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Dad Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Das Ohr erſchließt und die Welt — Phaͤ⸗ 


nomene darbietet, die — wie Sprache und Muſik — in ihrer 
Entftehung und in ihren Wirkungen ebenſo geheimnißvoll und 
wunderbar erjcheinen, — als fie für dad Leben und für die 
Kunft von unendlicher Bedeutung und Wichtigkeit find! 

Das Ohr und dad Hören — ohne welche uud die ganze 
Belt der Zöne und Laute mit all ihren Genüfjen und Anre- 
gungen in Nichts verfinfen würde, zum Gegenftande einer popu⸗ 
lären phufiologiichen Betrachtung zu machen, bedarf wol feiner 
beionderen Rechtfertigung! 

Welcher denfende Menſch follte audy Fein Sntereffe, fein 
Berlangen haben zu erfahren, wie ed denn zugeht, daß wir 
überhaupt — und daß wir jo vielerlei hören, d. h. einzu- 
ſehen, werin eigentlich die Vorgänge beftehen, die dieſer wun⸗ 
derbar maunichfaltigen und bedeutungsvollen Erſcheinungswelt 
zu Grunde liegen — und welches der Mechanismus jenes Dr- 
games ift, dad uns diejelbe aus feinen materiellen Elementen fo 
zu fagen hervorzaubert? 

Was nun die neuere Wifjenjchaft auf diefe Fragen zu ant- 
worten hat — das eben will ich im Folgenden Darzuftellen ver= 
ſuchen. 

Um das volle Verſtändniß unſeres Gegenſtandes zu erjchlie- 
Ben, werde ich zunächſt auseinander ſetzen: Was Schall überhaupt 
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— 
iſt, ſodann wie er von uns wahrgenommen wird, und eudlich 
welche Verſchiedenheiten der Schall und die durch denſelben her⸗ 
vorgerufenen Gehördempfindungen darbieten. 

Meine Darftellung wird — wie ich vornweg bemerken will 
— ben handgreiflichen Beweis der überrafchenden Thatſache 
liefern: daß die erhabenften Gedanken, die ein Redner aus⸗ 
ſpricht; daß die ergreifendften Harmonien, die lieblichiten Mes 
Iodien, durch die ein Künftler entzüdt und begeiftert, — im 
firengften Sinne des Wortes zu bewegter Materie werben 
und fo lange nichts weiter find und fein können, als bis ein 
empfängliches Ohr und Gehirn fie in pſychiſche Zuftände 
wieder zurüdverwandelt hat! — 

Schon die tägliche Erfahrung lehrt, daß alle fchallerzeugen- 
ben Körper in rajcher zitternder Bewegung begriffen find, und 
in der Luft Stöße und Schwingungen erzeugen, welche fich nad) 
allen Richtungen bin durch den Luftraum fortpflanzen. 

Ich muß bier vor allem daran erinnern, daß die Heinften 
materiellen Theilchen, aus denen wir und die Luft wie jedes 
andere Gas zufammengejebt denken müfjen, dad Beftreben haben 
fih von einander zu entfernen, d. b. daß fie fich gegenleitig 
abftoßen, etwa wie die gleichnamigen Pole der Magnete. Werden 
biefe Theilchen mit Gewalt einander von allen Seiten genähert, 
jo daß fie ſich nicht ausweichen Tönnen, fo ſetzen fie diefer 
Lagenveränderung oder Verdichtung einen fteigenden Widerftand 
entgegen, den man beim Zufammendrüden der Luft in einem 
allfeitig gefchloffenen Gefäß jehr wohl fühlt. *) 

Läßt die prefiende Gewalt nach, jo Tehren die XTheilchen, 
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) Die mechaniſche Wärmetheorie hat zwar zu anderen Vorſtellungen 
über den Grund dieſer Erſcheinungen geführt, für dem vorliegenden Zweck 
genügt jedoch die Ältere, einfachere Anſicht. 
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indem ſie fich gegenſeitig abſtoßen, ſofort in ihre früheren Stel⸗ 
lungen zurüd — ja fie würden, wenn fie daran nicht gehindert 
würden durch entgegenwirfende äußere Kräfte oder Schranken, 
wie die Schwere oder die Wandungen von Gefähen, in denen 
fie fich befinden, immer weiter und weiter auseinandertreten, jo 
daß die Verdünnung der Luft: oder Gasmaſſe ind Unenpdliche 
wachſen müßte. 

Wenn daher ein Lufttheilchen durch einen ofeillirenden 
Schallkörper Stöbe erhält, fo ſchwingt es nicht nur felbft — 
den Bewegungen des ftoßenden Körpers folgend — hin und 
ber, fondern verfeßt auch nady und nad) alle die anderen Theil» 
chen des Luftraumd in genau die gleiche hin» und bergehende 
Bewegung, wobei nothwendig BVerdichtungen und Verdünnun⸗ 
gen der Luftmafle entftehen müfjen. Es geräth alſo die Luft, 
wenn ein Schall in ihr entfteht und fie durcheilt, im eine 
eigentbümliche Bewegung, an welcher wir zweierlei zu unter- 
fcheiden haben: 

1) die Hin- und hergehende Bewegung oder Schwingung 
jeded einzelnen materiellen Lufttheilchens und 

2) die Art der fortichreitenden Ausbreitung und Mittheilung 
der Bewegung von Theilchen zu Theilchen. 

Ehe ich weiter gehe, wollen wir die Eigenthümlichkeit diefed 
ganzen Bewegungsvorganges an einem mechaniichen Schema 
oder Modell veranſchaulichen (vgl. Fig. 1). 

Wir ſehen bier eine Anzahl Flämmchen; diejelben follen 
eine Reihe jener kleinften, ſich gegenfeitig abftoßenden materiellen 
Zheilhen vorftellen, aud denen wir und die Luft — wie jeded 
andere Gas — zujammengefebt denfen müflen; — die abftoßen- 
ben Kräfte zwiichen ihnen find ind Gleichgewicht gelommen; — 
es bericht Ruhe. 


Jener Streif von ſchwarzem Blech (S), am Anfange ber 
(5) 
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Big. 1. Pierre's, Longitudinalwellenmaſchine zur Demonftration der Schallwellenbemwegung. 


A Unficht von vorn; B Durchſchnitt. Die genauere Beichreibung ber Maſchine würde und zu 

weit führen, es genüge zu bemerken, daß durch Dreben an der Kurbel k ber ſchwarze Blech⸗ 

fireif 8 und ſämmtliche auf ber Stange s, s’ aufgereibten, in einem Falz horizontal verſchieb⸗ 

baren Holzflögchen p mit ihren Dillen m und Lichtchen I genau in die im Xert beichriebe- 

nen Oscillationen verfegt werben fännen, indem (vgl. den Durchfchnitt bei B) jenes Holzklotzchen 

vermittelft eines Zupfens = in den Mechanismus eingreift, den die Ure a im Inneren bes 
Kaftend durch ihre Umdrehungen treibt. 


Lichtchenreibe, bedeutet ein Stüd eines in fchallerzeugende 
Schwingungen verfebbaren Körpers, z. DB. einer Biolinfaite, 
welche mit der Luft in ummittelbarer Berührung fteht. 

Seßen wir nun den Mechanismus des Apparatd in Thätige 
feit, jo ſehen wir, wie fich der Streifen von Blech (S) jofort 
zu bewegen anfängt und daß erfte Lichichen vor fich ber treibt. 

So wie fidh dad erfte Lichtchen dem zweiten nähert, wächſt 
die Abitoßung zwijchen beiden und das lebtere muß ausweichen, 
weil das erſtere — von hinten geſtützt — nicht ausweichen 
faun; und fo treibt das erfte Lichtchen dad zweite vormärts, 
das zweite das dritte, dad dritte dad vierte u. |. w. (vgl. den 
Dfeil bei A). 

Unterdefjen bat der Streifen von Blech feine Bewegung 
vollendet und beginnt feinen Rüdgang; — jofort weicht auch 
das erfte Lichtchen zurüd, weil ed (von hinten nicht mehr ge= 
ftüßt) von allen feinen Nachbarn zurüdgeitoßen wird, die es 
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vorhin mittelbar oder unmittelbar vorwärtögeftoßen und gegen- 
einander getrieben hatte. 

Aus demjelben Grunde weicht mit dem Rückgang des erften 
Lichtchens auch dad zweite wieder zurüd — dann daß dritte, 
dann dad vierte, fünfte u. |. w. 

Wir fehen, wie auf diefe Weile ſämmtliche Kichtchen der 
Reihe nad) in genau diefelben hin- und hergehenden Bewegungen 
oder Schwingungen verjegt werden, weldye der ſchwarze Blech⸗ 
ftreifen ausführt. | . 

Indem nun aber jedes Lichtchen feine bin- und hergehende 
Bewegung etwas fpäter anfängt, ausführt und beendet, als 
das unmittelbar vorhergehende, jo drängen fich die Lichteyen bet 
ihrem Hingang dichter an einander, während fie bei ihrem Rüd- 
gang mehr andeinander weichen. 

&8 folgen abwechſelnd Gruppen dicht zufammengedrängter 
und weit audeinanderftehender Lichtchen aufeinander — und es 
entftebt der Schein, wie wenn dieſe Lichtchengruppen vom 
Blechftreifen aus fortftrömten, während doch die Lichtchen jelbft 
in Wirklichkeit nicht fortftrömen, fondern an ihrem Orte bleiben, 
innerhalb welches fie fortdauernd nur bin» und herfchwingen. 

Was wirklich fortichreitet ift blos die fpeciele Form 
der pendelartigen Bewegung, welche heilen um Theilchen 
ergreift. 

Ganz eben jo gebt ed nun im der Luft zu, wenn 
fie ein ſchallender Körper in Bewegung bringt. 

Der Streifen von ſchwarzem Blech entipricht in jeiner Be⸗ 
wegung einem oöcillirenden Schallförper; die Lichtchenreihe — 
«ner Reihe der Lleinften Lufttheilchen; die ſcheinbar fortitrömen- 
den Gruppen, wo die Lichtchen fich zufammendrängen, entiprechen 
— Luftverdichtungen, wo fie audeinander weichen — Luft⸗ 
verdünnungen; und der ganze ablaufende Bewegungsvor⸗ 
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gang zeigt die Schallbewegung der Luft, deren Eigen— 
thümlichkeit darin beſteht, daß die Lufttheilchen in ihrer gerad⸗ 
linigen Bahn nur hin⸗ und herſchwingen, während die hierdurch 
erzeugten Verdichtungen und Verdünnungen durch den Luftraum 
fortſchreiten, indem fie ſich immerwährend aus nenen Theilchen 
zuſammenſetzen. 

Einen Bewegungsvorgang von dieſer Eigenthümlichkeit nennt 
man in der Phyſik — eine Wellenbewegung. 

Unſer ſpecieller Fall iſt die Schallwellenbewegung. — 

Den Namen „Wellenbewegung“ und alle näheren Bezeich- 
nungen wie „Welle", „MWellenberg”, „Mellenthal" u. |. w. bat 
man hergeleitet vom Bergleiche mit der ganz analogen Wellen- 
bewegung auf der Oberfläche des Waſſers, welches dabei jedoch 
abwechjelnd über fein Niveau fteigt, und unter daſſelbe ſinkt — 
ftatt wie die Luft fich zu verdichten und zu verdünnen. 

Deshalb heißen die durch den Luftraum fortichreitenden 
Berdichtungen — Schallwellenberge, die Luftverdiinnungen 
— Shallwellentbäler. 

Ein folder Schallwellenberg — (Zuftverdichtung) und ein 
ſolches unmittelbar benachbartes Schallwellenthal (die Luftver⸗ 
dünnung) zujammenzenommen, bilden aber, wad man eine 
Schallwelle nennt. 

Damit hätten wir alfo die Vorftellung von Schallwellen, 
die fich in gerader Linie nach einer Richtung hin fortpflangen. 
Aber die Ausbreitung des Schalles geichieht gleichzeitig nach 
allen Richtungen ded Raumes und jo müſſen wir und die 
Schallwellen in Wirklichkeit nothwendig in Geltalt von über- 
einander gejchachtelten Kugelichalen oder Hohlfugelichichten 
von abwechjelnder Dichtigkeit denken, deren Durchmeffer immer 
mehr und mehr wachjen, je weiter fie fich von ihrem gemein 
fchaftlihen Ausgangs: und Mittelpunft — dem fchallergeugender 
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Körper — entfernen, etwa fo wie die Wellenfreife immer größer 
und größer werden, welche wir durdy einen Steinwurf auf der 
glatten Fläche eines Wafferjpiegeld erzeugen! — — 

Die Geſchwindigkeit, mit welcher die Schallwellen den 
Luftraum durcheilen, hat man gemeflen und bei ruhiger Luft 
auf 340 Meter in der Sefunte beftimmt, d. h. der Schall braucht 
eine ganze Secunde Zeit, um eine Strede von 340 Meter, etwas 
über 1000 Fuß, zu durchlaufen, während das Licht in derfelben 
Zeit viele 1000 Meilen maht; — deshalb hören wir aber 
auch den Knall einer in großer Entfernung abgejchoffenen Ka⸗ 
none viel fpäter, als wir das Aufbliten derfelben jehen! — Se 
weiter die Entfernung ift, defto fpäter hören wir die Detunation 
des Geſchützes, und bei der befannten Fortpflanzungdgeichwindig- 
feit des Schalles fünnen wir die Größe diefer Entfernung Ichäben, 
wenn wir die Zeit meflen, welche vom Momente ded Aufbligend 
bis zur Wahrnehmung des Knalles vergeht. Jeder Secunde 
Verſpätung entipricht eine Vergrößerung der Entfernung um 
340 Meter, jeder 4 Secunde um 170 Meter. 

Ebenfo wie in der Luft und in Gafen entfteht der Schall 
und pflanzt fich fort in jedem anderen elaftiichen Medium, z. B. 
im Waſſer und im feften Körpern — nur mit verfchiedener und 
zwar größerer Gejchwindigfeit. — 

Hiermit haben wir die phyſikaliſche Antwort auf unfere 
erfte Trage: Was ift Schall überhaupt? 

Der Schall ift nichts weiter, ald eine eigenthümliche Be⸗ 
wegung der Materie! — 

Mit dem Worte „Schall” bezeichnet der Sprachgebrauch je 
doch nicht nur dem eben erörterten grobmedhaniihen Be— 
wegungdvorgang, fondern zugleich auch die bejondere Em> 
pfindung, welche berjelbe veranlaßt, wenn er unjeren Hör- 
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Dies führt uns zu unferer zweiten Frage: Wie der Schall 
von und wahrgenommen wird? — 

Mit der allgemeinen Antwort: „durch das Gehör“, 
wollen wir uns jedoch hier nicht begnügen, fondern genauer zu⸗ 
jehen, was im Ohre vorgeht, wenn Schallwellen daſſelbe treffen 
— wenn wir alfo bören. 

Zu diefem Ende will ich verfuchen, mit Hülfe diejer ko— 
loſſalen fchematifchen Durchichnittäzeichnung des Ohres (vgl. 
Gig. 2) und mit Hülfe vergrößerter plaftifcher Nachbildungen 
einiger feiner Theile eine klare Borftelung von dem äußerſt 
eomplicirten Bau des Gehörorgand zu geben. 

Das Gehörorgan ift bekanntlich Doppelt vorhanden und 
jymmetrifc zu beiden Seiten des Kopfed an und in dem ſoge— 
genannten Schläfebein angebracht. 

Es zerfällt in drei Abjchnitte, welche man als Äußeres, 
mittlered und inneres Ohr bezeichnet. 

Das Außere Ohr befteht aus der Tnorpeligen, von der 
allgemeinen Hautdede überzogenen Obrmufchel (Fig. 2. I. M) 
und dem äußeren Gehörgang (G), deffen Wandungen zum Theil 
and Knorpel (k?, k*, k*), zum Theil aus Knochen gebildet 
werden. Un feinem Ende ift der Gehörgang durch eine feine, 
elaftiiche Haut verichloffen. Er endet fomit blind. 

Diefe Haut, das fogenannte Trommelfell (T) bildet die 
Grenze und Scheidewand zwilchen dem äußeren und dem mitt- 
leren Ohr, welches lebtere die Paufenhöhle (P) oder Trommel⸗ 
höhle genannt wird. 

Dieje hinter dem Trommelfell gelegene Höhle ift ein Feiner 
unregelmäbiger Raum mit Tmöchernen Wänden. Cr ift nicht 
allfeitig geichloffen, fondern fteht durch eine enge, nad) vorn und 
innen herabfteigende Röhre (R) mit dem hinteriten Theile der 
Nafenhöhle in Verbindung. 

(10) 
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Big. 2. I. Schematifher Durchſchnitt des menſchlichen Gehörorgand der rechten Geite. 


M änpereö Ohr; G äußerer Bebörgang, k*, k?’. k*, k® Turchichnitte der Anorpel der Ohr⸗ 
unjhel und des äußeren Theiles des Gehörgangs, defien innerer Theil knoͤcherne Wanbungen 
hat; T Zrommelfel; P Saukenhöhle; o ovales Fenfter, r runtes Benfter, zwiſchen T und o 
Vie gelenfig verbundene Gehörknöchelchenkette. R die Euſtachi'ſche Ohrtrompete, k, kt die 
burchichnittene Knorpelplatte ihrer wulftigen und erweiterten Nafenmünbung. V, B und 8 das 
Inierne Labyriuth. V der Borbof, B ein halbzirkelförmiger Bogengang mit feiner Ampulle a; 
8 die Schuede, durch die Spiralplatte in die Borbofötreppe (Vt) und in die Baufentreppe (Pt) 
xetheilt. 1, 1. das häutige Labyrinth. 1, I die Vorboffädken, b ein häutiger halbzirkelfärmiger 
Begengang mit feiner Ampufle a. A der Stamm bed Hörnerren oder N. acusticus in den 
inneren Gehörgang eintretend und in zwei Hanptäfte (V' und 8°, ſich jpaltend; V’ der Bor- 
befönern mit feinen GEndverzweigungen auf den umifchriebenen weißen Stellen des häutigen 
Labyrinths; 8’ Der Schnedennerv, von unten in die Kanälen der Echnedenfpindel eintretend, 
um durch die knõocherne Spiralplatte zum Cort i'jchen Organ c zu gelangen, weldes auf ber 
oberen oder Borhofßtreppenflähe ber häutigen Spiralplatte auffipt. Zu bemerfen ift, daß der 
Lerſtandlichkeit nud Dentlichleit wegen die Paufenböhle und die Gehoörknöchelchen, namentlich 
aber das ganze Labyrinth im Verhaͤltniß zur Obrmufchel viel zu groß, bie Schuede aber mit 
ihrer Bafis nach unten gewendet gezeichnet wurde, obfchon fie in Wirklichkeit die Bafis ihrer 
Spindel nicht, wie in unferem Bilde, nad unten, fondern vielmehr nach oben und innen, 
gegen den N. acusticus fehrt, ſodaß der Berlauf des Schnedennerven 8’ ein geradliniger wird! 


Gig 2. II. Das in feinem Knochenring ausgeipannte Zrommelfell der rechten Seite von 
innen gejehen mit Hammer und Amboß in natürlicher Verbindung. x, x’ zeigt die re, um 
velche fidh dic beiden Knöchelchen vereint hebelförmig bewegen laflen. 
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Dieſe Röhre, weldhe an ihrem Nafenende trichterförmig er- 
weitert ift und eine wulftige, durch eine zulammengebogene 
Kuorpelplatte (im Durchſchnitt k, ki) geftübte Mündung befikt, 
heißt nach einem Anatomen des 16. Sahrhunderts die Eufta- 
chi'ſche Röhre, oder — nach ihrer Geftalt, die Obrtrompete. 
Solange die Münduug der Ohrtrompete, wie dies normaler 
Weiſe in der Ruhe der Fall zu fein pflegt, geichloffen ift, wird 
die in der Paufenhöhle enthaltene Luft vollftändig hermetiſch 
abgeichloffen fein; fowie aber die wulftige Mündung geöffnet 
wird, was regelmäßig bei jeder Schlingbewegung gefchieht, jo 
commumnicirt die Paukenhoͤhlenluft durdy die Naſe hindurch frei 
mit der Atmoiphäre und etwaige Epannungdunterfchiede beider 
Luftmaffen können fi fofort ausgleichen. 

In diefem Umftande berubt auch die Bedeutung diefer 
ganzen Einrichtung, wie fich ſpäter noch genauer zeigen wird. 

An der dem Zrommelfell gegenüber liegenden knöchernen 
Innenwand der Paufenhöhle befinden fich zwei Heine Deffnun- 
gen, welche durch zarte, quergelpannte Häutchen verichloflen find. 

Die untere der beiden Deffnungen heißt dad runde (r), 
die obere daß ovale (0) Fenfter. 

Noch habe ich im mittleren Ohr die zierlichen Gehörknöchel- 
hen zu befchreiben, welche quer durch die Yaufenhöhle hindurch 
zwiichen dem Trommelfell und dem Häutchen ded ovalen Fen⸗ 
ſters (0) eine fefte, gegliederte Brüde fchlagen. 

Es gibt drei Gehörfuöchelchen: den Hammer (H), den Am- 
boß (A) und den Steigbügel (S) (vgl. Fig. 3). 

Der Griff oder Stiel des Hammers (H, s) ift mit dem 
Zrommelfell verwachfen und reicht faft bis in deffen Mitte herab; 
fein Kopf (H, k) ragt über den Paufenring, in dem Das Trom⸗ 
melfell ausgeipannt ift, frei nach oben hervor; fein langer Fort⸗ 


ſatz (H, 1) ift nach vorn in einer Knochenſpalte eingeflemmt. 
(12) 
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Der Kopf des Hammerd befitt nach hinten eine Gelenf- 
fläche (H, g), welcher eine ähnliche Gelenfflähe am Körper des 
Amboh (A, g) entipricht. Beide Knöchelchen articuliren dafelbft 
miternander. Der Amboß liegt hinter dem Hammer. Sein 
langer Fortfag (A, 1) läuft parallel mit dem im Trommelfell 
eingewachjenen Hammergriff und ragt frei nady abwärtd. Sein 
fuzzer Fortſatz (A, k) ift nach hinten in einem Kuochengrübchen 
angeftemmt und befeitigt (vgl. Fig. 2. 11.). 

Die Beweglichkeit der Gelentverbindung zwilchen Hammer 
und Amboß ift jehr gering, dagegen Tönnen fidh beide Knöchel⸗ 
hen weit ausgiebiger um eine gemeinjchaftliche Are (Big. 2. II. 
1. x') hebelförmig bewegen, welche durch ihre nach vorn und 
hinten ausgeftredten und firirten Zortfäße (Fig. 3. 1 u. k) bes 
ſtimmt ift. 

Der Steigbügel endlich ift 
mit dem freien und etwas nad 
einwärt gebogenen Ende des 


langen Amboßfortſatzes (A, 1) -& 

gelenkig verbumden, und fteht ho⸗ — 

tizontal nach innen. Ein winziges Sig. 3. Die Gehörknöchelchen in natür⸗ 
Knochenplättchen, welches ſich ncher Eroße. 


wiſchen die Gelenkflächen der Ver⸗ 
bindung zwiſchen Steigbügel und 
Amboßfortſatz einſchiebt, beſchreibt 
man wol auch als viertes Gehoͤr⸗ 
knöchelchen. 

An unſerem Schema (Fig. 
2. 1.) jehen wir die Gehörfnö- 


H ber Hammer. k befien runder Kopf, a 
fein Stiel oder Griff, 1 fein langer dünner 
Bortfag, g die Meine Gelenkflähe zur Ver⸗ 
bindung mit bem Amboß. A der Amıboß, 
1° fein langer, k' fein kurzer Fortſatz, g’ die 
Pleine Gelenkflaͤche zur Berbindung mit dem 
Hammer. B der Steigbügel, bei a von der 
Seite gefehen, bei u von unten burgefleflt, 
um Gorm und Größe ber Bußplatte zu 
zeigen. 


chelchen als Brüde zwiichen dem Trommelfell (T) und der Mem⸗ 
bran des ovalen Fenſters (0), mit welcher die Fußplatte des 
Steigbügels (Fig. 3. S, u) verwachfen ift, in ihrer natürlichen - 

(18) 
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Anordnung ausgeſpannt. Der Körper des Amboß wird bei dieſer 
Anficht faft ganz durch den Kopf des Hammers verdedt, dagegen 
fieht man deutlich feinen langen Fortſatz, melcher den Steigbügel 
trägt. Das fchwarze Pünktchen am Halſe ded Hammerkopfes 
gibt die Projection der Are (Big. 2. II. x, x‘), um welche ſich 
Hammer nnd Amboß gemeinichaftlicy wie Hebel drehen können. 

Sch komme zur Darftelung des leiten und complicirteften 
Abichnittes ded Gehörorgand, ded fogenannten inneren Ohrs 
oder Labyrinth, weldyes die Endausdbreitungen des Gehör- 
nerven enthält. 

Daffelbe ift eine alljeitig gejchloffene, mit wäfjeriger Feuch⸗ 
tigfeit gefüllte Höhle von außerordentlich verwidelter Geftalt. 

Mit Ausnahme der beiden durch Membranen verfchloffenen 
Fenfter, ded ovalen und des runden, ift diefe Höhle ganz und 
gar durch ſehr harte Enöcherne Wände begrenzt, indem fie in den 
feiteften Knochen des menjchlichen Körpers, den fogenannten Fel- 
fentheil des Schläfebeind jo zu fagen hineingemeißelt ift. 

Der mittlere, weitelte Theil des Labyrinths heißt der Bor- 
hof, Vestibulum (#ig. 2. I. V); von demjelben gehen drei enge 
gebogene Kanäle ab — die jogenannten halbkreisförmigen Bogen- 
gänge (B). (Im unſerem Durchſchnittsſchema, Fig. 12. 1. konnte 
nur ein einziger der drei Bogengänge gezeichnet werden, weil fie 
in drei verjchiedenen, jenfrecht aufeinander ftehenden Cbenen 
liegen.) 

Feder diejer drei Bogengänge ift ein enger, gleichweiter 
Kanal, deffen beide Enden in den Vorhof münden; nur eines 
dieler Enden zeigt bei allen eine Fleine, flajchenförmige Erweite- 
rung — die jogenannte Ampulle (a), deren eö aljo auch drei gibt. 

An der den Einmündungen der Bogengänge entgegengefebten 
Seite verlängert ſich der Vorhof in eine allmälig ſich verjün- 
gende blind endigende Nöhre, welche, wie ein Schnedenhaus, 

(14) 
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ſpiralig um eine Spindel aufgewidelt ift und deshalb, ehr 
paflend, die Schnede (S) genannt wird. 

Brechen wir die Wand der aug dem Felſenbein herausge- 
meihelten Schnedenwindungen auf, fo ſehen wir in das Innere 
deriefben, und bemerfen, dab der Schneckenkanal nicht einfach 
iſt, ſondern durch eine quere Scheidewand in zwei übereinander⸗ 
liegende Wendeltreppen getheilt wird. Dieſe Scheidewand heißt 
die Spiralplatte der Schnecke; fie beginnt zwiſchen den beiden 
Senftern des Vorhofs und erftredt fich fpiralig gewunden bis in 
die legte Windung hinauf; fie ift zum Theil Enöchern, zum 
Theil häutig. 

Der unmittelbar von der Schnedenfpindel ausgehende knö⸗— 
cherne Theil reicht bis über die Hälfte in die Lichtung der Wins 
dungen hinein; der äußere Saum zwilchen bier und der gegen- 
überliegenden Wand beftcht aus einer ftraffen elaftiichen Haut. 

Bon den beiden auf diefe Weile gebildeten Wendeltreppen 
heißt die obere die Vorhoftötreppe (Vt), die untere die Pauken⸗ 
tteppe (Pt), weil erftere direct in den Vorhof führt, letztere aber, 
wenn da8 runde Fenfter nicht mit einer Membran verichloffen 
wäre, mit Der Paufenhöhle communiciren würde. 

Die beiden genannten Treppen und das-in ihnen enthaltene 
Labyrinthwaſſer hängen nur durch eine feine Deffnung im oberften 
Ende der Spiralplatte — das jogenannte Schnedenloh oder 
Helicotrema — mit einander zufammen, im übrigen find es voll- 
fündig von einander getrennte Kanäle. 

Das Labyrinth befteht alfo aus dem Vorhof mit den drei 
halbzirkelfoͤrmigen Bogengängen und aus dem Doppelrohr der 
Schnecke. 

Dieſer ganze Hohlraum iſt mit einer Flüſfigkeit — dem ſo⸗ 
genannten Labyrinthwaſſer erfüllt. 


In dieſer Fläſſigkeit ſchwimmend, find im Vorhof zwei 
(15) 
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rundliche glaähelle häutige Bläschen (1 und 1) enthalten und in 
jedem der drei Bogengänge ein feiner häufiger Schlaudy (b, b), 
der wie der knöcherne Gang und genau an derjelben Stelle eine 
Erweiterung oder Ampulle (a’) befitt; und wie die Tnöchernen 
halbzirkelförntigen Gänge mit dem Vorhofsraum, fo hängen die 
häutigen Bogengänge mit den VBorhofsbläschen zu einem 
gefchloffenen Ganzen zufanmen. Man nennt diefed zarte Ge⸗ 
bilde (vgl. Fig. 2. I. l', 1, b, a‘), das häutige Labyrinth, 
und die Flüffigfeit, welche es einjchließt, dad innere Labyrinth- 
wafler zum Unterfchiede vom Äußeren, in welchem ed berart 
ſchwimmt, daß ed nirgendwo die Wände des Tnöchernen Labys 
rinths berührt. 

Sch füge das Verſatzſtück des häufigen Labyrinths in un« 
ferem Ohrſchema an feinen Pla ein, und wir haben jet den - 
Haren und vollftändigen Ueberblick über alle Theile des Gehör⸗ 
organd und ihres Zufammenhanges — bis auf den Gehörnerven 
und feine akuftifchen Endorgane. 

Der Hörnerv: oder Nerv. acusticus (A) bejteht aus meh⸗ 
reren taufend mikroſkopiſch feinen Nervenfädchen, die von einer 
Bindegeweböjcheide umjchlofjen und zufammengehalten werden. 

Er entipringr aus jenem Theile ded Gehirns, den man das 
verlängerte Mark, Medulla oblongata nennt, und tritt durch 
den fogenannten inneren Gehörgang — einen Kanal im 
Seljenbein — an das Labyrinth heran. 

Dabei jpaltet er fich in zwei Uefte, von denen der eine — 
der für die Schnede beflimmte Schneckennerv (S') — feine 
Faſern durch feine Röhrchen in der Spindel der Schnede zur 
Spiralplatte aufiteigen läßt, während der andere oder Vorhofs— 
nerv (V’), in mehrere Bündeldyen geipalten, das häufige Laby— 
rinth verforgt. Ein Bündelchen geht zu genau umgrenzten 


Stellen der Vorhofſäckchen, drei andere finden ihr Ende in den 
a1) 
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Ampullen — das ganze übrige ' ' y 
Labyrinth bleibt nervenlos. | | I | 

Die legten Enden der Hit | || | | I If | ? 
nervenfalern ſtehen an allen den | | | I | 
genannten Drten mit eigenthim- | 
lihen und je nach ber Localität | 
verichtedenen milroffopijchen Ge: 
bilden — den fogenannten afu- || 
ſtiſchen Endorganen — in || H | li IaR 
Verbindung, welche wir nun im Ban Ä | 
Einzelnen betradyten müſſen, 
deun fie find von der höchſten 
phufiologiichen Bedeutung. 

In den Ampullen ift in 
die wulftige Stelle, die ind In- 
nere derfelben vorjpringt und das 
umſchriebene Beräftelungsgebiet. en, ae zur en 
der Nervenenden enthält, eine 
große Menge dichtitehender, überaus feiner, zugefpikter fteifer 
Härchen eingepflanzt (vgl. Fig. 4.). 

Solche fteife, lange Härchen find überaus geeignet, durch 
Strömungen des fie umjpielenden Labyrinthwaflers in Bewegung 
zu gerathen und dabei eine mechaniſche Reizung der zwiſchen 
ihren eingepflanzten Enden liegenden Nervenveräftelungen zu ver- 
anlaflen. 

In den Bläschen des Vorhofs find auf den umſchrie— 
benen verdichten Stellen, wo die Nerven enden, feine oder nur 
kurze und jpärliche Härchen zu finden, dagegen liegen ganz nahe 
der nervenreichen inneren Oberfläche diejer Stellen zahlloje jpite 
Kryſtällchen von Tohlenfaurem Kalt — Die jogenannten Gehörs 
ſteinchen oder Dtolithen, welche durch eine jchleimige Confl= 


vr. 169. 2 (17) 
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ftenz des Labyrinthwaſſers an dieſen Stellen zuſammen⸗ und 
feftgehalten werden (vgl. Fig. 5). 
Wenn diefer Kryftallbrei 
x N mit der nervenreichen Ober⸗ 
Ri= fläche in Zufammenftoß geräth, 
X 0 ° & jo wird eine mechanijche Rei⸗ 
“ u” der Nervenenden ‚wol 
h zung der Nerv 
2 ZA 2, nicht ausbleiben können! 
Die akuftiichen Endorgane 


> — der Nerven, welche zur Spi— 
au, N ralpflatte der Schnecke 


Big. 5. Gehöriteinchen von kryſtalliſirtem kohlen ⸗ treten, find nod) eigenthüm⸗ 
ae licher und wundemwaret ange- 
geſehen. ordnet, als die bisher betrach⸗ 

teten. 

Es find elaſtiſche Fäden oder Stäbchen, welche auf der 
oberen oder Vorhofstreppenfläche der häutigen Spiralplatte, ihrer 
ganzen Ausdehnung entlang — von unten bis hinauf in die 
letzte Windung — ſehr regelmäßig dicht nebeneinander gereiht, 
und in der Richtung der Radien der Spiralplatte, aufgeſetzt find. 

Man nennt fie nach ihrem Entdecker, dem Marſcheſe 
A. Corti di St. Stefang-Belbo, Corti'ſche Stäbchen 
oder dad Corti'ſche Organ. 

Ich habe (Fig. 6) zum leichteren Verſtändniß dieſes ver- 
widelten Gegenftandes eine möglichit vereinfachte fchematijche 
Durchſchnittszeichnung der Spiralplatte entworfen. 

Bei K eben wir dad äußere Ende der knöchernen Spitals 
platte, welche zahlloſe Kanälchen für die Bündel des in der 
Schnedenfpindel auffteigenden Schnedennerven enthält. Im 
der Zeichnung ift eim ſolches Kanälen vom Durchſchnitt gerade 


getroffen worden, fo daß ed außfieht, wie wenn die Spiralplatte 
(18) 
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doppelt, oder in eine obere (0) und in eine untere (u) Knochen⸗ 
fippe zeripalten wäre. M ift der membrandfe Theil der Spirale 
ylatte, welcher zwiichen dem Rande des Tnöchernen Theild und 
der Band der Schnedenwindung (K’) auögefpannt if. Dort 
ift er feitgewachjen, indem er fi in zwei Lamellen fpaltet, 
weldhe die obere (0) und die untere (u) Fläche des Tnöchernen 
Theiles (K) ald Kuochenhaut überziehen; hier, indem er im 
Bandfafern (b) ausftrahlt, die fich an .K’ befeftigen. 





Fig. 6. Schematiſcher Durdfchnitt der Spiralplatte mit dem & ortifjhen Organ. 

K dd änbere Ende des fnöchernen Theils der Gpiralplatte, ſcheinbar in zwei Lippen (o und u) 

geipalten. n Bajern bed Schnedennemwen, in feinftle Endfüferchen n‘ ausftrahlend. M membra- 

asjer Theil der Spiralplatte. b fächerförmige Bandfajern, welche M an die Innenfläde der 

iuferen Band (K') der Schnede anheften. C dad Cortiſche Organ, i Iunenftäbchen, a Außen⸗ 
ſtabchen, g Durchſchnitt eined Blutzefähes. 

Bei C befindet fi dad Corti'ſche Organ, wie gejagt, auf 
der oberen, der Vorhofötreppe zugewendeten Fläche der häutigen 
Spiralplatte. Ihm entipricht an der unteren Fläche derfelben 
ein Blutgefäß (g)- 

Es beiteht aus Fäden oder Stäbchen von zweierlei Art, 
weihe man ald innere (i) und äußere (a) unterjcheibet. 

Das eine der verdidten Enden der Außenftäbchen (a) fitzt 
in der Mitte der häutigen Spiralplatte feft, dad andere articulirt 
mit dem oberen Ende des Innenſtäbchens (i), deifen unteres 
ebenfallö verdidted Ende nahe am inneren Rande der häutigen 
Spiralplatte feftgewachfen if. Es find in der menfchlichen 
Echnede etwa 3000 Cor ti'ſche Außenſtäbchen und noch mehr 
Innenftäbchen, indem etwa drei ber letzteren auf zwei der erfteren 


gezählt werden. 
270m 
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An die Corti'ſchen Stäbchen, welche von einem zarten 
Netz von Zellchen und Fäſerchen umſponnen ſind — in der 
Zeichnung find alle dieſe complicirten Gebilde der Klarheit wegen 
weggelafjen — treten die Schnedennerven (n), durch einen ſchrä⸗ 
gen Kanal im Anfangstheil der häutigen Spiraiplatte, mit ihren 
feinften Enden (n‘) heran. 

Es Tann faum einem Zweifel unterliegen, dat die Stäbchen 
bed Corti'ſchen Organs die mit ihnen in Berührung ftehenden 
Nervenenden in mechaniiche Erregung verfegen müflen, wenn der 
Theil der Spiralplatte, "auf welchem fie jelbit auffiben, durch 
beftimmte Anftöße in regelmäßige Vibrationen geräth. 

Sch bin mit der Darftellung des feineren Baues unferes 
Gehörorgans zu Ende. Es genügt, wenn wir ald Endergebniß 
derfelben Kar erfaßt haben, daß die Hörnervenenden auf zarten 
elaftiichen Membranen audgebreitet und überall mit befonderen 
ſchwingungsfähigen Gebilden — den atuftifhen Endorganen 
— verbunden find, welche allfeitig von Flüjfigfeit umfpült, durch 
Smpulfe von außen in beitimmte Bewegungen verjebt werden 
fönnen, die die Nerven mechanijch erregen. 

Nun Tann ich unfere zweite Frage: wie der Schall von 
und wahrgenommen wird? dadurch beantworten, daß ich 
zu zeigen verjuche, was in den drei Abſchnitten des Ohres vor⸗ 
geht und wie fich die einzelnen beſchriebenen Gebilde verhalten, 
wenn Schallwellen das Ohr treffen! — 

Die Ohrmuſchel und der äußere Gehörgang fangen die 
Schallwellen auf, und fo gelangen fie bis an dad Trommelfell 
Die Bedeutung der Ohrmufchel als Fang- oder Schallrichter 
ift beim Menſchen jedoch — troß ihrer augenſcheinlich finnvollen 
und eigenthümlichen Modellirung nur jehr untergeordnet, denn 
wenn fie verloren gegangen ift, oder durch Binden glatt an dem 
Schädel gedrüdt wird — vorausgefegt, daß der Gehörgang frei 
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bleibt, jo wird das Gehör nur wenig beeinträchtigt. Ferner 
zeigt der einfachtte Berfuch, dab man jogleich etwad beifer hört, 
wenn man die Ohrmuſchel aud ihrer Lage und Form mit dem 
dinger nach vorn berausdrängt oder gar — wie Schwerhörige 
zu thun pflegen — durch die von hinten ber an die Ohrmuſchel 
angelegte gekrümmte Hohlhand trichterförmig zufammenbiegt und 
vergrößert — ein Beweid, daß die Ohrmuſchel im ihrer natür> 
lihen Lage und Geftalt, als Schall⸗ und Fangtrichter, nur 
wenig leiftet. 

Ganz anders iſt dies bei vielen Thieren, 3. B. den Pferden, 
Hunden, Schafen u. |. w., welche Form iund Stellung ihrer 
Ohren durch bejondere Muskeln nad) Bedürfni verändern koͤn⸗ 
nen. Wer hätte nicht fchon Gelegenheit gehabt zu fehen, wie 
ein Pferd z. B. feine Ohren ſpitzt und oft ganz unabhängig 
von einander nad) verichiedenen Nicytungen wendet, um den 
Schall befjer aufzufangen. Aehnliche Musfeln befitt zwar das 
menjchliche Ohr ebenfalls — aber fie find fo armfelig entwidelt 
und werden fo wenig geübt, daß. fie die wenigften Menſchen 
willfürfich gebrauchen können — wodurch übrigens nicht3 ver⸗ 
Ioren wird, da ihre Wirkung unter allen Umftänden unbedeutend 
und von feinem merflichen Einfluß auf das Hören ift. 

Daß diefe Muskeln aber nichtödeftoweniger wirklich vorhan- 
den find, zeigt die anatomijche Präparation und die Fähigkeit 
mandyer Menſchen, diejelben willfürlich jpielen zu laſſen. 

Sp pflegte 3. B. der berühmte Anatom Albinus, der 
1697 geboren war, — wenn er in feinen Borlefungen an der 
Univerfität Leyden zu diefem Gegenftande fam, feine Allongen- 
Perrüde mit Zeierlichkeit abzuheben und den Schülern die Wir- 
fung diefer Muöfeln an feinen eigenen Ohren zu demonftriren. 

Um die willfürlihen Bewegungen der Ohrmuſcheln zu zeigen, 
babe ich mir folgendes Hülfsmittel (vgl. Fig. 7) ausgeſonnen: 

(a1) 
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Man binde zu diefem Ende ein Stirnband um ben Kopf, 
an welchem ein Heiner Fühlhebel befeftigt iſt; ftüge den Hebel 





ig. 7. Fühlhebel zur Demonftration der willkärlichen 
Bewegungen der Ohrmuſchel. 


8 ein Stimband, an weldem eine Deifingplatte p be» 
feftigt iſt, die einen ſenkrechten Stab mit horizontaler 
Bohrung und Schräußchen (s) trägt. In der Bohrung 
ftedt ein Stäbchen, das mit einer Stablnadel (z) gelenkig 
(bei a) verbunden iſt. Auf die Stahlmadel tft ein febern- 
de Hülschen (h) aufgefchoben, welches wieder nıit der 
Gabel eines längeren verticalen Stäbchens (bei a‘) artie 
eulist. Am unteren Ende defielben befindet fich ein durch 
das Schräubchen 5‘ verftellbares Drathhäkchen (d), welches 
in die Obrmufchel eingehängt wird. Auf die Spige ber 
Stahlnadel kommt zur Verlängerung des Fühlhebels, wel⸗ 
chen bie Nadel bilbet, eine lange leichte, durch aufgelegtes 
Blattgold glänzend und weithin fihtbar gemachte Vogel» 
feder. Die Pleinften Bewegungen der Obrmujchel heben 
das angehüngte Ende des verticalen Stäbchens und ver» 
anlaffen Hierdurch ſehr ausgiebige Bewegungen des Fühl⸗ 
bebeld (f. den punftirten Gontour z‘). 


a) 


vermittelt eines Stäb- 
chend, an dem fich ein 
Drahthäkchen befindet, 
anf da8 Ohr, indem 
man das Häfchen in die 
Mufchel einhängt — umd 
man fieht nun wie die 
ſchuhlange mit Blattgold 
überzogene Vogelfeder, 
welche auf der Spibe 
des Fühlhebeld ſteckt, 
die willkürlichen Bewe⸗ 
gungen des Ohres in 
vergrößertem Maßſtab 
wiedergiebt. — 

Nach dieſem bei⸗ 
läufigen Excurſe über 
die Ohrmuſchel kehre ich 
zu der Auseinander⸗ 
ſetzung der akuſtiſchen 
Vorgänge im Ohre zu— 
rück. | 

Die Schallmellen 
pflanzen fich aljo bis in 
die Luft des Gehörorgans 
hinein fort und gelan⸗ 
gen, wie gejagt, bis an 
das Trommelfell, welches 
den Gang abidhließt. 
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Es ift nun leicht begreiflih, daß jede einzelne Schallwelle 
das Trommelfell in je eine Schwingung verjeßen muß, welche 
der hin« und bergehenden Bewegung der Lufttheilchen und des 
Ichallerzeugenden Körpers ſelbſt entipricht. 

Um dieſen Borgang jofort ganz anfchaulich zu machen, brauche 
ich nur unfere — vorhin zur Demonftration der Schallwellenbewes 
guug benutzte — Maſchine (Fig. 1) neuerdings in Thätigfeit zu 
ſetzen, nachdem mit dem lebten Lichtchen der Reihe ein weiß. 
lodirter Blechftreifen (T) — welcher das elaftiiche Trommelfell 
bedeuten fol, während der jchwarzladirte Blechftreif vor dem 
erften Lichtchen den [chwingenden Körper vorftellt, — in Ders 
bindung gebracht worben ift. 

Man fieht, wie der weiße Bledjftreif, d. bh. das Trommele 
fell — in diejelben Schwingungen geräth, weldye der Streifen 
von ſchwarzem Blech (d. h. der fchallerzeugende Körper) ausführt 
und wie die Bewegungen der Lichterreihe — (d. h. die Schall» 
wellen der Luft) — dieje Uebereinftimmung der Schwingungen 
bervorbringen! 

In Wirklichkeit bildet alſo die Luft fozufagen die unjicht- 
bare Brüde, auf welcher die Dscillationen der fchallerzeugenden 
Körper auf dad Trommelfell hinübergetragen werden. 

Die Schwingungen, zu welchen dad Trommelfell auf diejem 
Wege gezwungen wird, macht der Hammer natürlich mit, weil 
fein Griff oder Stiel in das Trommelfell eingewachlen ift. 

Hammer und Amboß hängen aber innig zuſammen und bes 
wegen fich hebelförmig um eine gemeinfcyaftliche Are. 

Die Schwingungen des Trommelfelld macht aljo wie ber 
Hammer fo der Amboß mit — und, da der Steigbügel an der 
Spite des langen Fortſatzes des Amboffes figt — natürlich auch 
der Steigbügel, — und zwar in der Art, daß er die mit jeiner 


Zußplatte verwachſene Membran des ovalen Fenſters (vgl. Fig. 2. 
(83) 
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I. 0) ein= und ausftülpt und dadurd) in diefelben Schwingungen 
verlegt, welche dad Trommelfell ausführt. 

Sn dem Moment, wenn die Membran des ovalen Fenſters 
durch die Steigbügelplatte eingeftülpt wird, wölbt fich die elaſtiſche 
Membran des runden Fenfterd (r) hervor, und umgekehrt. Fehlte 
dieje elaftiich verichloffene Gegenöffnung ded runden Fenſters 
am Labyrinth, fo würde das in ftarre Wandıngen eingejchlofiene, 
incompreffible Labyrinthwafler die Oscillationsbewegung der Steige 
bügelplatte beeinträchtigen ober ganz verhindern. 

So wird alfo die Schallbemegung dur) die Kette der Ge⸗ 
börfnöcheldhen und die Membran ded ovalen Senfterd auf das 
Labyrinthwaffer übertragen. — 

Ehe ich weiter gehe, muß ich bemerfen, daß dieſe Weber» 
tragung der Bewegung nur dann leidyt und vollſtändig ftatt- 
findet, wenn die Theile ihre volle freie Beweglichkeit haben und 
befonder8 auch die in der Paufenhöhle eingeichlofjene Luft weder 
dünner noch dichter ift ald die Atmoſphäre. 

Es ift in diefen beiden Fällen leicht verftändlih, dab — 
wegen der ftärferen Spannung und Borwölbung des Trommel- 
fel8 gegen die Seite der dünneren Luftmaſſe hin die freie Bes 
weglichfeit der Theile vermindert und jomit dad Hören jelbit be= 
einträchtigt fein muß. 

Die Ohrtompete oder Tuba Eustachii (vgl. Fig. 2. I. R) 
dient num dazır, die Audgleichung derartiger, dad Hören wejent- 
lich beeinträchtigender, Druddifferenzen zwifchen der Paufenhöhlen- 
Iuft und der Atmoſphäre gu ermöglichen, — indem ſich die Mün- 
dung ihred Nafenendes öffnet und ven Kanal, der die Paufen- 
höhle mit der Nafe verbindet, wegfam madıt. 

Dies gefchieht, ohne daß wir ed wollen und wiljen, während 
der Schludbewegungen. Machen wir daher, jobald ſich eine 
Schwerhörigfeit infolge von Luftdrucdifferenzen einftellt, 

(24) 


25 


einige Schlingbewegungen, jo verichwindet dielelbe fofort wieder, 
weil durch die dabei fich öffnende Ohrtrompete Luft entweder 
aus der Naſe in die Paufenhöhle, oder aus diefer in die Naſe 
einftrömt, umd dad Gleichgewicht auf beiden Seiten ded Trom- 
meltel[8 fich heritellt. 

Rei verjihiedenen Menſchen ift die Ohbrtrompete von fehr 
verihiedener Weite. Bei Manchen tft fie fo weit, daB fie immer 
offen fteht und es daher niemald zu den bejchriebenen Erjchei- 
mungen fommt, weil die ungehinderte Ausgleichung das Zuftande- 
kemmen etwaiger Spannungdunterfchiede verhindert. Bei anderen 
ift fie wieder jo eng, daß fie bei der geringften Schwellung der 
Schleimhaut ganz unwegfam wird. Die ftetd verhältnißmäßig 
geringe Weite ded Obrtrompetenfanalß ift, beiläufig bemerft, einer 
der Gründe, warum man fo häufig bei heftigem Schnupfen, wo 
die Schleimhäute fchwellen, fchlecht hört. 

Hierdurch wird die Bedeutung und der Nuten jener jehr 
ionderbaren Communication zwiſchen der Paufen- und Najenhöhle 
gewiß veritändlich geworden fein. 

Bon den Umftänden aber, unter welchen dieje Art vorüber- 
gehender Schwerhörigfeit entfteht, will ich zwei anführen, weil 
fie ein beionderes Intereſſe darbieten dürften. 

Läßt man fich nämlich in einer Taucherglode in die Tiefe 
des Waffers hinab, — oder fteigt man in einem Luftballon raſch 
in beträchtlich dünnere Luftfchichten empor, fo tritt jene Schwer. 
börigfeit jehr deutlich ein — in der Taucherglode, weil die 
Luft, in der man athmet, ftarf comprimirt ift, während die 
Paufenhöhlenfuft nur die Spannung einer Atmojphäre hat — 
das Trommelfell daher zu ftarf eingeftülpt wird; — im Luft— 
ballon, meil die Luft, in die man emporgefommen, dünn ift 
im Vergleiche zu jener, die man von ber Erdoberfläche — dem 


Grunde der Atmofphäre — in feiner Paukenhöhle mit hinaufe 
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genommen bat — das Trommelfell aljo dauernd herausge— 
ftülpt wir. 

Ich Tann diefe Thatfachen aus eigener Erfahrung beftätigen, 
denn ich habe mid; im Sahre 1850 im polytechnifchen Suftitut 
in London mit drei anderen Herren in einer Zaucherglode in 
die Tiefe eined brunnenartigen Baſſins hinabgelaffen — und 
bin im Herbit 1867 in Parts, in Gejellichaft von 14 anderen 
Perjonen mit einem fogenannten „Ballon captif* — einem an 
einem langen Seil befeftigten koloſſalen Luftballon, der erit gegen 
dad Ende der Ausftellungszeit fertig geworden war — an 300 
Meter body in die Luft geflogen. — 

Meder die unheimlidye gedrüdte Situation in der grünlich 
dämmerigen Taucherglode — noch die wahrhaft entzüdende 
Empfindung bei der Luftfahrt, und die über alle Beichreibung 
herrliche Ausficht aus dem Ballon auf das vom ſchönſten Abend⸗ 
gold übergoffene Paris mit feinen zahllojen punftförmigen Menſch⸗ 
lein und zwerghaft zufammengejchrumpften Bauten — jeinem 
Hötel des Invalides, feinem Pantheon, feinem Arc de !’Etoile... 
tief unter meinen Füßen — haben mid; an der phyſiologiſchen 
Beobachtung über die unter diefen Umftänden eintretende Schwer 
hörigfeit und deren jofortige Vertreibung durch Schlingbeweguns 
gen verhindert. 

Ebenjowenig binderten mich aber auch diele Beobach⸗ 
tungen daran, die Unbehaglichkeit der Eriftenz in der Taucher⸗ 
glocde zu empfinden und die großartige Pracht und Herrliche 
feit der mir unvergeßlichen Luftfahrt in vollen Zügen zu ges 
nießen. — 

Warum empfindet man Aehnliches nicht auch beim Befahren 
jeded tiefen Bergwerkes oder beim Befteigen jedes höheren Ber⸗ 
ges? Einfah darum nicht, weil man dabei nicht raſch genug 


in die Höhe und Tiefe gelangt und mittlerweile alle paar Mi⸗ 
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auten — ohne daran zu denken, einige Schlingbewegungen 
macht! — — 

Ich kehre zur Schallbewegung im Ohre zurück. Wir hatten 
fie vorhin bis ins Labyrinthwaſſer verfolgt, welches durch die 
som oöcillirenden Steigbügel ein» und audgeftülpte Membran 
des ovalen Fenfters in entfprechende Erichütterungen und Strö- 
mungen verjeßt wird. 

Dieje bringen dann natürlich auch das häufige Labyrinth 
und die elaftiiche Spiralplatte der Schnede in Bewegung, und 
dabei kann es nicht fehlen, dab — je nach der Richtung, Anzahl, 
Kraft und Beichaffenheit der Impulſe — endlich audy diefe 
oder jene der fo verichiedenen, früher beichriebenen akuftiſchen 
Endorgane an den Ausbreitungdftellen des Hörnerven in Erzitte- 
rımgen oder Mitichwingungen gerathen und die Nervenenden 
drüden und zerren, d. h. fie mechaniſch reizen. 

Der durch dieſe mechanische Reizung hervorgebrachte Erre- 
gungszuſtand der Nervenfubitanz, welcher noch immer ein durd) 
die neueren Hülfsmittel der Unterſuchung nachweisbar mate- 
tieller Bewegungsvorgang ift, pflanzt fich innerhalb ber 
Rervenröhrchen — etwa wie eine telegrapbiiche Depefche im 
deltriichen Leitungsdraht — ind Gehirn hinein fort; — umd 
m Gehirn erft findet jene geheimnißvolle Transfubftantiation 
des phyſikaliſchen Bewegungdvorganged der Nervenerregung 
m den pſfychiſchen Zuftand der Schallempfindung ftatt. 

Und fo wären wir denn bei der Schallempfindung an 
gelangt. — 

Wir überfehen jebt die ganze zulammenhängende Kette von 
mechaniſchen Bewegungsvorgängen, welche der Wahrnehmung des 
Schalles überhaupt zu Grunde liegen, — von den Schwingungen 
des fchallergeugenden Körpers an — bis zu Dem durch Die me- 
chaniſche Reizung gewifler Nervenenden hervorgebrachten Er⸗ 
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regungszuftand der akuftiſchen Nervenmaſſe im Gehirn, 
welcher jchließlich in etwas ganz Neues, mit der phyfifaliichen 
Schallbewegung auch nicht entfernt Vergleichbares — in eine 
Empfindung — umſchlägt. Strenggenommen fönnen wir 
alfe gar nicht von einer Wahrnehmung des Scalles 
Iprechen, denn was wir wirklich wahrnehmen, wenn wir hören, 
ift nicht der Schall d. h. die Schallbewegung als folche; was 
wir wirflidd wahrnehmen ift vielmehr nur eine Veränderung 
unſeres Ich's — ein pſychiſcher Zuftand, dem gar nichts Aehn⸗ 
licheö in der Außenwelt entipriht! — — 

Für die Schallmellen gibt e8, wie ich hier beiläufig erwähnen 
muß, noch einen zweiten fürzeren Weg zu dem Hörnerven mit 
feinen Endorganen im Labyrinth — nämlidy durd) die Schädel=- 
knochen ſelbſt. 

Dieſen directeren Weg können die Schallwellen jedoch nur 
dann in erheblicher Stärke betreten, wenn fie durch einen feſten 
Körper fortgeleitet werden, welcher mit den Schädelknochen felbft 
oder mit den Zähnen in unmittelbarer Berührung fteht. — 

Wenn man fich beide Ohren zuftopft und dann einen Bind- 
faden zwilchen die Zähne klemmt, an deſſen Ende ein großer 
filberner Löffel oder noch beſſer ein eiferned Lineal herabhängt 
— }o hört man, fowie der Löffel oder dad Lineal — gegen eine 
Tiſchkante bingeichwungen — anſchlägt — troß der verftopften 
Ohren einen fo mächtigen Schall, daß man glauben kann neben 
der großen Glocke des Kremeld von Moskau zu ftehen. — Ich 
empfehle diefen einfachen und höchſt überraſchenden Verſuch — 
nicht etwa blos für die Kinderftube. 

Viele Schwerhörige, ja fogar manche ſcheinbar ganz Taube 
hören das auf einem Klavier geipielte Muſikſtück volllommen 
gut, wenn fie einen zwiſchen den Zähnen gehaltenen Holzjtab auf 


den Reſonanzboden des Inſtruments aufitemmen. 
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Diejer Kunftgriff gelingt indeß nur ſolchen Gehörkfran- 
fen, bei denen das Labyrinth und der Hörnern mit feinen End» 
organen noch gejund find, während die Theile des Leitungd- 
weged für die Schallwellen der Luft — alio Trommelfell und 
Gehörfuöcheldyen irgendwie gelitten haben und functionsunfähig 
geworden find. — 

Bir haben vorhin gejehen, daß ſich und mit der Gehörs— 
empfindung, gleichailtig auf welchem Wege der Schallleitung 
diejelbe heruorgerufen wurde, eine neue nur in und und für 
ums eriftirende Welt von Erſcheinungen erſchließt, und wir 
fragen nun nach einer Erklärung ihrer Mannigfaltigkeit. 

Die Beantwortung dieſer dritten und lebten Frage, muß darin 
beftehen, daß ich zeige wie vielerlei Unterichiede die Gehörs— 
empfindungen, deren] unſer Ohr fähig ift, erfennen laſſen und 
welche Berfchiedenheiten ded äußeren Erregungsmitteld — der 
Schallwellen nämlich — durdy ihre bejondere Einwirkung auf 
den Mechanismus des Ohres Unterſchieden der Empfindung 
zu Grunde liegen. 

Der Unterſchied, welchen ich ze beipredyen will, weil er 
allen Arten der Schallempfindung zufommt, ift der hinfichtlich 
ihrer Stärfe oder Intenfität. 

Sede wie immer geartete Schallempfindung kann nämlid — 
einen ftärferen oder ſchwächeren Eindrud machen. 

Diejer quantitative Unterfchied der Schallempfindungen hängt 
unter übrigens gleichen Umftänden nur ab von der Größe der 
Ehwingungen, d. h. von der Breite des Raumes, innerhalb 
welches der jchallerzeugende Körper und die einzelnen Tcheilchen 
des leitenden Mediums hin- und heroscilliten. Denn je größer 
die Ereurfionen der Schwingungen find, deſto mächtiger werden 
die Erjchütterungen des Trommelfells, der Gehörfnöcheldyen, des 


Labyrinthwaſſers und der betreffenden Endorgane des Hörnerven 
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ausfallen — deſto intenfiver ift dann auch die mechaniſche 
Erregung der Nerven und diefer entiprechend die Echallempfin- 
dung ſelbft. 

3e Feiner hingegen die Schwingungdgröße der ganzen 
Reihe der fchallerzeugenden Schwingungen ift, defto ſchwächer 
muß die nerpöje Erregung und defto leifer die erzeugte Empfin⸗ 
dung jein. Die einfache Beobachtung einer ſchwingenden Saite 
läßt und feinen Zweifel über die Beziehung zwilchen der Schwin⸗ 
gungdögröße und der Empfindungdftärte. 

Ich fomme zu dem zweiten und zwar dem Hauptunter- 
Idiede des Schalles; es ift der zwiſchen Geräuſchen und 
mutifalifhen Klängen. 

Geräufche und Klänge können in mannichfach wechielnden 
Berhältnifjen fich mijchen, ja durch Zwilchenftufen unmerklich inein- 
ander übergehen — ihre Ertreme liegen aber weit auseinander. 

Der wejentliche Unterfchied zwiſchen dielen beiden Haupt» 
Hailen von Schallempfindungen ift darin begründet, daß beim 
Geräufch die hin- und hergehenden Bewegungen ber einzelnen 
Lufttheildhen ganz unregelmäßig find — und daß Demzufolge 
die miteinander abwechjelnden Verbünnungen und Berdihtungen 
ber Luft, aus denen die fortichreitenden Schallwellen des Ge⸗ 
räuſches beftehen, nicht gleichartig und übereinftimmend zus 
jammengejeßt erjcheinen, jondern ganz verichieden und regellos 
wechſelnd. 

Beim reinen Klang hingegen geſchehen die Schwingungen 
der einzelnen Lufttheilchen ganz regelmäßig, nach einer ganz bes 
ftimmten, in immer gleicher Weiſe wiederfehrenden Norm, und 
infolge defjen find auch alle die aufeinander folgenden Schall» 
wellen eined und deffelben Klanges gemau einander 
gleich; es herricht eine mathematiſche Uebereinftimmung der Bes 
wegung. 
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Eine ſolche Bewegung, welche in genau gleichen Zeitab- 
Ihnitten, in genau derfelben Weile oder Norm wiederkehrt — 
mag diefe Weile oder Norm an fidy welche immer jein — nennt 
man in der Phyſik eine periodifche. 

Sene Schallwellenbewegung alfo, welche den mufifalifchen 
Klang herverbringt, ift eine periodiſche — jene, welche daß 
Geräuſch erzeugt, eine nicht periodische Bewegung. 

Die verfchiedenen Wirkungen diejer beiden Arten von Schall» 
wellenbewegung auf das Ohr jcheint fich aber einfach daraus zu 
etlären, daß periodijche Schallwellen andere der Endorgane 
des Hömerven in Mitjchwingungen verfegen und demgemäß auch 
andere Nervenäfte erregen — ald nicht periodijche. Die ver: 
ihiedenen Hörnervenäfte vermitteln aber verfchiedene Empfindungs- 
qualitäten — daher der Unterfcied. 

Um dies einigermaaben verftändlich zu finden ift es von 
Richtigkeit fich zu erinnern, wie außerordentlich verjchieben die 
aluitiichen Endorgane der beiden Hauptäfte des Hörnerven — 
det Vorhofaftes und des Schnedenaftes — hinfichtlich ihrer 
Form, Confiftenz, Clafticität, Beweglichkeit und Befeſtigungs— 
art find. 

Der zähe Krpitallbrei der Hörfteinchen in den Vorhof: 
füädchen, und die fteifen brüchigen Härchen in den Ampullen der 
halbzirfelförmigen Bogengänge find offenbar weit weniger ges 
eignet in anhaltende periodische Schwingungen verfeßt zu werden, 
ald die in querer Richtung faitenartig gefpannten Abſchnitte 
der häutigen Spiralplatte, auf welchen die Cort i'ſchen Stäbchen 
feftfigen, und umgefehrt. 

Wie Helmbol& mit gutem Grunde vermuthet, liegt eben 
in diefen Verhältniffen die Möglichkeit einer mechanischen und 
räumlichen Trennung der Einwirkung periodifcher und nicht 

(31) 


32 


perietiider Zdsümellen auf tie keiten Haurtäfte des Gehör: 
nerven. 

Tie Verheisnerven werten alic vorwiegend durch nicht» 
yerictiike, tie Schnedennemen durch perictiihe Schallwellen 
erregt. 

So wie es nun aber einzig und allein die akuſtiſchen 
Nerven überhaupt find, durch deren Erregung Gehörsempfindun⸗ 
gen entitehen — und dieie Eigenthümlichkeit, welche feinem 
andern Nerven zukommt, nennt man die „ipecifiiche Energie" 
derielben — ſo ift e& Lie ipecifiihe Energie ter Vorhofs ner⸗ 
venfajern jene Art von Gehörsempfindungen zu vermitteln Die 
wir Geräuſche heißen, während die durch Erregung der 
ES chnedennerenfajern vermittelten Gehörs-Empfindungen den 
ipecifiichen Charakter der Töne und Klänge haben. — 

Uebrigend hat man ſich auf die genauere Analvje der un« 
endlich mannigfaltigen Geräufche noch faft gar nicht eingelaffen 
— nur fo viel ſteht feit, daß ed meift ſehr complicirte Gemijche 
find, die mitunter ſtark hervortretende Klangelemente ent- 
halten, wie, ja auch umgekehrt alle Töne oder Klänge durch Ge⸗ 
räujche mehr oder weniger verunreinigt erjcheinen. 

Was aber die weiteren Verfjchiedenheiten der reinen mufte 
faliihen Klänge angeht, jo habe ich noch zu erklären, wo⸗ 
durch einerjeitd die mufifaliihe Zonhöhe und die jogenannte 
Klangfarbe oder ihr Timbre — bedingt wird, und wie 
andererjeitd der Schnedennerv und die häutige Epiralplatte mit 
der abgejtuften Klaviatur der Gorti’jchen Stäbchen zur Ber- 
mittelung diejer beiden Empfindungsqualitäten befühigt ijt. 

Die mufifaliihe Höhe und Tiefe der Tonempfindungen 
ift bedingt durch die Anzahl der Schwingungen, welche der 
tönende Körper in einer Secunde madıt. 


Se größer tie Anzahl der Schwingungen in einer Secunde 
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iſt, deſto höher — je kleiner, deſto tiefer ift der Ton. Don 
dieſer fundamentalen Thatſache kann man ſich vermittelft der 
fogenannten Sebeck' ſchen Sirene überzeugen. Dies ift ein 
Juſtrument, in weldem Töne, d. h. periodiſche Schallmellen, 
nur dadurch entftehen, daß ein Luftftrom, der aus einem Röhr- 
hen entweicht, durch eine rotirende Scheibe, die eine Reihe von 
Loͤchelchen befitt, abwechſelnd unterbrochen und freigegeben wird 
(vgl. Fig. 8). 

Man bat ed dabei aljo ganz in feiner Gewalt, durch bie 
Schnelligkeit der Rotation der Löchelchenfcheibe, die Häufigkeit 
dieſer Unterbrechuns 
gen und Impulſe zu 
beftimmen und da⸗ 
wit die Zonhöhe zu 
verändern — ohne 
jonft etwas an der 
Art der Schallbewe- 
gung zuändern. Man 
jeßt die Scheibe in 
Rotation und treibt Big. 8 Sebed'ihe Sirene. 
durch das Röhrchen Sen, onen melde an Mafrhen e einen Safkrom SIR, 
(c) einen träftigen wabrend die — — um ihre hori⸗ 
Luftftrom, — je raſcher 
die Scheibe rotirt, je größer alſo bie Zahl der Schallwellen in 
einer Secunde wird — defto höher wird ber Ton und ums 
gelehrt. 

Seder beitimmien Tonhöhe entipriht immer und unter 
allen Umftänden eine und diefelbe Schwingungdzahl. Dies 
it ein aluftifched Zundamentalgeieb. 

Dem eingeftrichenen a z. B. entſprechen nach Scheibler’s, 
in Deutichland allgemein angenommener —— — 40 
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Schwingungen in einer Secunde — nad, der Partier Stimmung, 
die etwas tiefer ift, jeboch nm 437%: Die ttefften, aberhaupf 
ned, wahrnehmbaren Töne aber eiwa die Schwingungszahl 
163 — vie hörhften dagegen biö über 38,000! — was einen 
Umfang der überhaupt hötbaren Töne von etwa 11 Dctaven 
gibt. Duvon find nur etwa fieben Octaven mufilalifch brauchbar. 

Lang bevor man noch irgend etwas von periodiichen 
Scallwellen und deren Meflung und Zählung wußte, hatte 
Pythagoras emtdedt, da, — wenn man eine Saite durch 
einen uutergejchobenen Steg ſo theilen will, daß ihre beiden 
Abichnitte confonante Töne geben — fie im Verhältniß der 
beftimmten ganzen Zahlen 1, 2, 3, 4 (= 2x2), 5, 6 (= 2x3), 
8 (= 2x2xX2) mund 10 (= 2x5) — (aljo eigentlid) der vier 
Zahlen 1, 2, 3, 5) getheilt werdew muß. — 

Ben der ſehr merkwürdigen Beziehung der Zahlen zu den 
Zonintervallen will ich fogleich durch den intereflamten und durch 
fein mehr ald 2000jähriges Alter ehrwindigen Verfuch am Mo» 
nochord überzeugen (vgl. Fig. 9). 

Das Monochord ift ein langer fchmaler Refonanzfaften (R) 
von dünnen Brettchen, auf welchem eine einzige Saite (dab 
der Name) audgefpannt ift, indem ihre Guben. in Die feſten 
Iharflantig anfgebogenen Lager (k, k') eingefihrunbt find. Gin 
Steg (t) kann beliebig wo unter die Saite geſchoben werben 
und theilt dann biejelbe in zwei felbftändig fchteingende Hälften, 
An der Seite des Kaftens (R) ift ein Mahftab (im dee Fig. in 
150 Xheile getheilt), von welchem man dad Verhältniß der Läu⸗ 
gen, im bem. die entftaubenen Saitenhälften zu einander ftehen, 
ableiten kann. 

Sett man den Steg (t) genau unter die Mitte der Saite 
(aach dem Mafiftab ber Zeichnung alſo in die Verlüͤngetnug des 
Lheilſtrichs 75), fo ſtehen die Saitenhälften im Verbältnif 1: 1; 
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Big. 9. Das Monochord. 


R Reionanztatten mit Mapftab für die Ginftellung des verfchiebbaren Steges (1) Die einzige 
Eatte des Inftruments ift horizontab über die fcharflantig aufgebozenen Luger k, k’ 
geipannt. 


d. h. fie find gleich lang; ich Ichlage fie an; fie geben, wie Sie 
bören, genau denfelben Ton (unisono), 

Theilt man die Saite in Gedanfen in drei gleiche Theile 
und jchiebt den Steg genau am Grenzpunft zwijchen dem eriten 
und zweiten Drittel unter die Saite (vgl. Fig. 9 t' bei Theil- 
ſtrich 50), fo bat die linke Saitenhälfte 4, die rechte 5 der ganzen 


Zänge. Beide Hälften ftehen im Verhältniß von 1: 2, und 


wenn man fie erklingen läßt, jo geben fie dad Intervall einer 
Dctave. 

Sept man den Steg fo, daß links 3, rechtö 4 der Länge 
liegen (vgl. in der Fig. 9 t’' bei Theilftrich 60), jo iſt das Ver 
hältniß der Stüde 2 : 3 und die Töne bilden eine Duinte: 

So fortfahrend findet man dad Verhältniß für die 
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Quarte 3: 4 
große Terz 4: 5 
feine Terz; 5: 6 
fleine Sert 8: 5 


große Sert 6:10 oder 3:5 
(vgl. die in der Fig. gezeichneten horizontalen Linien, ihre Ein- 
theilung und die Stellung des Steges t1, t?,t®,t*, 13, t° und t7). 

Die längere Saitenhälfte gibt immer den tieferen Ton des 
Sntervalld. Alle übrigen Berhältniffe innerhalb einer Octave 
der Saitenhälften bringen Diffonanzen bervor. 

Diefe Abmeffungen find ſchon von den griechiſchen Mufi- 
fern mit großer Genauigfeit ausgeführt und ald ein tiefes Myſte— 
rium betrachtet worden. 

Erſt ſehr viel Später ermittelte man, daß die einfachen Ber- 
hältniffe der Saitenlängen auch ebenjo für die Schwingungs- 
zahlen der Zöne beftehen und ſomit den Zonintervallen aller 
mufifalifchen Suftrumente zufommen. Auf den Zonintervallen 
berubt aber eben fchließlich die ganze Muſik — und wir werden 
nun dad Körndhen Wahrheit in dem vielcitirten geijtreichen Aus» 
ſpruch, „dab Die Muſik eigentlich Flingende Arithmetik“ 
fei, zu würdigen veritehen. 

Nun noch von der Klangfarbe! 

Läßt man eine und diefelbe Note nach einander durch 
verfchiedene Iuftrumente, etwa eine Geige, eine Glarinette, ein 
Piano oder eine Singitimme in der gleichen Stärke angeben, fo 
ift die Empfindung troß dem jedeömal von anderem akuſtiſchen 
Charakter, und diefen nennt man Klangfarbe oder Timbere. 
An Klangfarbe oder Timbre erkennt man leidht das Inſtru⸗ 
ment, welches den Ton hervorgebracht hat. 

Welche Verjchiedenheit der periodiichen Schallbewegung liegt 
nun diejem Unterfchiede der Empfindung zu Grunde? 
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Wir haben gejehen, daß vou der Schwingungsgröße die 
Stärke, — von der Schwingungsanzahl die muſikaliſche 
Höhe des Tones abhängt — zur Erklärung der verfchiedenen 
Klänge oder Klangfarben bleibt aljo nur nody jene Mannich— 
faltigfeit der periodiſchen Schwingungen übrig, welche fih auf 
deren Form oder Zuſammenſetzung bezieht, d. b. auf die 
Ipecielle Art und Weife, wie die jchwingenden Theilchen ihre 
Bewegung während eined einmaligen Hin» und Herganges aus⸗ 
führen. 

Sch muß bier, um kurz zu fein, die überraſſchende Mit- 
theilung machen, dab e8 nur durch beiondere phufifaliiche Vor⸗ 
richtungen gelingt, einen wirklich ganz einfachen Ton zu 
erzeugen — und daß ein jeder Klang — 'wie ihn unfere ver- 
ſchiedenen muflfaliichen Inftrumente durch ihre complicirten 
Schwingungen hervorbringen — niemals wirklich ein einziger 
einfaher Ton ift, fondern ſtets zufammengejett aus 
mehreren Tönen von verichiedener Stärke und Höhe, die 
gleichzeitig und in demjelben Momente miteinander erklingen — 
jobald irgend eine Note eben durch eined unjerer befannten Mu⸗ 
fifinftrumente angegeben wird! 

Bon diefen einfachen Tönen, die, wie gejagt, einen jeden 
ſolchen jcheinbar einfachen Klang zufammenfehen, wird der⸗ 
jenige, welcher der tiefite und ftärfite ift, und deshalb auch 
durch feine Schwingungdzahl die mufifaliiche Höhe des ganzen 
Klanges beftimmt, der Grundton genannt, während die übrigen 
höheren Töne, welche gleichzeitig aber in verſchiedener Stärfe 
noch mitllingen, die Dbertöne heißen. 

Der Grundton und feine Obertöne verjehmelzen für das 
Gehör jo ſehr zu einer einheitlidhen Empfindung — der des 
ſpeciſiſchen Klanges — daß fie nur durch befonderd geübte 


und aufmerkſame Ohren wie fie 3. B. Rameau’s Neffe beſaß, 
(27) 
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- oder durch bejondere fünftliche Veranitaltungen — einzeln aus 
dem Kange herausgehört werden Fönnen. 

Wir jeben, dab fomit von der Form oder Zujammen- 
feßung der periodiihen Schwingungen — d. b. von der ver: 
ſchiedenen Anzahl und Stärke der Obertöne die nebft dem 
Grundton im Klangenthalten find, die Verſchiedenheit der Klang⸗ 
farbe oder des Timbres abhängt. 

Menn, um nur ein Beilpiel anzuführen, die Violine und 
die menjchliche Stimme dad eingeftridhene a nach einander an 
geben, — So ftimmen diefe, nur noch durch ihren Timbre leicht 
audeinanderzufennenden Klänge darin überein, daß fie beide 
daflelbe a (mit feinen 440 Schwingungen in einer Secunde) 
zum Grundton haben; fie unterjcheiden fih aber da durch von 
einander, dab beim a der Bieline die Dbertöne in anderer An 
zahl und Stärke mitllingen als beim a der menjdhlidyen Stimme 
— und dies gilt für alle übrigen Mufifinftrumente. Ich ver- 
zichte darauf, nody mehr über die Obertöne und ihr Jutervall⸗ 
verhältniß zum Grundton und zu einander zu jagen, jowie darauf, 
zu zeigen, wie die Luftbewegung beichaffen tft, welche zleichzeitig 
erflingenden und neben einander beftehenden Tönen entipricht, 
die einen Klang zufammenjegen, denn einerjetS müßte ich zu 
weitlänfig werden, um leicht nerjtändlich zu bleiben, andererfeits 
aber genügt das Mitgetheilte vollftändig für unjeren Zweck und 
entzieht fich in jeiner Einfachheit Teiner Faſſungskraft. Oder 
irre ich mich, wenn id} glaube, dab das Geſagte hinreiht, um 
fi eine im allgemeinen richtige Vorſtellung vom Weſen des 
Klanges und der jogenannten Klangfarbe zu machen? 

Jeder Klang -- ich wiederhole e8 — ift eine Miſchung 
verichiedener gleichzeitig im Inftrument entftehender Töne, und 
die Derichiedenheit diefer Miſchung bedingt die Verſchieden⸗ 
beit der Klänge oder die verichiedene Klangfarbe. 

(38) 


Jetzt habe ich nur noch zu erklären, wie der Schneckennerve 
mit feinem Syſtem der Corti'ſchen Stäbchen die Schwin- 
gungszahl oder die Tonhöhe und die Schwingungsform 
oder die Klang farbe wahrzunehmen im Etande ift. Um dies 
in Kürze und doch in allgemein faßlicher MWeife zu thun, werde 
ih einen Vergleich weiter ausführen, der von Helmholtz 
jelbft angedeutet worden ift — dem Begründer und Entdeder der 
Function der Schnede und dieſer ganzen Anfchauung fiber bie 
zulammengejeßte Natur der Klänge! — 

Denten wir und den Dämpfer eines Klavierd gehoben, den 
Dedel zurüdgefchlagen und laffen wir irgend einen Klang fräf- 
fig gegen die freiliegende Befaitung wirken, fo bringen wir nad) 
den Geſetzen des Mitichwingend eine Reihe von Saiten zum 
Mittönen — nämlich alle die Saiten und nur die Saiten, 
welche den einzelnen Tönen entipredyen, die in dem angegebenen 
Klange ald Grundton und als Obertöne enthalten find, denn 
nach jenen Geſetzen des Mitichwingend kann man durch einen 
Zen von beftimmter Schwingungszahl einen fchwingungsfähigen 
Körper nur dann zum Mittönen bringen, wenn er auf dDiejelbe 
Schwingungszahl d. h. auf denjelben Ton abgeftimmt ift, 

Mann nehme z. B. zwei große Stimmgabeln, von denen 
je auf einem eigenen Nefonanzfäftchen aufgelchraubt 
it und ſchlage fie beide an, fo wird man hören, daß 
fie beide genau denfelben Zon geben. Das Unisono ift voll» 
kemmen, denn man merft auch nicht die geringfte Schwanfung 
oder Beränderung an dem ſchönen gleichmäßig austönenden Klang. 
Durch Berührung bringe man jet beide Gabeln zum Schweigen, 
es herrſcht vollfommene Stille. Schlägt man jet nur die eine 
der beiden Gabeln an uud bringt fie nad) Furzer Zeit durd) Au⸗ 
faffen zum Schweigen — fo hört man nichts beitoweniger den 
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ausfallen — deſto intenfiver ift dann auch die mechaniiche 
Erregung der Nerven und diefer entiprechend die Echallempfin- 
dung jelbft. 

Ze Feiner hingegen die Schwingungdgröße der ganzen 
Reihe der fchallerzeugenden Schwingungen ift, defto fchwächer 
muß die nervöje Erregung und defto leifer die erzeugte Empfin» 
dung jein. Die einfache Beobachtung einer ſchwingenden Saite 
läßt und feinen Zweifel über die Beziehung zwilchen der Schwin- 
gungsgröße und der Empfindungsftärke. 

Ih komme zu dem zweiten und zwar dem Hauptunter« 
jdiede des Schalles; es tft der zwiſchen Geräufchen und 
mujifaliihen Klängen. 

Geräuſche und Klänge können in mannichfach wechſelnden 
Verhältniſſen fich mifchen, ja durch Zwilchenftufen unmerflich inein- 
ander übergehen — ihre Ertreme liegen aber weit auseinander. 

Der wefentliche Unterjchieb zwiſchen dieſen beiden Haupt» 
Haffen von Schallempfindungen ift darin begründet, daß beim 
Geräuſch die hin- und hergehenden Bewegungen der einzelnen 
Lufttheilchen ganz unregelmäßig find — und daß demzufolge 
die miteinander abwechjelnden Verdünnungen und Berdichtungen 
der Luft, aud denen die fortichreitenden Schallmellen ded Ge- 
räuſches beftehen, nicht gleichartig und übereinftimmend zus 
jammengefegt erjcheinen, fondern ganz verichieden und regellos 
wechlelnd. 

Beim reinen Klang hingegen geſchehen die Schwingungen 
ber einzelnen Zufttheilchen ganz regelmäßig, nad) einer ganz be= 
ftimmten, in immer gleicher Weije wiederfehrenden Norm, und 
infolge deffen find auch alle die aufeinander folgenden Schall» 
wellen eined und deffelben Klanged gemau einander 
gleich; es herricht eine mathematiſche Webereinftimmung der Bes 
wegung. 
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Eine ſolche Bewegung, welche in genau gleichen Zeitab⸗ 
ſchnitten, in genau derſelben Weiſe oder Norm wiederkehrt — 
mag dieſe Weiſe oder Norm an fich welche immer fein — nennt 
man in der Phyſik eine periodische. 

Jene Schallmellenbewegung alfo, welche den mufifalifchen 
Klang bervorbringt, ift eine periodifche — jene, welche das 
Geräufch erzeugt, eine nicht periodiiche Bewegung. 

Die verjchiedenen Wirkungen diejer beiden Arten von Schall» 
wellenbemegung auf das Ohr ſcheint ſich aber einfach daraus zu 
eflären, daß periodiiche Schallwellen andere der Endorgane 
des Hörnerven in Mitſchwingungen verfeßen und demgemäß auch 
andere Nervenäfte erregen — als nicht periodiſche. Die ver: 
ſchiedenen Hörnervenäfte vermitteln aber verichiedene Empfindungs- 
qualitäten — daher der Unterjchied. 

Um Dies einigermaaßen verftändlich zu finden iſt es von 
Richtigkeit fich zu erinnern, wie außerordentlich verjchieden die 
afuftiichen Endorgane der beiden Hauptäfte des Hörnerven — 
des Vorhofaſtes und des Schneckenaſtes — hinfichtlich ihrer 
Form, Confiftenz, Clufticität, Beweglichkeit und Befeltigungs- 
art find. 

Der zähe Kryftallbrei der Hörfteinhen in den Vorhof— 
ſäckchen, und die fteifen brüchigen Härchen in den Ampullen der 
halbzirfelförmigen Bogengänge find offenbar weit weniger ge— 
eignet in anhaltende periodische Schwingungen verjett zu werden, 
als die in querer Richtung faitenartig geſpannten Abfchnitte 
der häutigen Spiralplatte, auf welchen die Gorti’fchen Stäbchen 
feitfigen, und umgekehrt. 

Wie Helmholtz mit gutem Grunde vermuthet, Tiegt eben 
in diefen Verhältniffen die Möglichkeit einer mechanifchen und 
räumlichen Trennung der Cinwirfung periodifcher und nicht 
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periodiſcher Schaliwellen auf die beiten Haurtäfte des Gebör- 
nerven. 

Die Borhofsnerven werden aljo vorwiegend durch nicht= 
periediiche, Die Schnedenneren durch periodiihe Schallwellen 
erregt. 

So wie ed nun aber einzig und allein die akujtiichen 
Nerven überhaupt find, Durd; deren Erregung Gehördemrfindun- 
gen entitehen — und dieſe Cigenthümlichfeit, welche Teinem 
andern Nerven zufommt, nennt mau die „Ipecifilche Energie“ 
derjelben — jo ift es Die jpecifiiche Energie der Vorhofs ner⸗ 
venfajern jene Art von Gehördempfindungen zu vermitteln Die 
wir Geräufche heißen, während die durch Erregung der 
Schnedennervenfajern vermittelten Gebörd-Empfindungen den 
ſpecifiſchen Charakter der Töne und Klänge haben. — 

Mebrigend hat man fich auf die genauere Analvje der un⸗ 
endlich mannigfaltigen Geräufche noch faft gar nicht eingelaffen 
— nur fo viel Steht feit, daß ed meift jehr complicirte Gemijche 
find, die mitunter ſtark berportretende Klangelemente ent- 
halten, wie, ja auch umgefehrt alle Töne oder Klänge durch Ge= 
täujche mehr oder weniger verunreinigt ericheinen. 

Was aber die weiteren Berjchiedenheiten der reinen muſi— 
faliihen Klänge angeht, jo babe ich noch zu erklären, wo- 
durch einerjeitd die mufilaliihe Zonhöhe und die jogenannte 
Klangfarbe oder ihr Timbre — bedingt wird, und wie 
andererjeitö der Schnedennern und die häutige Epiralplatte mit 
der abgeftuften Klaviatur der Gorti’jchen Stäbchen zur Ber: 
mittelung diejer beiden Empfindungsqualitäten befühigt ift. 

Die mufifaliihe Höhe und Tiefe der Zonempfindungen 
ift bedingt dur die Anzahl der Schwingungen, welche der 
tönende Körper in einer Secunde macht. 


Se größer die Anzahl der Schwingungen in einer Secunde 
(32) 
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it, defto höher — je Hemer, deſto tiefer ift der Ton. Bon 
dieſer fundamentalen Thatſache kann man fich vermittelft der 
ſogenannten Sebeck' ſchen Sirene überzeugen. Died ift ein 
Suftrument, in welchem Töne, d. h. periodiſche Schallwellen, 
nur dadurch entftehen, daß ein Luftſtrom, der aus einem Roͤhr⸗ 
chen entweicht, durch eine rotirende Scheibe, die eine Reihe von 
Loͤchelchen befitzt, abwechſelnd unterbrochen und freigegeben wird 
(vgl. Fig. 8). 

Man hat es dabei aljo ganz in feiner Gewalt, burdy bie 
Schnelligkeit der Rotation der Löcheldhenfcheibe, die Häufigkeit 
dieſer Unterbrechun⸗ 
gen und Impulſe zu 
beftimmen und da⸗ 
wit die Zonhöhe zu 
verändern — ohne 
jonft etwas an der 
Art der Schallbewes 
gung zuäandern. Man 
ſetzt die Scheibe in 


Rotation und treibt Big. 8. Sebe éE'ſche Sirene. 


2 Eine Scheibe von Pappe mit regelmäßig angeordneten Loͤchel⸗ 
durch das Röhrden 5... gegen welche ein Röhrchen e einen Luftſtrom bIäft, 
(c) einen kräftigen wahrend die Scheibe durch die Schnur ff rafch um ihre hori⸗ 


zontale Are gedreht wird. 
Luftſtrom, — jerafcher 
die Scheibe rotirt, je größer alſo die Zahl der Schallwellen in 
einer Secunde wird — defto höher wird der Ton und” ums 
gelehrt. 

Seder beitimmten Tonhöhe entipriht immer und unter 
allen Umftänden eine und diefelbe Schwingungdzahl Dies 
ift ein aluftifches Fundamentalgeleb. 

Dem eingeftrichenen a z. B. entiprechen nach Scheibler’s, 
in Deutichland allgemein angenommener Seftiehung — 40 


VII. 169. (33) 
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Schwingungen in einer Secunde — nach der Partfer Stimmung; 
die etwas tiefer ift, jeboch nım 437, Die riefſten, überhaupt 
nod, wahrnehmbaren Thue haben etwa die Schwingungszahl 
10) — bie hoöchſten dagegen bis Aber 38,0001 — was einen 
Umfang der überhaupt hötbaren Töne von etwa 11 Detaven 
gibt. Duvon find nur etwa ſieben Detaven mufikaliſch brauchbar. 

Länggſt bevor man noch irgend etwas von periodiſchen 
Schallwellen und deren Meſſung und Zählung wußte, hatte 
Pythagoras entdeckt, dag, — wenn man eine Saite durch 
einen uutergefchobenen Steg fo theilen will, daß ihre beiden 
Abfchnitte confonante Töne geben — fie im Verhäaltniß der 
beftimmten ganzen Zahlen 1, 2, 3, 4 (= 2x2), 5, 6 (= 2x8), 
8 (= 2xX2xX2) und 10 (= 2x5) — (aljo eigentlich der vier 
Zahlen 1, 2, 3, 5) getheilt werden muß. . 

Von der jehr merkwürdigen Beziehung der Zahlen zu den 
Zonintervallen will ich fogleich durch den intereſſanten und durch 
fein mehr als 2000jähriges Alter ehrwürdigen Beriuh am Mos 
nochord überzeugen (vgl. Fig. 9). 

Das Monochord ift ein langer ſchmaler Refonanzkaſten (R) 
von dünnen Brettchen, auf welchem eine einzige Saite (dahet 
der Name) ausgeſpannt ift, indem ihre Guben dk Die feften 
ſcharfkantig aufgebogenen Lager (k, k') eingeſchtunbt find. Gin 
Steg (t) kann beliebig wo unter die Saite geſchoben werbeit 
und theilt: Dann diefelbe in zwei jelbftändig ſchwingende Hälften. 
Au der Seite des Kaſtens (R) iſt ein Maßſtab (in der Fig. im 
150 Theile getheilt), von weldjem man das Verhältniß der Lit 
gen, im dem die entftaudenen Saitenhälften zu einander ſtehen, 
ableiten lann. 

Setzt man den Steg (t) genau unter die Mitte der Saite 
(nach) dem Maßſtab ber Zeichnung ale in die Verlängerung des 
Lheilſtrichs 75), To ftehen die Saitenhäfften im Verhältniff 1: 1; 
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Big. 9. Das Monochord. 


R Reionanzfatten mit Mabftab für die Einftellung des verfchiebbaren Stege# (t) Die einzige 
Saite des Inſtruments ift borizontab über die fcharflantig aufgebonenen Lager k, x 
Beipannt. 


d. h. fie find gleich lang; ich Ichlage fie an; fie geben, wie Sie 
bören, genan denfelben Ton (unisono). 

Theilt man die Saite in Gedanken in drei gleiche Theile 
und jchiebt den Steg geman am Grenzpunkt zwilchen dem eriten 
und zweiten Drittel unter die Saite (vgl. Fig. 9 t' bei Theil⸗ 
ftrid) 50), jo bat die linke Saitenhälfte 4, die rechte z der ganzen 
Länge. Beide Hälften ftehen im Verhältniß von 1: 2, und 
wenn man fie erklingen läßt, jo geben fie dad Intervall einer 
Dctave. | 

Set man den Steg jo, daß links 3, rechts 3 der Länge 
liegen (vgl in der Fig. 9 t“ bei Theilftrich 60), jo iſt das Ver 
haͤltniß der Stüde 2 : 3 und die Töne bilden eine Duinte: 


So fortfahrend findet max bad Verhaltniß für die 
3. (85) 


Quarte 3: 4 
große Terz A: 5 
fleine Terz; 5: 6 
fleine Sertt 8: 5 


große Sert 6:10 oder 3:5 
(vgl. die im der Fig. gezeichneten horizontalen Linien, ihre Ein⸗ 
theilung und die Stellung ded Steges t1, t?,t?,t*,t5, te und t7). 

Die längere Saitenhälfte gibt immer den tieferen Ton des 
Sntervalld. Alle übrigen Berbältniffe innerhalb einer Octave 
der Saitenhälften bringen Diffonanzen hervor. 

Diefe Abmeſſungen find ſchon von den griechiihen Mufi- 
fern mit großer Genauigkeit ausgeführt und als ein tiefes Myfte⸗ 
rium betrachtet worden. 

Erſt fehr viel ſpäter ermittelte man, daß die einfachen Ver- 
bältuiffe der Saitenlängen auch ebenfo für die Schwingungd» 
zahlen der Töne beftehen und fomif den Xoninternallen aller 
mufifaliichen Suftrumente zufommen. Auf den Zonintervallen 
berubt aber eben fchließlich die ganze Muſik — und wir werden 
nun das Körnchen Wahrheit in dem vielcitirten geiftreichen Aus» 
ſpruch, „aß die Mufikeigentlich Elingende Arithmetit“ 
fei, zu würdigen verftehen. 

Nun nody von der Klangfarbe! 

Läßt man eine und diefelbe Note nad) einander durch 
verſchiedene Inſtrumente, etwa eine Geige, eine Clarinette, ein 
Piano oder eine Singitimme in der gleichen Stärfe angeben, To 
tft die Empfindung troß dem jedesmal von anderem afuftiichen 
Charakter, und diefen nennt man Klangfarbe oder Timbre. 
An Klangfarbe oder Timbre erfennt man leidht dad Inftrus 
ment, weldye8 den Ton herporgebradht hat. 

Welche Verſchiedenheit der periodifchen Schallbemegung liegt 
nun dieſem Unterichiede der Empfindung zu Grunde? 
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Bir haben geſehen, daß von der Schwingungdgröbe die 
Stärfe, — von der Schwingungdanzahl die muſikaliſche 
Höhe des Tones abhängt — zur Erklärung der verichiebenen 
Klänge oder Klangfarben bleibt alfo nur nody jene Mannich⸗ 
faltigfeit der periodiichen Schwingungen übrig, welche fi auf 
deren Form oder Zufammenfeßung bezieht, d. h. auf die 
ipecielle Art und Weile, wie die Ichwingenden XTheilchen ihre 
Bewegung während eines einmaligen Hin- und Herganges aus⸗ 
führen. 

Ih muß bier, um kurz zu fein, die überraifchende Mit 
theilung machen, daß ed nur durch befondere phufifaliiche Vor⸗ 
richtungen gelingt, einen wirfli ganz einfachen Ton zu 
erzeugen — und daß ein jeder Klang — 'wie ihn unjere ver- 
ſchiedenen mufikaliſchen Inſtrumente durch ihre complicirten 
Schwingungen hervorbringen — niemals wirklich ein einziger 
einfaher Ton ift, fondern ſtets zujammengejett aus 
mehreren Tönen von verjchiedener Stärke und Höhe, die 
gleichzeitig und in demjelben Momente miteinander erklingen — 
jobald irgend eine Note eben durch eined unjerer befannten Mus 
filinftrumente angegeben wird! 

Bon diefen einfachen Tönen, die, wie gelagt, einen jeden 
ſolchen ſchein bar einfachen Klang zuſammenſetzen, wird der⸗ 
jenige, welcher der tieffte und ſtärkſte iſt, und deshalb auch 
durch feine Schwingungszahl die muſikaliſche Höhe des ganzen 
Klanges beftimmt, der Grumdton genannt, während die übrigen 
höheren Töne, welche gleichzeitig aber in verjchiedener Stärfe 
noch mitklingen, die Obertöne heiben. 

Der Grundton und feine Dbertöne verjchmelzen für das 
Gehör jo jehr zu einer einheitlichen Empfindung — der des 
ſpecifiſchen Klanges — daß fie nur durch befonders geübte 


und aufmerkfame Ohren wie fie 3. B. Rameau’s Neffe beſaß, 
(er) 


- oder durch beſondere fünftliche Veranftaltungen — einzeln aus 


dem Kange herausgehört werben koͤnnen. 

Wir jehen, daB ſomit von der Form oder Zujammen- 
feßung der periodiichen Schwingungen — d. b. von der ver- 
ſchiedenen Anzahl und Stärke der Obertöne die nebft dem 
Grundton im Klangenthalten find, die Berfchiedenheit ver Klang⸗ 
farbe oder des Timbres abhängt. 

Wenn, um nur ein Beifpiel anzuführen, die Violine und 
die menjchliche Stimme das eingeftrichene a nad) einander an= 
geben, — jo ſtimmen Diele, nur noch durch ihren Timbre leicht 
andeinanderzuleunenden Klänge darin überein, dab fie beide 
dafjelbe a (mit feinen 440 Schwingungen in einer Secunde) 
zum Grundton haben; fie unterfcheiden fich aber dadurch von 
einander, dab beim a der Bieline die Dbertöne in anderer An 
zahl und Stärke mitllingen ald beim a der menjchlicdyen Stimme 
— und dies gilt für alle übrigen Mufifinftrumente. Ich ver: 
zichte darauf, nody mehr über die Obertöne und ihr Jutervall⸗ 
verhältmig zum Grundton und zu einander zu jagen, jowie darauf, 
zu zeigen, wie die Luftbewegung beichaffen ift, weldye yleichzeitig 
erflingenden und neben einander beftebenden Tönen entipricht, 
die einen Klang zujammenjeßen, denn einerfetd müßte ich zu 
weitläufig werden, um leicht verftändlich zu bleiben, andererjeits 
aber genügt dad Mitgetheilte vollftändig für unjeren Zwed und 
entzieht fih in feiner Einfachheit Teiner Faſſungskraft. Oder 
irre ich mich, wenn ich glaube, daß das Gejagte hinreicht, um 
fi) eine im allgemeinen richtige Vorſtellung vom Weſen des 
Klanges und der fogenannten Klangfarbe zu machen? 

Jeder Klang - - ich wiederhole es — ift eine Mifhung 
verichiedener gleichzeitig im Inſtrument entftehender Töne, und 
die Berichiedenheit diefer Miſchung bedingt die Verſchieden⸗ 
beit der Klänge oder die verjchiedene Klangfarbe. 
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Jetzui habe ich nur nody zu erklären, wie der Schnedennerve 
mit feinem Syſtem der Corti'ſchen Stäbchen die Schwin- 
gungszahl oder die Tonhöhe und die Schwingungdform 
oder die Klang farbe wahrzunehmen im Etande ift. Um bies 
in Kürze und doch in allgemein faßlicher Weiſe zu thun, werbe 
ih einen Vergleich weiter ausführen, der von Helmholtz 
jelbft angedeutet worden ift — dem Begründer und Entdecker der 
Sunction der Schnede und diejer ganzen Anſchauung über die 
zuſammengeſetzte Natur der Klänge! — 

Denken wir und den Dämpfer eined SKlavierd gehoben, den 
Dedel zurüdgeichlagen und laflen wir irgend einen Klang fräf- 
tig gegen die freiliegende Befaitung wirken, jo bringen wir nad) 
den Geſetzen des Mitichwingend eine Neihe von Saiten zum 
Mittönen — nämlidy alle die Saiten und nur die Saiten, 
welche den einzelnen Tönen entiprechen, die in dem angegebenen 
Klange ald Grundton und als Obertöne enthalten find, denn 
nach jenen Geſetzen des Mitichwingend fann man durch einen 
Zen von beitimmter Schwingungszahl einen ſchwingungsfähigen 
Körper nur dann zum Mittönen bringen, wenn er auf dieſelbe 
Schwingungszahl d. h. auf denjelben Ton abgeftimmt ift, 

Mann nehme 3. B. zwei große Stimmgabeln, von denen 
je auf einem eigenen Nelonanzfäftchen aufgelchraubt 
ft und fchlage fie beide an, jo wird man hören, daß 
fie beide genau denfelben Zon geben. Das Unisono ift volls 
kemmen, denn man merft auch nicht die geringſte Schwankung 
oder Beränderung an dem jchönen gleichmäßig außdtönenden Klang. 
Durdy Berührung bringe man jet beide Gabeln zum Schweigen, 
es herricht vollfommene Stille. Schlägt man jeht nur die eine 
der beiden Gabeln an uud bringt fie nad) Furzer Zeit durch Aus 
falien zum Schweigen — fo hört man nichtö deſtoweniger den 
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Ton noch ununterbrochen, wenn audy etwas jchwächer, Fortklingen; 
es ift jebt die andere Gabel, die man gar micht angeichlagen 
bat, welche tönt! Troß einer Entfernung von mehreren Fußen ift 
fie durch den Ton der angefchlagenen Gabel in Mitichwingungen 
verjeßt worden. Man berührt fie — der Ton ift weg, zum Be» 
weile daß fie es war, welche forttönte. Dieſer Verſuch gelingt 
jedoh nur, wenn die Gabeln genau unisono abgeftimmt find. 
Man nehme z. DB. die erfte Gabel wieder her und lebe auf 
jede ihrer beiden Zinfen ein Kleines Wachskügelchen, fchlage fie 
an — fie gibt einen Ton wie früher und man merkt faum ob 
er höher oder tiefer ift als der frühere, jo wenig ift die Gabel 
durch die angeflebten Wachskügelchen verftimmt worden. Dennod) 
ift dad Unisono zwiſchen beiden Gabeln hinreichend geftört, denn 
man mag nun die verftimmte Gabel noch jo ſtark anichlagen 
und noch jo nahe an die andere heranbringen, fie ift nicht mehr 
im Stande die andere Gabel zum Mittönen zu bringen — und 
wenn man beide Gabeln anfchlägt jo hört man die mächtigen 
und raſchen Stöße, welche jet das ruhige Austoͤnen des gemein- 
ſchaftlichen Klanged von früher, ftören! Kurz! ein ſchwingungs⸗ 
fähiger Körper geräth nur dann durch einen Ton in Mitichwin- 
gungen, wenn er auf die Schwingungdzahl dieſes Tones abge- 
ftimmt if. Died gilt ganz allgemein — aljo auch für die 
Glavierjaiten, und wenn wir daher, wie oben erwähnt, einen 
Zon von beitimmter Klangfarbe auf die ungedämpfte Belaitung 
eines Claviers wirken laffen, jo gerathen alle die Saiten, aber 
auch nur die Saiten in Mitichwingungen, welche auf die Toͤne 
abgeitimmt find, welche ald Grundton und Obertöne im dem 
Klange enthalten und zufammengemifcht find. Die Folge davon 
ift, daß und der fremde Klang, den wir auf die freiliegende 
Befaitung des Clavierd wirken lafjen mit feinem fpecifiichen Cha⸗ 
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takter, mit feiner eigenthümlichen Slangfarbe — wie bei 
einem Echo — aus dem Clavier zurüdtönt. 

Diefer befaunte, aber meift unverftandene und höchitens 
zur Unterhaltung der Kinder augeltellte Verſuch ift aber ganz 
interefiant und ernfthaft zu nehmen, denn er beweift einerjeits, 
dab jeder Klang wirklich and einer Reihe von Theil- oder Parse 
tialtönen befteht und durch eine hinreichend abgeftufte Bejattung 
mechaniſch in feine einfachen Elemente zerlegt — jo zu jagen 
analyfirt werden kann, andererfeitd aber zugleich, daß die 
Niſchung jener Tonreihe wirklich den Eindruck der beim Ver⸗ 
fuche angewendeten Klangfarbe macht, daß ſich aljo die Klang» 
fürbe aus einer Reihe einzelner Töne in der That zufammen 
milden oder künſtlich durch Syntheſe erzeugen laſſe. 

Dieſen lehrreichen Verſuch kann man ſich zu Gehör bringen 
und zwar mit lautgerufenen Vokalen.“) 

Die Vokale find nämlich) nicht anderes als verjchiedene 
Mangfarben der menjchlichen Stimme, welche dadurch entftehen, 
dab die Mundhöhle verichiedene Formen annimmt, und durch 
Reſonanz ganz beitimmte im Klange der Stimme enthaltene Par: 
taltöne verftaͤrkt — andere hingegen jchwädht. 

Da nun die Klangfarbe, wie gefagt, von der Stärke und 
Anzahl der mit dem Grundton zufammengemijchten Obertöne ab» 
bangt, jo muß unter diefen Umftänden der Klang der menſch⸗ 
lien Stimme verſchiedene Färbungen annehmen und .diefe 
find eben die Vokalel — 

Man trete an ein Clavier, deſſen Dedel entfernt ift, jo daß 
der Refonanzboden mit jeiner Beſaitung bloßliegt; num hebe man 


Näheres über die Vokale, die Stimme und die Spradlaute überhaupt 
Ändet der Leſer in „Populäre phyfiologiſche Vorträge* non Prof. Czermak. 
Bien 1869. 
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die Dämpfung durch Niedertreten des Pedals auf und rufe mit 
jtarfer Stimme a, dann e, dann o, u und i gegen die Saiten. 
Das Clavier beantwortet die Rufe nicht wie ein mufifaliiches 
Inſtrument, fondern wie ein Echo, d. h. man hat nicht Die 
befannten Zöne des Clavier's, fondern die Vokale der Stimme 
in ihrer fpecififchen Klangfarbe aus dem Clavier bervorklingen 
hören. Die Befaitung deffelben hat nämlich auf rein mechaniichem 
Wege die zufammengefeßten Klangfarben der Vokale in ihre Be 
jtandtheile zerlegt, indem alle die Saiten, aber auch nur bie 
Saiten ind Mittönen geriethen, weldye den Schwingungszahlen 
der im Klange des Vokals enthaltenen einzelnen Töne ent- 
ſprachen. Es mußte daher diejelbe Tonmiſchung nachhallen, 
welche die Klangfarbe des betreffenden Vokals ausmacht, und 
das Ohr hat dieſe Miſchung ſogleich als den bekannten Vokal⸗ 
klang erkannt und aufgefaßt. 

Freilich kann man auch bemerken, daß die einzelnen Vokale 
nicht mit derſelben Deutlichkeit aus dem Clavier hervortönen — 
ſo iſt namentlich das i weniger vollkommen als die anderen 
Vokale — ferner daß bei allen Vokalen, ſelbſt bei jenen Die un- 
verfennbar und fräftig nachhallten, ein gewiſſer metalliicher Hauch 
börbar ift, der nicht in der menfchlichen Stimme liegt. Dieſe Uns 
vollfommenheiten rühren daber, daß die Glavierfaiten jelbft Feine 
abjelut einfachen Töne geben, dab die Beſaitung nicht hinreichend 
fein chromatifch abgeftuft ift, und endlid daß in den Vokal⸗ 
Hängen, namentlid) im i Geräufche fteden, die ſich wie es ſcheint 
nicht ganz in Töne zerlegen lafjen. 

Immerhin ift diefer Clavierverſuch fo ſchlagend, daß wir 
folgende Erörterung, die und über den Mechanismus der Schnede 
aufflären fol, mit Erfolg bier anfnüpfen dürfen. 

Denfen wir und nämlich, wir fünnten jede Saite bed 


Clavier's mit einem afuftifchen Nervenfädchen jo in Verbindung 
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ſehen, dab es mechaniſch gereizt werden müßte, jobald die be= 
treffende Saite in Mitſchwingungen verjeßt würde; — und denfen 
wir und ferner, dab jedes diejer Nervenfädchenedurdy feine Er» 
gung die Empfindung einer anderen beftimmten — und zwar gerade 
jener Tonhöhe vermittelte, für melche die mit ihm in Beziehung 
chende Saite eben abaeftimmt ift, — ſo alfo, dab 3. B. das 
mit der eingeftrichenen a-Saite verfnüpfte Nervenfädchen — 
aregt — die und befaunte Empfindung des a d’Orchestre, das 
mit der as⸗Saite verbundene Fädchen die Tonhöhe as gäbe, und 
jo fort durdy die ganze chromatifche Zonleiter nach unten und 
nah oben; — fo hätten wir offenbar ein Organ geſchaf— 
fen, das zur Wahrnehmung der Tonhöhen und der Klang» 
farben geeignet und befähigt wäre! — da ein Elavier, welches 
in der vorandgejebten Art mit akuftiichen Nerven ausgeftattet 
wäre, dem Inhaber diefer Nerven genau diefelben Ton» und 
Kangempfindungen unmittelbar wahrnehmbar machen würde, 
welche wir vorhin aus dem Glavier hervorklingen hörten. 

Ein ſolches Miniatur-Nervenclavier ift aber in der 
That die Schnede, die wir im Ohr haben! 

Nach den weuften Unterfuchungen von Henjen und Helm» 
holtz läht ſich dieſe Analogie in folgender Weife durchführen: 

Jeder Abſchnitt der in querer Richtung jaitenartig geſpann⸗ 
ten häutigen Spiralplatte (j. Fig. 6), auf welchen je ein Paar 
der 3000 Eorti’ichen Stäbchen fitt, entipricht je einer Clavier⸗ 
fette von gewiffer Länge, Dide und Spannung und ift denige- 
miß auf einen Ton von beftimmter Höhe abgeftimmt. Die fein 
abgeftufte Bejaitung uttfered Miniatur⸗Nervenclavier's ift aljo zu 
einer efnftifchen Membran — der häutigen Spiralplatte — fo zu 
gen verichmolzen; — was aber durchaus nicht hindert, daß 
frer faitenartig geipannte Abichnitt derjelben jelbftftändig für 
fh vibrirt und auf eine andere Schwingungäzahl abgeftimmt ift. 
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Die Verbindung oder Beziehung zwiichen dieſen verſchmol⸗ 
zenen Miniaturjaiten und je einem akuſtiſchen Nervenfäbchen 
wird aber durch die Corti'ſchen Stäbchen hergeftellt; dieje 
find fo zu jagen die Hämmerchen, weldye die fie umfpinnenden 
Nervenfädchen bearbeiten und mechaniſch erregen, jo oft der be 
treffende faitenartig geipannte Abfchnitt der Spiralplatte, der fie 
trägt, in Schwinguugen verjeßt wird. 

Sp wie die Clavierjaiten nur dann in Mitichwingungen 
gerathen, wenn die ihnen entiprechenden Töne auf fie einwirken, 
fo ichwingen auch die einzelnen faitenartig gefpannten Abjchnitte 
der Spiralplatte nur dann mit und das auflitende Corti'ſche 
Stäbchenpaar überträgt nur dann den mechanifchen Reiz auf das 
zugehörige Nervenfädchen, —- wenn Schallmellen durch das Laby⸗ 
rinthwafſer zu ihnen gelangen, deren Schwingungdzahl jenem 
Ton entipricht, auf den fie eben abgejtimmt find. 

Die Empfindung verfchiedener Tonhöhe ift fomit eine 
Empfindung in den einzelnen Schnedennervenfajern, deren jede 
immer nur eine einfache Tonempfindung von beftimmter abfoluter 


. mufifalifcher Höhe vermittelt. 


Die Empfindung der Klangfarbe berubt aber darauf, daß 
ein Klang — wie beim Berfuh am Glavier — nach den Ges 
jeben des Mitfchwingene mechaniich zerlegt, außer dem 
feinem Grundton entiprecyenden faitenartig ausgelpannten Abs 
fchnitt der Spiralplatte, gleichzeitig aud noch eine Anzahl 
anderer Abjchnitte, deren verſchiedene Abftimmungen den ein 
zelnen Obertönen entiprechen, in mehr oder weniger heftige Mit 
ſchwingungen verjeßt; und fomit in emer Reihe von Schneden= 
nervenfajern die einfachen, ihnen eigenthümlichen Tonempfindun- 
gen erregt, welche dann zu einer einheitliden Geſammt⸗ 
Empfindung — eben der der Klangfarbe — veriehmelzen. 
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Hiermit dürfte der Mechanismus und die Function der 
Schnecke im allgemeinen verftändlich geworden ſein. 

Nun zum Schluß nod einen kurzen zujammenfaffenden 
Rüdhlid und eine allgemeine Schlußbemerfung! 

Nachdem wir den Schall ald einen eigenthümlichen grob» 
materiellen Bewegungsvorg ang erkannt hatten, verfolgten 
wir denjelben durch das äußere, mittlere und innere Ohr 
bis zu den Hörnervenfajern, welche er auf mechaniiche Weile in 
Erregung verjebt, und innerhalb welcher diefer Erregungdzus 
fand — ein neuer, aber immer noch materieller Bewegungs⸗ 
vorgang — etwa wie eine Depeiche im Zelegraphendraht, in die 
atuftiiche Gehirnmaſſe gelangt, wo ſich endlich das natürliche 
Bunder der Trandjubftantiation des phyſikaliſchen 
Borgangd der Nervenerregung in den piyciichen 
Zuftand der Gehörsempfindung vollzieht. 

Bir haben dann die Stärke aller Arten von Gehörd- 
empfindungen aus der Schwingungögröße, die Empfindung der 
Geräuſche aus unregelmäßigen nicht periodifchen, die der Töne 
oder Klänge aus regelmäßigen, periodijchen Schwingungen er- 
Märt, — und zugleich erfannt, daß in Folge der Verſchiedenheit der 
\ogenaunten „aluftiichen Endorgane”, erftere vorwiegend durch 
bie Borhofönerven, lebtere durch die Schnedennerven 
vermittelt werden. . R 

Die Empfindung verjchiedener Tonhöhe erwies fidy ab- 
hängig von der Schwingungszahl und gefnüpft an die Erre 
gang der einzelnen Zafern des Schnedennerven, deren jede eine 
einfache Tonempfindung von anderer mufifalifcher Höhe giebt; 
— während endlich die Klangfarbe, abhängig von der Schwins 
gangsform oder der Zufammenjegung der Schwingungen, 
md mehanijch zerlegt in ihre einfachen Tonelemente durch 
Nie fein abgeftufte Befaitung des Miniaturclavier’3 der Schnede, 
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gleichzeitig eine Gruppe von Schnedennervenfalern erregt, 
und als eine einheitliche, ſpecifiſche Miſch ung oder Verſchmel— 
zung einer Reihe von Tönen empfunden wird. 

Damit aber babe ich die ganze Welt des Schalles — ſo 
weit died der eracten Naturforichung bis jebt gelungen ift — 
mechaniſch veritändlich gemacht, und darf wohl hoffen, daß 
die volle Wahrheit der folgenden Echlupbemerfung einleuchten 
wird! 

Da draußen in der und umgebenden Außenwelt exiſtirt 
weder Klang noch Sang, weder Lärm nod) Stille, da eriftirt 
nur periodiſch und nichtperiodifch jchwingende Bewegung oder 
Rube. 

Die herrlichſte Muſik, die geiltuollfte Rede ift da nichts — 
gar nichts als eine wilde, finnlofe Schallmellenbrandung — 
eine rein mechanifche, grobmaterielle Bewegung der jchallerzeu- 
genden Körper und der jchallleitenden Lufttheildhen. 

Erſt in der rein fubjectiven Sphäre der Gehördempfin- 
dung geht und eine neue ſchöne und bedeutungsvolle Welt auf, 
die aber nur in und und für und — fonft aber überhaupt gar 
nicht erijtirt. 

Bernichten wir in Gedanken alle criftirenden jpecifiichen 
akuſtiſchen Gehirnmaſſen — und diefe Empfindungs- Welt bat 
mit einem Schlage aufgehört zu fein! 

Es wäre jchwer außerhalb des Gebietes der Phyſiologie des 
Gehoͤrſinnes eine handgreiflichere, einleuchtendere Begründung 
jener philoſophiſchen Gedanken zu finden, die in der Ueberzeugung 
gipfeln: „Die Welt ift meine Borftellung”. 


(46) 
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Das Reit der Weberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. _ 





Unsere großen Dichter find nicht nur unjere Lieblinge ges 
worden, fie gehören audy zu unſern beften und vertrauteften 
Freunden. Wir verbanfen dies dem warmen Sntereffe, mit 
welhem das deutiche Volk dem Bildungsgange und den Schickſalen 
der Wiederbegründer feiner Literatur gefolgt if. Ausführliche 
Lebenöbeichreibungen und Selbitbiographien, Annalen und Tage: 
bücher, Briefwechſel und Aufzeichnungen befreundeter Zeitgenoffen 
— alled ward auf dad emfigfte gefammelt und verbunden, um 
und eim vollftändiged Geiftesbild jener Männer zu ermöglichen. 
Er glauben wir denn diefelben nicht nur perfönlicdh gefannt zu 
baben, jondern fie wirken auch gleich Lebenden unter ung fort. 
Die Folge hiervon ift, daß die von ihnen auögegangenen ver- 
fittlidenden inflüffe mindeftens ebenjo hoch anzuſchlagen 
find, wie ihre literärifchen Wirkungen. 

Wie anders fteht in diefer Beziehung unjere Nation ihren 
großen Tondichtern gegenüber. Befindet fi) doch hinter den 
Partituren derjelben für Viele unter und faum mehr als ein 
bloßer Rame. Den früheren, ohne kritiiche Sichtung zuſammen⸗ 
geitellten Biographien jener Meifter, die häufig fogar nur auf 
eine Sammlung ſchwach oder durchaus nicht begründeter Anekdoten 


binansliefen, folgten erft in meuefter Zeit wirklich autbentijche 
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Darftellungen ihres Lebendganged. Wir nennem darunter Jahn's, 
Thayers und Chryfanders Biographien eined Mozart, 
Beethoven und Händel, von denen aber bis jet nur diejenige 
Mozart's vollendet ift, während wir über Bad, Glud und 
Haydn, troß der verdienftlichen Arbeiten eined Forkel, Bitter 
und Schmid, durdaud nody nichts Erichöpfendes befiten. 
Noch weit weniger ward die Stellung unjerer großen Tondichter 
zum Gulturleben ihrer Zage erörtert oder find die auch 
von ihnen audgegangenen manigfachen ethiſchen Wirkungen 
von unſerem Bolfe, das ihnen doch in diefer Beziehung jchon 
Unendliches verdankt, gewürdigt worden. Wir haben auf diefem 
Felde unfered nationalen Lebens daher eine weithin verichleppte 
Verſäumniß gut zu machen und was ich Ihnen heute zu bieten 
babe, faun höchſtens als ein exfter ſchwacher Verſuch in dieſer 
Nichtung gelten. 

Was nun zunächſt den von mir gebraudten Auddrud: 
„mufitaliche Heroen“ anbetrifft, jo veritehe ich darunter feines- 
wegs dad Talent, mag dafjelbe nod) fo hervorragend und Llendend 
fein, jondern immer nur dad bahnbrechende Genie; d. h. ſolche 
Männer, die durch Erjchließung früher völlig unbekannter Styl- 
und Ausdrudöformen audy den Grund zu allen ähnlichen Fort- 
Ichritten der Nachkom men legten. Da darf ed und Deutiche denn 
wehl mit Hochgefühl erfüllen, dab fein einziger diefer, Die gefammte 
moderne Mufif überhaupt erft begründenden Meifter der Fremde 
angehört, jondern fie alle dem Boden unfered Baterlandes 
entwachſen find. 

Was wir diefen Männern verdanken, wird erft völlig erfichtlich, 
wenn man fich die Zeit vergegenwärtigt, die ihrem Auftreten 
vorausging. — Die tragiiche Bedeutung ded breißigjährigen 
Krieges für unfere gefammte geiftige Entwidelung ift befannt. 
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thumes ‚hatte unmittelbar vor und während der Reformation 
eine Höhe erreicht, die fich ſehr wohl mit den gejteigerten Bildungs« 
verhältniffen in dem damaligen Italien vergleichen läßt. Wie 
dort da8 Zeitalter der Nenaiffance ein Gentrum feiner Eultur 
in $lorenz, jo fand die proteftantiiche und humaniſtiſche Bildung 
Deutichlands einen ihrer Mittelpunfte in unferem guten alten 
Nürnberg, wo in jener Umwälzungsepoche, neben einen 
Behaim, Dürer, Viſcher, Hand Sachs md Pirkfheimer, 
auch der berühmte Tonkünftler Leo Hasler!) wirkte Die hier, 
wie in andern Brennpunkten des deutjchen Geifteslebens repräſen⸗ 
tirte Bildung ward durch den Ausbruch der Religionskriege nicht 
nur in ihren weiteren Zortjchritten zeitweilig gehemmt, fondern 
auf mehr als ein Sahrhumdert geradezu durchichnitten. 

Einer jolchen Erjcheinung gegenüber muß es daß höchfte In» 
tereffe erregen, daß unter allen Künften nur die Muſik feine 
völlige Unterbredyung ihres ftetigen Entwidelungsganges im Vater- 
lande erlitt. Während der große deutiche Aftronom Kepler 
als einer der lebten Nachzügler der hohen Geiſtescultur daſteht, 
die Deutichland im 16. Sahrhundert bejeflen, und fein Tod gerade 
in die Zeit fällt, da jene Kämpfe ſchon dreizehn Sommer die 
heimiſchen Fluren verwüfteten, erlebten die hervorragenden Ton⸗ 
meifter Hammerjchmidt aud Deutih-Böhmen und Heinrich 
Schü?) aus dem fächfiichen Boigtlande nicht nur jenen furdt- 
barften aller Kriege in feiner, ein ganzes Menichenalter vers 
Ihlingenden Länge, fondern machten auch die Zeit ihres kräftigſten 
Wirkens während deffelben dur. Aber auch noch mach 1648, 
befanntlicy dem Jahre des Friedendabichluffed, ſollte die Mufit 
fe ziemlidy die alleinige Vertreterin und Fortführerin des höheren 
Geiftesiebend unfered Volkes bleiben. Denn jehen wir von 
Männern mie Leibnit und Andreas Schlüter, dem großen 
Bildhauer und Architekten, ab, jo begegnen wir Geiftern, die ihnen 


— (51) 


6 


ebenbürtig wären, nur erft wieder in der Mufil. In Händel 
und Bach nämlich, und auch dieje find in ihrem Wirken durch 
eine Kluft von faſt fünfzig Jahren von Leibnitz und Schlüter 
gefchieden, ohne daß im diefer ganzen Zeit ein Mann in der 
deutichen Kunft und Literatur aufgeftanden wäre, der fich mit 
ihnen hätte meffen fünnen. Windelmann wurde erft im Sahre 
1717, Kant ſowohl wie Klopftod 1724, Leſſing fogar erft 
1729 geboren, während Händel und Sebaftian Bach bereits 
1685 das Licht der Welt erblidten. Mit dem zulegt genannten 
Künftlerpaare find wir aber bereitö bei den Heroen beutjcher Ton⸗ 
Dichtung, um deren culturbiftoriiche Wirkung auf ihre Nation es 
fich bier für uns handelt, angelangt. 

Bon diefen Männern, deren glänzende Reihe ſich mit Bach 
eröffnet, um mit Beethoven, als dem leßten Ebenbürtigen, zu 
ichließen, läßt fidy geradezu jagen, daß fie die Mufif überhaupt 
erft zu der Würde einer felbftndigen und unabhängigen Kunft 
erhoben haben. Big zu ihrem Auftreten begegnen wir der Ton 
funft beiten Falles nur als einer in ftrenger Kirchenzudht ver- 
harrenden Dienerin der Religion; weit häufiger dagegen als 
einer eitlen Buhlerin um fürftlihe Gunft. Sie vermehrte das 
üppige und geijtlofe Gepränge, das in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts an ausländiichen und deutihen Höfen begonnen 
hatte, um fich bis tief in das 18. Sahrhundert hinein, bis zu 
einem Auguft dem Etarfen und einem Friedrich JI., Zand= 
grafen von Heljen-Kaffel, fortzufegen. Die Muſik, die lediglich 
an diefen Höfen ihre Stelle in der Oper, bei Feftipielen 
und in Balletten fand, war, wie überall, fo auch in Deutſch— 
land, damals eine Domäne der Italiener geworden. Die großen 
firhlihen Tonſchulen dieſes hochbegabten Volkes waren in 
jener Zeit ſchon vom Schauplaß abgetreten. Die italienijchen 
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hoͤchſtens der Stimmung gewifler Schäferftunden Ausdrud, im 
Uebrigen lief alles auf ein leeres Prunken mit der Kebhlenfertigkeit 
ihrer Sänger hinans. Dergleichen warb dadurch noch gefteigert, 
dab auch von oben ber nur Sinnenkitzel, Luxus und Glanz von 
der Oper gefordert wurde. — Einem foldhen Treiben traten 
unfere großen Zondichter als die Wiedererweder wahren Aus⸗ 
drugs in der Muſik, ald die Schöpfer claffiicher Kunftformen 
und Umbildner der Oper, in allen Fällen aber als entichtedene 
Borlämpfer deutichen Weſens wider fremdländifche Cultur ent- 
gegen. Sie haben die deutiche Muſik ebenfo gründlich von ihrer 
ultramontanen Verwälſchung erlöft, wie unfere Literatur durch 
Leffing, Schiller und Göthe von ihren fräntiichen Feſſeln 
befreit ward. 

Bad) verdauten wir inöbeiondere, daß er, an Stelle einer 
ſchon in die geiftlojefte Gonvenienz übergegangenen Kirchenmufit, 
Tonſchöpfungen febte, die dem individuellen Glauben und dem 
perſönlichen Verhältniſſe ded Menjchen zu Gott muſikaliſchen 
Auddrud lieben. Er fteigerte außerdem den fanonifchen und 
fugirten Satz, der faft acht Jahrhunderte vor ihm bei den Nieder» 
lindern begommen hatte, um von den Stalienern und den ſchon 
von und genannten deutjchen Vorgängern Bachs weiter fortges 
führt zu werben, bis zu jeinen lebten künftleriichen Conſequenzen. 
Eo wurde er ebenfo der Vater der modernen Muſik, welche 
bei der von ihm zur höchften Freiheit entwidelten Polyphonie 
aufnüupft, wie er ald der Vollender einer ihm vorausgehenden, 
faft tanfendjährigen Entwidelung feiner Kunft dafteht. 

Hat Bach die Kirchenmufil wieder die Sprache des eigenften 
Herzens und des perjönlichften menfchlichen Empfindens gelehrt, 
and zwar in einer Weile, die weder vor noch nad) ihm erreicht 
worden ift, jo verdanfen wir Händel die Schöpfung einer ganz 
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wenn diefer Name, zur Bezeichnung größerer Tonwerke, auch Ichon 
früher vorlommt, jo gehören doch die lehteren, namentlich die 
vielen Paffionsoratorien, bis zu Händels Auftreten, völlig mit dem 
Gebiete der Kirchenmuſik an. Erſt dadurch, dab Händel Werke 
diefer Art aus der Kirche auf den weiten Ocean ded Völker⸗ 
lebens binaudführte, bereicherte er die Tonkunſt um eine neue 
Stylform. Er ſchuf und im Oratorium das muftlaliiche Helden- 
gediht. Die Geftalten feines Iudas Maccabäud, Tojua 
und Samfon ftehen ald ebenfo heroenhafte Perfönlichleiten vor 
uns da, wie Homerd Adhill, Heftor und Agamemnon. Su 
Händeld Jephta und den griechiichen Mythen von der Sphigenie 
und dem Idemeneo haben wir es fogar mit völlig überein« 
ftimmenden Vorgängen zu thun. Und wenn ein Zug tiefer 
Ehrfurcht vor dem Göttlichen und die Neigung, das hülfreiche Ein- 
greifen des Himmel in irdiſche Kämpfe und Bedrängnifje darzu« 
ftellen, faft durch alle Händel'ſchen Dratorien geht, jo finden wir dies 
auch in der Slias und in der Odyſſee, wie ja überhaupt das 
Epo8 bei Vorgängen anzufnüpfen liebt, denen ein fittlicher und 
religiöfer Kern inne wohnt. Im Uebrigen aber find Hänbel’3 
Zondichtungen ebenfo jehr rein nationale Heldengedichte, wie es 
die epiichen Dichtungen der Alten waren, nur dab es ſich bei 
unjerm Meifter vorwaltend um die DVerherrlichung bed Volkes 
Zirael, dad er gleihlam als unſeren Geifteövorfahren auffaßt, 
dort aber um Griechen und Troer hamdelt.?) 

Wie dei den Alten auf ihre Epifer ihre Tragiker folgten, 
jo reiht fi an Händel der Schöpfer der mufifaliichen Tragödie: 
der Ritter Chriftoph Willibald Glud. Nach dem, was ich 
vorhin von der italienischen Oper des 17. und 18. Sahrhunderts 
bemerkte, kann es nicht überrajchen, wenn ich behaupte, daß vor 
Gluck die Muſik überhaupt noch nicht zu einem dramatijchen, 
geichweige denn bis zum tragiicdhen und pathetiichen Ausdrud 
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gekommen war. Dem einen Manne Gluck verdanken wir eine 
ſolche dreifache Bereicherung unſeres geſammten mufikaliſchen 
Aunsdrucksvermögens, ihm auch zuerft die muſikaliſche Zeichnung 
und Durchführung wirklicher Charaktere und dramatiicher Situa⸗ 
tionen. Zum Vorwurfe wählte er ſich hierbei die erhabeniten 
Geftalten und erfihütterndften Vorgänge der griechiichen Mythe 
und lieb auf diefe Weile die Herrlichkeit claffiicher Schönheit 
und Kunftgeftaltung in einer Zeit unter und Deutſchen wieder 
eritehen, da aufunferer Literatur noch trodened Spießbürgerthum, 
die Nacht der Barbarei und äffiiche Nahahmung fränfticher 
Manier und Mode lafteten. 

An Gluck ſchließt fih Haydn, als der Bater der ganzen mo- 
dernen Suftrumentalmufit au. Er fehuf diefer nicht nur, durd) 
Erweiterung und Bertiefung der Sonaten- und Sinfonienform, 
da8 eigentliche Terrain ihrer Wirkſamkeit, ſondern er bildete fie 
auch in allen ihren Gattungen, d. b. ebenfowohl im jelbititän- 
digen Drchefterwerfe, wie im Quartettſtyl und in der Kammer⸗ 
und Handmufit, bereitö bis zur Vollendung aus. Hiermit aber 
bat er die Muſik in einer Weile von den übrigen Künften eman- 
dpirt und auf ſich felbft geftellt, wie feiner feiner Vorgänger. 
Denn die claffiiche Snftrumentalmufit ift das einzige mufifalifche 
Gebiet, in welchem die Tonkunſt zu ihren Leiftungen weder der 
Mithülfe einer zweiten Kunft bedarf, noch aud anderen, zum 
Theil außer ihr liegenden Zweden, wie 3. B. in der Kirche und 
im Theater, dient. Auch im Epiſch-Muſikaliſchen that Haydn 
einen neuen Schritt, indem er neben das heroiiche Oratorium 
Händels, das und gewiſſermaßen nur Geftalten von plaftifcher 
Fülle und Erhabenheit vorführt, das von einem Iyrifch-elegiichen 
Hauche angewehte und darum mehr malerijch wirkende, be⸗ 
ſchreibende ZTongedicht ftellte, wie wir daſſelbe in feinen 
Dratorien: die „Schöpfung” und die „Sahreözeiten” befien. 
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Mozart und Beethoven führten befanntli das, was 
Haydn als Sinfoniker begonnen, in ihrer bejonderen Weiſe weiter 
aus, und, bleiben wir bei der Inſtrumentalmuſik ftehen, fo muß 
Beethoven als der lebte Gipfel der in ihr vollzogenen Ent- 
widelung angejehen werden. Denn laffen fi) Mozart und Haydn 
in der Sinfonie und im Streichquartett noch mit Beethoven 
ſehr wohl zufammenftellen, fo übertrifft er beide doch in der 
Sonate und in der eigentlihen Kammermufif, die bei ibm 
zum Bedeutendften gehören, was der Tonfunft auf dem Gebiete 
ihred ureigenften Schaffens gelingen jollte. 

Mozart endlich fteht nicht nur als fanftleuchtender mitt» 
lerer Stern in dem Dreigeftirne unferer Meiſter der Sinfonie, 
jondern er hat auch mit einer Univerlalität, wie fein anderer, 
alle der Tonkunſt überhaupt zugänglichen Gebiete angebaut, und 
bierbei nicht nur bi8 dahin ganz umbefannte Richtungen neu ge= 
Ihaffen, jondern auch das, was ihm die großen Vorfahren übers 
liefert, abermald weitergeführt. Die von Glud bereitd gefchaffene 
mufifaliihe Tragödie bereichert er durch feinen Idomeneo 
und feinen Titus, und wenn er in feinem Idomeneo, bei der 
Darftelung griechiicher Slaffieität, in den Fußtapfen des Schoͤp⸗ 
ferö der beiden Iphigenien umd der Alcefte wandelt, jo ift es 
ihm dagegen im Titus zum erften Male gelungen, der Majeftät, 
Pracht und Strenge des Römerthums Ausdrud in der Muſik 
zu verleihen. Wir verdanken Mozart ferner dieSchöpfung einer 
wahrhaft fomifchen Oper für unfer Vaterland. Die Ent- 
führung aus dem Gerail, Cosi fan tutte und der Schaus 
fpieldireftor fönnen ald ewige Mujter diefer Gattung gelten 
und find weder durch die Zeitgenofjen und Vorgänger, z. B. 
durch die Singfpiele des alten Hiller oder durch die komiſchen 
Dpern Ditterddorfs, noch durh irgend einen Nachfolger 
wieder erreicht worden. — Mozart Ichuf und überdies die ro= 
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mantijche Oper; und zwar in der Zauberflöte im Gewande 
des Märcyenhaften und Phantaftiihen; im Don Suan dagegen 
mit der Richtung auf das Abenteuerliche und Dämonifche. Aber 
hiermit noch nicht genug, beſchenkte er und im Figaro mit einer 
abermaligen neuen Gattung, welche ich als diejenige der hei- 
teren Sonverjationd- und Intriguenoper bezeichnen möchte. 
Denn der über dad ganze Werft audgegoffene Humor ift noch 
weit mehr ald bloße Komik, während zugleich ſämmtliche Ge- 
Halten defjelben von dem feinften Dufte der Lyrik angehaucht 
und auch hierdurch in eine höhere Sphäre gehoben erjcheinen. 
Mozart gehört ferner mit zu den Schöpfern bed an die Stelle 
bed Strophenlieded tretenden Kunftliedes, wofür ich hier nur 
feine Compofition des Göthe’ichen Veilchens anführen will. 
Der Meiſter hat endlich durch fein Requiem auch jenem per- 
fönlichften Empfinden und Glauben, dad Bach in die Kirchenmufit 
bineintrug, einen noch leidenjchaftlicheren Ausdruck verliehen.*) 

Ungeheuer find die Wirkungen, die von unfern großen Ton⸗ 
dichtern auf die meitelten und verichiedenften Bildungsfreife un- 
ſeres Volkes audgingen. Wer erfahren will, welche Popularität 
Händel bei und genteht, der befuche unfere ſeit 60 Jahren in 
jedem Frühling wiederkehrenden rheiniſchen Mufikfeſte. Den 
Mittelpunkt derſelben bildet faft regelmäßig eined der großen 
Dratorien unfered Meifters, die hier von fünfhundert bis taus 
ſend Mitwirkenden aufgeführt zu werden pflegen, um auf eine 
noch weit zahfreichere Zuhörerfchaft, die ſich aus allen Berufs⸗ 
und Gefellfchaftöfreifen zufammenfebt, zu wirken. Wir wüßten 
dielen ſchönſten Volkäfeften, die wir fennen, nur die eier der 
Künfte bei den olympiichen Spielen an die Seite zu Stellen. 
Und wenn dort der Vortrag der homerifchen Gejänge das Vater⸗ 
landsgefühl mächtig ftärkte und erhöhte, fo rufen die hochhelden- 
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Darftellung kommen, durchaus die gleichen Wirkungen hervor. 
So Schreibt Theodor Körner, der kurz vor dem Ausbruche der 
Sreiheitöfriege bei einer Aufführung von Händel’ Aleranders- 
feft in Wien mitwirfte, wie tief ihn diefe heroiſchen Klänge 
erfajlen, und ed iſt jehr wahrjcheinlich, dab fie feinen Entichluß, 
die Waffen für fein Vaterland zu ergreifen, gezeitigt haben. — 
Bach hat vornehmlich dazu beigetragen — namentlich in einer 
Zeit, da unfere theologijchen Kanzelreduer durdy ihren Zelotismus 
die Kirchen verödeten — in tiefern Gemüthern die reine Flamme 
evangeliſcher Begeifterung nicht erlöfchen zu lafjen, und in der 
Gegenwart fängt er auch am in weitere Kreife zu dringen. — 
Die Aufführungen der Opern Glud’8 endlidh find noch heute 
hohe Feiertage der Kunft für jeden höher Gebildeten im Vater⸗ 
lande und werden dies ftetö bleiben. Ihr zeitweiliged Zurüd- 
treten von der Bühne findet immer nur dann ftatt, wenn es 
und an Darftellern mangelt, die fähig wären, Die erhabenen 
fünftlerifchen Intentionen des Meilterd zu verwirklichen. Und 
hier habe id) daran zu erinnern, daß wir auch die eigentlichen 
Helden» Sänger und Sängerinnen eben nur Gluck verbanfen, 
und fo wiederum alle unvergänglichen Wirkungen, die von dieſen 
auf dad Publikum übergegangen find. In welcher Weile Glud 
auf den muftfalich begabten Mimen wirft, davon mag eine 
Aeußerung der Schröders Devrient Zeugniß ablegen. Die 
große Künftlerin verficherte, daB fie erft, nachdem fie (durch Gluck 
angeregt) in den Mufeen die Statuen der Alten jtudirt, den 
Meifter ganz verftanden habe. Erſt die Verſenkung in den 
Schmerz, der in den Zügen einer Niobe liege, habe fie befä- 
higt, Gluck's um ihr Kind Sphigenia klagende Klytämneftra 
jo binzuftelen, wie fie der Meifter in feinen Tönen gezeichnet. 
— Wiederum zu Wirkungen anderer Art gelaugten unfere drei 
großen Sinfonifer. Sie find durch die immer mehr in Deutich- 
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land Platz greifenden populären finfoniichen Goncerte zu einer 
Volksthümlichkeit gediehen, die, wenn der Mitlebende im Stande 
wäre, feine Zeit mit den Augen künftiger Gejchlechter zu fehen, 
ihn vieleicht mit demjelben Staunen erfüllen würde, dad und 
ergreift, wenn wir hören, daB das Volk von Alben fähig ge- 
weien, feine großen Bildhauer und Zragifer zu würdigen. Ich 
babe in jenen Concerten mehr ald einmal mit jungen Männern 
an demſelben Tiſche geleffen, die ſich bei näherer Nachfrage als 
Handwerker, Maurergefellen oder Söhne von Zandleuten, welche 
ihren Militairdienft in der Stadt abmachten, zu erfennen gaben. 
Dielen friichen Burfchen war nicht nur eine Anzahl Haydn’icher, 
Mozart'ſcher und Beethoven'ſcher Sinfonien ihrem Inhalt und 
ſelbſt ihrer Tonart nad) wohl befannt, jondern fie wußten ſich 
auh an Sonn⸗ und Feiertagen fein beſſeres Vergnügen, als dem 
DOffenbarungen unjerer großen Zondichter zu laufchen. Eine 
womöglich noch größere Verbreitung, ald unfere claſſiſche Inftru- 
mentalmufit, haben die Melodien der Mozart’fchen Opern ge- 
finden. Sie leben, ald wären ed Volkslieder, in aller Mund. 
Dies geht jo weit, daß Stellen ihrer oft mehr als naiven Texte, gleich 
Ausiprüchen Göthe's und Schiller’, citirt und im täglichen Leben, 
jei e8 bei komiſchen Anläflen, ſei es in einem humoriſtiſchen 
Sinne, angewandt werden. So antwortete neulich eine deutfche 
zeitung einem Elſäſſer, der, noch nicht befehrt zur alten Heimath, 
die Marjeillaife in den Simmel erhob: ein jolches Lied hätten 
wir ihm freilich nicht zu bieten, wohl aber Saraftros Gefang: 
„zur Liebe kann ich Dich nicht zwingen, doch geb’ ich Dir die 
Freiheit nicht!" — Welche Erlöfung und Befreiung von den 
Mühen des Tages verdanken wir Deutjchen feit drei Generationen 
der vis comica, die in Mozart's heitern, ewig jungen Opern 
lebt. In kleineren Städten ruft, wie e8 Moriz Hauptmann 
von Kaſſel erzählt, eine bevorftehende Aufführung des Don 
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Zuan oder des Figaro noch heute eine allgemeine freudige 
Dewegung der Gemüther hervor, und in unfern großen Haupt⸗ 
ftädten erwirfen fie, wenn fie in den Händen der richtigen Dar: 
fteller liegen, dauernder volle Häufer, als jo manche moderne, mit 
allen Mitteln der Reklame gepriefene Effekt- oder Tendenzoper. 

Kaum geringer, wie auf dad Vaterland, wirkten unfere Ton⸗ 
beroen auf das Ausland. Wir wären undanfbar, wenn wir 
den Ruhm und das Anfehen, die Deutichland hierdurch bei fei- 
nen Nachbarn gewann, nicht mit zu den Verdienften jener großen 
Genien um ihr Volt zählen wollten. Um fo mehr, da fie mit 
zu den Erften gehörten, die, nach dem Untergange unferer mittel- 
alterlichen Bildung, deutſche Kunft und deutſche Geiftedcultur im 
Audlande wieder zur Geltung bradjten. 

Der erfte Meifter, der Lorbeeren für jein Volk in der Fremde 
erfocht, war Händel. Seine Einflüffe gingen vorwaltend auf 
England, woſelbſt er nach und nad} jo populär wurde, daß 
ihm in Weftminfter, der ehrwürdigen Ruhmeshalle Alt-Englands, 
ein Denkmal in der Nähe von Shafespeares Monument errichtet 
wurde. Die ganze mufifalifche Entwidelung der Engländer hat 
fh an ihn angeſchloſfſen und um ihn gruppirt. Es erfcheint 
ſomit faft verzeihlich, wenn man in Großbritannien noch vielfach 
der Meinung begegnet, Händel ſei ein Engländer geweien. Wie 
Ichon in den lebten zehn Jahren ſeinesLebens, fo bilden in nody faft 
verbreiteterer Weife in der Gegenwart feine Oratorien den Mittel- 
punkt jener muſikaliſchen Feſtivals, die, alljährlich wiederfehrend, 
in London, Mancheiter, Birmingham, Liverpool, Edinbirg, Dus- 
blin und andern Hauptftädten des dreieinigen Köni« "'ch8 ges 
geben werden. Erreicht doch der Händelcultus mitunter jelbft 
eine Höhe, die, wenn fie auch der Solidität des engliihen En- 
thufiagmus alle Ehre macht, doch über die Grenzen der Kunft 
ſchon hinausgeht. Wir rechnen hierhin die Monftres Aufführungen 
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Handel'ſcher Werke im Kroftallpalaft zu Sydenham, bei deren 
einer allein [jehntaujend Perſonen mitwirften, oder bie von 
größerem als dem gewöhnlichen Kaliber angefertigten Paufen für das 
„Hallelujah” im Meſfias. Nächſt Händel hat Haydn am flärkften 
auf das britiiche Smjelreich gewirkt, deflen Bewohner den deut» 
ſchen Zondichter jo hoch feierten, daß Kaifer Sofeph zu dem 
Meifter nady feiner Rückkehr gefagt haben foll: er babe erft durch 
England erfahren, wel einen berühmten Dann Wien an ihm 
befige.°) 

Wie Händel und” Haydn und England, jo eroberten uns 
Gluck, Mozart und Beethoven Frankreich unb die Franzoſen. 
Und es iſt bedeutungsvoll, daß es hauptfächlich Elſäſſer waren, 
die hierbei die Vermittler machten, fo vor allen der Straßburger 
Habened. Den Kern der Programme der berühmten Concerte 
bed Pariſer Conservatoire und der, viele Zaufende verfammelnden 
Concerts populaires von Pasdeloup bilden die Sinfonien 
unferer claffiichen Zondichter. Dies hat vor Kurzem noch zu 
Scenen geführt, die in der Kunitgeichichte unerhört fein dürften. 
Es ift Pasdeloup nämlich von der Parifer Preffe unterfagt wors 
den, fernerhin andere Tonwerke, als von jchon geftorbenen 
deutichen Meiftern aufzuführen, da alles, was der lebenden 
Generation in Deutſchland angehöre, den glühenden Haß Frank: 
reichs verdiene. Pasdeloup's Verſuch, demungeachtet Wagner’s 
Rienzi-Ouvertüke zur Aufführung zu bringen, ward durch 
einen unbejchreiblichen Aufruhr des Auditortums unterbrochen, der 
fich nicht eher legte, als bis der Dirigent feierlich verfprach, feine 
Programme fünftig rein von den Werfen lebender beutjcher 
Zonkünftler zu halten. Die Parifer follten lieber bedenken, dab 
ein Volk, dem, jeit dem 18. Jahrhundert, faft ausnahmslos die 
Koryphäen der Tonkunft angehören, doch noch nicht ganz fo bar- 
barifch fein fünne, wie es ihnen ihre Preffe und ihre Volksredner 
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zpredigen. Außer den deutichen Sinfonien feiern auch Gluck's, 
Mozart’8 und Weber’8 Dpern ihre immer wieder neu auf- 
lebenden Triumphe in Paris. Namentlich hat ſich das Theätre 
lyrique um diefelben verdient gemacht, in welchem man fi 
ſelbſt an Beethoven's Fidelio berangewagt hat, während die 
Zauberflöte, der Don Juan und die Hochzeit des 
Figaro vor einigen Jahren fo enorme Summen eingebradht 
haben, daß ſich die Verwaltung jener Bühne verpflichtet fühlte, 
einen Damald noch lebenden Sohn Mozart's mit einem ganzen 
Vermögen aus ihrem Ueberfluffe zu beichenfen. Und das waren 
die Einnahmen aus denfelben Werfen, welche in der Zeit ihres 
Entſtehens ihren großen Schöpfer nicht vor dem Kampfe um 
dag Dafein zu bewahren vermochten! — 

Wie ſich alles Große berührt und einander verwandt fühlt, 
jo bat auch ftetd der eine unferer Tonheroen befruchtend und 
fürdernd auf den andern, der Vorgänger auf dem Nachfolger 
eingewirkt, und die Nation ift jedem von ihnen auch in dieſer 
Beziehung Dank jchuldig.®) Weniger befannt find die Einflüffe, 
welche unjere großen Meifter auch über die Grenzen ihrer Kunft 
hinaus im BVaterlande geübt haben, 

Händel ſchuf und in feinen Oratorien nicht nur ein Epos 
für die Muſik, jondern auch für unfere Literatur und Kunft, 
in welchen bafjelbe, jeit feinem Erblühen in den Nibelungen, 
verftummt war. So haben die tiefgreifenden Erfolge des mit 
epiichem Geifte erfüllten Händel’Ichen Meſſias des Meifters 
jüngeren Zeitgenoffen Klopftod mit zu feiner Meffjade an- 
geregt. — Noch größer find die Berdienfte Glud’8 um die 
Wiedererweckung eined reinen DBerftändniffes der Antike in 
Deutſchland. Nicht nur tritt er mit den frühften feiner Refor: 
mationdopern, mit Orpheus und Alcefte, in bemfelben Jahr⸗ 


zehnt auf, wie Windelmann mit feiner Kunſtgeſchichte und 
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Leifing mit feinem Laokoon, fondern er that auch mehr, als 
jene beiden Führer der Literatur, für die Wiederbelebung der 
Antile unter und. Denn wenn Windelmann und Leilfing auf 
die Griechen als auf umerreichte Vorbilder hinwiefen, jo te 
Gluck Griechenland jelber unter und erftehen. Sa, er geht 
fat no über die Alten hinaus; denn er vereinigt bie 
Innigkeit der, aus einer reinen Erkenntniß der Grundlehren des 
Chriſtenthums hervorfließenden Humanität mit dem ganzen Schön« 
heitözauber und der einfachen Erhabenheit des helleniſchen Kunfte 
ideals. Darum paart fich in feinen Tondramen die titanifhe 
Größe eined Aeſchylos mit der edlen Reife und Milde eines 
Sophofles, während zffgleih über feine Geftalten ein Hauch 
von Liebe und Menſchlichkeit verbreitet iſt, der, in jolcher Wärme, 
dem Alterthum fremd war. So ift feine Sphigenie auf Tauris tn 
vielfadder Weile eine Vorläuferin der gleichnamigen Goͤth e'ſchen 
Iphigenie geworden, und wenn man in dieſer mit Recht die 
wunderbare Verſchmelzung moderner Empfindung mit reiner 
Slafficität bewundert, fo bat unfer Glud eine folche Fünftleriiche 
That Schon dreizehn Sahre früher gewagt — Wer glaubt, 
dab wir bier zuviel jagen, dem wollen wir, unter unzähligen 
Beweifen für unſere Behauptung, nur eine Stelle aus einem 
Briefe Schiller’ 8 an Göthe anführen. Schiller fchreibt aus 
Beimar über Gluck's Iphigenie an den in Sena weilenden großen 
Freund: „Hier erwartet Sie die Iphigenie; die Muſik tft To 
himmliſch, dab fie mich felbft in der Probe, unter den Poſſen 
und Zerfirenumgen der Sänger und Sängerinnen, zu Thräuen 
gerührt bat." Bringt man mit diefen Worten einige andere 
Stellen ans dem Briefwechfel der Dioskuren unferer Literatur 
in Verbindung, fo kann man fich der Ueberzengung nicht mehr 
verichließen, daB die Dper Gluck's und Mozart's eine durch⸗ 
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greifende Wirkung auf unfere größten Dichter ausgeübt hat. So 
ſchreibt Schiller: „Sch hatte immer ein gewiſſes Vertrauen zur 
Dper, dab aus ihr, wie aus den Chören des alten Bacchuöfeftes, 
dad Trauerſpiel in einer edleren Geftalt ſich loswideln ſollte. 
In der Oper erläßt man jehr viel Naturnachahmung und, obs 
gleich nur unter dem Namen von Indulgenz, fönnte fich auf diefem 
Wege dad Ideale auf das Theater ftehlen.’)" Göthe erwiedert 
hierauf: „Ihre Hoffnung, die Sie von der Oper hatten, würden 
Sie neulih im Don Juan in einem hoben Grade erfüllt ge 
fehen haben; dafür fteht aber auch diefed Stüd ganz iſolirt, und 
durch Mozart! Tod ift alle Ausficht auf etwas Aehnliches ver- 
eitelt.” — Sn den Geſprächen mit Eckermann äußert Götbe: 
„Eine Erfcheinung wie Mozart bleibt ein Wunder, das nicht 
weiter zu erklären if. Doch wie wollte die Gottheit überall 
Wunder zu thun Gelegenheit finden, wenn fie es nicht zuweilen 
in außerordentlichen Individuen verjuchte, die wir anftaunen und 
nicht begreifen, woher fie kommen.” . An einer andern Gtelle 
diefer Gefpräche jagt der Altmeiſter: „Was ift Genie anders, als 
jene produktive Kraft, wodurch Thaten entitehen, die fich vor 
Gott und der Natur zeigen dürfen, und die eben Deswegen Folge 
haben und von Dauer find. Alle Werke Mozarts find von 
dieſer Art; e8 liegt in ihnen eine zeugende Kraft, die von Geſchlecht 
zu Geflecht fortwirtt." Welche überjcehwengliche Anerkennung 
endlich des Mozart’ichen Genius ift e8, wenn der Dichter des 
Fauſt meint: eine muſikaliſche Compofition dieſes Werkes fei faft 
unmöglich; das Abſtoßende, Widerwärtige, was fie ftellenmweife 
enthalten müßte, ſei der Zeit zuwider. „Die Mufit müßte im 
Charakter des Don Juan fein; nur Mozart hätte fie componiren 
Tönnen.” — Und jo fönnten wir noch unzählige andere Aeußerungen 
Schillers und Göthes anführen, die den großen Einfluß Gluck's 


und Mozart’8 auf beide Männer, und zwar gerade in ber Zeit 
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darthun, da fie iheoretifch und fchöpferiich bemüht waren, uns 
Dentichen ein Drama zu fchaffen. 

Auch auf die bildenden Künftler tft unfere claffiſche Oper 
nit ohne Einfluß geblieben. Männer wie Cornelius und 
Kaulbach, Rietſchel und Hähnel haben mir verfichert, daß 
fie eine Gluck'ſche Oper, die Zauberflöte und den Don Juan 
nicht allein des mufifalifchen Genufjes halber bejuchten, fondern 
weil die idealen Geſtalten Gluck's und Mozart's ihre bildnerifche 
Santafie anregten und in eine fchöpferifche Stimmung verſetzten. 
Fehlt es doch, neben foldyen indirekten, auch nicht an direften 
Einwirkungen der Tonkunft auf die bildende Kunft. Sch ver- 
weile in diejer Beziehung nur auf das reizende Blatt von Schwind: 
„eine Sinfonie”, das Beethoven feine Entftehung verdankt; nicht 
weniger auf die von demjelben Künftler Kerrührenden Blätter zu 
Fidelio und feine über alle Maßen reizenden Fresken zur Zauber⸗ 
flöte, welche die Borhallen des neuen Opernhauſes in Wien 
Ihmüden. Die auögejprochene Vorliebe eined Schwind für Mozart 
md die Anfnüpfung von Hoffmann’3 Mufternovelle: „Don Juan, 
eine fabelhafte Begebenheit”, bei unferem Zondichter find über- 
dies weitere Beweiſe dafür, dab Mozart auch als der erfte 
Romantiler auf unjere moderne Bildung wirkte Sind es 
doch zwei Koryphäen der ſpecifiſch-romantiſchen Schule in Kunft 
und Literatur, die von feinem Genius ergriffen worden; wer 
fönnte übrigens auch Die Serenade im Don Juan oder Pedrillo’3 
Ständdhen and der Entführung vernehmen, ohne fich jagen zu 
müflen, daß er fich hier von dem frijcheften, reinften Frühlings- 
hauche der in Deutfchland wieder auflebenden Romantik ange 
weht fühle. Aehnlich wirkt der Sandango im Figaro; das find 
im Wahrheit Klänge aus dem Zauberlande der Poefie! 

Sm Zufammenhange mit der Stellung zu ihrer Nation 


iſt es von Sutereffe zu erfahren, in wie weit unfere großen Ton⸗ 
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dichter in Zeiten, von denen Göthe fang: „Das liebe beil’ge 
röm’fche Reich, wie hält's nur noch zuſammen“, fi, dennoch 
ſchon als Deutſche empfanden. 

Von Händel wiſſen wir freilich, daß er während der Epoche 
der Entwickelung ſeiner größten Kraft England angehoͤrte. 
Demungeachtet vergaß er nie ſeine deutſche Abſtammung, und 
es iſt charakteriſtiſch, daß er dasjenige ſeiner Werke, das ſeine 
Richtung auf das Oratorium entſchied, das Alexanderfeſt, 
nicht in England, ſondern im Vaterlande ſchuf; in Aachen 
nämlich, wohin er ſich, durch die ihm in London geſpielten Kabalen 
und Intriguen geiftig und förperlich zerrüttet, zur Wiederher- 
Stellung feiner Gejundheit in’8 Bad begeben hatte Auch feine 
ſtets feftgehaltene proteftantiiche Gefinnung zeigt und Hänbel ganz 
al8 Deutfchen; denn damals, wie heute, waren die Begriffe: pro« 
teftantiich und deutich, fowie ultramontan und roͤmiſch, ſynonyme. 
— Bad hat niemals dad Vaterland verlaffen. Die bei Händel 
gerühmte proteftantiihe Gefinnung erbliclen wir bei ihm auf 
ihrem Gipfel, und fie zeigt ich nicht nur in feinem ganzen 
Wirken und Schaffen, das vorwaltend der Wiederbelebung des 
evangeliichen Gottesdienited zugewandt war, fondern auch in dem 
Berhalten jeiner Vorfahren. Der alte Beit Bach wandert um 
die Mitte des 16. Jahrhunderts, weil man ihn an bem freien 
Bekenntniß feines evangelifchen Glaubens hindern wollte, aus 
dem reichen Prebburg nach dem rauhen und verarmten Thüringen; 
fein Urenkel aber componirt, zur zweihuudertjährigen eier der 
Reformation, feine gewaltige Santate über Martin Luthers: „Ein’ 
fefte Burg iſt unfer Gott." — Nody erfenntlicher tritt Sebafttan 
Bach's deutiche Gefinnung in feiner Vorliebe für Friedrich 
den Großen an’d Licht. Er zählte die Tage in Sansſouci, 


wohin ihn der große König geladen, zu den glüdlichiten feines 
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Lebens; während er feinem eigenen, damals ebenjo üppigen, wie 
bigotten Hofe gegenüber, der durch feinen Mebertritt zum Katho« 
licismus und fein Verhältniß zu Polen in jener Zeit doppelt 
undeutſch erichien, fich immer indifferent und reſervirt zeigte. — 
Für Gluck's germaniſche Gefinnung fpricht ebenſowohl fein inniges 
Freundfchaftöverhältnib zu Klopftod, dem erften wieder vater 
landiich empfindenden Dichter Deutichlands feit langer Zeit, ald 
feine entbufiaftifche Beziehung zur Antike. Beides muß bei einem 
Zögling der Sefniten, wie Gfud es geweſen, geradezu als ein Abfall 
von Rom umd als ein Mebergang in’3 deutſche Lager erjcheinen. 
Sud trug fi) auch auf das Lebhaftefte mit der Idee einer Com⸗ 
pofition der Klopftod’ihen Hermannsſchlacht, und nur fein Hin⸗ 
gang ift Die Urjache, Daß diefelbe nicht zur Ausführung fam. Auch 
Hapdn jeben wir dem flammverwandten Albion und feinen 
proteftantifchen Dichtern zugewandt, wie feine großartigen Com⸗ 
pofitionen ihrer Epopden beweilen, gegen die feine Meſſen 
dürftig und veraltet ericheinen. Ald Bonaparte die Defterreicher 
im Winter von 1796 auf 1797 wiederholt jchlug und in Folge 
Davon der Zandfturm organifirt wurde, componirte Haydn fein 
zur Bollömelodie in Deutjch-Defterreich gewordene Nationallied 
„Bott erhalte Franz den Kaiſer“ und veranftaltete mehrere groß—⸗ 
artige, von ihm jelbft dirigirte Goncerte, zum Beften der von den 
Schlachtfeldern eintreffenden Verwundeten. Daß es fich hier wicht 
nur nm eine ſpecifiſch öfterreichiiche Gefinnung, ſondern recht 
eigentlich um den Gegenſatz zwiſchen Deutichen und Franzoſen 
handelte, zeigt das, um bdiejelbe Zeit von dem freiwilligen öftere 
reichiſchen Landfturmmanne Sriedelberg gedichtete und von 
Beethoven, der damals Haydn's Schüler war, componirte Lieb: 
„Sin großes dentſches Volk find wir.” Nicht weniger 
wird Dies Durch den Aufruhr der ganz germanifchen Bevölkerung 
Wien's bewiefen, welche des neuen franzöflichen Gefandten 
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Bernadotte Leben bedrohte, als diefer, nach abermaligen Nieder- 
Ingen ber Deutichen, eine große franzöftiche Trifolore vom Balkon 
feines Palaftes aushing. — Mozart's deutiche Gefinnung tritt 
ſchon bei feinem zweiten Aufenthalte in Paris hervor. Er 
Ichreibt von dort im Sahre 1778 an feinen Bater, nachdem er 
vorher jeinen Zorn über die damalige Berfommenheit des franzö- 
fiihen Gejchmades in der Muſik ausgelaffen: „Was mich am 
meiften aufrichtet und guten Muthes erhält, ift der Gedanke, 
dab ich ein ehrlicher Teutjcher bin, und daß ich, wenn ich 
allzeit jchon nicht reden darf, doch wenigftend denken barf, 
was ich will." In einem andern Briefe, in welchem er ebenfalls 
das leichtfinnige muſikaliſche Urtheil der Franzoſen jener Zeit und 
die Oberflächlichfeit ihres Geſchmacks geibelt, heißt es zuleßt: 
„Die kann e8 aber anderd fein? Sie find ja in allen ihren 
Handlungen, Leidenichaften und Palfionen auch nicht anders.” 
Und dann wird mit dem Stoßſeufzer geichloffen: „Sch bitte Gott 
alle Tage, daß er mir die Gnade giebt, daß ich hier ftandhaft 
audhalte und daß ich mir und der ganzen teutſchen Nation 
Ehre made." ine noch audgeiprocdhenere vaterländiiche Ge 
finnung beweiſt Mozart dadurch, daß er mit nationalem Bewußt- 
fein die Gründung einer deutjchen Oper unternahm. Zwar wurde 
Diefe Idee durch den patriotifchen Kaijer Joſeph II. bei Mozart 
angeregt, von ihm aber mit Feuereifer ergriffen, und die Früchte 
diefer Geiftedgemeinfchaft find die beiden, dad alte deutiche Sing» 
fpiel tdealifirenden Opern: die Entführung und die Zauber» 
flöte. Auch des Meifterd Anhänglichleit an den lichtfreundlichen 
Kaiſer Joſeph und fein Eintreten in den Freimaurerorden zeigen 
und deutlich, auf welcher Seite Mozart ftand.®) — Beethoven’s 
Zerreißen bes Titelblatted der Eroica, nachdem er erfahren, daß 
fih der Conſul Napoleon aus fchnöder Selbftliebe zum Kaifer 
gemacht, und fein bierburd über diefen gefälltes Urtheil, welches 
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das deutiche Volt fpäter mit dem Schwerte unterjchrieb, find 
befannt. Als Fürſt Lichnowsky Beethoven, der fein Gaft auf 
einem feiner Güter war, nöthigen wollte, fich vor franzöfiichen 
Offizieren hören zu laſſen, verließ ihn der Meifter bei Nacht und 
Rebel und eilte nach Wien zurüd, wo er die auf einem Schranfe 
fehende Büfte feines Goͤnners im erften Zom in Stüde fchlug. 
— Bei einer anderen Gelegenheit, ald er erfuhr, dab Preußen 
in der Schladht von Jena durch Napoleon überwunden worden, 
rief er tief ergrimmt: „Schade, daB ich die Krieg stunft nicht 
io verfiehe, wie die Tonkunſt, ich würde ihn doch befiegen!“?) 

Am glorreichſten dokumentirt fich die nationale Gefinnung 
unferer Tonheroen in dem von ihnen für deutihes Wefen 
and deutfche Kunft erlittienen Märtyrerthum. — Händel, 
der, ehe er das Dratorium jchuf, der Oper aufhelfen wollte, 
verwidelte fich bierbei in einen mehrjährigen und ihn fast aufs 
reiben den Kampf mit den Staltenern, bejonderd mit Farinelli, 
mit dem ſich überdies der mächtige engliiche Adel gegen ihn 
verbunden hatte. Bach's vor dem fächfiichen Hofe flegreich bes 
ſtandenes Turnier mit Louis Marchand, dem Hoforganiften 
des Königs von Frankreich, brachte dem Meifter nur neue Zurück⸗ 
ſetzungen hinter wälfche Gompoftteure, Gaftraten und Birtuofen 
en. Gluck hatte in Paris den doppelten Kampf mit der fran- 
zoͤſiſchen und italieniſchen Schule zu beftehen und feinen endlichen 
Triumph verdanken wir nur feiner fünftlerifchen Energie. Mozart 
wird in Wien, von feinem erften Auftreten an, auf das gehäfftgfte 
durch die Staltener angefeindet; glaubte er doch in feiner lebten 
Krankheit von ihnen fogar vergiftet zu jein. Beethoven 
muhte es erleben, daß er, auf der Höhe feines Schaffens ange 
langt, über Rofſini vergeffen wurde. Sie alle aber liefen 
ſich durch derartige Bebrängniffe und Conflikte den ftrengen 
Sorderungen ihres Genius nicht abwendig machen; ihrer Treue 
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gegen ihr künſtleriſches Gewiſſen verdankt es daher unfer Volk, 
wenn es heute die unbeftritten erfte Stellung in der Tonkunſt 
behauptet. 

Gleich den Heroen unferer Literatur nahmen unfere großen 
Tondichter endlich auch Antheil an allen Geifteöintereflen ihrer 
- Zeit und Ahnelten denjelben überdied durch die ihnen innewoh» 
nende Liebeöfülle und reine Menſchlichkeit. Händel und Beet» 
boven ftanden, wie Goͤthe und Schiller, in einem bejonderd 
tnnigen Herzendverhältniffe zur Mutter. Händel zeichnet fi 
nächftvem durch eine großartige Wohlthätigleit aus. Seinen 
Meſſias, der enorme Einnahmen erzielte, bat er, jo lange er 
febte, ausfchließlich zum DBeften von Armen, Kranfen und 
Nothleidenden geben lafjen. Als Bach und Händel im Alter 
erblindeten, zeigen fie eine Milde und Ergebung, wie fie nur 
rein gebliebenen und großen Naturen eigen ift. Händel jollen, 
als er, von Dunkel umfangen, zum erften Male wieder die 
Arie feined erblindeten Samfon: „Nacht ift umher“ vernahm, 
Thränen in die lichtlos gewordenen Augen getreten fein; das 
war das ganze Hadern des fonft jo gewaltigen und leidenjchaft« 
lichen Mannes mit jeinem Geſchick. Bach war audy ein mufter 
bafter Familienvater und bewahrte bei mancherlei Leid, das er 
in feinem häuslichen Leben erfuhr, ein immer gefaßted Herz. 
Das Berhältnig ſowohl zu feiner früheren, wie zu feiner 
fpäteren Gattin war das innigfte; bei der zweiten Frau jelbft 
nicht ohne poetiihen Anhauch. Sogar die mitunter er 
drüdende Sorge um die Erhaltung feiner zahlreichen Angehör 
rigen ftimmte ihn nie bitter. Wenn Händel’8 höhere allgemeine 
Bildung fich auch darin bekundet, daß er ein großer Liebhaber 
der Malerei war und daß er fich häufig, um feine eigne Samm⸗ 
lung zu bereichern, bei Berfteigerungen von Gemälden einfand, 
fo war Gluck's Haus in Wien einer der Mittelpuntte des 
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Geifteslebens der öfterreichifchen Hauptftadt; Künftler, Gelehrte, 
Kunftfreunde und bedeutende durchreifende Fremde gaben ſich 
bier ein Stelldichein, wojelbft Gluck's Gattin mit jener Anmuth, 
die nur echte Geifted- und Herzensbildung verleihen, ald Wirthin 
waltete. Außer Klopftod gehörte auch Roufjeau zu den 
Geiftern, die Gluck für ſich gewonnen und die er, aus Gegnern, 
im Anhänger feiner Kunftricdhtung verwandelte. Haydn’d ſchönes 
rein menjchliches Verhältniß zu dem Fürften Eiterhazy ift bes 
fannt. Rührend ift auch feine Liebe zu feinem Bruder Michael, 
dem feiner Zeit berühmten Sitckencomponiften, welchem er fein 
ganzes nicht unbedentended Bermögen vermadhte, ihn aber dann 
noch überlebte. Geradezu ftolz aber dürfen wir auf das Bers 
haͤlmiß Haydn's zu Mozart fein. Während kein andered Bolt 
ein Seitenftüd zu der idealen Freundſchaft zweier jo hoch be 
pabter und berühmter Zeitgenofjen, wie Göthe und Schiller, bes 
fit, die feft an einander hielten, obmohl die Nation und niedrige 
Eeelen Alles thaten um fie zu entzweien, dürfen wir Deutjchen, 
indem wir auf Haydn und Mozart hinweilen, ein zweites Beis 
ipiel eines fo einzigen Verhältniſſes aufftellen. Unter den vielen 
berzerhebenden Belegen dafür jei hier des Briefe von Haydn 
an den Dberverwalter Roth gedacht, der den Meifter um eine 
Opera buffa für das Prager Theater gebeten hatte. Haydn 
antwortet ihm: „Da hätte ich viel zu wagen, indem der große 
Mozart ſchwerlich Jemand anderen zur Seite haben kann. 
Könnt’ ich jedem Mufiffreund die unnachahmlichen Arbeiten 
Mezart's fo tief in die Seele prägen, als ich fie empfinde, fo 
würden die Nationen wetteifern, ein folched Kleinod zu befiten. 
Prag joll den theuern Mann fefthalten — aber auch belohnen; 
deun ohne dies ift die Beichichte großer Genien traurig. Mich 
järnt es, daß diefer einzige Mozart noch nicht bei einem kaiſer⸗ 
lichen ober königlichen Hofe engagirt if. Verzeihen Sie, wenn 
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ich aus dem Geleife fomme: ich babe den Mann zu lieb.” Bei 
einer andern Gelegenheit, als, Turz nach der Aufführung bes 
Don Juan, über den Werth diejed Werkes geftritten wurde, das 
durch die von ihm eingeichlagene neue Bahn die widerjprechend- 
ften Urtheile bervorrief, äußerte der anweſende Haydn: „Sch 
kann den Streit nicht ausmachen, aber das weiß ich, daß 
Mozart der größte Componiſt ift, den die Welt jebt bat.“ Ein 
ſolches Urtheil eined von feiner Mitwelt jelber bochgefeierten, 
bejahrten Meifters über einen neben ihm aufftrebenden, fo viel 
jüngeren und ihn in mancher Beziehung verdunkelnden Fachge⸗ 
nofjen gehört zu den größten Seltenheiten iu der Kunftgefchichte. 
Mozart’8 rein menfchlichen Werth erfennen wir nicht allein im 
feinem Verhältniß zu Haydn, dem er unter anderem and 
feine fchönften Streichquartette zueignet, jondern ebenſo fehr aus 
der Beziehung zu feinem Vater, die eine von beiden Seiten wahr⸗ 
haft ideale genannt werden muß. Aber auch über den engern 
Kreis der Liebe und Freundſchaft hinaus nahm Mozart, den 
frühere Oberflächlichleit al8 eine ganz einfeitig begabte Natur 
binzuftellen liebte, an allen Fragen lebhaften Antheil, die den 
gebildeten Künftler und Menſchen zu bejchäftigen vermögen. Ich 
erinnere in diefer Beziehung an eine befannte fein empfundene 
Bemerkung von ihm über eine Stelle im Hamlet, die und in 
einer Zeit, da Shakespeare eben erſt in Deutichland genannt 
zu werden anfing, geradezu überrafchen muß; nicht weniger an 
feine berühmten Worte über den Charakter ſeines Osmin in 
der Entführung. Er fchrieb darüber an feinen Bater: er babe 
fidy bemüht den Wütherich zwar in feiner wollen Naturwahrheit 
aber dennoch in den Grenzen ded muſikaliſch Schönen darzu⸗ 
ftellen, „weil die Xeidenichaften, heftig oder nicht, niemals bis zum 
Ekel ausgedrüdt werden müflen, und die Muſik, audy im der 
ſchaudervollſten Lage, das Ohr niemals beleidigen, fondern doch 
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babei vergnügen, folglich alle Zeit Muſik bleiben mug." Man 
darf wohl behaupten, daß diefer kurze Ausipruch mehr enthalte, 
ald manches ganze Compendium der Aefthetif! Auch Beethoven 
ſteht au Gemüthstiefe hinter Teinem feiner unfterblichen Bor: 
pänger zurück. Es ift befannt, wieviel Nachficht und Verzeihung 
er jeinen Brüdern angedeihen ließ, und aus welchen ebelen 
Motiven er Baterftelle bei feinem Neffen, unbeirrt durch deffen 
Undanf, vertrat. Bon Beethovens Stellung den Frauen gegen- 


iber gilt, wenn irgendwo, das Göthe’fche Wort: „das Cwig- 


Beiblihe zieht und hinan.” Seine Beziehungen zur Gräfin 
Gnicciardi und fpäterr zu der Gräfin Erbödy, find 
ber trene Ausdruck der Neigungen eines Künftlerd und Poeten 
md die Geftalt feines Fidelio ift der Abglanz jener 
Shwärmerei, mit der ſein Gemüth und feine Santafie das 
Beib ſchmückten. Gebt doch ein Streben, ſchon bienieben 
der Menfchheit Ideale zu verwirklichen, buch fein ganzes 


Daſein, während und zugleich feine Borliebe für Plato, 


Plutarch, Shakeſpeare, Göthe und Schiller von ber 


hohen Bildungsftufe und dem edlen Gefchmad unferes Meifters 
| überzeugen. 


Gemeinſam endlid war unfern großen Tondichtern die neid- 


loſe Bewunderung des Genius unter ihren Fachgenoſſen, gleich 


viel, ob es fich um einen Mitlebenden oder einen Vorgänger 


handelte, und felbft für das Talent oder Größen, die fih in Teiner 
Bezichung mit ihnen mefjen konnten, hatten fie noch eine liebes 


da Fall, eine ähnliche Steigerung bed Reichthums unſeres 


belle Eünftlerifche- Antheilnahme oder ein aufmunterndes Urtheil 
ürbrig. So ſtehen Sie im jeder Beziehung ald Ebenbürtige neben 
den Heron unſerer Literatur und wir haben, wenn die fleden- 
| leſe Reine ihre Perfönlichkeiten uns exit einmal in gleichem Um⸗ 


fange befammt fein wird, wie dies bei unferen großen Dichtern 
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fittlich-nationalen Bewußtſeins zu gewärtigen, wie wir fie durch 
die letzteren erfahren. 

Sind wir aber erft einmal fo weit, dann werden unſere 
Nachbarn in Europa, die den großen Tondichtern Deutſchlauds 
bisher ohne Rüdficht auf deren Nationalität huldigten, ihren Dank 
auch auf das Volt mit übertragen, welchem jene Meifter mit 
ihrem Herzblute und ihrer gefammten Kunft- und Weltanfchauung 
bi8 zum lebten. Athemzuge angehörten. Borläufig denkt man 
freilich in diefer Beziehung im Auslande noch anders. So 
jagte mir einmal die geniale Pauline Biardot Garcia: „Iu 
der Iuftrumentalmufit gebührt Euch Deutichen der erfte 
Kranz, in allen übrigen Gattungen der Tonkunft dagegen könnt 
ihr Euch weder mit den Stalienern, noch mit den Franzofen 
meſſen; jo namentlich nicht in der Oper und in der Vokal⸗ 
muſik.“ — „Und Mozart?” fragte ih. — „Sollten Sie 
wirklich vergeffen haben“ — war die Antwort — „dad Mozart 
in der Oper ein Schüler der Italiener geweſen? Auch liegt 
Salzburg ja wohl ſchon nahe an den Grenzen von Wälſchland?⸗ 
— „Und Bach und Händel?“ fuhr ich fort. — „Geſtehen Sie 
lieber, daß der eine durch und durh ein Engländer war, 
während der andere, als der gelehrtefte aller Muſiker, doch un⸗ 
möglich national genannt werden fan." — „Was meinen Sie 
aber zu Gluck?“ — „Den beanfprucden Sie au? Wenn 
Sie freilich fo fortfahren, wird uns Andern wenig übrig bleiben. 
Sagen wir lieber: das Genie befite überhaupt fein Baterland. 
Gluck ging überdies aus der franzöjiichen Schule hervor, ward 
in der Pfalz, alfo fo gut wie in Frankreich, geboren und 
chrieb jeine Opern für Paris." — Vergeblich war ed, daß ich 
der großen Künftlerin, die bezüglich ihres geographiſchen 
Willens offenbar etwas von unferen fränkischen Nachbarn in Mit 
leidenichaft gezogen worden, außeinanderjehte, da Glud’8 Heimat 
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wicht Die von ihr gemeinte Rheinpfalz, fondern die am Fichtel- 
gebirge, im Herzen Deutichlands gelegene Oberpfalz geweien, 
vergeblich auch, daß ich darzuthun bemüht war, wie der Sin» 
fonifer Mozart, den meine Gegnerin und ja zugeftanden, 
fein innerlich anderer Meifter geweſen, ald der Dramatifer 
gleihen Namend — fie blieb bei ihren Anfichten. — Als ich fie 
jedoch einige Sahre jpäter in London wiederfah und Die Frage 
an fie richtete: „Machen Sie und noch immer Mozart, Glud 
md Händel ſtreitig?“ ermiderte fie fein einlentend: „Sch behaupte 
zwar heute noch, dab das Genie fein Baterland Tenne, habe 
mich aber feitbem doch davon überzeugt, dab es ganz bejonderd 
liebt, in Deutichland geboren zu werden. 
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Anmertungen: 


1) Hand Leo Hasler, geboren in Nürnberg 1564, ging im Sabre 
1584 nach Venedig, um feiner muftfaltichen Ausbildung unter den Augen 
bes großen Andreas Gabrieli, deö damaligen Hauptes der veneziantjchen 
Tonſchule, die letzte Weihe zu geben. Er blieb jedodh nur ein Sahr in der 
Lagunenftadt, mie daraus heroorgeht, daß wir ihn ſchon 1585 in Angöburg 
wiederfinden, wofelbft er ald Organift in die Dienfte des Grafen Sugger, 
Octavian II., getreten war. Später wirkte er am Hofe Katfer Rudolph's IL, 
zu Prag und befand fi im Gefolge des Kurfürften Johann Georg von 
Sachſen, als ihn, im Sabre 1612, zu Frankfurt am Main der Tod eretlte. 
Unter feinen Compofitionen fiud vor allen anderen anzuführen, die in Nürm 
berg 1607 herausgekommenen: „Pfalmen und chriftlihe Gefäng mit + 
Stimmen auf die Melodeyen fugweiß eomponirt.“ Kirnberger, der diefe 
Sammlung 1777 in Leipzig abermals veröffentlichte, jagt von ihr, daß Die 
darin enthaltenen Stüde erhaben jeien und wohlgeeignet, dem geſunkenen 
muſikaliſchen Geſchmack wieder aufzubelfen. Auch als weltlicher Gomponift 
that ſich Hasler hervor und bier kommt denn, neben dem Humor und derben 
Spaß, der jenes Zeitalter haralterifitt umd den gerade die Nürnberger vor» 
zugsweiſe liebten, auch die ganze Anmuth und Jnnigkeit eines reichbegabten 
und naiven deutfchen Gemüthes zu ihrem Ausdruck. Unter feinen Madrigalen 
Ganzonetten und Liedern liefert die unter dem Titel: „Ruftgarten neuer 
tentfcher Gejänge“ 1601 zu Nürnberg erfhienene Sammlung bierfür einen 
befonders ſprechenden Beweis. 2 

2) Heinrich Schäß, defien Name nad der Iatinifirenden Mode da» 
maliger Zeit in Sagittarius verwandelt wurde, ift 1585 zu Köftrig im 
ſächſiſchen Voigtlande geboren und ftarb 1672 zu Dresden. Er ift, wie 
feine Pafftonen darthun, in mandyer Beziehung als ein Vorläufer Sebaftiau 
Bach's anzufehen. Da er, ald der jchlimmfte aller Glaubenstriege über 
Deutichland hereinbrach, in dem Alter von 33 Jahren fand, fo war er beim 
Abſchluß des weſtphäliſchen Friedens bereit? ein 63 jähriger Mann. — 
Andreas Hammerſchmidt, geboren 1611 zu Brix in Deutſch-⸗Boͤhmen 
geftorben 1675 in Zittau, Hatte ſchon fein 38 ſtes Jahr erreicht, ald das 
gegenfeitige Morden zur vermeiutlichen Ehre Gottes fein Ende fand. 

3) Händeld Behandlung eines bibliichen Stoffes, wenn er zu dem» 
felben in das Verhältniß eines Mannes tritt, dem es lediglich um Ablegung 
feines Glaubensbelenntnifjes zu thun iſt, ift eine völlig andere, 
wie feine fonftige Auffafjung epiſcher Vorgänge. Nichts kann Dies 
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iprehender darthun, als eine Bergleihung feines Meſſias mit feinen 
äbrigen Oratorien. Hier überall Männer und Grauen, die in erfler 
Perjon reden und denen Volkschöre zur Seite ſtehen, die ſich ganz direkt, 
+2. in ihrem Gegenſatze ald Sfraeliten und Philifter, oder in ihrem 
BViderfireit als Griechen und Perſer, ausſprechen; zugleih natürlich auch 
immer in dem Sinne, daß ſich ihr wechſelnder Inhalt ald Kundgebung, et 
ed einer kümpfenden, ſiegesfrohen und fanatifirten, jet es einer leidenden nnd 
bereuenden und jomit in allen Fällen unmittelbar an der Handlung be 
theiligten Menge darftellt. Dort dagegen die nur von fern erwähnte und 
nirgends redend eingeführte Geftalt des Heilandes, ſowie Chöre, die eine 
blos fymboliſche Bedeutung beflken; indem fie fidh Iediglih in Be 
trahtungen der von ihnen repräfentirten und ganz außerhalb der Handlung 
jelber Rehenden chriſtlichen Gemeinde ergehen. Der Epiker Händel thut 
Rh und in feinem nentefiamentlihen Werke nur noch darin fund, daß er 
uud nit, wie die meiften feiner Vorgänger, ausſchkießlich den leidenden 
Gottesſohn erbliden Iäßt, fondern die Miſſion deffelben, ihrem ganzen Um: 
fange nad) in's Auge faht. Darum begleiten bie drei Theile des Meſſias 
die Erfheinung Chriſti von ihrer Ankündigung durch Sohanncd den Täufer 
and durch die Engel bei den Hirten auf dem Felde bis zu des Erlöferd 
keiden, jeinem Hingange und der Ausfendung der Apoftel; d. h. aljo von 
den Zeiten vor der Geburt des Heilandes bis zu den Ereignifſen nach feiner 
Verflürung. Im Webrigen aber tritt Zefus als Perjönlichkeit völlig zurfid 
— eine Erſcheinung, die der fünftleriihen Natur Händel's geradezu wider 
irreden würde, wenn wir nit im Iſrael in Aegypten Aehnlichem 
begegneten. Dies Werk iſt aber dadurd wieder urepiſch, daß und die Chöre, 
die bier das Amt des Erzählerd übernehmen, die gewaltigen Hergünge, um 
bie es ih handelt, bis zur unmittelbaren Anfchaulichkeit vorführen und 
erleben lafſen; und zwar wiederum als die Aeußerungen direct Mitbe⸗ 
theiligter, während fih im Meiftas nicht einmal der einzige darin vor 
Ioumende Volkschor: „Er traute Gott, der helfe ihm“, ald die Kundgebung 
einer beftimmten Nation, fondern, wie alle übrigen Chöre diefed Werkes, 
ald ein Tonſtũck allegorifchen Inhaltes (hier mit Bezug auf die Schuld 
des Menichengefchlechtes dem Erloͤſer gegenüber) darftellen will... Hält man 
zum, gegen ein Tolches Aufgeben aller Volksperfönlichkeit oder gegen die un⸗ 
yerönlihe Stellung Chrifti im Meſſias, die Plaftit, welche Händel ben 
Schlöhören aller feiner anderen Oratorien, fowie den marfigen Geftalten 
ihrer Helden, 3. B. einem Samfon, Judas Maccabäus, Jephta 
m Joſna verlichen, fo wird man nidyt mehr daran zweifeln, daß 
ver Tomdichter, wenn er dad Oratorium in dem ihm Aberlieferten Sinne 
behandeln will, nämlich als ein in die Kirche gehöriges Werk, ein, wie wir 
gleich aufänglich fagten, völlig anderer Meifter ift, wie dann, wenn er 
de Stoffe derartiger Werke ald Heldengedichte auffaßt, und dadurch 
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in muftfaliihe Epopöden verwandelt. Im Meſſias entſagt der Meifter, in 
ehrfurchtsvoller Schen vor der Heifigfeit ber Perſon, um die es ſich dort 
handelt, gefliffentlich jeder zu charakteriftiichen, d. 5. menſchlichen Schilderung 
derjelben und läßt aus diefem Grunde ihre Umriffe durch Fromm bemegte 
Betrachtung oder jubelude Verherrlichung des Erlöſungswerkes verbällen und 
verjchleiern.. In feinen, das Bolt Ifrael feiernden Epopden dagegen 
fefjelt ihm gerade ausſchließlich die Darftellung des Helden und der von 
ihm entzündeten Nation; beide werden ihm völlig gegenftändlich, er erzählt 
und ſchildert uns ihre Leiden, Thaten und Siege gleich einem Augenzeugen 
und audy wir erleben das Erzählte darum mit, ed wird uns unmittelbare 
Gegenwart und wirkt, als ſolche, erjchätternd und reinigend auf unfer Gemüth. 
Haben wir dies recht erfannt, fo wird es Überdies bedeutfam, daß der Meiftas 
dad einzige Oratorium Händel's blieb, dad, der bibliſchen Bedeutung 
feined Helden entiprechend, eine Wendung auf das Kirchliche nahm. Muß 
doch auch eine ſolche Thatfache für die eminent epifche Anlage, Richtung und 
Geſtaltungskraft Händel’, jowie für unjere hier entwidelten Behauptungen 
ſchwer in's Gewicht fallen. 


4) Um Mozart'8 Bedeutung für die Entftehung des Kunftliedes völlig 
zu würdigen, muß man jeine Aufmerkjamtelt der Geſammtheit jeiner 
Lieder zumenden. Der in großem Style gehaltene Geſang, welcher mit dem 
Worten beginnt: „Die ihr des unermeßlichen Weltalls Schöpfer ehrt”, findet 
nur etwa in Franz Schubert‘8, des Heros des modernen Kunftliedes, Geſängen: 
„Grenzen der Menſchheit“ oder „Gruppe aus den Tartarus“ feines Gleichen. 
In dem Liede: „Wohl tauſcht ihr Vögelein“ hat Mozart nicht nur, wie im 
allen feinen anderen bedeutenderen Liedern, mit tem philiftrös gewordenen 
Stropbenliede feiner Zeit völlig gebrochen, fonbern auch die ganze 
Romantik beutfhen Waldeszaubers anticipirt, die unſer Volt, ein Menſchen⸗ 
alter jpäter, in C. M. Weber's Tonſprache fo heimathlich anwehte und 
ergriff. Und fo könnten wir noch lange fein Ende finden, wenn. wir in 

unjerer Betrachtung Mozart'ſcher Lieder fortfahren wollten. 


5) Die Engländer befiten eine fie befonders auszeichnende Anlage für 
das Verſtändniß des Epiſchen in ber Muſik. Wie fie dadurd) befähigt 
wurden, Händel’8 ganze Bedeutung und zwar ſchon bei deſſen Lebzeiten 
zu würdigen, jo verdaufen wir ihnen aud die erfie Anregung zu den, 
einen epifhen Ton anfchlagenden, fogenannten 12 engliſchen Sinfoniem 
Haydn's; nicht weniger endlich des Meifter mit für England beftimmte 
Dratorien: Die Schöpfung und die Jahreszeiten. Es ift mr eim 
Kortleben diefer nationalen Richtung, fowie der Wirkung der genannten 
Meifter, wenn in unferem Sahrhundert auch Mendeljohn'd Oratorien am 
früheken in England anerkannt wurden. Mean frage ih (im Gegenfatze 
hierzu), welchen Schritt die für ernfte deutſche Muſik jonft jo empfüng- 
lichen Franzoſen noch zu thun haben würden, wenn die in Parid nur 
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sberflädylich oder durch vereinzelte herausgerifiene Stüde bekannten Ora⸗ 
torien Händel’s, Haydu's und Diendelfohn’3 dort zu einer ähnlichen Popu⸗ 
lorttät gelangen follten, wie diejenige ift, deren fie fih in England zum 
Theil ſchon feit 180 Jahren erfreuen. Sind dic Engländer doch jelbft ung 
Dentihen im der Anerkennung der erwähnten Schöpfungen unferer großen 
Randölente voraudgegangen. 


6) Gluck ward ein Anderer durch feine bei einem kurzen Aufenthalte in 
England gemadyte Bekanntſchaft mit Arbeiten von Händel, durch die ihm 
er die Ansdrudsfähigkeit, welche die Tonkunſt befigt, erſchloſſen ward. 
Anch Bach blidte bewundernd zu Händel empor und man weiß, wie fehr 
er darum, wenn andy vergeblich, danach firebte, Händel perjönlicy fennen zu 
lernen. Die Einfläffe Gluck's auf Mozart berührten wir bereite. Aber 
and Händel, defien Meſſias, Alerandersfeft und Acid und Gala- 
thea Mozart inftrumentirte, Sebaftian Bach (wie der Gejang der ge: 
harnijchten Männer in der Zauberflöte darthut) und Haydn, ald Vater der 
Sinfonie, wirkten mächtig auf ihn ein. Nicht geringer waren umgefchrt die 
Einfläfle Mozarts anf Haydn. Dies dürfte Manchen überraſchen, da man 
fh daran gewöhnt hat anzunehmen, daß nur der jo viel Ältere Meifter den 
jo viel jüngeren babe beeinfluffen können. Man vergibt jedoch bierbei, 
daB Haydn, obwohl 24 Zahre vor Mozart geboren, diejeu dennod um 18 
Jahre noch Überlebte, und dag gerade in diefen letzten Abjchnitt bes 
Haydn ſchen Schaffens die meiften derjenigen Werke fallen, die des Meifters 
zuverganglichen Ruhm begründeten. So 3. B. die bedeutendften unter den 
engliihen Sinfonien, fowie die Jahreszeiten und die Schöpfung. Im 
vielen Arbeiten wird man aber auf Schritt nud Tritt Mozart's Einflüffen 
auf den ihn überlebenden greiien Freund begegnen, und zwar in dem Maaße, 
di „von eine uene Epoche im tondichteriihen Wirken Haydn's batirt. — 
&8 bedarf nicht der Berficherung, dab auch Beethoven erft durd den Einfluß 
feiner großen deutſchen Vorgänger auf ihn, der Meifter geworden, den wir 
kwandern. 


7) Die tn nujerem Texte nur zur Hälfte citirte Stelle aus Schiller's 
Brief, im welchem der Oper der Vorzug vor dem Schaufpiel eingeräumt 
wird, ſchließt mit den Worten: „Die Oper flimmt durch die Macht der 
Nuſik und durch eine freiere harmoniſche Reizung ter Sinnlichkeit dad Ge⸗ 
mäth zw einer Ichönen Empfängniß; bier ift wirklich auch im Pathos felbft 
ein freiered Spiel, weil die Muſik es begleitet, und dad Wunderbare, welches 
hier einmal geduldet wird, müßte nothwendig gegen den Stoff gleichgältiger 
maden.” Goethe's und Schillers Briefwechſel Nr. 402, and Jena vom 
39. December 1797. 

8) Sehr Karacteriftiich für Mozart's perjönliche Meinung über Kaiſer 
Joſeph's II. menfchenfreundliche und ihrer Zeit fo weit voraus eifenden 


Reformen iſt ein allerliebſtes humoriſtiſches Liedchen des Meifterd. Daffelbe 
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trägt den Titel: „Deine Wünſche“ und ber Sänger, der die ganze Menſch⸗ 
beit begläden möchte, beginnt zu dem Ende jeden Berd mit den Worten: 
„sh möchte wohl der Kaifer fein“, um zuletzt mit der Huldigung zu 
ſchließen: 

„Weil aber Joſeph meinen Willen 

Bei ſeinem Leben will erfüllen 

Und ſich darauf die Weiſen freu'n, 

So mag Er immek Kaiſer ſein!“ 

9) Beethoven war auch der Mittelpunkt jener ſich in Wien zuſammen⸗ 
findenden rheiniſchen Golonte, deren Mitglieder, in Folge der franzöfiichen 
Dceupation, ihr deutihed Heimathland verlaflen Hatten und von denen 
unſeres Meiſters Biograph Thayer jagt: „Deutlich erkennt fi, daß die 
jungen Rheinländer damals in Wien durch mehr als gewöhnliche Bande 
aneinander gefefjclt waren. Dig meiſten derjelben waren vor der franzöfifchen 
Tyrannei geflohen und unterlagen der Confcription, wenn fie an ihren 
Heimathsorten betroffen wurden; es beftand daher außer der Anhänglichkeit 
an die Heimath noch ein gemeinfames Gefühl der Berbannung weldes 
fie vereinigte.“ 
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Druc von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin , Schönebergerftr. 17a. 


Aeber Sfurmfluten. 


Ein Vortrag, gehalten in der Aula des ftädtifchen Gymnafiums 
zu Greiföwald - 


Paul Mayer, 


uffikent am botautihen Garten. 


Serlin, 1873. 


@. ©. Lüderig'’fhe Berlagsbuhhandlung. 
Garl Habel. 


Dad Recht der Ueberſetzung In fremde Sprachen wird vorbehalten. 








Wenn wir es und zur Aufgabe geftellt haben, uns mit jenem 
anbeilvollen Ereignifle zu beichäftigen, von dem leider Manche 
unter und aud eigener Anſchauung berichten Tönnen, fo liegt uns 
der Gedanke fern, dem Gefühle des Schreckens, welches und am 
Unglũckstage ergriff, durch Auffrifchung der vielleicht ſchon etwas 
verblaßten Bilder oder durch Vorführung unbelannter Details 
nene Nahrung zu geben. Ebenjo wenig tft eine fünftliche Steige- 
rung des Mitgefühl! für die Nothleidenden die Abficht, von der 
wir andgehen; wir find eben ber Meinung, daß ein. Feder von 
und angefichtS der graufigen Scenen gerne dazu beigetragen hat, 
dem Elende, jo weit ed in feinen Kräften ftand, abzuhelfen. Wir 
wollen vielmehr ruhig und durchaus objectiv an die bereits viel- 
fach ventilirten Fragen nah Entſtehung und Ausdehnung der 
Sturuflut herantreten; nicht, weil wir etwa glaubten, Tolche 
aubergewöhnlichen Vorkommniſſe feien nur dazu gut, zu wifjen« 
ſchaftlichen Arbeiten verwerthet zu werden oder Themata zu Res 
den zu liefern, fondern weil wir damit auch einen vorwiegend 
praktiſchen Zweck verbinden wollen. ft es und gegenwärtig wie 
der einmal völlig Har geworden, wie wenig troß aller Errungen- 
Ihaften des neunzehnten Sahrbunderts der Menich im Stande 
if, dad entfeflelte Element zu beherricyen oder doch feine ver⸗ 
nichtende Wuth auf engere Bezirke zu beichränten, fo Itegt darin 
für und die Aufforderung, ſorgſam umherzufpähen, weldye Mittel 


vuL 171 1° (83) 


4 


— 





und zur Abwehr ſchon zu Gebote ftehen oder von erfahrenen 
Praktikern und Männern der Wiffenfchaft bei diefer Gelegenheit 
ausfindig gemacht werden. Wie aber bei unferen focialen und 
ftaatlichen Verhäftniffen nur ein folher Vorfchlag zur Geltung 
gelangt, der von der öffentlichen Meinung wirkſam getragen wird, 
fo möchten wir gerne in weiteren Kreilen das Verſtändniß für 
die bald zu erwartenden Darlegungen unferer Nautifer und Me 
teorologen einigermaßen vorbereiten. 

Fallen wir zunächſt die Bezeichnung „Sturmflut“, deren 
man fidy ziemlich allgemein bedient hat, ind Auge, um uns über 
den in ihr enthaltenen Begriff zu veritändigen. Einen fireng 
wiſſenſchaftlichen Character trägt das Wort durchaus nicht, wes 
nigftend nicht in der Ansdehnung, welche man ihm gegenwärtig 
einräumt. DBezeichnet ed nämlich eine durch einen Sturm 
verſtärkte Flut, fo kann e8 auf die Geftade der Oſtſee, wo 
fit Ebbe und Flut nicht geltend machen, nicht füglich angewen- 
det werden; liegt darin ausgeiprochen, dat wir ed mit einer durch 
einen Sturm bervorgerufenen Ueberflutung zu thun 
haben, fo trägt diefe Deutung zwar den Thatfachen Rechnung, 
feineöweg3 aber dem Wortlaute Noch mehr: nach Zeitungdbe- 
richten war bei Gelegenheit der bekannten Interpellation im Abs 


geordnetenhaufe vielfach von einer „Springflut“ die Rebe, wie 


wohl doch auch dem Binnenländer klar fein müßte, wie eine ſolche 
nur bei Boll» oder Neumond eintreten kann. Eine derartige lare 


Bezeichnungsweife trägt nur dazu bei, die Verwirrung no zu 


vermehren und die dem Creigniffe zu Grunde liegende Thatjache 
unklar zu machen. Und doch ift eine oberflächliche, für den erften 
Augenblid hinreichende Erklärung leicht gegeben: 
Ein heftiger und lange andauernder Nordoftfturm trieb 
das Wafler der Oftfee von Schweden her in dem Maße 
zu und berüber, daß eö weithin die Ufer überjtrömte. 
(4) 
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Haben wir nun auch jo leichten Kaufed dad Wort „Alut“ 
wegzufchaffen gewußt, jo bleibt und dod) der nicht minder widh- 
tige erſte Theil ded ominöfen Compoſitums ald der eigentliche 
Uebelthäter zurüd; wir müſſen es daher verjuchen, und über fein 
plögliche8 und rapides Erſcheinen jo gut irgend möglich Rechen» 
Ichaft abzulegen. Es eröffnen ſich und da zwei Mege: wir erör- 
tern den concreten Aal, erklären darauf ganz allgemein die 
Stürme, gehen von diefen zu ihren unmittelbaren Urfachen, den 
Binden, zurüd und erläutern zum Schluffe auch diefe; oder wir 
feben, indem mir umgekehrt zu Werke gehen, auf ficherem, und 
Allen befanntem Grunde dad immer complicirter werdende Ge⸗ 
bäude der Sturmtheorie vor unſeren Augen ſich emporheben — 
ein Gebäude, an deflen Herftellung und leidlicher Vollendung die 
bedeutendften Sorjcher aller Sahrhunderte mit unermüdlichem Fleiße 
gearbeitet. Es Tann natürlich nicht zweifelhaft fein, daß wir ſyn⸗ 
thetiſch zu verfahren haben. 

Denken wir und daher zunächſt die Erde in Ruhe und con= 
firuiren wir und zugleich einen Schirm von riefiger Ausdehnung, 
der über und ausgeſpannt jeglichen Sonnenftrahl von und ab» 
hält. Poſtuliren wir ferner, es herriche für einen Moment allent- 
balben gleiche Temperatur und völlige Winditille, jo erweitern 
wir den Kreis unfjerer Annahmen ftreng genommen kaum, da ein 
folder Zuttand unter den zuerit gegebenen Bedingungen doch 
allmälig eintreten würde. Es bildet dann die Atmoſphäre gewil- 
fermaßen eine Kugelfchale von großartigen Dimenfionen um und 
berum, die nirgendwo Ungleichmäßigfeiten verräty. Wir entfer- 
nen den Schirm, welcher uns Licht und Wärme neidifch verhüllte, 
md nun beginnt in kurzer Friſt ein Hin> und Herwallen, ein 
Bogen und Treiben in dem leicht beweglichen Elemente, daß wir 
aller Bejonnenheit bedürfen, um und über den Vorgang Schritt 
für Schritt Har zu werden. Wo die Sonne eine Stelle der Erd⸗ 
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oberfläche in beionderem Maße beftrahlt, da erheben fich die von 
der Wärme bed Bodens ausgedehnten umd leichter gewordenen 
Luftichichten fenfrecht in die Höhe, während unten von allen Sei⸗ 
ten ber die Tältere, dichtere, ſchwerere Luft zum Erfate zuftrömt. 
Diefe Fundamentalerfcheinung verdient, jo einleuchtend fie an und 
für ſich auch fein mag, ihrer großen Wichtigkeit wegen eine ein- 
gehendere Betrachtung. Ueberall, wo wir und die Mühe geben, 
fie anfzufuchen, finden wir fie wirffam, felbft wenn die Urfache 
der Erwärmung eine irdiſche ift. Seder Ofen läßt auf feiner 
oberen Fläche oder in feiner nächften Umgebung ein Steigen ber 
Luft nady oben mit Leichtigkeit erfennen; bei Feueräbrünften von 
einiger Ausdehnung erhebt fich zahlreichen Beobachtungen zufolge 
audy bei ſonſt ruhiger Luft von der Brandftätte aus ein immer 
heftiger werdender Wind, weldyer von allen Richtungen ber der 
Flamme zueilt; ähnliche Erfcheinungen find in noch größerem 
Maßſtabe bei der Audrottung der Urwälder in Nordamerica und 
der Dichungeln Dftindiend von zuverläffigen Männern conftatirt 
worden. Auf diefem Principe beruhen auch die vorzugsweife 
unferen Snfelbemohnern bekannten Land- und Seewinde, weldhe 
allerdingd nur in der heißen Zone zu bedeutender Stärke anwach⸗ 
jen. Indem nämlih am Tage das feite Land mehr von bem 
Sonnenſtrahlen erwärmt wird, ald das Waſſer, welches befannt- 
lich Zemperaturveränderungen weniger raſch folgen Tann, fteigt 
über ihm ein Strom heißer Luft zur Höhe, fo daß vom Meere 
ber ein Seewind den nöthigen Nachſchub zu liefern hat; diefer 
beginnt wenige Stunden nadı Sonnenaufgang, erreicht kurz nach 
Mittag, zu welcher Zeit die Differenz in der Erwärmung am 
bedeutendften wird, jein Marimum und endet nach Sonnenunter- 
gang in einer Windſtille. Nun tritt das umgekehrte Berbhalten 
ein: dad langjamer fidy abfühlende Meer bewahrt den auf ihm 


ruhenden Luftichichten den einmal erreichten Wärmegrad länger, 
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als das raſch erkaltende Land; die Kolge davon ift ein gegew 
Morgen beionberd heftig werdender Landwind, ber ſchließlich, 
wenn die Sonne ihre Macht wiederum geltend zu machen be 
ginnt, ebenfalls zu einer Windftille erftirbt. 

Wenden wir und mun von diefen wur local mitte 
tenden Vorkommnifſen zu der Betrachtung unferer Erdoberfläche 
als eines einheitlichen Ganzen. In der dem Aequator zunächft 
liegenden hHeiben Zone, welche in beionderd hohem Grade von 
der Wirkung der Sonnenftrablen zu leiden hat, muß dem Ange⸗ 
führten nach ein auffteigender Luftftrom, ber fogenannte courant 
ascendant, zu Stande kommen, den wir auch im Einflange 
mit unjerer Theorie in Wirklichkeit nachweiſen können. Zwar 
ft dort die Luft nicht etwa in einer ſolch heftigen Bewegung 
nach aufwärts begriffen, daß fich diefelbe direct fühlbar machte, 
dennoch aber ſprechen viele Thatſachen im der überzeugenbiten 
Weiſe für die Richtigkeit unferer Behauptung. Das Barometer 
weit und dort durch feinen danernd niedrigen Stand die gerin- 
gere Schwere der auf dem Duedfilber ruhenden Auftfäule ohne 
Beitered nad); unſeren Seeleuten ift das tropifche Meer dutch 
die herrſchende Windſtille ebenjo verhaßt mie unheilbringend; mit 
dem jährlichen Laufe der Sonne verfchiebt fidy dieſe Region der 
„Calmen“ im Winter jüd-, im Sommer nordwärts, ohne fich 
freilich wejentlich von Aequator zu entfernen. In dem Maße 
zum, wie die aufgeloderte, verdbünnte Luft zu den höheren Regio⸗ 
nen der Atmofphäre emporeilt, muß ihr unmittelbar über der Erb» 
oberfläche Erfah werden durch gewaltige Ströme Falter Luft, 
weihe von Norden und Süden berbeieilt, um die gürtelförmige 
kücke andznfüllen. Es entfteht auf diefe Art auf der nörblichen 
Halblugel ein Nord», auf der ſüdlichen ein Eübmwind, welde 
man beide, da fle and der Richtung der Pole herkommen, als 
polare Ströme in der Wiſſenſchaft zu bezeichnen fich gemöhnt 
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bat. Nähern fie fich dem Aequator, fo werden audy fie erwärmt 
und ändern daher ihre horizontale Richtung zu einer mehr und 
mehr verticalen ab, laffen aljo den Calmengürtel völlig unbe⸗ 
rührt. Da mittlerweile in den oberen Schichten des Luftmeeres 
die erwärmte Maffe, um das Gleichgewicht wiederherzuſtellen, 
vom Aequator aus nad) Norden und Süden abfliebt, fo erhalten 
wir für jede Hemijphäre einen zweiten Strom, den äquatoria> 
len. Dieſer gelangt auf feinem Laufe in immer ältere Gegen- 
den, verliert dadurch allmälig feine Eigenwärme und ſenkt ſich 
nad) und nach von feiner bedeutenden Höhe herab, um in unſe⸗ 
ren Breiten der Erde bereits ziemlidy nahe feinen Weg nach den 
Holen fortzufegen. Wir haben jomit in deutlichen Umriſſen be= 
reits einen Kreislauf von den großartigften Formen aufzuzeichnen 
vermocht, jehen und aber mit einem Male in unjeren Erörterun- 
gen durch die Schwierigkeit gehemmt, daß die auf der Erbe wirk⸗ 
lich berrichenden conftanten LZuftitrömungen der Tropen keines⸗ 
wegs die eben. entwidelten Richtungen einjchlagen, vielmehr eine 
bedeutende Ablenfung nad Diten oder Welten zu aufzuweilen 
haben. Indeflen erinnern wir und noch zur rechten Zeit daran, 
dab wir bei unieren Betrachtungen bis zu dielem Momente bie 
Erde ald völlig ruhend vorausſetzten; e8 wäre daher wohl mög» 
ih, daB und der Wegfall diejer unnatürlihen Glaujel zu der 
fehnlichft gewünjchten Webereinftimmung zwilchen Theorie und 
Praris verhülfe. Sehen wir aljo zu, was aus einem Nordwinde 
wird, welcher vom Nordpole ber zum Aequator binftrömt, wenn 
wir ihn der Einwirkung der Erdrotation ausgeſetzt denken. Bes 
Tanntlich dreht ſich unfer Planet in der Richtung von Weiten 
nad) DOften um feine Are und theilt hierbei nicht nur den auf 
ihm befindlichen Gegenftänden, jondern auch der mitfortgeriffenen 
Atmofphäre dieſe oſtwärts gerichtete Bewegung mit. Seder Punkt 


und jedes Lufttheilchen wird aljo im Laufe von 24 Stunden in 
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einem Kreife umbergeführt, und da der Aequator größer ift als 
alle Breitengrade, jo wird ein auf ihm belegener Ort in gleicher 
Zeit einen weiteren Raum bdurcheilen, als ein nördlich oder füd» 
lich von ihm befindlicher. Mit anderen Worten: die Schnellig- 
feit der Drehung nimmt von den Polen als den ruhenden Punk⸗ 
ten zum Aequator hin zu. Ein von Norden berfommender Luft⸗ 
firom trifft daher, da Alles, was er berührt, mit größerer Ge⸗ 
Ihwindigfeit nad Dften eilt, ald er felbft, durchaus nicht die 
Stelle ded Aequatord, auf die er urſprünglich zumehte, vielmehr 
einen weſtlich davon liegenden Ort, der demnach den Wind als 
einen Nordoft auffaßt. Sein zu Anfang rein füdlicher Trieb hat 
einer immer wachlenden Tendenz nad) Welten bin einen Anſpruch 
auf Mitwirkung zu geftatten; der aus beiden Richtungen reſul⸗ 
tireude Strom wird in der Nähe ded Nordpold nur wenig von 
Nord nach Dft zu abweichen, um allmälig in immer entſchiede⸗ 
neren Nordoſt überzugeben. Der auf der ſüdlichen Halbfugel 
jupponirte polare Etrom wandelt fidy aus demielben Motive aus 
reinen Süd in Südoft um. Gerade das Gegentheil wird nun 
aud) bei beiden warmen vom Aequator zu den Polen hin abflie- 
Benden Strömungen eintreten; die große oftwärtd gerichtete Ge⸗ 
ſchwindigkeit, mit welcher -fie bei ihrem Uripunge verjehen wer- 
den, führt fie über die nur wenig an der allgemeinen Neigung 
theilnehmenden polaren Orte nicht rein nördlich (auf der ſüdlichen 
Halbkugel ſüdlich), fondern nordöjtlidy (ſüdöſtlich) hinweg und 
gibt fo zu einem Südmefte (Nordweite) Veranlaflung.?) Diele 
bödhft intereflante Erjcheinung, welche auf dem Zuſammenwirken 
zweier Bewegungen, der Crdrotation und einer auf ihr ſenkrech⸗ 
ten beruht, jehen wir auch bei den Klüffen eintreten, welche auf 
längere Streden einen rein nördlichen oder füdlichen Kauf neh⸗ 
men. Bei der unteren Wolga zeigt fich beiſpielsweiſe dad nad) 
Weſten gelegene, bergige Ufer überall bedeutend unterwühlt, wäh⸗ 
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rend das linke, obwohl fandige, unberührt bleibt. Der Grund 
für dieſe auf den erften Blick fonderbare Thatſache liegt eben 
darin, dab die von Norden berfommenden Gewäſſer in Folge 
ihrer geringeren Ofttendenz dem gewiſſermaßen fich durch fie hin- 
Durch drängenden rechten Ufer einen Widerftand entgegenjehen, 
welcher bei dem anderen Geftade natürlich nicht zur Geltung 
fommt. Sn gleicher Weife tft die von dem bekannten Hydrogra- 
phen Maury gemachte Bemerkung, dab auf den nord» oder füd- 
wärt8 verlaufenden Eifenbahnen bie Züge vorzugsweiſe nach der 
rechten Seite entgleifen, nicht ſchwierig zu erflären. 

Es fehlt nun nicht an Beobachtungen, welche das gleichzei« 
tige Vorhandenfein beider mächtigen Luftfirömungen über einan⸗ 
der in ber überzeugendften Weile darthun. Die untere norddft« 
liche — wir berüdficytigen von jeßt ab nur die nördliche Halb- 
tugel — oder der fogenannte Paſſat war bereit? Columbus 
befannt, der ja mit ihm nad) Weftindien gelangte und feine Ma⸗ 
trojen, welche ſich wegen der Stetigfeit ded Windes den Rück⸗ 
weg abgejchnitten wähnten, nur fchwer zu beruhigen vermochte; 
aber erſt viel ſpäter machte man die Bemerkung, daB auf den 
troptichen Meeren die jehr hohen feinen Federwöllchen am Him⸗ 
mel die entgegengefette Richtung einfchlagen. Einen directeren 
Deweid für die Eriftenz des Oberſtromes oder des Antipafia- 
tes, wie ihn Herſchel taufte, fanden Humboldt und Leo— 
pold v. Buch beim Beiteigen ded Pic von Teneriffa, den fie 
bei feiner Höhe von 11000 Fuß auf feinem Gipfel von heftigen 
Südweftwinden umbrauft faben. In der Nähe ded Aequators, 
wo der warme Strom erjt im bedeutender Entfernung von der 
Srdoberfläche überhaupt zum Abfließen gelangt, ift e8 allerdings 
noch nicht gelungen, ſelbſt auf den höchſten Bergipigen den Anti- 
paflat zu erreichen; glüdlicherweile find dafür zu Zeiten die Vul⸗ 
kane jo gefällig geweſen, die Rolle der Gewährsmänner zu über». 

(90) 


ELSE 

uehmen. Ein beſonders auffälliges Beiſpiel möge bier erwähnt 
werden. Im Jahre 1812 fiel ganz ploͤtzlich auf der Inſel Bar- 
baboes (13% u. Br., 60° w. L. von Greenwich) bei dem con« 
ſtent berrichenden Nordoftpaffat ein heftiger Afchenregen nteber. 
Große Beftinzung der Eimwohner, welche in der angegebenen 
Richtung nur den atlantiichen Ocean vor fi) haben. Es ergab 
fh bald, daß eiu Vulkan auf der etwa 25 Meilen weit nad 
Beten zu gelegenen Inſel St. Vincent feine feurigen Pros 
duete mit großer Gewalt durch den eigentlichen Paſſat hindurch 
bis zur Höhe des Gegenftromes ſenkrecht emporgelchleudert hatte; 
von diefem eine Strede weit mit fortgeführt, fiel die Aſche all- 
mälig herab, gerieth in die untere Strömung und langte auf 
diefem eigenthümlichen Ummege bei Barbadoes an. — Aber aud) 
in unferen Breiten iſt es möglich, fich von der Anweſenheit des 
Antipaffateß zu überzeugen, der allerdings in Folge der bereits 
Hart gewordenen Abkühlung im gümftigften Falle in nur gerin« 
ger Höhe einherzieht, während er meiftentheild ſchon in gleichem 
Niveau mit dem Paffate zu wehen pflent. Das befte Mittel 
dafür bieten uns die Wolken, an denen wir ja meift feinen Man- 
gel haben. So jehen wir deun auch oft genug unjere Wind- 
fahne luftig auf einen Nordoſt hindeuten, während am Himmel 
ein ebenſo unermüdlicher Trieb von Südweſten her obwaltet. 
Aus den Berichten unferer kühnen Aöronauten können wir und 
übrigens mit Leichtigfeit davon überzeugen, wie fie diefe entge- 
gengefeßten Strömungen dazu benuten, um da8 berühmte Pro- 
blem von der Lenkbarkeit des Ballons praktiſch einigermaßen zu 
loͤſen. 

So lange nun die Sonne durch ihren hohen Stand im 
Sommer den Gürtel der Windſtillen nach Norden hin verſchiebt 
md ſomit auch die Region, in welcher der Paſſat vorherrſcht, 
dem Pole näher bringt, zeigen fich auch bei ung in Mittel⸗Europa 
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noch die beiden Ströme übereinander, während bei Eintritt des 
Herbfted der obere Antipafjat herabzufteigen und feinem entge 
gengeſetzt wehenden unteren Gollegen dad Terrain ftreitig zu mas 
hen beginnt. Und nun find die Vorbedingungen zu einem 
Sturme gegeben. Jene Regelmäßigkeit der Winde nämlich, 
weldye die tropischen Meere, deren Verhältniffe und bis jebt 
bei unjerem allerdingd etwas jchematifchen Bilde vorjchwebten, 
in hohem Grade auszeichnet, kommt nämlidy bereite dort in Weg⸗ 
fall, wo die Küften ſich dem ruhigen Hinftrömen bindernd ent» 
gegenftellen oder wo auf den Gontinenten jelbit allerlei locale 
Einflüffe — Berge, Seen, Sandwüften — fich geltend machen. 
Noch viel mehr tritt dieſe Veränderung der urjprünglichen Ric’ 
tung und die DVeränderlicjfeit überhaupt natürlich in unſeren 
Breiten ein, wo wir ed nicht mehr mit Einem Hauptftrome, fon» 
dern mit zweien, welche fich in das Gebiet theilen jollen, zu thun 
haben. Hier treten die conftanten Richtungen fo jehr an Häur 
figfeit zurüd, daß man fie nicht ald Regel, ſondern ald Aus» 
nahme betrachten könnte und für gemöhnlich vom Wetter als der 
veränderlichften Naturerfcheinung redet. Es darf und daher auch 
nicht überrajchen, dab es langer Anftrengungen bedurfte, um aus 
dieſer fcheinbaren Regelloſigkeit eine fihere Regel zu gewinnen und 
diefe zum Schluffe als ein naturgemäß begründeted Gejeß zu ent: 
wideln. Bereits manche der älteren Meteorologen, und unter 
diefen zuerft Baco, ſpäter Lampadius, Kant und andere, 
Iprachen fih unabhängig von einander und auf eigene Beobach⸗ 
tungen geftüßt dahin aus, dad der Wind ſich in dem außerhalb 
der Tropen gelegenen Theile der nördlidyen Halbkugel vormwies 
gend mit der Sonne drehe, d. h. von Nord aus nad) rechts zu 
über Oft, Süd und Weft wieder nad Nord. Endlich gelang 
es im Fahre 1827 unfjerem berühmten Kandömanne Dove die 


jer merfwürdigen Hebereinftimmung unbefangener und mit kriti⸗ 
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ſchem Blide begabter Männer auch ihre thatjächliche Begründung 
ja geben — und dieſes nad dem Entdeder benannte Dre- 
hungsgeſetz der Winde tft von folcher Bedeutung auch für 
die Erflärung der Stürme geworden, daß wir einen Augen- 
blick bei ihm verweilen müffen. 

Dove ging bei feinen Auseinanderjeßungen von folgender 
Betrachtung aus. Wenn wir in dem Südweſtwinde unferer 
Breiten wirklich den Antipaffat der Tropen vor uns haben, fo 
jo muß er und die Wärme, welche er bei feiner Entitehung 
empfing, und den Waflerdampf, den er während feiner weiten 
Reife über das Meer hin aufnahm, ald Bedingungen zu einem 
warmen und zugleich naflen Wetter zuführen. Wirklich geben 
und Thermometer und Hygroſkop (leßtered dazu beitimmt, den 
deuchtigkeitsgrad der Atmoiphäre zu meflen) von Beidem Kunde. 
Aber auch auf das Barometer übt der von Süden kommende 
Fremdling einen deprimirenden Einfluß aus und verräth uns jo 
feine lockere Beichaffenheit, die ihm der Theorie nad) eigen fein 
muß. Indem er ferner aus der Höhe ſich zu uns herabſenkt, 
wird er den am einem beliebigen Orte wehenden Nordoftwind 
von oben herab verdrängen und fich und durch den Zug der Wol⸗ 
fen eher bemerflich machen, als er durch Die Aenderuug der Wind» 
fahne unfere Aufmerfiamfeit auf ſich lenkt. Andererfeitö tritt der 
Paflat, wiemohl er vom Pole herkommt und über die großen, 
kahlen Flächen Sibiriens fchweren Schrittes einherzieht, mit recht 
einladender Miene auf: das Barometer beeilt fidy auf feinen 
Wink zu fteigen, der Himmel wird heiter, dad Wetter troden und 
Her, aber auch kalt. Aus diefer Einwirkung beider Hauptwinde 
auf unfere gebräuchlichiten meteorologifchen Inftrumente, aus ihrem 
Einfluffe auf die Witterung machte denn audy Dove zuerft mit 
Sicherheit ihre Heimat ausfindig und bewies ihre Identität 
mit den Paffaten der Tropen. Wenn wir und num mit der Art 
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und Weiſe, wie ſich dieſe wichtigften Zactoren aus einem reinen 
Nord reip. Südwinde in einen Norboit reſp. Südweſt umge 
wandelt haben, vertraut machen konnten, fo hindert und nichts 
daran, nad) diefen Gründen auch den Character unjerer Luft⸗ 
ftrömungen feitzuftellen. Snfofern nämlich die Erdrotation 
die Bedingung zur weitlichen Ablenkung des polaren, zur öftlichen 
des Aquatorinlen Windes lieferte, ift es verftändlich, dab eine um 
jo größere Abweichung von der urjprünglichen Richtung Platz 
greifen muß, je ftärfer bei mehreren in der Richtung von Nord nad 
Süd gleich nahe gelegenen Orten der Unterfchied in der Drehungs⸗ 
geichwindigkeit hervortritt. Daß die lebtere vom Pole bis etwa 
zum 45. Breitengrade in viel rapiderer Weile wächſt, ald von da 
bi8 zum Xequator, zeigt ein Blid auf die Karte und lehrt die 
Betrachtung einer Kugel jofort. Es fann darum auch der Norboft 
in unferen Gegenden bei längerer Dauer feine anfängliche Rich— 
tung nicht beibehalten, fondern wird ſich langfanı, aber unauf— 
haltſam nad) Dften zu drehen. Se anhaltender er nämlich weht, 
deſto weiter muß er, da wir ihn ja aus einem unter dem Aequa- 
tor ausgeübten Heranfaugen entitehen jahen, rückwärts greifen 
und immer nördlichere Regionen in Contribution ſetzen. Die 
von dieſen und zugeführte Luft bringt alfo eine ſtets geringer 
werdende Rotationsgefchwindigkeit mit, und da der Unterfchied 
nach den Polen zu ſchnell anfteigt, fo ift eine allmälige Drehung 
der Windfahne nach Oſten zu die umauöbleibliche Folge. Wir 
begreifen leicht, daß aus ganz demjelben Gründen ein beftändig 
wehender Südwelt um eben diejer Beitändigfeit willen ſchließlich 
bedeutend nad) Weft abweichen muB, und Tönnen ganz allgemein 
einen Nordoft wie einen aus höheren Breiten, ald der eigentliche 
Nord, ankommenden Wind betrachten, während ebenfo gut ein 
Südweft feiner Entftehung nach ferner von und liegt, ald ein 
reiner Süd. Laflen wir nun der Einfachheit halber an irgend 
(0) 
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einem Orte einen recht hartnädigen Nordwind auftreten — wozu 
allerlei locale Gründe vorliegen können, auf die wir vor der Hand 
nicht näher eingehen wollen — jo verwandelt er ſich nach und 
wach lediglich unter dem Einfluffe ber Erdrotation in einen faft 
aus Dft kommenden Wind. Um nun eine noch weiter gehende 
Einwirkung auf die Wetterfahne zu erzielen, laſſen wir einen 
äquatorialen Strom mit der Mabgabe auftreten, daß er in eben 
dem Grade anſchwillt, wie der andere erftirbt. Als 
dann wird fich der aus ihnen refultirende einheitliche Wind, bei 
dem fih die Gewalt des jüdlichen immer fühlbarer macht, über 
Dft nach Südoft hin drehen müfjen, bis nad dem völligen Ver⸗ 
ſchwinden des erfteren der fiegreiche Aquatoriale allein vorherricht. 
Aber auch feine Eriftenz ift nicht von langer Dauer: halb unter: 
gräbt er fie durch feine bald hervortretende weltliche Neigung fich 
jelbft; den Reit vernichtet ein von und fchleunigft herbeigezau⸗ 
berter polarer Strom, der auch wirklich nach einiger Zeit aud« 
ſchließlich dominirt. Unſere Weiterfahne ift diefen Begebniffen 
treulich gefolgt und nun durch Süd und Weſt wiederum bei 
Nord angelangt. ?) 

Soll aber die völlige Drehung den geichilderten ruhigen 
Berlauf wirklich nehmen, jo müſſen nicht nur die beiden Paffate, 
fo lange fie allein auftreten, mit gleichbleibender Intenſität wes 
ben, fondern ed darf auch vor allen Dingen bei ihrem Sneinan- 
dergreifen der eine von ihnen nur ganz allmälig an Stärke ab⸗ 
nehmen, wie der andere an Gewalt wächſt. Sind aber der Be 
Dingungen jo viele und noch dazu keineswegs leicht zu erfüllende, 
jo müfjen Ausnahmen von der Regel, welche das Geſetz an und 
für fih durchaus unberührt laffen, überaus häufig fein. Diele 
Stöße und Rüdiprünge in der Drehung waren ed denn auch, 
weiche den Klaren, einfachen Sachverhalt jo lauge verhüllten. Im 
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Aenderung bed Windes in der Richtung nach links zu, alfo beis 
Ipieläweife von Süd nad Oſt anftatt nach Welt, ald höchftens 
wenige Tage anhaltend bezeichnen kann — eine Thatſache, die 
einem jeden Seemanne, überhaupt Allen, die fi) vom rein prafs 
tifchen Standpunkte aus auf Witterungsfunde legen, geläufig ift. 
Wichtiger aber noch find für und jene Sheinbaren Ausnahmen, 
die wir ald Stürme bezeichnen. Auch auf diefem Gebiete 
berrichte vor Do ve's meilterhaften Unterfuchungen große Ber: 
wirrung. Man hatte ih — um mit Dove zu reden — daran 
gewöhnt, jegliche Ericheinung in unferen Breiten ohne Weiteres 
ald eine verfümmerte Modififation der unter den Tropen fich ab⸗ 
Ipielenden zu betradyten und war fo dahin gelangt, einen ſpeciel⸗ 
len Fall zur Richtſchnur aller übrigen zu machen, ftatt zur Er» 
Märung dieſes Einen vom-Allgemeinen auszugehen. Ohne daher 
auf die- große Mannigfaltigleit unferer Witterungszuftände weiter 
zu achten, ftußte man Alles nach dem fühlicheren Schema zu. 
Waren dort die großartigen Wirbelftürme*), deren Verheerun- 
gen an das Unglaubliche grenzen, in ihrem Weſen richtig erkannt 
und gedeutet worden, jo glaubte man die in Nordeuropa herr⸗ 
fhenden Stürme ebenfalld als heftige Wirbelwinde nicht nur 
auffaffen zu können, fondern auch zu müffen. Die Drehung der 
MWetterfahne im Kreiſe, welche bei Stürmen einzutreten pflegt, 
gab das Hauptargument für diefe Anficht ab und galt als unwi⸗ 
derleglicher Beweis. Und doch willen wir gegenwärtig, wie uns 
dad Drehungdgefeb die Möglichkeit einer foldhen durch das 
gleichzeitige Herrchen zweier ftetiger Ströme überzeugend dar⸗ 
thut. Ohne nun gänzlich in Abrede zu ftellen, daß fich der eine 
oder andere Wirbelftrom von bejonderer Ausdehnung aus den 
Tropen zu und herüber verirren Fönne, definirte Dove den 
bis dahin geltenden Meinungen zum Trotze die Stürme unferer 


Breiten und ſpeciell Deutfchlands lediglich als Folgen der beiden 
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und bekannten Paflate, des warmen Südweſt⸗ und des falten 
Nordoftftromed. Verſtehen wir überhaupt unter einem Sturme 
nichts mehr und nichts weniger ald einen Wind, der mit 
einer dad gewöhnliche Maß weit überfteigenden Hef— 
tigkeit dahinbrauft, fo können wir bereitd eine Klaffe von 
ihnen ald auf einfeitigem Vorwalten der Paflate berubend 
hinftelen. Das enorme Wachlen der Gejchwinbigfeit, welches 
den Wind eben zum Sturme anfchwellen läßt, und ihm die zer» 
flörende Macht verleiht, kann aber auf zwei Gründen bafiren. 
Tritt irgendwo aus gleich viel welchem Anlaß eine ftarfe und 
über größere Flächen fich erftreddende Luftverdünnung auf, fo 
wird zunächft von den umliegenden, dann von immer ferner ge« 
legenen Gegenden ſtürmiſch Erſatz gefordert in der Art, wie etwa 
in einem Waſſerbecken eine an einer Stelle erzeugte Vertiefung 
zu ihrer Ausfüllung ſämmtliche benachbarte Theilchen im Mit 
leidvenfchaft zieht. Man darf in ſolchem Falle von einem Gen- 
trum des Sturmes fprechen und macht ed durch dem niederen Bas 
rometerftand, der eine Folge des geringeren Druckes ift, jo wie 
durch die ſämmtlich auf diefen Punkt ſich richtenden Tendenzen 
der an dem verjchiedenen Orten beobachteten Stürme ausfindig. 
Eine fernere ſich ſelbſt erflärende Eigenthümlichkeit iſt dann noch 
die, daß beiſpielsweiſe bei einem Nordfturme dieſer Art die jüds 
licheren Stellen eher ergriffen werben, als die nörblicheren, ber 
Sturm alfo, wie man fid, ausdrüädt, rückwärts fortichreitet oder 
„uegativ" if. Es Tann aber auch der andere Fall eintreten, 
dad nämlich irgendwo eine Luftanhäufung ftattgefunden hat, 
welche fich zu ihrem Abfluffe meiftentheils des durch den ord⸗ 
nungsmäßig herrſchenden Wind von ſelbſt gegebenen Canales bes 
dient und uns jolchergeftalt einen „pofitiven" Sturm liefert. 
In völligem Gegenfage zu diejem einjeitigen Vorwalten 


eines Windes, der gewöhnlich, aber nicht immer, einer ber gro⸗ 
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Ben Ströme iſt, ſtehen die Stürme, welche aus den Kämpfen 
beider Paſſate um die Herrichaft entipringen, und dies find 
“ die weitaus häufigiten. Wir frifchen vor Allem die Thatſache 
in unferem Gebädhtniffe auf, daB im günftigften Falle der warme 
Strom bei und doch nur in geringer Höhe über dem fälteren in 
entgegengejebter Richtung dahinzieht. Während er nun im Win- 
ter bereitd in Nordafrifa herabfteigt, gelangt.er um die Zeit des 
Frühlings und Herbfted am mittelländiichen Meere, im Sommer 
fogar erft im mittleren Europa in den Bereich feine Gegners. 
Mir haben daher auch in Deutfchland ftreng genommen um die 
Sommerdzeit die häufigften Kämpfe beider Gewälten um ein Zer- 
rain, dad ihnen nicht ausfchließlich angehört, zu erwarten. Da 
aber alsdann die Temperaturdifferenz zwilchen ihnen natürlich 
eine geringere ift, infofern dem polaren Strome Zeit dazu blieb, 
fidh bei feinem Wehen über die erwärmten Landftriche in etwa 
feines eifigen Character8 zu entfleiden, To geht diefen Gefechten 
meift der tödtliche Ernſt ab. Wir empfinden fie eben nur in 
dem merkwürdig unbeftändigen Wetter ded Juli, ohne aber für 
gewöhnlich viel Gewicht darauf zu legen. Gelangt alddann im 
Anfange des Herbſtes der obere Strom in Italien und Griechen- 
land zur Erde, fo herrichen dort die jogenannten Xequinoctials 
ftürme, während fich bei uns, bis wohin fich ihre Wuth nicht 
erſtreckt, beſtändiges Wetter einſtellt. Diejed dauert eine Zeit- 
lang, indem ſich der Schauplaß des erften Zufammentreffens mehr 
und mehr nad) Süden verlegt, fort; beide Ströme haben fich 
ermüdet entweder ihr Bette in Europa neben einander gejucht, 
oder es hat jogar der eine von ihnen dad Feld gänzlich räumen 
müſſen und fucht nun in weiter Entfernung, etwa an der Küfte 
Nordamericad allmälig und ungeftört wieder zu erftarfen. Und 
ſchon im Monate November jehen wir den Streit um die He« 


gemonie, und dieſes Mal in unjerer Heimat, abermals entbrennen. 
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Der äquatoriale Strom gelangt auf feinem Laufe zum Pole durch 
das Zufammenrüden der Meridiane in ein immer engeres $elb- 
und gewinnt dadurch auf jedem einzelnen Punkte an Kraft, was 
ihm an Ausdehnung genommen wird. Er wird alſo auch mit 
größerer Gefchwindigfeit die Xuft aus füblicheren Gegenden her⸗ 
beiführen und darum auch eher zum Weftwinde werden, ald dies 
ſes bei dem polaren Strome mit Bezug auf Often gefchteht, da 
letzterer fich über ſtets größer werdende Räume verbreitet und fo 
an Schnelligkeit verliert. Beide Rivalen geben demnach ihre 
parallele friebliche Bahn auf, ftellen fich in einen fpiten Winkel 
zu einander und greifen fi) von der Seite an. Wenn wir num 
fefthalten, wie der äquatoriale Strom, je länger er weht, um fo 
mehr zum Weftwinde fich geftaltet, alfo immer entjchiebener nad) 
Dften firebt, jo kommt er offenbar dann direct mit dem polaren 
in Gollifion, wenn er ſich weftlich von ihm befindet, demnach 
vielleicht in Norbamerica weht, während fein Gegner in Europa 
tubig feines Weges zieht. (Abth. A des nachitehenden Schemas.) 





2° (9) 


20 


Umgekehrt entfernt er ſich, wenn er jelbit der öftliche tft, 
ortwährend weiter von jenem; im Grenzgebiete zwiſchen ihnen 
entftebt ein luftverdünnter Raum, welchen der polare Strom aus» 
zufüllen fich ‚beftrebt und ſich dadurch mehr oder weniger raſch 
in einen Nordweſt umwandelt. Diefer lebte Fall ift mn deswil⸗ 
len für und befonders intereffant, weil er zu den großen Weber» 
flutungen an den Geftaden der Nordjee Veranlaffung gibt. Die 
Mehrzahl von ihnen beginnt nämlich bei ftarfem Südweſt, wird 
aber erit gefährlich durch- einen plöhlich auftretenden Nordweſt, 
der über den atlantiichen Ocean ber in die Seite des äquatorialen 
Feindes eindringt und die Waſſermaſſen des Meeres gerade auf 
die Küfte zutreibt. 

Alle eben charakterifirten Ericheinungen faht Dove unter 
dem Namen „Stromftürme” zufammen, während er einer dritten 
Kategorie den zwar praegnanten, aber nichts weniger als wohl⸗ 
flingenden Namen „Stauftürme” zuertheilt. Bei dieſen findet 
nun geradezu ein heftiger Kampf, ein gewaltiges Ringen beider 
Mächte ftatt. Alle Winkelzüge verichmähend greifen fie einander 
von vorne an: natürlich tritt für eine Zeitlang, da fie fich 
gegenfeitig ftauen: d. h. am Abfluffe hemmen, völlige Winpftille 
ein. in wegen jeiner Seltenheit intereffantes Beiſpiel dieſer 
Wechſelwirkung erzählt Kobebue *). Diefer gelangte mit einem 
anhaltenden Südmwinde au der Küfte von Kalifornien bis etwa 
zum 40. Grade N. Br., wo ſich plöglic) ein Nordwind ihm 
entgegenftellte, der fich ſowohl durch den Zug der Wolfen als 
auch durch ihre Veränderung bemerklich machte. Zwiſchen beiden 
Winden war die See in 50 Faden Breite und unabjehbarer 
Länge von Dft nach Weit volllommen ruhig und ſpiegelglatt; 
der ftärfere Nord trieb indeſſen den ſchwächeren Gegner vor fidy 
ber und in gleichem Maße rüdte auch die zwilchen ihnen lie- 
gende neutrale Zone nach Süden fort. — Zugleich mit diejer 
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Bindftille fteigt in Folge der bedeutenden Luftanhäufung das Baro⸗ 
meter zu ſchwindelnder Höhe und zeigt daher mit der größten Hart- 
nädigfeit auf ſchöͤnes Wetter. Unfere Seeleute nennen diefe Er⸗ 
Iheinung: „die Winde fechten mit einander.“ Mit unwiderſteh⸗ 
licher Gewalt drängt aber dann ber ftärfere, und das ift meift 
der Südweft, feinen Widerpart zurüd und feine lang angejam- 
melte Wut macht fi) in ungeftümem Wehen Luft. Wir haben 
dann bei rapidem Sinken des Barometerd einen gefährlichen 
Sturm. 

Kommen wir nad diefen Ausführungen mit größerer Be⸗ 
rechtigung auf die Frage: „welcher Urjache verdanken wir ben 
jüngften übermütigen Eingriff der Oſtſee in die Rechte des Landes“ 
zurüd, jo ift die Antwort darauf für und, die wir in Greiföwald 
nicht einmal eine meteorologijche Station befiten, nichts weniger 
ald einfah. Daß ein Sturm, welcher zu einer Ueberflutung an 
unferer Küfte Beranlafjung gibt, ihrer Lage und Ausdehnung 
zufolge von Nord oder Nordoft fommen muß, ift ſelbſtverſtänd⸗ 
lich; ed finden ſich wirklich audy) unter den 21 mit Angabe der 
Windrichtung verfebenen größeren und kleineren „Sturmfluten“, 
welche der Geſchichte angehören, 14 und unter diefen die bedeu- 
tendften als nordöftliche oder nördliche notirt, während im Allges 
meinen in Deutjchland die füdweftlichen Stürme fünf- bis ſechs⸗ 
mal häufiger find, ald die aus dem nördlichen Duadranten der 
Windroſe.“) So weit nun bis jet die inzwilchen eingelaus 
fenen Nachrichten lauten und man Gelegenheit hatte, Angaben 
meteorologifcher Stationen mit Bezug auf Windedrtchtung, Baro- 
meter und Thermometerftand zu vergleichen, geftaltet fich der 
Vorgang folgendermaßen. 

Im ganzen nördlichen und mittleren Deutjchland machte 
fi) im November eine eigenthümlich milde Temperatur bemerf> 
lich, fo daß namentlich zu Anfang des Monates fait allenthalben 
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ein bedeutender Ueberſchuß über die mittlere Wärme zur Ber- 
zeichnung gelangen konnte. In gleicher Weife war Regen ober 
wenigitend feuchte Witterung überall vorberrichend; es gab fich 
fomit der äquatoriale Strom deutlich genug in feinen Wirkungen 
zu erkennen. Indem fich nun eine große Maſſe dampfförmig 
geweſenen Wafjerd, wie ed der Südwelt aus wärmeren Gegenden 
und zugeführt hatte, bei und in Form von Niederjchlägen an- 
fammelte und fo aus der Atmojphäre ausſchied, verringerte fich 
gewifjermaßen die auf das Barometer drüdende Luftſchicht. Die 
Folge davon war nicht nur ein rajche8 Sinfen des Duedfilbers, 
fondern aud ein Heranftrömen der Luft von anderen, man 
möchte faft jagen günftiger geftellten Orten, bei denen fidh die 
über ihnen in bedeutendem Grade angehäufte Luft durch hoben 
Barometerftand bemerklich gemacht hatte — Rußland und Schwe⸗ 
den. Bereit? am Morgen des 12. Novemberd wurde an der 
Engliichen Küfte ein Norboftfturm beobachtet und in ähnlicher 
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Weiſe zeigte ſich dieſes Heranſaugen von Luft auch auf manchen 
deutſchen Stationen ausgeprägt. (Die durchftrichenen Pfeile des 
Kärtchens beziehen ſich auf dieſe Phaſe des Sturmes; neben der 
Richtung, die im allgemeinen die nordöſtliche war, iſt die Hefe 
tigfeit des Windes durch die Länge der Pfeile angedeutet). Diefer 
negative, rüdwärts fortichreitende Sturm war aber nur der Vor» 
läufer eined zweiten, der ihm faft unmittelbar folgte und dem 
wir die verheerenden Wirkungen zuzujchreiben haben. Während 
der erftere nämlich allmälig die nach Oſten zu gelegenen Orte 
einen nach dem amderen in feinen Bereich zog, rüdte von Nord⸗ 
oft ber der pofitive mit immer fchnelleren Schritten heran und 
erhob fi nun, indem er den ihm gleichjam vorbereiteten Weg 
einfchlug, zu ungeahnter Stärke. An den weltlichen Stationen 
war eine Paufe zwilchen beiden Stürmen deutlich wahrnehmbar, 
bei den öftlichen hingegen trat ber zweite direct und ohne Unters 
brechung in die Yußtapfen des erfteren. Er tobte in Archan⸗ 
gelsk am 11. November, jchritt alsdann, während er dort be» 
reitd? am folgenden Tage fein Ende erreicht hatte, in einem 
ſeltſam jchmalen Bette zwiſchen Helfingford und Peteröburg 
(beide Stationen berichten am 11. nur Windftile) welter, ge 
ftaltete fih in Windau, Königäberg, Poſen n. ſ. w. immer 
mehr zum Orkane und brach alddann in der Nacht vom 12. 
zum 13. an der Oſtſee ein, indem er tie Gewäfler des bottni⸗ 
ihen Buſens theils auf die Süpdküfte Schwedend warf, zum 
größten Theile aber weiter nad) Weften führte und fie über die 
däniichen Inſeln herüber nach Schleöwig-Holftein, über Rügen 
hin nah Stralfund und weiter nady Mecklenburg peitichte. — 
Weiteres Material bat und zur Zeit noch nicht vorgelegen; bie 
völlige Aufklärung über alle einjchlägigen Verhältniſſe erwarten 
wir wohl mit Recht in wenigen Monaten vom Gentralpunfte 


Berlin aud und müffen und vor der Hand, jo lange ed wicht 
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beißen kann: Dove locutus est! mit dem Wenigen begnügen, 
was fich bid jet ermitteln ließ. Eine Thatſache jedoch verdient 
hervorgehoben gu werben. In der Ditjee wurde an manchen Orten 
bereitö vor Ausbruch ded Sturmes Hochwafler beobachtet, was 
fih von eimem Hereindrängen der Nordfee mitteld ded Anfang 
November herrſchenden Weftwintes herleiten ließe. Indeffen ift 
died ein Moment von untergeordneter Bedeutung gegemüber der 
Soncentration der ganzen Oſtſee auf die weſtlichen Küften, mie 
dies die Macht des Sturmes bewirkte. 


11. 

Nach Dielen Erörterungen wifienjchaftlicher Natur mag es 
und geftattet fein, über die Ausdehnung der jüngften Ueber⸗ 
fintung vom 13. November 1872 Ciniged beizubringen. Wir 
finden in den meilten Berichten Vergleiche zwijchen der Höbe 
des Waſſerſtandes bei der gegenwärtigen und den von der 
Geſchichte verzeichneten bedeutenderen Kataftrophen angeftellt und 
halten e8 daher für geboten, zunächſt in einem hiſtoriſchen Rück⸗ 
blicke die letteren zu berühren und ihrer Beipredhung durch Eis 
tfirung der Quellen — meift ehrwürdiger Chroniken im nieder» 
deutichen Dialekte und einer den jebigen reformatoriichen DBe- 
ftrebungen gänzlich entgegengeleßten Orthographie — ein größe: 
red Intereſſe gu verleihen. Weber die ältefte zur Verzeichnung 
gelangte Sturmflut vom Allerheiligentage des Jahres 1304, 
nad; anderen Angaben 1303, 1307 oder 1309, gibt uns der 
Straffunder Ehronift Berdmann, ©) welcher in ber eriten Hälfte 
des 16. Jahrhunderis lebte, eine Höchft Ddürftige Notiz: 
tem jm jare 1304 vmme alle gades Hilligenn, weyede 
fo einn groth ſtormwindtt, micht gehortt bi minfchenn 
thiden, bome vth der erdenn, borpe, molen vmme, vnnd makede 
fo groth water vmme ditt Iandt, dat datt Nyedep vthbrack.“... 
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Ueber daſſelbe Ereigniß ſagt Thomas von Kantomw: ’) „Des⸗ 


ſelbigen jares iſt ein ſehr gewaltig ſtormwint geweſt .... der 


hat das lant zu Rhügen vom Rhuden abgerißen, nachdem 
zuvor zwiſchen dem lant zu Rhügen und dem Rhuden nuhr ein 
geringer ſtrom durchgangen, da ein man bat überſpringen 
khönen.“ In der Lübeder) Chronik, welche das Unglüd im 
Sabre 1320 ftattfinden läßt, leſen wir darüber Folgendes: „Im 
deme jare chriſti 1320 des jared to funte andreas daghe, do 
wart in den fteben by der ofterjee jo grot ftorm van winden 
unde fo grot watervlot, dat derghelit vore neman hadde vornom⸗ 
men. To lübele dar..... vordrunken binnen den huſen vele lüde; 
oc vordarf dar anderes gudes vele unde noch mer in anderen 
fteden."..... Wir übergehen ſodann mehrere nicht jo hervor⸗ 
ranende Fluten, um erft derjenigen vom Sahre 1449 unfere Auf- 
merkſamkeit zuzuwenden. Ein nicht näher befannter Stralfundischer 
Chronikenſchreiber gibt uns ‚über ihre Tragweite längs ber 
ganzen Küfte einen recht anfchaulichen Bericht: ?) „Anno 1449 vp 
St. Gallen nacht was hier en fo grot ftorm van dem norden 
vnd nordoften, deöglifen fen minjch gedacht hedde; denn he makede 
bir grot water, bat idt öuer den fieendamm in be böhre floth 
beth in de ftraten, od in etlicde Teller. Kene brüggen bleuen vor 
der ſtadt hele; vele jchepe, Ichuten und bote, item zeſekahne zer» 
ftötten.. .. od vordeunden vele lüde. Vnd geſchach folk ſchaden 
wicht allene bir, jondern od am andern orten mehr; als tho 
Lübed fchlog idt in be foltfeller und in de boden by der Traven; 
dar dede idt groten und gruliden fchaden. Vor der Weſel Weichſel] 
bieuen wol by de 60 jchöne fchepe, und wurden thor Dliue int 
Mofter in de druddehalf hundert mann vp enem dag begrauen, 
vnd was der andern Bene tall, de noch van dagen tho dagen ges 
fanden vnd thor erden beftebiget wurden. Diſſe ftorm warde 
twe dage.“ I Bezug auf die nächite bemerkenswerthe Sturm- 
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flut von 1625 wären wir, da die Stralfunder Berichte nicht fo 
weit fortgeführt find, auf die Erzählungen der Roftoder, Wis» 
marer, Lübeder und Barther Chronilanten angewiejen, wenn 
fih nicht gleich damals in Roftod eine eigene Yiteratur über fie 
gebildet hätte — gewiß ein jchwerwiegended Zeugniß für die 
Großartigkeit der Berwüftungen, welche fie anrichtete. Thatfäch- 
lich weichen denn auch dieje meift von Predigern herrührenden 
Schriften jo wenig von den Zeitungdnotizen, welche die gegen- 
wärtige Flut betreffen, ab, dab man ſich verjucht fühlen könnte, 
jene nach der nothwendigen Modernifirung des Stile ald neu 
abdruden zu laffen. Wir begnügen uns ftatt defjen damit, die 
wenigen, aber inhaltöreichen Worte bierberzufeßen, mit welchen 
ein „Lurieufer Gefchichtöfalender" der damaligen Zeit ded Ereig⸗ 
niſſes Srwähnung thut: 10) „Sm Monate Februar hat fich die 
Dftjee dergeftalt ergoffen, daß dadurd in Vorpommern allent- 
halben großer Schaden an Häufern, Dämmen, Brüden und 
Schiffen geſchehen.“ Seit diefer Epoche hat ſich die See leidlich 
ruhig verhalten, wiewohl ſich noch eine ganze Reihe derartiger 
Ausnahmezuftände, wie die oben erwähnten, nur von geringerer, 
oft Iocaler, Ausdehnung, aufzählen ließe. Meift mit leicht 
verzeihlichem Eifer von den Berichterftattern grau im grau ges 
malt bieten fie uns faft nur Variationen über ein und daffelbe 
traurige Thema dar und fönnen bier füglich übergangen werden. — 

Menngleid) man ald den für die Bewohner der Oſtſeeküſte 
denfwürdigen Tag furzweg den 13. November anzugeben pflegt, 
da in den meiſten Fällen an ihm die Flut ihren Höhepunkt er⸗ 
reichte, jo lehren und Doch die genauen Angaben der mit der 
Beobachtung des Wafferftandes betrauten Beamten, daß zum 
Theile fchon am 12., an manchen Orten fchon am 11. das Meer 
in bebenflicher Weiſe zu fteigen begann. Man war daher viel- 


fach im Stande, dem drohenden Unglüde wirkſam zu begegnen, 
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wenigftend zu bergen, was der Bergung bedurfte. Indeſſen 
ließ Die vielleicht allzugroße Gemüthsruhe unjerer Küftenbevölfe- 
rung, namentlich der Inſulaner, auch oft genug den richtigen 
Zeitpunkt ungenußt verfließen; in der Hoffnung, auch diefes 
Mal uur eine der temporären rajchen Steigungen des Meeres 
vor fich zu haben, deren Ausdehnung durch häufige Erlebniffe ihnen 
befaunt war, trafen fie meift ungenügende Mafregeln und biel- 
ten mit der ihnen eigenthümlichen Zähigkeit bis zum äußerften 
Momente in ihren gefährdeten Wohnungen aus. Im Allgemei- 
nen wurden natürlich durch den von Nordoften fommenden An⸗ 
prall des Sturmes und der Wogen die denfelben direkt auöges 
ſetzten Küftenftriche überſchwemmt; in erfter Linie litten da» 
ber die Inſeln Bornholm, Rügen, Uſedom, Fehmarn 
und Die däniſchen Gebiete auf ihrer Nordoftfeite; doch blieben 
bei den heftigen Schwankungen des Waſſers auch die fcheinbar 
geſchützten Theile, wie heilpielöweile das hinter Rügen gelegene 
Stralfund, um fo weniger unberührt, als grade in dieſen 
Fällen der ungeftüm vorwärts drängende Waflerwall in ben 
engen, vielfach gewundenen Kanälen eine bedeutende Höhe er« 
reichen mußte. Wir finden im gleicher Weife manche größere 
Sufel, welche nicht direct von der Hauptrichtung aus unter 
Baffer gefebt wurde, ringsum, fogar an der Weitfeite, hart 
mitgenommen und nennen zum DBeweile nur Loland, weldjes 
öftlih von Falſter gedeckt, bier weniger zu leiden hatte, als 
auf der dem Sturme abgewendeten Seite. So machten denn 
auch manche nicht an der See gelegene Städte mit den Meered- 
wellen, welche das ſüße Wafler der Zlüffe nicht nur aufftauten, 
jondern fogar zurüddrängten, in unliebfamfter Weiſe Bekannt⸗ 
haft; in Stettin, welches im gerader Linie etwa 7 Meilen vom 
Meere entfernt ift, ftieg die Oder 3 Zuß 7 Zoll; in Greifs— 
wald übte das mächtig angejchmollene Flüßchen Ryk, welches 
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an feiner Mündung fih 8 Zub 5} Zoll über den mittleren 
Stand erhob, die befannten Berheerungen aus und glich mit 
feinen hochgehenden Wogen völlig der ftuembemegten See; in 
ähnlicher Weife wurden and Anclam und Lübeck betroffen. 
Es ergibt fi hieraus, daß nahezu die gefammte Küfte im 
füdweftlichen Theile der Oſtſee von dem Unglück berührt werben 
mußte und daß zum Schluffe die ganze Menge ded von Dften 
bherübergetriebenen Waflerd den einzig offen bleibenden Weg nach 
Norden zu nehmen hatte, wodurd auh Schleswig-Holftein 
und dad ſüdliche Jütland in Mitleidenfchaft gezogen wurden. 
An den lebterwähnten Strichen werden daher auch in den Bes 
richten die Nachmittagsftunden des 13. November als Eulmina- 
tiondpunft angegeben, während in Vorpommern bereitd um et» 
wa 10 Uhr Morgend die Flut zu finfen begann. 

Derfolgen wir nun den Gang ded Ereignifjed, um und 
zugleich über die Größe defjelben ein Urtbeil zu bilden. Zuerft 
empfing das füdliheSchweden den gefährlichen Gaſt: zum Theile 
griff die Ueberſchwemmung bereitd am 12. November Platz und 
beihädigte in Yftad, Cimbrishbamn, Zrelleborg und 
anderen Städten die Hafenanlagen, warf große Schiffe auf das 
Land und verwültete den ganzen zwifchen den angegebenen 
Punkten befindlichen Theil der Küfte mit feinen Fiſcherdoͤrfern; 
indeffen beläuft fi) der Schaden nach genauen Ermittelungen 
auf noch nicht ganz 200000 ſchwediſche Neichäthaler. Gleich» 
zeitig erreichte daß Unglüd die Inſel Boruholm und den am 
weiteften nad) Dften vorgefchobenen Theil Dänemarks, das Inſel⸗ 
hen Chriitian 85, welches als Kriegshafen dient. Für feine 
Bewohner muß der 12. und ein Theil des 13. Novemberd um 
fo fchredenerregender gewejen fein, als fie fich auf dem weiten 
Meere nirgends nad Schuß und Rettung umfehen konnten und 
fih der winzigen Scholle Landes, auf der fie leben, wohl bes 
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wußt waren. „Der Sturm tt) welcher beftändig denjelben Strich 
— Rordoft zu, Oſt — einbielt, fing jchon am Abend des 11. 
an... .; dad Rafen deilelben und des Meeres war in den 
nächften 24 Stunden — vom Morgen ded 12. ab gerechnet — 
fortwährend im Zunehmen und das Waffer blieb am Steigen, 
bi8 e8 am DBormittage des 13. etwa 5 Zub über täglichem 
Niveau ftand..... Während nun der Orkan am Bormittage 
des 13. feinen Höhepunft erreichte, machte dad aufgeregte Meer 
furchtbare Angriffe auf die mächtigen Feftungdwerfe im Norden 
und Dften, dieſe zwei bis drei Ellen diden, von theilweiſe koloſ⸗ 
jalen Steinblöden aufgeführten Mauern, weldye man um fo eher 
gegen jeden derartigen Angriff für gepanzert halten mußte, als 
fie von einem breiten Gürtel von Klippen und Scheeren geſchützt 
find, weldye für gewöhnlich ſchon ausreichen, die Macht des 
Meeres zu breden. So wußte man denn auch faum von irgend 
einem Beitpiel, dab dad Meer jelbft im ftärfiten Sturme früher 
gegen die Feftungswälle angeichlagen hätte. Aber dieſes Mal 
bielt nichts dem entſetzlichen Aulaufe Stand. Der hohe, ftarke 
nördliche Wall zwiſchen Rantzaus und Gyldenlöves Batterie 
mußte fallen, deögleichen der ganze mächtige öftliche Damm; 
jogar von der Batterie Rantzau felbit, welche doch 30—40 Fuß 
über dent Meereöipiegel liegt, ftürzte ein Theil ein. Die Wellen 
Ionnten nun ungehindert eindringen.” ..... Die Brunnen 
füllten fih mit Salzwafler, die Nahrungsmittel gingen auf die 
Reige und konnten ſelbſt von dem nahe gelegenen Bornholm des 
heftigen Seeganged wegen auch nad) dem Sturme nicht beichafft 
werden; indeſſen tft kein Menichenleben umgelommen. Die ein- 
ige Promenade von nur 10 Minuten Länge, welche den von 
allem Verkehre abgejchnittenen Bewohnern ein nothdürftiger Er- 
fa für ihre fonftigen Entbehrungen war, iſt gänzlich vernichtet 
worden, jo daB gegenwärtig die Inſel bi8 zur Troftlofigfeit öde. 
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erfcheint. Auf Bornholm!?) jelbft bat die Weftlüfte kaum 
gelitten: dagegen wird der Schaden in Allinge anf etwa 30000, 
in Gudhjem auf 7500 Thlr. angegeben und außer diefen größe 
ren Punkten an der Oftfeite der Inſel find auch Svaneke, 
Nerö und andere Orte hart mitgenommen. Sämmtliche andere 
bäntfche Inſeln find mit Ausnahme von Själland, deſſen nörd- 
licher Theil unberührt blieb und von Loland faft an allen 
Streden der Küfte überſchwemmt worden; manche der kleinſten 
waren gänzlich unter Waſſer geſetzt. Möen hat an Ländereien 
und an Hafenbauten in Stege und anderen Städten große 
Berlufte, doch betreffen fie nur wenig die ärmeren Schichten; 
auf Själland hingegen find in Kjöge außer den Beihädigun- 
gen des Hafens der Einfturz vieler Häufer und der Verluft von 
vielem fruchtbarem Boden zu verzeichnen; ferner wird die Ein» 
buße, weldye Stadt, Hafen und Kirchſpiel Präftd fammt den 
an der Bucht gleichen Namend gelegenen Ortichaften erlitten, 
als nicht unbedeutend angegeben, da an manchen Stellen das 
Waſſer gegen 10 Zub ftieg. Die Zahl der in diefen Häfen ges 
ftrandeten Schiffe belief fich fchon kurz nach dem Sturme auf 80. 
Bemerkenswerth ift der Umftand, dab hier bereitd die Nordgrenze 
der Ausdehnung erreicht ift, da in Kopenhagen, wo eine 
„Dichtgereffte Mardfegelfühlte” (klosrebet Mersejlskuling) wehte, 
feine bedeutende Steigung des Waſſers angegeben wird. Um fo 
Ichlimmer ift Falfter weggekommen, namentlid) da8 ſüdliche 
Ende der Inſel, welches aus zwei durdy eine mit Seewafler ge- 
füllte Niederung, dad Bötö Noer, getrennten Spiben beiteht, 
ift ftellenweife für immer ruinirt. Die nad) Often zıt ges 
legenen Dämme find durchbrochen und fortgeipült, fo daß gegen- 
wärtig das Land jedem Andrang ded Meere Preis gegeben ift. 
Die bereits ind Werk gefebte Austrodnung ded genannten Noers 
ift ſomit vergeblidy geweſen. Sm Kirchipiel Gjedesby find 
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20 Menichen ertrunfen, 24 Häufer fortgeipült und 94 Familien 
obdachlos geworden. Aehnliche Angaben werden von den anderen 
Theilen Falſters gemacht, während nur die weltliche Partie der 
Inſel wenig zu leiden hatte. in gleich betrübendes Refultat 
fiefern die Berichte über Eolland, wo merfwürdiger Weije die 
Weſt- und Südküſte am meiften bedroht wurden. An manchen 
Stellen brachen die Deiche und dad Waffer drang alsdann mit 
folder Gewalt und Schnelligkeit tief in dad Innere der Inſel 
ein, daß nur wenig zu reiten war. Im Ganzen werden gegen 
60 Menjchen ald todt aufgeführt, davon im Kirchſpiel Glos⸗ 
Inude allein 25. Außerdem tft die Zahl ber fortgejpülten oder 
dem Einſturze nahe gebrachten Häufer eine jehr bedeutende. 
Bon viel geringerem Belange find dagegen bie auf Fyen an- 
gerichteten Verwüftungen. Die nördlichen im Amte Odenſe 
gelegenen Städte find zum Theile ganz unberührt geblieben und 
jelbft in Kjerteminde wird der Schaden anf nur reichlich 
3000 Thlr. tarirt, während allerdings der Durchbruch der Deiche 
an manchen Stellen bedeutende Summen zur Wiederherftellung 
nötbig macht. Auch vom ſüdlichen Theile von Fyen, im Amte 
Spendborg, lauten die neueften Nachrichten viel beruhigender, 
ald man amnfänglid vermuthete. Svendborg und Faa— 
borg haben ohne Zufhuß Seitens des Staated ihre 
Berlufte deden Tönnen und ebenſo ift die Tleine Sufel 
Thurö micht betroffen worden, während ihre Nachbarin 
Taaſinge nicht fo leichten Kaufd davon gekommen ift. Schlim- 
mer geftalteten fich die Berhältniffe auf Oerö, wo vor Allem 
die Stadt Marftal, in weldher das Waffer um etwa 12 Fuß 
fieg, einen Schaden von 24000 Thlen. erlitt, wo Derröed- 
töbing 10,000 und Söby 8000 Thlr. verloren. (Als Curio⸗ 
jum mag erwähnt werden, dab eine Windmühle aus der Nähe 
von Söby völlig intaft auf Alfen.antrieb) Die Dämme zu 
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mehreren „Noer” fiud durchbrochen, dieſe mit Seewafler gefüllt 
und fo große Streden Land auf lange Zeit der Benubung ent- 
zogen. Auf Langeland ift nur die Oſtküſte beichädigt, jedoch 
im Großen und Ganzen nicht weſentlich betroffen. Bon den 
fleineren Infeln waren Drejö zu 4, Hjortö, Sid und Birk- 
holm gänzlich unter Waſſer gelebt, doch find die. Bewohner 
fämmtlidy gerettet worden. 

In Jütland konnte nur der jüdlich von Fyen gelegene 
Theil erheblid von den Wirkungen der Sturmflut berührt 
werden, da der Meine Belt nur wenig von den Wallermaffen 
durdjließ; ſomit wäre die nördliche Grenze auf dem Feitlande 
an diefer Stelle zu ziehen. Kolding und Fredericia, fo wie 
der ſüdlich davon befindliche Borfprung mit dem Kirdhipiele 
Stenderup find daher auch faft die einzigen Orte Jütlands, 
von denen die Weberjchwemmung gemeldet wird. Schon in 
Bejle wird der Schaden auf nur 150 Thlr. angeichlagen und 
in Aarhus bat fich weit mehr der Sturm jelbft verderblid) ge- 
zeigt, ald das Hochwaſſer, welches fi nur etwa 3—4 Fuß über 
bad gewöhnliche Niveau erhob. — — 

Kehren wir jebt nad) der Beiprechung der däniſchen Terri⸗ 
torien zu unjerem Ausgangspunkte, der Inſel Bornholm, zurück, 
fo lehrt ein Blid auf die Karte, wie die ſüdweſtlich von ihr ges 
legenen Theile der preußifchen Küfte, namliy Rügen und 
Ufedom ebenfalls dem heftigften Anpralle ausgefeht fein mußten, 
während weiter nad) Dften zu das Waſſer parallel mit der Küfte, 
alfo an ihr entlang getrieben wurde. Im Einklange hiermit 
finden wir denn aud) jenjeitö der Odermündungen nur in Dan» 
zig, dad am füdmeltlichen Ende der Bucht gleichen Namens 
gelegen diejelben Berhältniffe im Kleinen darbietet, den Waffer: 
ftand (um etwa 2 Fuß) über den gewöhnlichen erhoben. Der 
Sturm jelbit, für den eine derartige Schranfe nicht beftand, hat 
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allerdings auch noch weiter öftlich getobt und beiſpielsweiſe bei 
Kranz an ber oftpreußiichen Küfte 7 Zifcherboote fcheitern laſſen, 
deren Mannſchaft leider nicht zu retten war, überhaupt auf ber 
See eine foldye Kraft entfaltet, daß er während feiner größten 
Heftigfeit große Wellen durchaus nicht auffonımen ließ, vielmehr 
ihre Rämme ſchon beim Entftehen brach; für die eigentliche 
Ueberſchwemmung bildet aber Ujedom die Dfigrenze. Hier fällt 
uerft Swinemünde in die Augen, daß vielen Schiffen, welche 
dorthin verfchlagen wurden, nicht der jehnlichft gewünſchte Noth⸗ 
bafen, vielmehr die Stätte bed Verderbens wurde umd unter 
anderen auch eine Bart mit ihrer gefammten Bemannung, 
13 Perfonen ftark, untergehen ſah. Ferner find außer den An- 
lagen im Seebade Heringsdorf vorzüglich die Waldungen und 
bei Damerom aud die Deiche beichädigt worden; auf dem 
dahinter liegenden Feitlande find Wolgaft und Anclam als 
überſchwemmt zu nennen, während die Peene auch noch mehr 
Iandeinwärtd aus ihren Ufern trat und ſich ſogar in Loitz noch 
bemerflich machte; unjere Aufmerkſamkeit verdient jedoch im höch⸗ 
ſten Grade erft Rügen, deflen eigenthümliche Configuration mit 
den vielen Landzungen und weit in dad Meer hinausragenden 
Spitzen den Angriff der Wogen zu einem erfolgreichen geftaltete. 
Die drei vorgefchobenen, mit der eigentlichen Infel nur durch 
ſchmale Gröftriche verbundenen Partien Wittow, Iadmund 
und Möuchgut hatten den erften Andrang auszuhalten. Bon 
ihnen litt Jasmund an den hochgelegenen Punkten, wie der 
Stubbenfammer, nur wenig, während der befannte Badeort 
Saßnitz arg verwüftet wurde; Mönchgut hingegen wurde 
derart überfchwemmt, daß es fich für die erfte Zeit nicht wieder 
wird erholen koͤnnen. Etwa 50 Familien find obdachlos gewor- 
den, große Streden Wieſen und Ader total vernichtet und an 


zwei Stellen der fchübenden Dämme beraubt. Aehnlich liegen 
vuL 171. 3 (113) 


34 


die Verhältniffe auf Wittow, mo ebenfalld nur die fteil anftei- 
genden Partien, wie Arcona, wenig berührt wurden. Im 
Vebrigen ift Rügen ringsum im ziemlich gleichmäßiger Weile 
unter Waſſer gefebt worden; fogar die Binnengewäfler haben an 
dem allgemeinen Aufruhr Theil genommen find ihre Ufer über- 
jchritten. Die von Rügen einigermaßen gededte Inſel Hid- 
densd ift in ihrer Mitte an zwei Stellen völlig durchbrochen 
und dadurch fo überflutet worden, daß fie faft völlig mit Waſſer 
bededt war und 127 Familien ihre unbrauchbar gewordenen 
Wohnungen verlaffen mußten. Einen wirklichen Schub gab aber 
bie große vorgelagerte Kreideinjel der Stadt Stralfund ab, die in 
Solge deffen bei Weitem weniger erheblich litt, als ed den Anfchein 
hatte. Wiewohl nämlich das Waffer, welches auf Rügen in ben 
meiften Fällen jeinen höchften Stand um 5—6 Fuß überjchritt, 
dort im Hafen den mittleren um 7 Fuß 10 Zoll überftieg und 
außerdem noch Feuer ausbrach, beläuft fich der ganze Privat- 
ſchaden auf reichlich 3000 Thlr., in welche Summe freilich, der 
Werth von Stralfunder Schiffen, welche in Folge ded Sturmes 
auch an anderen Orten zahlreich ftrandeten, nicht eingerechnet ift. 
Die Hafenanlagen erwiejen fich als unzureichend. Im directen 
Gegenſatze hierzu ftehen die von der Flut bervorgerufenen Ber: 
wüſtungen in den zu Greifswald gehörigen Orten Eldena und 
Wiek und in der Univerfitätsftadt felber. Die ganze Dorfſchaft 
Wiek wurde bis auf zwei Häufer überjchwemmt und dur den 
Einfturz der Gebäude ein Schaden von reichlich 50000 Thlr. 
verurfacht, während die Greiföwalder Borftädte eine Einbuße 
von etwa 60000 Thle. erlitten. Zwiſchen Greiföwald und 
Stralfund brach der Eifenbahndamm an zwei Stellen. Auch der 
nördlih von Stralfund gelegene Theil der Pommerſchen Küfte 
ollte ſchwer bedrängt werden, zumal die Fluten in den von 
dem Zeftlande und der Inſel Zingft gebildeten Canal zwar ein- 
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zudringen Gelegenheit hatten, dann aber keinen Ausgang fanden 
und in dem engen Balfin zu enormer Höhe anfchwollen. So 
wurde denn Zingft, nachdem die Dünen erft durchbrochen, dann 
fortgerifjen waren, in feiner ganzen Ausdehnung unter Waffer 
gelebt, fo daß fämmtliche Bewohner, 2200 an der Zahl, zwei 
Nähte und einen Tag auf den Dächern oder Böden ihrer Häujer 
in fteter Angft bungernd und durftend zubrachten. Daffelbe 
Schickſal traf einen großen Theil der Halbinfel Dars, nament- 
ih den Heinen Ort Prerow. „Das Wafler erreichte auch hier 
am 12. November Abends eine bedeutende Höhe, trogdem legten 
fih alle Einwohner zur Ruhe, denn man glaubte fih ja durch 
einen Wal geſchützt. Wie bitter war aber am anderen Morgen 
die Enttäufchung, ald Manche fo zu jagen im Bette von dem 
Fluten überrafcht wurden. Die Dünen waren an mehreren 
Stellen durchbrochen, der Damm wurde von der braufenden See 
überftiegen, und jo drang dad Wafler mit folcher Vehemenz in 
das Dorf, dat dafjelbe in einer halben Stunde gänzlich 6—7 Fuß 
boch unter Bafler ftand..... Am 13. um 5 Uhr früh war nod) 
alles troden, um 8 Uhr alles eine Waflermüfte.” 13) Auf der 
dem Feftlande zugewendeten Seite des Canals hat die Stadt 
Barth viel andgeftanden, ihr Schaden beziffert fi) auf 13000 
Thaler, während derjenige der eben erwähnten Streden mehrere 
Hunderttaufende beträgt, indeflen gegenwärtig noch nicht völlig 
abgeſchaäͤtzt ift. Die Aufftauung der Wellen am weftlichen Ende 
der Einbuchtung bewirkte im Bereine mit einem Durchbruche des 
Dammes bei Wuſtrow die Erhöhung des Waflerftanded um 
volle 11 Zub in Dammgarten und der Nachbarſtadt Ribnitz, 
jo daß auch bier allenthalben große Verheerungen Platz gegriffen 
haben. — Verfolgen wir fodann die Medlenburgiiche Küfte, welche 
auf eine lange Strede völlig compact erjcheint, fo treffen wir 


auf Warnemünde und Roftod, fpäter, wo fich wieder bie - 
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Zerriffenheit des Landes geltend macht, auf die Infel Pöl, das 
hinter ihr gelegene Wismar und auf Boltenhagen, welde 
alle mehr oder weniger ſtark beichäbigt wurden; Doch erinnern 
nur die Beichreibungen der Zuftände auf Pol und in Warnes 
münde einigermaßen an die Berichte über Zingft, da bier ähn- 
liche Verhältniffe obwalten. In Roſtock wird der Schaden auf 
150000 Thlr. tarirt. 

Die von dem raſenden Nordofte getriebenen Waſſermaſſen, welche 
wir eine Zeit lang fich ziemlich parallel der Küfte fortbewegen 
faben, gelangten endlich auch zur Neuftädter Bucht und fan« 
- den bei Travemünde vorbei, wo ein Theil fich nad) Lübed und 
Daſſow fortwälzte, einen Weg in der Weile, daß fie umwandten 
und den vorfpringenden füböftlichen Theil Holfteins bebrängten. 
Während einerjeitö die Trave in der großartigften Weile an⸗ 
ſchwoll und jo alle umliegenden Ortſchaften mit in den Bereich 
bed Unglücks zog, wurde andererjeitd Travemünde und welter 
nad; Norden Niendorf, eritered zu einem groben Theile, letzte⸗ 
red gänzlich zerftört, wobei 8 Perjonen ihr Leben einbüßten; 
ebenfo erlitten Neuftadt, Cismar, Gröſmitz, die Öftfeebäder 
Scharbeutz und Hafflrug und andere Punkte große Verlufte. 
Bei dem Dorfe Dahme, weldes faft ganz vernichtet wurde, 
durchbrachen die Fluten den Damm, fo daf die Niederung bis 
zu Oldenburg ganz unter Waffer gerteth; 10 Perfonen ertran⸗ 
fen. Im ähnlicher, nur noch Ichlimmerer Weile wurde die Infel 
Fehmarn von allen Seiten bedroht. Es blieben daher nur 
die höchften Punkte verfchont, jo daß etwa 2 des Terrain 
überfchwemmt war. Das Wafler erreichte hier, wie an manchen 
Punkten in den Elbherzogthümern die Höhe von 11 Fuß, was 
die im Verhältniß zu den anderen deutichen Küftenländern 
außergewöhnlich großen Beichädigungen zur Genüge erläutert. 
Troßdem nun ein fo bedeutender Theil der Wafjermafje bereits 
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abforbirt war und der Reſt ich zwiſchen Fehmarn und Lolland 
durchzudrängen hatte, wiederholte fich an dem vor Kiel befind- 
lichen Landftrihe „Probftei” das betrübende Schaufpiel, daß 
die Deiche theild einfach überflutet, theild durchbrochen und die 
niedrig gelegenen Streden bebauten Landes, weldye gerade bier 
große Erträge liefern und zu dem beften Holfteins zählen, durch 
aufgeſchwemmten Sand und Schlid auf Jahre der Kultur ent. 
zogen wurden. Weiter nördlich boten alddann die tiefen Ein- 
ſchnitte, an deren Enden fi Kiel, Edernförde, Schleswig, 
Flensburg, Apenrade und Hadersleben befinden, dem ein» 
dringenden Meere die bequemſte Gelegenheit dar, da fie nach der 
Richtung, von weldher der Sturm kam, mehr oder weniger 
offen find. In der erften der genannten Städte wird allein der 
Schaden, weldyen der Kriegshafen, trotzdem er fich trefflich be» 
währte, erlitt, auf 100000 Thlr. geichäßt; dad Marine und 
ein bebeutendes Privatwerft wurden ſtark befchädigt, die Docks 
mit Waſſer gefüllt; auch ein Theil der Stadt war überflutet. 
In Flensburg find 72000, in Schleswig 30000 Thlr. zu 
verfchmerzen, während Edernförde, wie bekannt, in furchtbar⸗ 
fter Weife verwüftet "wurde. 138 Häufer find zum "Theile, 
87 völlig vernichtet, etwa 150 Familien obdachlo8 geworden, fo 
dab der Schaden, weldyer an Gebäuden und Hausgeräth confta- 
tirt wurde, fich auf etwa 200000 Thlr. beziffert. Selbftver- 
ftändlicy verfielen die am Eingange der einzelnen Buchten ge⸗ 
legenen Drte, die vor Allem an der weit ind Land reichenden 
Schlei zahlreich find, dem allgemeinen Scidjale und nicht 
minder waren auch die zwiſchen ihnen fich binziehenden Küften- 
firiche, namentlih Angeln und Schwanjen, der gemeinfamen 
Noth ausgeſetzt. Die Inſel Alfen, welche den Fluten den Weg 
zu verfperren geeignet fchien, wurde theild umgangen, theils jelbft 
und zwar wiederum allfeitig in den Bereich der Ueberſchwemmung 
am 
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gezonen; bejonderd der nördliche Theil Kitt ftarl. Ebenſo war 
auf dem Feftlande das Sundewitt mit feiner nach Süden 
gelegenen Halbinfel Broaker überſchwemmt, während nörd- 
lich von Alfen Apenrade und Hadersleben je einen Schaden 
von etwa 50000 Thlr. zu verzeichnen haben. — 

Wir haben und im Vorftehenden bemüht, ein Bild des 
Berlaufed und der Wirkungen der Sturmflut in flüchtigen Um⸗ 
riffen zu entwerfen und nicht ohne Abficht auch der däniſchen 
Inſeln in berfelben Ausführlichkeit gedacht wie ber beutichen 
Küften. Wir wollten eben ſolche Punkte hervorheben, welche, 
wie wir annehmen zu dürfen glauben, nicht zur allgemeinen 
Kenntniß gelangt find, während wir und bei anderen nicht min- 
ber wichtigen jeglichen Eingehens enthielten, weil wir fie in allen 
öffentlichen Blättern mit Anführung fämmtlicher Detatld erwähnt 
fanden. Aber in Betreff Dänemarks war und noch ein bejon- 
derer Grund maßgebend. Belannt ift die eifrige Hülfe, welde 
jowohl die Privat» wie auch die Staatswohlthätigleit den Ver⸗ 
unglüdten leiſtete, bekannt vor Allem die Schnelligfeit, mit wel⸗ 
cher dieſe Gaben eingingen, die, wenn irgendwo, bier am Plate 
iſt. Und doch wurden faft ſämmtliche Theile des Eleinen Staates 
in gleicher Weiſe von der Kataftrophe ereilt, jo dab ed ben 
Anjchein gewinnt, ald habe gerade dieſe gemeinfame Gefahr den 
Antrieb zur energiichen Unterftüung gegeben. Wir vermögen 
leider nicht dafjelbe auch von Deutichland zu jagen; fei ed, daß 
die vom Unglücke betroffenen Küften einen zu kleinen Theil 
gegenüber dem Gejammtitaate einnehmen, jet ed, daß überhaupt 
dem Binnenländer die richtige Anſchauung für die Großartigleit 
der ruhigen wie der entfeflelten See fehlt — ſo viel fteht feft, 
daß erſt ſeit den lebten Mochen die bei den verſchiedenen Local« 
und Gentralcomited eingelaufenen Summen im Betrage von reich 
lich einer "Million die abjolute Höhe der in Kopenhagen zu- 
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jammengefloflenen Gelder überfteigen. Was die ftaatliche Hülfe 
anbelangt, jo wollen wir nur an die befannte Debatte im Herren- 
baufe am 9. Dezember des verfloflenen Jahres erinnern und 
hinzufügen, daß wir und noch jo ziemlich auf demfelben Stand- 
punkte wie damald befinden. Sollte wirklich die Ermittelung 
der Schäden, weldye allerdings allen ferneren Operationen zu 
Grunde gelegt werden BE bei und um fo viel fchwerer fein, 
ald in Dänemark? 


Anmertungen. 


1) Der erperimentelle Beweis für die Nichtigkeit diefer Erklärung, 
weiche bei einmaligem Hören nicht jo ganz leicht zu faſſen fein mochte, wurde 
durdy rotirende Scheiben geliefert, auf deren Oberfläche während der Bewe⸗ 
gung farbige Kreideftriche gezogen wurden. Die in der nachſtehenden Zei 
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nung reprobucirte Eurve, welche troß des eifrigften Bemühend eined Jeden 
aus der Corona, welder den Verſuch anftellte, eine gerade Linie vom Mit- 
telpunfte aus zu ziehen, fi) ergab, wurbe zur Demonftration benupt. ‘Man 
erfiebt ohne Weitered, wie auf den einzelnen Breitenkreifen der urjprüngliche 
Nordwind mehr und mehr zum Nordoft wird. 

2) Auf der füdlihen Halbkugel geftalten fh bie Verhältnifie gerade 
umgekehrt, weil Dort die Hauptwinde Nordweft und Süboft find. 

3) Die Theorie der Wirbelftärme zu entwideln lag ebenfo jehr außer 
halb des Rahmens der Rede, wie das Eingehen auf die Winde der Tropen 
überhaupt, jofern fie nicht bei der Erklärung der Stürme Deutichlands in 
Betracht kommen. Auch die gar knappe Darftelung unjerer beimatlichen 
Witterungdzuftände im Folgenden uimmt denſelben Entſchuldigungsgrund in 
Anſpruch. 

4) Gehlers Lexikon Bd. X. ©. 1960. 

5) Bis hierher Fonnten wir und eng dem Tenor der Anfang Dezember 
gehaltenen Rede anfchliegen, mußten aber, mittlerweile beſſer informirt, ge: 
genmwärtig eine etwas veränderte Form der Darftellung wählen. Zum größ: 
ten Theile folgten wir bet unjeren Ausführungen den trefflihen Bemerkungen 
bes Heren von Freeden (Hanja, Zeitichr. f. Seewefen 1872, 25 und 26), 
dem wir namentlidh die Zwei-Stürme-Theorie verdanfen. 

6) Stralfundifche Chroniken herausg. von Mohnike und Zober. ©. 4. 

7) Kantzows Pommerania von Kofegarten. I. ©. 291. 

8) Lübſche Chronik von Grantoff. I ©. 211. 

9) Mohnike und Zober 1. cit. ©. 193. 

10) Curieuſer Gejchichtöfalender von Bor: und Hinterpommern. Stet- 
tin 1700. ©. 29. 
11) Flensborg Avis 1872. Pr. 379. 

12) Diefe und die folgenden Notizen find meiftens dem bereitd am 
4. Dezember im Däniihen Reichstage vertheilten Auszuge der Iandräth- 
Iihen Berichte an den Minifter des Inneren entnommen, machen fih daher 
keinesfalls der Webertreibung ſchuldig. In Bezug auf die Deutſchen Küften 
waren wir leider nicht in der Lage, auf derartige Acten recurriren zu fönnen. 

13) Stralfundiihe Zeitung 1872, Nr. 274. Wie groß übrigend bie 
Perbeerungen auf diefen Punkten find, gebt ſchon aus dem einen Umftanbe 
hervor, daB für die entwurzelten oder gefnidten Bäume aus den Waldungen 
der Sniel die Summe von etwa 80000 Thlrn. bezahlt worben if. Der 
Deutſche Hülfsverein gibt in feinem „erften Slugblatte" den Gebäudeſchaden 
für Zingft auf 126379 Thlr., für Prerom auf 63770 Thlr. an. 
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Drud von Gebr. Unger (X. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 


das Wefen und die Geſchichte 


der Sprache. 
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Berlin, 1873. 


@. ©. Lüderig’fche Berlagsbuchandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Neberfebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





E⸗ iſt eine ernfie Unterfuchung, ein ſchwieriges Raͤthſel, mit 
welchem fich die Wiſſenſchaft der Sprache beſchäftigt. Wir 
werden und nicht in die duftigen, luftigen Höhen der finnigen 
Naturbetrachtung erheben, welche von einer Sprache der Blumen 
sedet; wir werden und nicht in Zändeleien über die Sprache 
der Bögel ergehen, wir bleiben auf dem Boden der Menfchheit, 
der Geichichte, der Thatjachen. Freilich wenn wir Räthiel Löjen 
tollen, wie eben gejagt, werden wir der Phantafie, des Rathens 
aud Bermutbhend nicht ganz entbehren können; aber wir werden 
es nur auf Grund und an der Hand erforfchter Thatſachen wagen. 
Müffen wir aber nicht durch eine ernfte betrachtende Abhandlung den 
Schreden und den Tod der Mußeftunde, die Langeweile, heraufzu⸗ 
beihmören fürchten? Davor wird uns die Erwägung bes 
wahren, dab wir ed ja mit etwas zu thun haben, was wie 
nichts amdered des Menjchen Herrlichkeit in der Welt aus⸗ 
macht, woranf alle8 Hohe und Liebliche, was die Boten des 
Himmels, die Dichter und verfündigen, begründet ift; endlich 
ewas, was jeded Vaters und jeder Mutter Herz jo wonnig an« 
muthet, wenn fie die Verſuche ihres Kindleind, der Sprache 
Herr zu werden, beobadten. Dieje Andeutungen mögen 
geftattet fein, um den folgenden Ausführungen die gütige 
Theilnahme der Hörer zu gewinnen. 
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Indem wir verfuchen aus dem reichen Stoff, den bie 
Sprachwiſſenſchaft feit 50 Sahren angeſammelt hat, das Wich—⸗ 
tigfte, was einen Einblick in die Geſchichte der Sprache gewährt, 
auszumwählen und mitzutbeilen, jeßen wir voraus, daß die Sprache 
eine Gejchichte, ein Werden, eine Entwidelung bat. Es ift ja 
ganz geläufig von einer alten und jungen, einer aufblühenden 
und abfterbenden, von lebenden und todten Sprachen zu reden. 
Mir werden ed auch gar nicht anderd erwarten: mag nun Das 
Weſen der Sprache des Näheren fein welches e8 wolle, jedenfalls 
gehört fie in das Reich der organiſchen Schöpfung und ift wie 
alles auf Erben Lebende dem Werben und Wechſel untermorfen. 
Wir nehmen es alſo als eine Thatſache aus der Srfahrung an: 
die Sprache hat eine Geſchichte, fie ift ein MWerdenbes und Ge⸗ 
wordened. Dabei werden wir drei Geſichtspunkte fefthakten und 
an dieſe unfere weitere Betrachtung anlnüpfen: 

1) Wie entfteht die Sprache oder der Vorgang bed Sprechen#? 

2) Wie iſt die Sprache einmal entfianden ? 

3) Wie betrachtet die Wiffenfchaft die Vielheit der Sprachen? 

Die Sprache entiteht jeden Augenblid, fie ift in fortwähs 
rendem Entftehen begriffen; dies ift unfer eriter Punkt. Wer 
bat nicht fchon mit Luft dieſes Werden der Sprache am Kinde 
‘ beobadjtet, wie es vom umgegliederten zum gegliederten Baut, 
zum Worte fortichreitet, wie es Worte verbindet und redet? 
Welche Mühe haben wir Schul- und Sprachmeifter, den lieben 
Kleinen dieſe Naturgabe des Menfchen zum wirklichen Beflt, 
zum &igenthum, über das fie frei verfügen können, zu machen? 
Ja, die Sprache bat eine lange Gefchichte bei jedem Einzelnen 
ber redet. Iſt ed ja auch mit anderen Fähigkeiten und Fertig⸗ 
feiten des Menſchen fo. Alle unfere Sinne haben eine lange 
- Gewöhnung umd Hebung nöthig, bis fie den gehörigen Dienft 
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leiften Tönnen. Der aufrechte Bang wird immer ald einer der 
Hauptvorzůge bes Menſchen vor dem Thier aufgezählt, und welche 
Mühe Loftet ed, bis der Menſch den ficheren Gang erlernt hat! 
Gerade jo und noch in viel: höherem Grade die Sprade. Das 
Höhere im Menſchen ift eben durchaus nicht das fertig Aner- 
ſchaffene, jondern das Erworbene. Der Menſch ift ein frei 
bandelndes Wejen, darum muß er erft werden, was er feinem 
Belen nad ift und fein foll. 

Geben wir nad diejer Vorbemerkung auf die Sache felbft 
ein und betrachten wir den Borgang des Sprechend oder, was 
eigentlich dafjelbe ift, das Weſen der Sprache, jo finden wir, 
eö ift ein Doppelier Borgang, ein äußerlicher, leiblicher und ein 
innerlicher, geiftiger. 

Bekanntlich find die Organe für die Sprache die Zunge, 
die Zuftröhre, der Kehllopf und die Mundhöhle. Die durch 
die Zunge ausgeathmete Luft ftreicht durd, die Luftröhre, an 
deren oberem Ende der knorpelige Kehlkopf angebracht ift, ein 
Berlzeug wie ein mufilalifched Inſtrument. Der Kehlkopf hat 
eine übergeipannte Haut mit einer Ribe, der Stimmritze; dieje 
Haut ift mit Bändern verfehen, welche fchlaffer und ftraffer an- 
geipannt werden können. Die Anſpannung derfelben, der Wider⸗ 
Hand, dem fie der durdjflreichenden Luft entgegen ſetzen, bringt 
die Luft in Bewegung; bewegte Luft aber gibt einen Schall, 
der num durch die Mundhöhle mit ihren mannigfachen Gebilden 
verſchieden geftaltet wird. Alles was gehört wird ift Schall, der 
Schall aber ift entweder ein ungeordnetes Geräufch oder ein 
geregelter Klang, d. h. Schall, welcher in regelmäßig wieder- 
Ichrenden Schwingungen ber Lufttheilchen befteht. Den Schall, 
ſofern ex im Dienfte der Sprache fteht, nennen wir Laut. 
Die Spradjlaute find num ebenfalls entweder regelmäßige Töne 
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oder unregelmäßige Geräufche. ZTönende Laute find die Bocale, 
aber es tft nicht die Höhe oder Tiefe der Töne, die fchnellere 
oder langſamere Aufeinamderfolge der Luftfchwingungen, was 
ihren Unterfchied begründet, wie beim muſikaliſchen Zon, fon- 
dern nur die Tonfarbe, welche auf der Form der Schwingungen 
der Lufttheilchen beruht. Dieje jelbft aber ift wieder bedingt 
durch die verjchiedene Geftalt der Mundhöhle Das a bat ben 
weiteiten, offenften Weg, das i den jchmaliten, dad u den am 
meiften gerundeten. Die Confonanten aber find feine regel- 
mäßig wiederfehrenden Luftichwingungen, ſondern unregelmäßige 
Geräuſche; zu ihrer Hervorbringung ift nicht bloß bie engere 
oder weitere Deffnung der Mundhöhle beftimmend, ſondern fie 
jeßen noch den weichen Gaumen, die Zunge, die Zähne, die 
Kippen in Mitthätigfeit. 

Die Mannigfaltigkeit der einzelnen Laute, welche dieje 
Sprachwerkzeuge herporbringen, ift eine weit größere als wir 
nad unferer Sprache zu meinen gewohnt find. Statt unferer 
26 oder 27 Lautzeichen oder Buchſtaben hat die czechifche 
Sprache 34, die ungarifche 39, die altindiihe Sprache, das 
Sanſcrit 48. Daneben gibt ed noch Laute, weldye in keiner 
Schrift firirt find, 3. B. die fogenannten Schnalzlaute der füd- 
afrikaniſchen Sprachen. Ein Cherofee-Indianer joll 85 oder gar 
200 Zeichen gebraucht haben, um die Laute feiner Sprache zu 
firiren. Wir haben alfo etwa doppelt joviel Einzellaute anzu 
nehmen, als unfere Schriftzeichen andeuten. Nun bat man bes ° 
rechnet, dab ſich mit zwei Dutzend Lautzeichen 620,448 Trillionen 
und noch viele Billionen und Millionen Worte bilden ließen, wenn 
man darunter bloß die Zufammenftellung der Lautzeichen verfteht, 


und wenn man blos zwei- und breibuchitabige Verbindungen, 
(136) 


7 


je einen Bocal mit einem oder zwei &onfonanten bilden will, 
fo gibt dies ſchon A—5000 Wortgebilde. 

Bad thun wir nun aber mit diefen Lauten, wozu gebrau⸗ 
hen wir fie? Haben fie für fih ihren Zwed bloß damit daß 
fie ſich hören laffen, wie die Stimme der Vögel, oder dienen 
fie einem höheren Zwed? Htemit kommen wir auf die geiftige 
Seite der Sprache. 

Die Sprache ift der lautliche Ausdruck des Denkens. Die 
Borftellungen unferer Seele, die Gedanken unſeres Geiftes find 
ed, weldye durch dieſes finnliche Mittel des Lautes in's Aeußere 
treten, wahrnehmbar werden. Der Menſch bat dad Bürger⸗ 
recht in einer doppelten Welt. Mit der auberen, finnlichen Welt 
fteht er in Berührung durch feine Sinne als 'empfangend und 
fidend, durch die Bewegung als thätig und wirkend. Aus Diefer 
äußeren, finnlichen Welt aber bildet er fidy im feinem Innern 
eine zweite Welt, die Welt des Geifted. Im diejer geiftigen 
Belt nun hat die Sprache ihre Stelle und ihren beftimmten 
Drt. Indem der Menſch einen Eindrud von außen empfängt, 
d. b. empfindet, verhält er fich zunächit bloß aufnehmen, leidend. 
Aber er ift zugleich immer thätig, er wirft dagegen, um ſich von 
diefem Leiden zu befreien, defjelben und zugleich feiner jelbft 
Herr zu werden. Der Menſch hat z. B. die Empfindung des 
Lichtes; der Gegenftand, welcher diefe Empfindung hervorbringt, 
ein Licht, der Blitz, fällt in feinen Sinn, dad Auge leitet die 
Empfindung mitteld der Empfindungdnerven in dad Gehirn, 
den Mittelpunkt des Nervenſyſtems. Dort entfteht nun ein 
Bild von dem Gegenftand, welcher vom Auge wahrgenommen 
wurde — das gibt die innere Anſchauung oder Borftellung: 
ht. Nun gibt der Menfc Laut, daß dies in ihm Vorge⸗ 


gangene fich ihm darftelle, und indem er die Borftellung mit 
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dem Sant ausdrückt, befreit er fich von dem Zuftand bed bloßen 
Betroffenjeind, der Gebundenheit an die Seelenregung. Die 
audgeiprochene Vorftellung tft jet erft im vollen Sinn feine 
Borftellung, er weiß jebt fich ald den der dieje Vorftellumg in 
fich erzeugt und nach außen dargeftellt hat. So ift die Sprache 
ein wejentliches Moment, wie der Philoſoph es ausdrückt, in 
der Entwidlung ded Denkens: indem der Menſch ſpricht, weiß 
er fi ald den Sprechenden eind mit ſich ald dem Borftellen- 
den und zugleich unterjchieden von den Dingen, von melden er 
Eindrüde empfängt, weldye er angejchaut und gedacht hat. Ich 
möchte diefe Bedeutung der Sprache für die Entwidlung des 
Geifted oder des denfenden Vermögens durch ein Bild anjchaus 
lich machen. Denken wir und den Menſchen im Anfang feiner 
geiftigen Entwidlung wie in einen Schlummer verfenft. Auch 
im Schlaf ift unfer leibliches Leben wie unfere Seelenregungen 
thätig, aber ohne daß wir davon wiſſen. Nun gefchieht e8 ja 
häufig, daß wir im Schlaf in Folge eined Traumes einen Zant 
von und geben, ein Wort ausſprechen, einen Ruf ausftoßen, 
der jo Eräftig wirft, dab wir felber davon erwachen. Aehnlich 
der erfte „Sprachichrei”, wie man gejagt bat. Der Menſch wacht 
gleichſam durch das geiprochene Wort — welche Geftalt es 
nun auch habe, das gilt und hier zunächſt gleich — aus dem 
Schlummerleben der Seele auf, er befinnt fich auf dad was 
in ihm vorgieng, ald er diefen Laut von ſich gab; er firirt den 
hervorgebrachten Laut einerſeits, andrerjeit8 die ihn begleitende 
und erwedende Seelenregung und findet daß beide zuſammen⸗⸗ 
gehören, daB das eine dad lautlidhe, wahrnehmbar gewordene 
Abbild des andern if. So ift der Laut die Erinnerung der 
BVorftelung, das Wort Erinnerung in feinem eigentlichen Sinne 


genommen, wonach ed bedeutet: zum innerlichen geiftigen Eigen- 
(138) 


9 


thum machen, inne werden, wie „erobern” — der obere werden, 
Herr werden. 

Ehe wir nun aber weiter gehen, tft ed nöthig zur anges 
gebenen Begrifföbeftinmung „Spredyen ift lautlidhes Abbild 
Des Denkens“ noch einiges binzuzufügen. Denken ift bier im 
engeren Sinne verflanden im Unterſchied von Empfinden und 
Wollen. Freilidh, wir geben ebenio gut unjeren Empfindungen 
und Begehrungen wie unfern Gedanken in Wort und Rede 
Ausdrud: wer wird den Ergüſſen der Gefühle des Dichters 
im lyriſchen Lied oder dem majeftätiichen „Du ſollſt“ der Zehn 
Gebote abipredhen, daB ed Sprachwerke, Meilterwerle ber 
Spradye find? Aber wir müſſen bier wohl unterjcheiden: das 
Lied ift nicht der unmittelbare Ausdrud des Gefühls, dad Ges 
bot nicht der unmittelbare Ausdrud des Willens, jondern beide 
find in der Form des Gedankens ausgedrüdte Seelenbewegungen. 
Worin befteht nun dad Weſen des Denkens? Um eine allge 
mein veritändlidhe Antwort auf dieſe Frage zu geben, jei es 
erlaubt ein Beifpiel zu gebrauchen. Ich ſehe einen Gegen- 
ftand in der Natur, einen Ochſen, ich bemerfe, dab es ein We⸗ 
fen ift neben andern Weſen, 3.8. einem Schaf, einer Gans, 
Ich beobachte, daß diefe Wejen nicht einerlei find; ich nehme 
an dem erften einen größern Körperbau, eine andre Behaa⸗ 
rung, andre Bliederbildung wahr ald an dem andern; ich jehe, 
dab die zwei erften auf vier Füßen gehen, das dritte auf zwei. 
So unterjcheide ich vierfüßige und zweifüßige Wejen. Alle drei 
aber bewegen fidh, haben Glieder, außer Kühe z. B. einen Kopf 
mit zwei Augen, ein Maul, eine Naſe. Daneben fehe ich 
eine Tanne, ein Wejen ohne diefe Glieder; ich bemerfe Wur⸗ 
zeln, welche in der, Erde ftehen, einen Stamm, der in die Höhe 
ragt, Blätter (oder vielmehr Nadeln), welche die anögeftredten 
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Aeſte nnd Zweige befleiven. Dieje verjchiedenen Naturweſen 
fallen mir aljo auf durch gewiſſe Eigenheiten, die ein jedes an 
fih bat und das andre nit. An diefen Gigenheiten merte 
ich, daß ich jebt Diejed, bald das andre vor mir habe, und des⸗ 
wegen heißen wir diejelben Merkmale. Jedes einzelne Ding 
ift zugleidy eine Summe von gewillen Eigenheiten, deren Vor⸗ 
handenjein eben dad einzelne zu dem macht was es ift. Die 
Merkmale eined Dinges nun auffaffen und daraus die Erfennt- 
niß bilden „Died ift es“ — heißt urtheilen. Das einfachfte 
Urtheilen aber ijt Benennen. So jagt Hegel: Es ift im Nas 
men daß wir denfen. Uebereinftimmend heißt e8 in der biblifchen 
Meberlieferung vom erften Menjchen: Und der Herr führte dem 
Menſchen die Thiere zu, daß er fähe wie er fie nennete; und 
der Menſch gab einem jeglichen, Vieh, Vogel, Thier feinen Namen. 

Das wirkliche Sprechen ift hienach durchaus etwas andreß 
als der unmittelbare Ausdrud des Gefühls oder des Begehrens 
in unarticulirten Ausrufen. Das find bloße Lautgebärden, feine 
Spradjlaute. Allerdingd aber gehört dad Sprechen ald Thätig⸗ 
feit der Athmungsd- und Stimmwerkzeuge in die gleiche Clafſſe 
mit derartigen Bewegungen derfelben Organe, welche man die 
phyfiognomifchen oder reflectirten Ausdrucksbewegungen nennt, 
Lachen, Weinen, Schluchzen, Gähnen. Die bier mitwirkenden 
Drgane mit ihren Nerven und Mußfelapparaten find theils 
fortwährend in einer gewiſſen unbewußten, unbeabfichtigten 
Thätigkeit, ohne daß fie etwas anregt, theils werden fie durch 
äußere Reize, ebenjo gut aber auch durch die Vorftellung dieſer 
Neize zur Aeußerung gewedt. Die Seele braudt nicht mit 
Abficht und Bewußtſein jedesmal diefe Apparate in Bewegung 
zu jeten, fie find vermöge eined mechanischen Zufammenhanges 
an gewille Seelenregungen geknüpft, Lachen an eine Luſtempfin⸗ 
(130) 
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dung, Schluchzen und Weinen an eine Schmerzempfindung, 
Gähnen an die Empfindung einer materiellen oder ideellen 
Leere. Für diefe Thatfache gibt ed nur diefe Erflärung: Die 
Erregung der empfindenden Nerven und dadurch ded Gehirns 
als Mittelpunkt des Nervenlebend hat vermöge einer phyfio- 
logiſchen Nothwendigkeit eine Erregung der bewegenden Nerven, 
vorzugsweiſe ded Athmungs⸗ und Stimm-Muslelapparated zur 
Folge, um die Erjchütterung der einen Nervenpartie gegen! Die 
andre audzugleichen und daburd die Spannung zu erleichtern. 
Damit wird aber auch zugleich der Seele diejes Mittel des 
Ausdruds ihrer inneren Zuftände zugeführt, zur Berwendung und 
Ausbildung übergeben. 

In die Elafje diefer Erfeheinungen gehört, wie gelagt, das 
Sprechen; ed befteht eine gewifle Sympathie der Sprachwerk⸗ 
zeuge mit den Empfindungen und Borftellungen unfrer Seele, 
weldhe auf dem Nervenleben des Organismus beruht. 

Htemit haben wir nun dad Weſen der Sprache, den Bors 
gang des Sprechend und den damit verbundenen Vorgang im 
denkenden Geiſte dargelegt. Wir haben mit dem lebteren zus 
glei die Frage: „für wen wird dieje geiftige Regung laut? 
wem gilt diejed Kautwerden ded Denkens?“ — zu einem Theil 
beantwortet. Wir haben gefunden: eritend für den Sprechen- 
den felbft, ſofern der Laut ihn zur Stufe des jelbjtbewußten 
Denkens erheben hilf. Die andre Hälfte der Antwort, weldye 
noch übrig ift, lautet natürlich: zweitens auch für andere Hö- 
tende. Als Offenbarung des Gedankens ift die Sprache we- 
jentlich Mittheilung an andere, Hörende und Verjtehende. Die 
Sprache ift gemeinjchaftbildend und alſo auch in diefer Hin» 
fiht ein weſentliches Glied in der Reihe der Bedingungen, 


weiche den Menfchen zum Menfchen machen, der nach dem be- 
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Tannten Ausdrnd des griechiichen Wellen ein zur Gejellichaft 
beftimmted, ein „politiſches“ Geſchoͤpf tft. : 

Verſuchen wir und nun an der Hand der Wiſſenſchaft ber 
Spradforihung ein Bild von der erften Entſtehung der Sprache 
zu machen, jo fragt ſich zunächſt: Dürfen wir und den Men⸗ 
ſchen als ein fertige, geiftig wie leiblich volllommen entwideltes 
Seihöpf aus der Hand ded Schöpfer heruorgegangen und in 
die Welt getreten denken? Darauf müffen wir mit einen ent« 
Ichiedenen Wein! antworten. Solche Phantaftebilder wie die 
gewappnet aus dem Haupt des Zeud bervoripringende Pallas 
bat uns die nnerbittliche Wiſſenſchaft zerftört, fie hat uns ge- 
lehrt, daß e8 kleine, unmerflicye, langfame Schritte find, welche 
alles Geſchaffene in jeiner Entwidelung madt. Wie der junge 
Menſch nad feinem in die Welt Treten fich erſt ausbilden und 
entwideln muß, jo müflen wir ed aud vom Menſchen in feinem 
Urzuftande annehmen: nur die Fähigkeiten zu dem, was er 
werden jollte und geworden tft, lagen in dem Menſchen, aljo 
auch die Fähigkeit zu denken und zu fprechen, und vermöge 
eined ihm anerjchaffenen Naturinftintts bildete er dad, was 
keimweiſe, als Anlage in ihn gelegt war, im Laufe der Zeit 
beraud. Die Sprache ift aljo weder dem Menſchen anerjchaffen, 
bei jeiner Erfchaffung fertig mitgegeben, noch aber audy vom 
Menichen auf einmal plößlich erfunden worden, wie der Menſch 
andere Erfindungen gemacht hat. Denn wie follte das zugehen? 
Wir haben ja gejehen, die Sprache ift jelbft eine Stufe in der 
Entwidelung des Denkens, dad Denken ald entwideltes ift gar 
nicht möglich ohne Sprache, weil diefe den Geift erſt zum 
vollen Bewußtjein feiner jelbit erhebt, alfo würde dad Denken 
des Erfinderd das Erfundene ald Mittel bereit3 vorausſetzen. 
Bielmehr ift die Sprache aus Heinen Anfängen allmählich ent 
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fanden. . Wie ftellen wir und nun aber diefe beicheidenen An- 
fänge vor? 

Es find hauptſächlich zwei Theorien, weldhe eine Crflärung 
von der Entftehung der Sprache zu geben verſucht haben, und 
welche die poffierliden Namen führen: die Bau-wau-Theorie 
md die Pah⸗pah⸗Theorie. Die erfte bat ihren Namen von 
dem Bellen des Hundes. Da die Sprache, jagt fie, auf das 
Gehör wirkt, jo war ed auch der Gehoͤrfinn, and weldhem der 
Menſch die Merkmale nahm, wonach er die Dinge benammte. 
Die urſprünglichen Borte find Nachahmungen der in der Natur 
gehörten Laute, 3. B. der Thiere, Benennungen von Gegen» 
fländen oder Bewegungen, weldye diefe Laute in der Natur 
hervorbrachten, die Sprache war Schallnahahmung oder Ono⸗ 
matopoäfle. Alſo Wau⸗wan bedeutete Hund fowohl als 
bellen, mäh oder bäh bedeutete blöken und Schaf, muh 
bedeutete das Brüllen des Rindes und das Rind ſelbſt. Da 
aber offenbar die wenigften Wörter und Begriffe ſich mit Ein» 
bräden bed Gehoͤrfinns berühren, jo hat man eine gegenfeitige 
Vertretung der Sinne, eine Uebertragung eines andern Sinnes⸗ 
eindruds auf bad Gehör angenommen, und läßt beſonders 
Gefihtäwahrnehmungen des Menſchen als begleitet von oder 
vertaufcht mit Gehörwahrnehmungen ftattfinden. Auf Diele 
Weiſe, durch Meberiragung oder Metapher der Wahrnehmungen 
und Vorftellungen, habe ſich allmählich Die Sprache weiter ge- 
bildet umd die geiftigiten Begriffe und Verhältniſſe der Begriffe 
auf Grund folder Schallnachahmungen audzudrüden gelernt. 
Run find aber nachweisbar in den Sprachen gerade. die Be⸗ 
nennungen von Thieren 3. DB. felten aus foldhen Lautnach⸗ 
ahmungen hergeleitet, und die wirklich ſchallnachahmenden Wörter, 


weldye vorkommen, meift erft jpätere Bildungen, weldye zeigen, 
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daß erft dad entwideltere Sprachgefühl die Spradjlaute ſolchen 
Naturllängen anzuähnlichen gejucht bat. 3. B. das Wort für 
Rind im Griedhifchen, bus, lateiniſch bos, kanu wirklich dem 
Schreien des Thieres nachgebildet erjcheinen; aber es ift nach⸗ 
gewiejen, daß die urfprüngliche Form in der indogermanifchen 
Urſprache, von welcher die griechische und lateinijche herſtammt, 
gavas lautete, was doch in feinem Pünktchen an das Muh 
biejes Viehs erinnert. Dder das Wort rollen fcheint gerade 
ganz unmittelbar den Ton der Bewegung, welche es bezeichnet, 
audzudrüden. Aber ed ift ficher, daB rollen (franzöf. rouler) 
nur durch eine Ableitungd- und Bildungsfilbe das Mlingende I 
erhalten hat und von demjelben Stamme wie rota, Rad (fidh 
drehen), herfommt. Ebenjo müßten, wenn dieje Theorie richtig 
wäre, in den rohen Sprachen der Wilden für joldye Wortbil⸗ 
dungen aus Schallnachahmung die meiften Beiſpiele gefunden 
werden, wad nicht der Fall ift. 

Die andere Erklärung ift die Pabspah-Theorie oder Aus⸗ 
ruf⸗Theorie. Dieſe läßt die Wörter ans den unmwillfürlichen 
Audrufen der Freude, des Schmerzed, des Staunend u. |. w. 
hervorgehen. Allein dieje find erftend zu flarr und zu jtabil, 
um fich zur Mannigfaltigleit der Sprachlaute, beionderß der 
Konfonanten, entwideln zu laflen, und zweitens ift fein menſch⸗ 
licher Scharffinn im Stande nachzudenken, wie aus foldyen 
Empfindungdlauten Begrifföwörter wie Himmel, Licht, Geift 
hervorgegangen jein ſollten. Es ift allerdings Thatjache, daß 
lebhafte Empfindungen jofortige Laute zur Folge haben, wie 
wir oben bei den reflektirten Ausdrudäbewegungen ſahen. Aber 
damit ift fein Denken verbunden, der Laut bedeutet nicht die 
und die von dem Menichen erfaßte Eigenthümlichkeit der Em⸗ 
pfindung, das und dad Merkmal, jondern ed ift der ganze 
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Menſch als empfindender, der bier Lant giebt, der Menſch ift 
bier deflen, was er ausdrückt, nicht recht mächtig ımd bewußt, 
die Empfindung ift Herr über den Menjchen, nicht er über fie. 
Deswegen ift auch der Empfindungslaut fein Sprachlaut. 

Su der neueften Zeit hat ein Gelehrter, der leider zu früh 
verftorben ift, um jein großartiges Werk über Urfprung der 
menſchlichen Sprache und Vernunft zu vollenden, Lazarus 
Geiger, eine andere Theorie aufgeftellt, welche wir in ihren 
Hauptzügen darftellen wollen. 

Als ein lautended Denken, ein Benennen nach Merkmalen 
hat die Sprache zu ihrer Borausfegung ein geübtes Merken, 
Wahrnehmen, Beobadyten. Die erfte Stufe bes geiftigen Lebens 
ind die Sinnedempfindungen, biefe baben Erregungen der 
Seele, Anſchauungen, Vorſtellungen, Begriffe zur Folge. Unter 
den Sinnen aber find die höchſten, jozufagen geiftigften und 
der höchften Ausbildung fähigen dad Geficht und dad Gehör. 
Das Geficht ift es nun, worein Geiger im Unterſchied von 
den früheren Anfichten ganz befonderd den Borzug des Mens 
hen vor dem Thiere legt, nicht in dem Sinne dab der 
Menſch ein dem Grade nad ſchärferes Geficht hätte ald die 
Thiere, jondern ein gefteigerte8 Vermögen der Auffafjung der 
ſichtbaren Unterfchiede der Dinge, befonderd der Geftalt und 
ber Bewegung, das eigentliche Vermögen der Anfchauung. 
Daher muß ed auch die Anſchaunng jein, worauf die Sprade 
ald der abfolute Borzug des Menfchen vor dem Thiere fich 
aufbaut. Was Schaute nun der Menih? Wir müflen uns 
den Urmenſchen auf einer fehr beicheidenen Stufe der geiftigen 
Eutwidelung denken. Es war nur erft weniged, dad wahr» 
genommen wurde, und dieſes wenige war das ihm Nädhfi- 
liegende. Der Menſch achtete erft nur auf dad, was an ihm 
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felbft und in feiner ihn unmittelbar intereſſirenden Nähe vor» 
gieng. „Wand den Menjchen zunächft zu einer Benennung auf- 
forderte, war Bewegung oder Handlung ſeinesgleichen“ (mir 
denken und ja doch den. Menſchen weſentlich von Anfang an 
paarweile vorhanden); nody näher, ed war eine Bewegung 
berjelben Glieder und Organe, welche zum Sprechen dienen, 
vor allem eine fihtbare Bewegung des Mundes, womit eigentlich 
von jelbit immer eine Art Laut verbunden if. „Der erite 
Sprachlaut“, jagt Geiger, „war bie Wiedergabe eined Gegen» 
ftanded, wo Lautwahrnehmung und Gefichtöwahrnehmung 
wie in einen Mittelpunkt zufammentreffen”; dies ift aber 
eben die Bewegung des menſchlichen Antlitzes, verbunden mit 
einer tönenden Bewegung bed Munded. So tft die Sprade 
allerdings Nachahmung, aber nicht einfache Nachahmung des 
Schals, jondern Nahahmung mit und durch den Schall. 
Der Laut bedeutete nun dem Menſchen dad Wahrgenon- 
mene; bedeuten fommt ber von deuten, hinweilen, und fo 
ift im eigentlichen Sinne der Sprachlaut oder das Wort eine 
Hinweilung auf dad Wahrgenommene, im Denken Erfaßte. An 
jeden Laut Mnüpft fi jo eine Summe von Gmpfindungs: 
erinnerungen, und. da derjelbe zugleich eine große Beweglichkeit 
an ſich hat, reicher Veränderungen fähig ift, jo gab er ber 
Seele die Möglichkeit an die Hand, allerlei Schattirungen und 
Modifikationen des mit dem erften Laut verbunden Gedachten 
ebenfalls zu bezeichnen. Dede neue Wahrnehmung und Beob⸗ 
achtung der Seele aber Tonnte entweder mit einem neuen Laute 
bezeichnet werden, oder fie wurde ebenfalld mit dem bereitd 
für ein andered gebrauchten ausgebrädt, jo daß der Laut urs 
jprünglich vieldeutig war, und erſt der Spracgebraud hat 


dann im längeren Berlauf jedem Laute feine beftimmte Bedeu⸗ 
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tung gegeben. In welcher Weiſe diefe Vermehrung und Um⸗ 
geſtaltung der Wörter in der Urzeit vor fich gieng, entzieht fich 
natürlich jeder gefchichtlichen Betrachtung. Aber doch Tünnen 
wir auf Das, was in vorhandenen verwandten Sprachen, wenn wir 
fie auf ihren urfprünglichen Beftand zurüdführen, gefunden worden 
it, Nuthmaßungen bauen. So entwidelt die vergleihende Sprach» 
forihung in der Urſprache unferer europäiſchen Sprachen, ber 
indogermanifchen and der Wurzel mar, welche eine Mundbe- 
wegung „zerreiben, zermalmen" bedeutet, eine ganz unglaubliche 
Menge von Wörtern für die ſcheinbar entlegenften Dinge: mahlen, 
beißen, hoffen, fich erinnern, mild, Glied, Streit, Tod, Erde, 
Meer. Den Audgang bildete für jede Lautbezeichnung allemal 
ein unmittelbared Objekt der Wahrnehmung, in weldhem aber 
zugleich das Allgemeine aufgefabt wurde. Vermöge diejed In⸗ 
einander von Einzelnem und Allgemeinem wurde es möglid), Durch 
bildliche Nebertragung eined Begriffs höherer geiftiger Art auf 
ein unmittelbares äußered Object, vom Kleinen, Unbebeutenden, 
Aeußerlichen auffteigend dad Bedeutende, Umfafjende mit dem 
betreffenden Laut zu bezeichnen. Dieje Uebertragung von einem 
Gebiet des Seind anf das andere, vielfache Vertaufchung und 
Verwechjelung der Borftellungen und Begriffe tft das aller 
mädhtigfte Slement auf dem Gebiete der Sprachbildung. 
Penn nun aber ein wißbegieriger Hörer fragt: welde 
Sprache ſjprach der erſte Menſch? fo bebaure ich, dab die 
Wifſenſchaft bis jebt nicht im Staude ift, eine andere Antwort 
darauf zu geben als dieſe: jedenfalld keine ber lebenden und 
geihichtlich befannten Sprachen. Nur joviel können wir jagen, 
wie diefe Sprache beighaffen fein mußte, nämlid von ber 
allereinfacdyften, ungeformteften Art. Wollen wir und eine Bors 


fellung hievon madyen, jo müffen wir von den Sprachformen, 
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in denen wir reden, abjehen und weit zurüdgreifen. Wir in 
unferen europätfchen Culturſprachen reden durchaus in volfftän- 
digen Sätzen und geformten Wörtern. Wir wiffen alle, daß 
Wörter von anderen abgeleitet, daß befondere Arten von Wörtern 
für Dinge, Eigenſchaften, Handlungen gebraucht werden, andere 
bloß zur Verbindung jolher Wörter und der Beziehungen dies 
nen in welchen wir Begriffe erfaffen. Wir haben fo einerjeits 
Wortbildungen und Wortarten, andererjeit8 Begriffswörter und 
Beziehungdwörter. Um den Sag „der Tiſch ift rund” auszu⸗ 
fprechen, brauche ich vier Wörter, darin find zwei Begrifföwörter: 
Tiſch, ein Ding mit gewiflen Merkmalen, rund , eine Eigen- 
jhaft von einer gewifien Raum⸗ und Formbeftimmtheit. Die 
zwei anderen Wörter der und ift find bloße Beziehungsmwörter. 
Das Wörtchen der gibt das Geſchlecht an, in weldem das 
Hauptwort Tiſch angefhaut wird. Iſt gibt die Beziehung zwifchen 
dem Hauptwort und dem Eigenſchaftswort an; der urjprüngliche 
Bedeutungsinhalt des Worted fein „vorhandenfein, eriftiren“ 
tft ganz abgeſchwächt in die bloße Bezeichnung, daß etwas 
ftatt findet. Zugleich aber ift au dem Wort die Perfon, von 
weldyer, die Zeit, für welche ed gilt, die Art wie der denkende 
Berftand diefed Sein auffaßt (Modus), audgedrüdt. 

Dieſen entwidelten geformten Sab nun koͤnnen wir uns 
aber auch in abgefürzter Form denken „Tiſch rund“, wobei die 
zwei Beziehungdwörter der und iſt weggelaffen find. Auch 
fo ift der Gedanke verftändlidy, nur nicht vollftändig wiederge⸗ 
geben im Ausdrud, ed bleibt dem Hörenden überlaffen zu errathen, 
weldhe Beziehungen zwiichen den zufammengeftellten Wörtern 
beftehben und gemeint find. Da nun der Reichthum der Bor» 
ftelungen und Begriffe des Geifted und die Mannigfaltigfeit 


der Beziehungen, in welchen er diefelben erfaßte und zu einander 
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fette, amı Anfang ziemlich beſchränkt geweſen jein muß, jo 
fönnen wir nicht anders denken ald: die Sprache hatte von 
Anfang an dieſe Ausbildung nicht wie in unferen jeßigen Cul⸗ 
turfprachen, wo die Rede eine photopraphilch getreue Nach- 
bildung des Dentend und aller feiner feinen Schattirungen und 
Beziehungen gibt, Jondern fie beitand in bloßen Begriffäwörtern. 
Und dieſe jelbft waren nicht geformt. Den Lautftoff nun, aus 
welchem die Wörter gebildet find, fofern er nicht geformt ift, nad) 
Abzug aller der Bildungsbeitandtheile, welche wir an unferen 
Wörtern erlennen, nennen wir Wurzel. So ift 3. B. bhugh die 
Wurzel, von der die Wörter beugen, biegen, Bogen u. dgl. ber- 
fommen. Die ältefte Sprache alſo beftand durchaus aus Wurzeln, 
welche einfach als bejondere Worte neben einander geftellt wurden, 
die Wurzeln aber find immer einfilbig. 3. B. ma sta: der 
Menſch ſteht, die Menjchen ftehen, Menſch, ftehe, der Menſch 
ftand, der Stand des Menjchen — alles vieles Tonnten dieje 
zwei Worte bedeuten, e8 fam eben nur auf den Zufammenbang 
an den der Redende im Auge hatte. Und was die Verftänd- 
lichleit betrifft, welche und bei einer derartigen Redeweiſe jehr 
zweifelhaft erjcheint, jo müſſen wir und erftend erinnern, daß 
eben nur weniged von Anfang an beadjtet, wahrgenonmen, 
alfo auch gefprocdhen wurde; zweitend daß alle die zu gleicher 
Zeit lebten fo ziemlich auf der gleichen einfachen Stufe des 
Geifteslebens ftanden, und alſo Sprechende und Hörende ein- 
ander viel näher gerüdt waren als wir nad) unferen entwidelten 
Berhältnifien zu denfen gewohnt find; endlidy aber auch daß 
diefen einfachen einfilbigen Lauten doch auch noch einige Nadys 
hülfe zu Gebot ftand, theild in begleitenden Gebärden, theild 
in der Art der Zufammenftellung der einzelnen Wurzeln jomohl 
als in der Betonung. Noch jeht ftehen zahlreiche Sprachen, 
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3. B. die hinterindiſchen, ja die Sprache eines hochſtehenden 
Culturvolkes, der Chinejen, auf diefer Stufe der Sprachentwide- 
Img. Was diefe Sprachen leiften können, davon ift ein Bei- 
fpiel: Die vier Worte ba ba bä b& bedeuten im Anamitifchen: drei 
Damen geben eine Ohrfeige dem Günftling des Königs. Die 
chinefiſche Sprache hat 450 Wurzeln und bat durch bloße Be- 
tonung und verfchiedene Zufammenftellung derjelben 40000 Wörter 
entwidelt, fie bat eine umfaſſende Literatur hervorgebracht, fte 
bat ih für alle Wiffenichaften bearbeiten laffen und für alle 
Zwede audreichend gezeigt. 

Das wären aljo etwa die VBorftellungen, welche wir und 
von dem älteften Zuftand der Sprache machen können. Auß 
diefen Anfängen heraus hat fih nun im Verlauf einer langen, 
langen Entwidlung die jetzige Fülle und Menge von Spraden 
auf der Welt herausgebildet — man fchätt annähernd die Zeit, 
welche dazu gehört hat, bis unſer indogermaniſcher Sprache 
ftamm von den älteften Anfängen bi8 auf unfre Zeit fi} ent- 
widelte, auf 14,000 Sahre. Wie ift nun dieje Vielheit und 
Berjchiedenheit aus dem einen Anfang hervorgewachſen? fragen 
wir. Doc zuerft erhebt fich die Vorfrage: Gibt e8 wirklich 
eine gemeinjchaftliche Urſprache für alle menjchlichen Sprachen? 
Den Menihen an fich finden wir ja nirgends auf Erden, wir 
finden immer nur Einzelmejen der Gattung Menſch, welche 
beitimmt unterfcheidende Eigenthümlichkeiten ihrer Art an fidh 
haben, Kaukafier, Mongolen, Malayen u. |. w. Wie nun in 
Beziehung auf die Törperliche Beichaffenheit, Körper» und 
Gefichtsbildung, Hautfarbe u. dgl. die Frage nad) einem ges 
meinſchaftlichen Urſprung aller Raffen, die Abftammung von einem 
Menſchenpaar von der Wiſſenſchaft der Anthropologie unter. 
fucht wird und der gelehrten Welt viel zu jchaffen gemacht hat, 
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ſo iſt auch die Frage nach einer gemeinſchaftlichen Urſprache 
unter den gelehrten Sprachforſchern beſprochen, aber noch offen. 
Die althergebrachte Anſicht iſt natürlich die Annahme eines 
gemeinfchaftlichen, einheitlichen Urfprungd, ebenjo wie die Ab» 
ftammung der Menichen von einem Paare. Ganz beitimmt 
ſpricht fidy von den Meiftern der Sprachwiffenichaft feiner für den 
einheitlichen Urjprung aller Sprachen aus, aber nicht alle ver- 
neinen denfelben mit gleicher Entichiedenheit. So fagt der 
Deutih-Engländer M. Müller, Profeffor in Orford, der in 
den lebten 15 Jahren durch fein Buch Vorleſungen über Die 
Wiſſenſchaft der Sprache" ungemein viel Anregung in die ge- 
lehrte Welt geworfen hat: „Die Annahme eined gemeinjchafte 
lichen Urſprungs der menjchlichen Rede läßt fidy vereinigen mit 
ber auffallendften Berfchiedenheit der Sprachen, welche wir in. 
der Berwendung der Spradjlaute finden.” Er erklärt alſo den 
gemeinjchaftlichen Uriprung für möglich, aber nicht für noths 
wendig, verlangt aber, wenn man die Einheit der Abftammung, 
die einmal dem Menichen das nädhftliegende fei, leugnen wolle, 
jo müffe man beweifen, daß diefelbe unmöglich jei. Dagegen 
fagt der früh verftorbene A. Schleicher, ein ebenfo bejonnener 
ald grumdgelehrter Meifter der vergleichenden Sprachforſchung: 
„Die herkömmliche Annahme einer Urſprache ftammt bloß aus 
der hebräijchen Weberlieferung. So verſchiedene Sprachen wie 
indogermaniſch und chinefiich, die amerikanischen Sprachen und 
die ſemitiſchen, finniichen und bottentottiihen haben gar feine 
Spur gemeinjchaftlichen Urfprungs, welche fi) doch bei wirklich 
gemeinfamer Abitammung der wifjenichaftlihen Erkenntniß nicht 
hätte entziehen können. Die Spracdhlaute jowol, die lautlichen 
Abbilder der Vorftellungen, welche dad Denken in Folge von 
außen zugeführter Anjchauungen entwidelt hat, ald die im 
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Denken gebildeten Begriffe waren bei verjchiedenen Völkern ver⸗ 
fchieden. Weſentlich gleichartige und unter gleichen VBerbältniffen 
lebende Menichen verändern ihre Sprache ſämmtlich auf diejelbe 
Weiſe. Wir können nur fo viel jagen: Es muß auch in der 
Urzeit die Bildung der einfadhiten Wortlaute in einer Anzahl 
nahe zufammengeböriger Einzelner wejentlih gleichartig ftatt- 
gefunden haben. (Die Berftändlichleit für andre als den nächſten 
Kreis machte erft der fteigende Verkehr der Völker zum Bedürf- 
niß.) Aber in den Lauten der erften Sprachen fanden jeden 
falls große BVerfchiedenheiten ſtatt.“ 

Ohne diefe unter den Gelehrten nody ftreitige Frage ent» 
jcheiden zu wollen, werden wir aber immerhin jagen können: 
Die Gleichheit der Menſchen nah ihrem leiblichen wie nad 
ihrem geiltigen Weſen ift eine jo überwiegende, daß die Unter» 
ſchiede daneben verhältnigmäßig gering erjcheinen. Weun wir 
nun auch nicht im Stande find, von dem jebigen Zuftande der 
Spraden aus die allererite Form, welche allen zu Grunde lag, 
beraudzufinden, fo können wir e8 doch als möglich denken, daß 
die Wilfenfchaft, welche in diefem Sahrhundert fo ungeheure 
Entdedungen gemadt bat, noch weitere Ergebniffe in dieler 
Hinfiht zu Tage fördern werde, und die Möglichkeit der ge» 
meinfamen Urjprache noch offen laffen. Sedenfalld aber, um 
die Mehrheit und Verjchiedenheit der vorhandenen Spraden 
zu begreifen, müffen wir uns vorftellen, daß, nachdem irgendwo 
auf Erden in einer gewiflen, wenn auch noch jo Fleinen Anzahl 
vorhandene Menjchen angefangen hatten zu |prechen, ihre Ges 
danfen zu offenbaren und einander mitzutheilen, ſofort die vers 
mehrte Menjchheit in verjchiedene Gruppen auseinander gieng, 


und innerhalb diefer wurde von dem gemeinfamen Erbtheil daß 
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eine beibehalten, das andere vergeffen und Neues geichaffen, von 


der einen Gruppe wurde bderjelbe Laut für eine gewifle Art von 
Anſchauungen und Begriffe verwendet, bei einer andern wieder 
für andere, und umgekehrt für diefelben Begriffe in der einen 
Sprache diefer Laut, in der andern ein anderer. Diefe Gruppen 
entwidelten fich weiter zu Bölfern, jeder ſolcher geichlofjene 
Kreis arbeitete weiter, bis er die jämmtlichen für feine Zwede 
und Bedürfniffe erforderlichen Wurzeln und Wörter hervorge- 
bracht hatte. 

Die Zeit der wirflihen Sprachſchöpfung und Spradhbildung, 
in weldyer wirflihe Bedeutungdlaute neu hervorgebracht und 
in gewiſſe ein für allemal maßgebende Formen gegofjen wur⸗ 
den, iſt num aber eine begrenzte. Tritt ein Volk in die Ge- 
ſchichte ein, hat es fich zu einem einheitlichen Ganzen geftaltet, 
welches nun an der Eulturarbeit der Menjchheit einen hervor» 
tragenden Autheil nimmt, jo hört die Sprachbildung auf. Das 
gejhichtliche Leben fett ein reiches Geiftesleben, aljo eine ent- 
widelte Sprache voraus, das geichichtliche Handeln löſt die 
Iprachbildende Thätigfeit ab. Derſelbe Geift, jagt Schleicher, 
welcher in jeinem Gebundenfein an den Laut die Sprache bil⸗ 
bete, wirkt in feiner Freiheit (zu welcher bie Sprache mitge- 
wirft bat) die gefchichtliche Entwidelung. Wir ſehen noch jet 
Bölfer, welche feinen Antheil an der Eulturarbeit der Menſch⸗ 
beit nehmen, Voͤlker ohne Geſchichte in der Periode der Sprach⸗ 
bildung begriffen: bei den Wilden auf den Südfeeinfeln, bei 
den Indianern Amerikas, bei den Kaffernftänmen entitehen noch 
immer Mundarten, Dialekte, welche die Sprache in Laufe 
einiger Menfchenalter faft zur Unfenntlichleit verändern: nicht 
bloß neue Wortbildungen erzeugen fie, jondern neue Wort. 


Mhöpfungen, das Spracdhmaterial des Lautſtoffs ſelbſt wird ver- 
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mehrt. Eine ſolche überwuchernde Fülle der jprachlichen Formen 
erihwert den Gedantenaudtaufch und hemmt die Cultur. Wo 
aber Eultur und gejchichtliches Handeln eintritt, da wird der 
Sprachſchöpfung ein Stillitand geboten. Aber die Spradye 
hört deöwegen nicht auf zu leben und fich weiter zu bilden. 
Nur ift es eine rüdläufige Bewegung, eine Veränderung und 
Umwandlung der vorhandenen Wurzeln, Wörter, Wortformen. 
Dies ift ed, was man dem Iprachlichen Zerfall nennt, der in der 
geichichtlichen Zeit der Völker beobachtet wird. Se reicher und 
gewaltiger die Geſchichte, deſto rajcher ift der Sprachzerfall, je 
langjamer und träger jene verläuft, deito treuer erhält fich die 
Sprache in ihrer Alterthümlichleit. Von allen deutjchen Spradyen 
ift 3. B. die englifche diejenige, welche in Lauten und Formen 
die ftärffte Einbuße erlitten hat, entiprehend wie audh das 
engliiche Volt dad vorzugsweiſe geichichtliche Volk der neueren 
Zeit gewejen iſt. | 

Betrachten wir nun noch die Vielheit der vorhandenen 
Sprachen und erfahren wir, was die Wiflenichaft daran ent⸗ 
det hat. In der Wirklichkeit alfo haben wir eine ungemeine 
Vielheit von Sprachen, welche ſelbſt wieder in unzählige Dia» 
lette oder Mundarten audeinandergehen. Aufgezählt und nach« 
gewiejen find gegen 900 Sprachen mit 5000 Dialelten, muth« 
maßlich wird die Zahl aller menſchlichen Sprachen auf 2000 
geſchätzt. Die Verſchiedenheit in den Sprachen bezieht fich theils 
auf einzelne Lautzeichen oder Buchftaben: jo haben die Mohawk⸗ 
indianer feine Lippenlaute, die Gefellichaftsinfulaner Tonnten 
den Namen ded Seefahrer8 Cook nicht audiprechen, fie fagten 
„tut“, die Auftralier haben kein 8, jondern dafür h, die Chi⸗ 
nejen haben fein confonantijched r, fie Tagen ftatt Chriftuß: 
Ki— li —ſſe —tu, ftatt Amerika: Ja —me — li—ka. Theils liegt 
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Die Verſchiedenheit in der Verwendung der Spradlaute zur 
Bezeichnung der Begriffe, oder in der Bedeutung der Laute; 
theils in der Form, welche die Bedeutungd- oder Begriffäwärter 
annehmen; theils endlidy in der Verbindung der Wörter zum 
Sat. Sm allen diefen Beziehungen unterjcheiden fidh die 
Sprachen von einander oder gleicht Die eine der andern in dem 
einen oder andern oder in mehreren Punkten, und nach allen 
diefen Geſichtspunkten kann die Wiflenfchaft Die Sprachen ver- 
gleichen und eintheilen. Der GefichtSpunct, welcher den Laut» 
ftoff und die Bedeutung der Laute in verichiedenen Sprachen 
ins Auge faßt, ergibt die genealogiiche Eintheilung der Sprachen 
und ftellt Sprachſtämme, Sprachfamilien auf. Dieſes it 
bis jet nur bei einer verhältnißmäßig geringen Anzahl von 
Spraden zur Anwendung gebradyt. Die Betrachtung des Unter: 
fchiedes in der Form der Sprachen gibt die formenhafte oder 
morphologiſche Claſſification. Der letztere Unterfchied ift der 
am leichteften erfennbare, am meiften in die Augen fallende 
und daher auch von der Wiffenichaft vorzugsweife gewählt, um 
die Sprachen einzutbeilen. Nach diefem Gefichtöpunct werben 
nun jämmtlicdye bekannte Sprachen in drei Claſſen eingetheilt: 
1) die tjolirenden oder wurzelbaften, radikalen Sprachen, 2) die 
anfügenden ober zufammenfügenden, agglutinirenden, 3) die 
flectirenden oder abwandelnden. 

Die ijolirenden Sprachen bedienen ſich blos der nadten, 
ungeformten Wurzel. Jedes Wort bleibt ftet3 für fid und bat 
ftetö die gleiche Form, ohne dab die Verbindung mit andern 
oder bie Auffeffung in diefem oder jenem Gedanfenverhältnik 
dieſelbe veränderte. Chinefiich heißt schi Stein, yl Kind, 
Steinen heißt nun schi-yl; „in das Haus" wird ausgebrüdt 
durch die zwei Wörter uo, Haus, und li, Inneres, uo-li; cang 
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heißt Stod, „mit dem Stod" heißt y-cang, d. h. Anwendimg 
des Stodd. In diefe Elaffe gehören die chinefilchen, japa⸗ 
niichen, die binterindifchen Sprachen, ferner die hottentottifche, 
zwijchen welchen noch feine Verwandtſchaft entdedt worden ift. 

Die zweite Elaffe, die jogenannten anfügenden Sprachen, bils 
den bereitd wirkliche geformte Wörter: zwei oder mehr Wurzeln 
treten zufammen, um ein Wortganzes zu bilden; die eine, Die. 
eigentliche Begrifföwurzel, bleibt rein und unverändert, an fie 
wird eine andre angefügt, welche ihre Selbitftändigfeit verliert und 
bloß als Beftandtheil ded Worted, dem fie jeine beitimmte 
Beziehung, Geſchlecht, Zahl, Zeit- und Modusverhältnik gibt, 
Geltung hat. Dieje zweite Wurzel, welche zur Bildung von 
Wörtern aus der Begrifföwurzel verwendet wird, ift aber zu⸗ 
gleich jo lösbar vom Ganzen, daß zwiſchen fie und Ae erftere 
noch mehrere andere Silben oder Wörtchen, welche dem Worte 
eine nähere Beſtimmung geben, eingefügt werden. Auf viele 
Art laſſen ſich ungemein vielgliedrige und volldeutige Worts 
gebilde hervorbringen. 3. B. im Türkiſchen heißt sevmek 
lieben, sev ift die Wurzel, mek ift die Silbe, weldye an die 
Wurzel angefügt wird, um den Infinitiv zu bilden. Nun wird 
weiter zufammengefeßt: sev-me-mek nicht lieben, sev-eme-mek 
nicht lieben können, sev-il-mek geliebt werden, sev-isch-mek 
einander lieben, sev-dir-mek lieben machen. So Tann ein 
Wort zuleßt die ganze Mafle von Beitimmungen bezeichnen, 
wozu wir einen ganzen Sa brauden: nicht Dazu gebracht 
werben können, daß man einander liebe. Dies heißt türkiich 
mit einem Worte sevischdirilememek. Noch greulichere Wort⸗ 
toloffe bilden die Indianerſprachen Amerikas. Diejer Claffe 
gehört das ungeheure Gebiet der turanifchen oder uralsaltaijchen 


Sprachen an, welche alle in einer gewifjen Berwandtichaft mit« 
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einander ftehen, darunter 3. B. die finnijche, ungarifche, tür« 
tiiche, ferner die malayiſchen, ſüdafrikaniſchen (außer hottentot⸗ 
tiſch) und die Maffe der amerikaniſchen Indianerſprachen. 
Die dritte höchfte Claſſe der Sprachen find die flectirenden, 
oder abwandelnden, auch organtiche oder verjchmelzende genannt, 
und dieſe find von der Sprachwiſſenſchaft am fleibigften und 
genaueften erforiht. Sie umfaßt zwei Spradhftänme, den fo» 
genannten indogermanifchen und den jemitiichen. Die femiti- 
ſchen Sprachen find das Hebrätfche, Syriſche, Arabifche, Aethio⸗ 
piſche, vielleicht aud das Aegyptiſche. Der indogermanifche 
Sprachſtamm enthält in feinem aflatifchen Zweig dad Alt» und 
Neuindiſche, Alte und Neuperftiche, Armenifche, im europätfchen 
Zweig die kaltiſche oder galliiche, griechiſche, italifche, lettifche, 
ſlaviſche und germaniiche Sprachfamilie. Das Eigenthümliche 
dieſer Sprachclaſſe beftebt darin, dab ebenfalld wie bei der 
vorigen Claſſe zwei oder mehr Wurzeln verbunden werden, um 
Wörter zu bilden; aber jo, daß num nicht mehr die eine, welche 
den Grundbegriff enthält, in ihrer unveränderlichen Wortform 
erhalten bleibt, jondern beide ihre Selbftändigfeit verlieren 
und ganz und gar zu einem organilchen Ganzen verjchmelzen. 
Auch die Begriffswurzel felbit ift jet einer Lautwandlung fähig. 
Durch Umgeftaltung 3. B. ded Vocals der Wurzel wird am 
Zeitwort audgedrüdt, ob ed einen Zuftand oder das Hervors 
bringen eines Zuftanded, wilfen oder weifen (wiſſen machen), 
ſitzen oder jeten bedenten ſoll. Jetzt erft wird das Wort ganz 
bis ind Einzelnfte der Ausdrud des Gedankens, die im Begriff 
gedachte Beftimmtheit des Zeitwortd wird in der Wurzel felbft, 
ohne daß eine andere angefügte Wurzel binzuträte, ſymboliſch 
außsgedrüdt. Ich erlaube mir diefen Proceb an einem Bei« 
fpiel zu zeigen. Das deutiche beugt (dritte Perfon der Ein» 
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zahl in der Gegenwart) ift ein jehr Eurzed und doc ein jehr 
reichhaltig geformted Wort. Die Wurzel ift bhugh, daran zur 
nächft angehängt die Silbe ta = er, gibt bhughte. Urſprüng⸗ 
lich zwei Wörter, treten diefe zwei Silben zu einem Wort zu« 
jammen; der Berluft des Volltons ſchwächt ta in ti ab, bhughti. 
Nun nimmt die Wurzel zur Bezeichnung der Dauer in ber 
Gegenwart die Verftärtung von a in au an, auß bhugh wird 
bhaugh, weldyes fi zur Verbindung mit der Bildungdfilbe ti 
um eine Silbe a verftärtt — bhaughati. Das ı fällt in 
Folge der Ausdehnung der vorderen Worthälfte und der wieder» 
holten Abſchwächung des Accents ganz ab und es bleibt 
bhaughat; at wird noch einmal wegen der Tonſchwäche in it 
verfürzt, bhaughit, und dem I-&aut wird nun der Vocal der 
erften Silbe angeähnlicht, bhiughit. Aus ia wird im fpäteren 
Deutih eu, und it das ganz tonlofe et, und auch dieſes ver- 
liert nody jein.e, jo daß ein ebenjo einfilbiged Wort, wie einft 
die Wurzel war, übrig bleibt und doch mit einem reichen, 
durch eine Menge von Formmwandlungen erfüllten Inhalt. An 
diefem Beilpiel haben wir zugleid einen Beweis für das was 
wir oben ald lautlichen Zerfall bezeichnet haben. Im dieſem 
Zuftand befinden fi die Sprachen der geichichtlichen Völker. 
Während die, Periode der eigentlichen Sprachbildung, welde 
der geichichtlichen Zeit vorangeht, alle Sprachformen in reicher 
Fülle entwidelt bat, findet nun wieder Rüdbildung ftatt. Die 
volltönenden, lautlräftigen, aber jchwerfälligen Wortformen 
ichleifen fiy ab, gleichen fich einander an: fo wird aus dem 
gothiſchen habadedeima (eigentlich: haben thäten wir) ein 
farblojes „bätten”. So jcheinen die Sprachen wieder, wie 
gefagt, zu ihrer urfprünglichften Geftalt, der möglichften Kürze 
zurüdzufehren, und wie weit dieje Verflachung der Form und 
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des Lautes noch gehen wird, läßt fih nicht abjehen, ob mögs 
licherweife dadurch eine Univerfalipracdhe der Zukunft ſich geftalte, 
wie wir an den Anfang der Entwicklung eine gemeinfchaftliche 
Urſprache feßen. 

Den Prozeb der Rüdbildung der geichichtlichen Sprachen 
nun zu beobachten, die urfprünglichen Zormen, aus welchen 
unfere jegt abgeblaßten Wörter herrorgegangen find, aufzufinden, 
ift die eigentliche Aufgabe der vergleichenden Sprachforſchung, 
weldye vorzugsweiſe das Gebiet der indogermaniichen Sprachen 
angebaut bat, unter denen dad Sanſkrit oder die heilige 
Sprache der alten Inder eine befonders alterthümliche Geftalt 
zeigt und darum von der größten Wichtigkeit if. In den 
50-60 Jahren ihrer Bearbeitung bat diefe Wiſſenſchaft ſchon 
Ungeheures geleiftet, ihre Entdedlungen haben in Zeiten, welde 
von allem Schein der Gedichte verlaffen waren, Licht hinein» 
geworfen und und einen Einblid in die Alteften Zuftänbe des 
Urvolls, von weldyem wir Europäer, Germanen, Romanen, 
Slaven abftammen, gewährt. Zum Schluß möchte ich noch 
einige dieſer Ergebniffe mittheilen, welche von dem Culturzu« 
fand des indogermanifchen Urvolks Kunde geben. Der Sprady» 
wifienfchaft verdanken wir die Erkenntniß, daB dieſes Altefte Bolt 
nicht bloß die einfachiten Bezeichnungen des Seins, der Thä⸗ 
tigleit und der Wahrnehmung gehabt bat, fondern auch eine 
jiemlihe Anzahl Eulturwörter. Wir finden bei den Indoger⸗ 
manen eine hohe Stufe der Entwidlung des Hirtenlebend; fie 
fannten als Hausthiere den Ochlen, das Schaf, das Pferd, den 
Hund, die Sand, die Ente; fie hatten höchſt wahrjcheinlich 
auch ſchon die Anfänge des Aderbaued. Sie gebrauchten Wa⸗ 
gen und Joch; fie verftanden zu nähen und zu fpinnen und 
verfertigten Kleider; fie verftanden den Häufer-, Straßen- und 
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Schiffbau; fie kannten das Salz und die Metalle. Bon ihrer 
intellectuellen und fittlihen Cultur wiffen wir, daß fie bis 100 
zählten; wir finden ein entwideltes, reich gegliederted Familien» 
leben mit einer geheiligten Ehe. Sie hatten das Inftitut der 
Sclaverei und höchſt wahrjcheinlich die Anfänge der gejellichaft« 
lichen und ſtaatlichen Ordnung, eine Recht fprechende Gemeinde, 
vielleicht auch Fürft und Regiment. Endlich hatten fie den 
Namen für ein höchftes Wefen, fie verehrten den leuchtenden 
Himmel ald Bater, die Erde ald Mutter; fie glaubten an ein 
Fortleben der Geftorbenen als Geifter. Das find Eroberungen 
der Willenichaft, welche freilich in einer ganz andern Welle 
gemacht werden, ald die Eroberungen auf dem Felde der Ges 
Ihichte, in der ftillen unmerllichen Arbeit: des forjchenden 
Geiftes, nicht unter dem Lärm der Waffen und dem Donner 
der Geſchütze. Aber wir können nur wünſchen, dab die vor 
unferen Augen geſchehenden Thaten und Eroberungen der Staats⸗ 
und Kriegskunſt von fol reihem Erfolg, von fo dauernden 
Segnungen für die Eultur der Menjchheit begleitet fein mögen, 
wie diefe ſtillen und unmerklichen Eroberungen der Wiſſenſchaft. 
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Das Recht der Neberiekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Pas große Intereſſe, welches die Menichen aller Zeiten, aus 
denen und biflorijche Meberlieferungen zugelommen And, an den 
Bewegungen der Himmelölörper nahmen, hatte urjprünglich 
einen durchaus praktiichen Zwed. Der Nomade, welcher mit 
feinen Heerden in ein fernes Land zog, von dem er gehört, 
dab dort beflere Weiden zu finden jeien, der Seefahrer, wel- 
her weite Reifen unternahm, um von entlegenen Geftaden fich 
Handelderzeugnifje zu holen, fanden an den Geftirnen bas ein- 
jige Mittel, eine vorbeftimmte fefte Richtung zu verfolgen und 
möglicherweife nach der Heimath zurüdzulehren. 

„Frendig ſpaunt im Wind die ſchwellenden Segel Obyffens, 

Gelbft dann ſaß er am Ruder, und ſteuerte kunftverftändig 

Ueber die Fluth. Nie dedte der Schlaf ihm die wachſamen Augen, 

Auf die Plejaden gewandt, und den ſpät geſenkten Boote, 

Anch die Bärin, die ſonſt der Himmelswagen genannt wird, 

Welche ih dort umdreht, und ſtets den Orion bemerket, 

Und fie allein niemals in Okeanos Bad ſich hinabtaucht. 

Denn ibm befahl dies Zeichen die herrliche Göttin Kalypio, 

Daß er bad Meer durchſchiffte, zur linken Hand fie bebaltend.“ 

Kaum eine geringere Bedeutung, ald für die Reifenden, 
bot die Beobachtung der Geftirme für die Möglichkeit einer 
medmäßigen Zeiteintheilung. Der Tag, ald die Zeit vom Auf- 
gange bis zum Untergange, und die Nacht, ald die Zeit vom 
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Untergange bis zum Wiederaufgange der Sonne, bildeten natur⸗ 
gemäß Abjchnitte in der Lebensweiſe der Menſchen, indem die 
erfte Zeit vorzugsweiſe zur Arbeit, die zweite zur Ruhe benutt 
wurde. Beide Zeiten zufammen, ald ſehr nahe gleiche Intervalle 
in allen Sahreszeiten (24 Stunden) boten ein einfaches Mittel 
zur Zählung größerer Zeiträume. Sieben volle Umdrehungen 
der Erde bildeten von Alters ber die Woche, eine volle Ums 
drehung des Monded um die Erde den Monat, zwölf foldye 
Monate, oder bei andern Böllern ein voller Umlauf ber Erde 
um die Sonne dad Jahr. 

Es genütgten wenige Beobachtungen, um für die Drientierung 
auf Reifen und die Eintheilung der Zeit die. nöthigen Daten 
zu liefem. Der Polarften allein, als Hinweiſung auf bie 
Nordrichtung, hätte dem Neifenden genügt, um alle übrigen 
Himmeldrichtungen abzuleiten, und das gegemjeitige Verhältniß 
des Tages, des Monatd und des Jahres war durch geringe 
Hülfsmittel in ausreichender Weije zu erfennen. Hiermit waren 
bie Grenzen gegeben, innerhalb deren in jenen alten Zeiten die 
Aftronomie praktiſchen Nuten gewährte, und weiter reichen bei 
vielen Völkern der älteften Zeit die aftrongmiichen Beobachtungen 
nicht. Bei andern dagegen, bejonder8 den Chinefen, Aegyptern, 
Griechen, zeigte fich früh das Beitreben, auf diefer Stufe nicht 
ftehen zu bleiben. Die Aftronomie bildete fich zu einer Willen: 
ſchaft aus, und zahlreiche Meberlieferungen zeigen -und, daß 
fie mit ernftem Streben um ihrer ſelbſt, nicht mehr allein 
um des naheliegenden praftijchen -Gewinned willen getrieben 
wurde. Ä 

Die Mathematit, indbefondere die. Geometrie, welche bei 
den Griechen zu grober Vollendung gedtehen war, wurde fchon 
in früber Zeit auf die Aftronomie, d. h. auf näherungsweiſe 
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Beitimmnngen der Größe der Erde, wie ihrer Entfernung von 
andern Himmelöförpern, angewandt. Beſonders geichah dies 
durch Ariſtarch von Samos, der um das Sahr 264 vor unferer 
‚Zeitrechnung lebte, und jeine intereſſanten Unterſuchungen in 
emem Buche: „Ueber die Größe und Entfernung der Sonne 
und des Mondes" niederlegte. 

Die Methode, welche zur Ausmeſſung größerer Entfer- 
nungen in alter Zeit angewandt wurbe, ift im Wejentlichen Die 
noch jet gebräuchliche. Es ift nicht unbedingt nothwendig, 
um die Entfernung zweier Punkte kennen zu lernen, fie direkt 
durch Anlegen eined Maßſtabes auszumeſſen, fondern in vielen 
Fallen kann man ſich mit Vortheil dazu eines Mitteld bedienen, 
welches und die Zrigonomeirie darbietet. Man denkt fich außer 
den beiden gegebenen Punkten noch einen dritten, der mit ihnen 
ein Dreied bilde. Mißt man num in diefem Dreiede irgend 
eine Seite und die Größe zweier Winkel, jo iſt das ganze 
Dreieck feiner Geftalt und Größe nach, und aljo audy die Länge 
der gejuchten Seite, durch Rechnung zu finden. Wollte man 
3. B. die Entferming eined Punktes A auf der Erdoberfläche 
vom Monde willen, jo müßte ed ftrenge genommen völlig ge⸗ 
nügen, fich einen zweiten Punkt B, der von A aus fichtbar ift, 
aufzufuchen, zu einer beſtimmten Zeit von A aus ben Winkel 
zwiihen B und dem Monde, zur ſelben Zeit von B aud den 
Winkel zwijchen A und bem Monde auszumefjen; wäre dann 
die Entfernung zwiichen A und B befannt, jo könnte hieraus 
die Entfernung des Mondes ermittelt werden. 

Die Ausführung diejed Verfahrens jcheitert an der Unvoll⸗ 
Iommenbeit unferer Meßinſtrumente. Es ift Har, daß in dem 
eben befchriebenen Falle ein Heiner Zehler in den Winkelmeſ⸗ 
jungen einen außerordentlich großen Einfluß auf das Refultat 
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haben muß, und zwar einen um jo größeren, je kürzer die Ent⸗ 
fernung zwiſchen A ımd B ift. Es ift aber auch, da die Große 
und Geftalt der Erde durch vorzügliche Mefiungen jehr genau 
bekannt tft, nidyt nötbhig, daß die Punkte A und B gegenfeitig 
fihtbar find, denn wenn nur ihre geographtichen Lagen, d. 5. die 
Breiten und ihr Längenunterſchied Durch Beobachtungen ermitzelt 
find, jo kemnen wir auch genau ihre geradlinige Entfernung 
und ihre gegenfeitige Richtung. Wenn aljo von beiden Punkten 
gleichzeitig nur die fcheinbaren Derter des Mondes auf ber 
Himmelöfugel durch Beobadytung beftimmt werden, fo lafſen 
fi daraus die Winkel bei A und B leicht berechnen und bar- 
aud die Entfernung ded Mondes ermitteln. Durch dieſes Ber- 
fahren läßt fidy erreichen, daß die beiden Beobacdhtungsörter 
weit von einander, ja jelbft nöthigenfalls auf nahezu diametral 
entgegengejeßten Punkten der Erde gewählt werden Tönnen, 
wodurd die Sicherheit des Reſultates bedeutend wädhft, welche 
noch vermehrt werden Tann durch vielfältige Wiederholungen der 
Beobachtung. | 

Durch diefe und andere, im Princip gleihe Methoden tft 
durch viele Beobachtungsreihen gefunden, daß die mittlere Ent⸗ 
fernumg des Mondes von der Erde 60,277 Erdhalbmeſſer oder 
51805 geographifche Meilen beträgt, ein Refultat, welches nur 
ehr wenig von der Wahrheit abweichen Tann. 

Um die Entfernung der Erde von der Sonne zu ermitteln, 
welche 400mal größer als die des Mondes von der Erde ift, 
fann diefe8 Mittel nicht mehr angewandt werden, weil bier 
wieder der Durchmeſſer der Erde verfchwindend ein tft gegen 
ihre Entfernung von der Sonne. Es liegt der Gedanke nahe, 
als bekannte Dreiecdsjeite, oder als Baſis ded Dreiecks die 
Entfernung des Mondes von der Erde zu benußen, aljo eine 
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Linie, welche den Durchmeſſer der Erde an Länge 30mal über- 
trifft. Ariſtarch war der erfte, weldher auf diefe Welle die 
Entfernung der Sonne zu beftimmen verſuchte. Da es nicht 
möglich ift, in dem Dreied Sonne, Mond, Erde außer dem 
Winkel bei der Erde noch einen andern Winkel durch Meffimg 
zu beitimmmen, zur Zeit bed genauen Halbmondes aber der 
Winkel beim Monde ein rechter, alio bekannt ift, fe juchte 
Ariftarch zu diefem Zeitpunkte den Winkel zwiſchen dem Monde 
and der Sonne zu meflen. Cr fand bieraud die Entfernung 
der Some von der Erde 18 bis 20mal fo groß wie die des 
Mondes von der Erde, aljo bedeutend zu Fein. Diejelbe Me⸗ 
thode wurde von Archimedes angewandt, und ähnlich fehler 
hafte Reſultate gefunden. 

Die Unſicherheit des Verfahrens liegt nämlich in der 
Schwierigkeit, mit einiger Sicherheit den Zeitpunkt des genauen 
Halbmondes zu beftimmen. Selbft bei Anwendung eines guten 
Fernrohres dürfte die Schätzung leicht um mehr ald eine Stunde 
fehlerhaft ausfallen, um jo viel jchwieriger war noch die Des 
fiimmung in den Zeiten vor Erfindung des Fernrohres. In 
einer Stunde ändert ſich aber der Winkel zwiſchen Mond und 
Sonne im Mittel um etwa 30 Minnten!), und da in Wirklich» 
teit, nach neueren Beitimmungen, die Abweichung des Winkels 
von 90 Grad zur Zeit ded genauen Halbmondes nur 84 Mi» 
uuten beträgt, fo Itegt die große Unficherheit der Methode auf 
der Hand. 

Nichts defto weniger war bi8 in dad fiebzehnte Jahrhun⸗ 
dert fein Mittel befannt, der Wahrheit näher zu kommen. 
Riccioli (geft. 1671) und Venbelin (geft. 1643) verfuchten fpäter 
nochmals die Methode Ariftarch’8 anzuwenden ımd Tamen bei Be⸗ 
nußung befierer Infteumente, erfterer auf das Reſultat, daß 
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der Winkel 59 Minuten und 48 Secunden von 90 Graden 
abwiche, während der lettere bei Anwendung bejonderd großer 
Sorgfalt die Abweichung zu 15 Minuten beftimmte. 

&8 ſei noch ein Verſuch ded Ptolemäud erwähnt, die Ent» 
fernung der Sonne durch Beobachtung von Mondfinfternifjien 
zu ermitteln. Er nahm den fcheinbaren Durchmefjer der Sonne 
und des Mondes zur Zeit der größten Entfernung des lebtern 
von der Erde ald gleich an, und verſuchte aus der Zeit, welche 
der Mond brauchte, um den Schattenfegel der Erde zu palfiren, 
den Durchmefler des leßteren in der Nähe des Mondes zu be=. 
ftimmen. Hieraus fand er, unter der Borausfeßung, daß die 
Entfernung ded Mondes von der Erde 64 Halbmeſſer der 
legteren betrage, die Entfernung der Sonne von der Erde 
zu 1210 Erdhalbmeſſern, oder 18,9mal fo groß, wie die 
Entfernung des Monded von ber Erbe, aljo ähnlich wie 
Ariſtarch. 

Durch Kepler, welcher der Aftronomie in vieler Beziehung 
neue Wege anwies, wurde ein Geſetz gefunden, welches die Er⸗ 
mittelung ber Entfernung der Sonne wejentlidy erleichterte. 
Diefed, das dritte Kepler'ſche Gejeh genannt, bejagt näm⸗ 
lich, daß die Entfernungen der Planeten von der Sonne mit 
ihren Umlaufßzeiten ein beftimmted Berbältnig haben. Da 
nun die Umlaufdzeiten aller Planeten mit großer Schärfe bes 
ftimmbar find, fo find es ebenfo die Verhältniffe ihrer Entfer- 
nungen zu einander, oder, mit anderen Worten, die Berhält- 
niffe der Entfernungen aller übrigen Planeten zu ber Entfer- 
nung der Erde von der Sonne. Es folgt hieraus, daß, wenn 
zu irgend einer Zeit die Entfernung irgend eined Planeten von 
der Erde beftimmt werden könnte, daraus die Entfernung der 


Erde von der Sonne abzuleiten ift. Hierdurch wird die Aufs 
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gabe wefentlich erleichtert, denn drei Planeten, Mercur, Venus 
und Mars fommen unter gewiffen Umftänden der Erde näher 
als die Sonne; es ift aljo ihre Entfernung mit größerer Sicher- 
beit zu beftimmen 2). 

Bon diejen drei Planeten ift Mercur zuvörderft auszu⸗ 
Ihließen, weil feine Entfernung nicht erheblich von der der 
Sonne abweicht. Bon den beiden übrigen fommt die Venus 
der Erde am nächſten, während Mars günftigere Berhältniffe 
für die Beobadytung darbietet. In der größten Nähe zur Erde 
befindet fi) Venus nämlich nahezu zwijchen der Erbe und der 
Sonne, die der Erde zugewandte Seite tft alfo nicht von der 
Some beleuchtet, und der Planet ift nur in dem jeltenen Falle 
fihtbar, wenn er ſcheinbar vor der Sonnenjcheibe vorübergeht, — 
ein Fall, der jpäter beiprochen werden fol. Entfernt fich Venus 
aus der Richtung der Erde zur Sonne, fo tritt freilich bald 
eine ſchmale Sichel hervor, diejelbe ſetzt aber ihrer Sorm wegen 
der Beobadytung große Schwierigkeiten entgegen. 

Bei weitem mehr eignen fich die Beobachtungen des Mard 
in der Erdnähe zur Beſtimmung feiner Entfernung. Diefelbe 
beträgt unter günftigen Umftänden nur 4 ber Entfernung der 
Some, und wenn feine Declinationen (Aequatorabftände) 
zur Zeit des Durchganged durch den Meridian an zwei ſehr 
entfernten Orten beobachtet werden, von denen der eine viel 
füblicher als der andere liegt, jo läßt fih aus den gefundenen 
Deelinationsunterichieden die Parallare des Mars ableiten. 
Unter der Parallare eines Geftiens wird bier der Wintel 
verftanden, den zwei von dem Geftirne ausgehende Linien mit 
einander bilden, deren eine durch den Mittelpunft der Erbe 
geht, während die andere die Erboberflähe tangirt. Diefer 
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Fonal der Entfernmg, aljo je größer diefe, um jo Heiner 
vie Parallare. 

Dominitus Saffint veranlaßte zuerft eine zweckmaͤßige Com⸗ 
bination von Beobachtungen ded Mars zur Beftimmung feiner 
Sntfernung. Er ſprach zuerft die Bermuthung aus, daB die 
Sonnenparallare, weldy Ariftarch zu 3 Minuten, Ptolemäns zu 
2 Minuten 50 Secunden, Tycho Brahe zu mindeftend 3 Mi- 
nuten, Bendelin zu 15 Secunden, Riccioli zu 28 Secunden, 
Kepler zu einer Minute angenommen hatte, Meiner als diefe 
fammtliyen Annahmen fein müffe. 

Caſfini jchlug zur Entſcheidung diefer Frage vor, in Paris 
und zugleich an einem viel üblicher gelegenen Orte Mittags- 
höbhen de8 Mars zu meſſen. Ein Mitglied der Parijer Aka⸗ 
demie, Richer, erbot ſich zu diefem Zwede eine Reiſe nach 
Sayenne zu unternehmen, und da von Ludwig XIV. die Mittel 
in ausreihendem Maaße gewährt wurden, jo konnte Richer im 
Fahre 1672 feine Reife antreten, von ber er im folgenden 
Jahre, erkrankt durch das Außerft ungejunde Klima des Ortes, 
aber mit reicher Ausbente an wiffenfchaftlichen Beobachtungen 
heimkehrte?). Die unvolllommenen Suftramente, mit welchen 
damals die Winkelmefjungen angeftellt wurden, gaben die Declina- 
tionen ded Mar nicht mit genügender Schärfe, um ſofort die Unter⸗ 
ichiebe zwifchen den in Paris und den in Cayenne gemeſſenen 
zu erkennen. Gaffini beftimmte jedoch jorgfältig die möglidyen 
Beobachtungsfehler, und mit Berüdfichtigung derjelben gelang 
ed ihm, mit einiger Wahrfcheinlichkeit den Werth der Parallare 
des Mars zu 25 Secunden feitzuftellen, woraus die Sonnen 
parallare zu 94 Secunden hervorging. 

Mit diefem Refultate begnügte Caſſini ih noch nid. 
Er wandte zur Vervollſtändigung feiner Forſchungen in den 
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folgenden Sahren eine Methode an, die fi darauf gründet, 
bat dur Die Wirkung der Parallare die uns näheren Geftirne 
ſich ſcheinbar in der Nähe ihres Auf» und Unterganges gegen 
eutfernteve verräden, und zwar beim Uırfgange in entgegen- 
geſetztem Sinne ald beim Untergange, und indem er den Mard 
längere Zeit hindurch 4 Stumden vor und 4 Stunden nadı fei 
nem Durchgange durch bie Mittagslinie beobachtete, find er 
deffen Parallare zwilchen 24 und 27 Secunden, wodurd; ber 
früher gefundene Werth im Wefentlichen beftätigt wurbe. 

Im Jahre 1677 wurde durch den Engländer Halley eme 
Methode zur Beftimmung der Sonnenentfernung gefunden, welche 
bedeutend größere Sicherheit als alle bisher angewandten ver- 
ſprach. Diefer fcharffinnige Afteonom hatte fi in dem er- 
wähnten Sahre nad) der Snfel St. Helena begeben, um dort 
ein Berzeichni der Sterne des füdlihen Himmel! und ihrer 
Pofitionen anzufertigen. Während feined dortigen Aufenthaltes 
ereignete fi ein VBorübergang des Mercur vor der Sonnen⸗ 
Icheibe, bei welchem Halley das Glück hatte, den ganzen Verlauf 
zu verfolgen, was biöher den Aftronomen, weldye dieſes Phä- 
nomen beobachtet hatten, nicht geglüdt war, indem ihnen ent⸗ 
weder nur der Eintritt oder nur der Austritt fichtbar wurde. 
Hallen beobadytete die Dauer ded ganzen Durchganged zu 
5 Stunden 14 Winuten 20 Secunden und fand, dab die 
Beobachtung diejer Zeitdauer mit großer Sicherheit anzuftellen 
war. Er überlegte, daß, wenn ein joldher VBorübergang an 
zwei entfernten Punkten der Erde beobachtet würde, die vom 
Mereur auf der Sonnenſcheibe jcheinbar befchriebene Chorde 
son verfchiedener Größe, aljo auch die Zeitdauer des Durch⸗ 
ganges eine verſchiedene fein würde, wodurch der Unterſchied 
ber Merkur- und Sonnenparallare, und dadurch auch eine jede 
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derjelben für fich, mit einiger Sicherheit abgeleitet werden 
könne, — daß aber diefe Sicherheit bedeutend wachſen müfle, 
wenn man ftatt der Vorübergänge ded Mercur die der Venus 
zu einer ſolchen Beftimmung wählte. Während nämlidy der 
Unterjchied der Parallaren des Mercur und der Sonne zur Zeit 
eined Borüberganges nur etwa 9 Secunden beträgt, beträgt 
derjenige zwilchen der Venus und der Sonne gegen 23 Se- 
eunden, die von zwei entlegenen Beobachtungsorten gejehenen 
Chorden werden aljo erheblich mehr verjchieden ausfallen, und 
die ganze Beftimmung“ dadurch bedeutend Sicherheit an ges 
winnen. Es ift Har, daß außerdem ein Vorübergang mehr 
Bortheil bietet, wenn der Planet eine Heine Chorde der Sonne 
durchjchneidet, ald wenn er fie nahe durch die Mitte paſſirt, 
da die Meine jcheinbare VBerrüdung des Planeten durch die 
Wirkung feiner Parallare im erfteren Falle auf die Zeitdauer 
feines Durchganges größeren Einfluß haben wird, wodurch die un« 
vermeidlichen Heinen Beobachtungsfehler an Wirkfamteit verlieren. 

Halley berechnete alle Venusdurchgänge bis zum Sahre 2117. 
. &r konnte nicht die Freude haben, auch nur einen davon zu 
erleben, da der nächte im Fahre 1761, aljo erft nach 84 Jahren, 
ftattfand. Wiederholt machte er auf die Wichtigkeit dieſer 
Phänomene für die Aftronomie aufmerffam, und forderte die 
Gelehrten auf, ihre ganze Kraft und ihren Einfluß anzuwenden, 
um möglihft große wiſſenſchaftliche Ergebniffe aus den jeltenen 
Greigniffen zu ziehen. Seine Worte waren auf fruchtbaren 
Boden gefallen: 

Um aus den Beobachtungen eined Venusdurchganges den 
geößtmöglichen Nußen zu ziehen, wird ed am vortbeilhafteften 
fein, menn von zwei Beobachtern der eine an dem nörblichiten, 


der andere an dem jüdlichiten Punkte, an.denen überhaupt der 
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ganze Durchgang fichtbar ift, ihre Station wählen. Im alfer 


Strenge wird nun diefe Bedingung niemals erfüllbar jein, 


auch ift e8 im Gegentbeile vortheilhaft, wenn fich zwar in der 
Nahe diefer beiden Orte mehrere Beobachter vertheilen, aber auch 
an anderen Gegenden, jelbft wo nur der Anfang oder dad Ende 
des Durchganges gejehen werden kann, Beobachtungen angeftellt 
werden, um bei ungünftigen Witterungöverhältniifen, bei deren 
für mandye Beobachter das ganze Phänomen verloren geht, doch 
noch den größtmöglichen Nuten für die Wiſſenſchaft zu erhalten. 
Sm Sabre 1761 war ed nun überhaupt nicht möglich, in der 
Nähe des füdlichen der beiden günftigften Punkte eine Station 
zu wählen. Er fiel nämlich in die Südſee etwa 22 Grad 
weftlihh vom Cap Hom, und zwar ging am Cap Horn felbft 
und dem Feftlande Südamerilad dad Phänomen ſchon in feiner 
ganzen Anddehnung verloren. Die jüdlichfte Gegend, in welcher 
fowohl der Anfang ald das Ende ded Vorüberganges fihtbar war, 
lag in Auftralien, während der günftigfte nördliche Punkt nad 
Sibirien in die Nähe von Sajandt am Enifei fiel. Weber- 
haupt war der Durchgang in feinem ganzen Verlaufe fichtbar 
im nordöftlihen Europa, dem größten Theile von Aften, den 
Inſeln des indiſchen Dceand und einem Theile von Auftralien, 
während der Anfang in ganz Aflen mit Ausnahme von Arabien, 
im öftlihen und nörblichen Europa, dem weitlichen Theile von 
Nordamerika, allen Snfelgruppen der Südfee weſtlich von den 
niedrigen Snfeln, und ganz Anſtralien, dad Ende dagegen in 
ganz Afrika, dem größten Theile des atlantiichen Dceand bis 
zur Snfel Triſtan d'Acunha, in St. Helena, ganz Europa und 
Aften, bis etwas über die philippintichen Inſeln hinaus, einem 
Beinen Theile von Nordamerika und dem weltlichen Theile von 
Reufeeland und Auftralien fichtbar war. Auf diefe Gegenden 
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hatten fich aljo Die Beobachter zu vertbeilen, und es geſchahen 
große Borbereitungen, um an möglich vielen Punkten die 
An- und Austrittsmomente zu erhalten. 

Auf den Wunfch der Peteräburger Regierung ging eim 
franzöfiicher Aftronom, der Abbe Chappe, nach Tobolſk; weiter 
nad Oſten, nach Selingisk, begab ſich der Rufle Rumopski. 
Die Engländer ſchickten Maskelhyne nah St. Helena, MWafon 
und Diron nad Sumatra. Das Schiff ber lebteren wurde aber 
unterwegö von den Franzoſen genommen, und fie jahen ſich ges 
nöthigt, auf dem Kap der guten Hoffnung zu bleiben. Die franzö⸗ 
fiſche Alademte ſchickte Pingroͤnach der Inſel Rodriguez im Indiſchen 
Ocean und Le Gentil nach Pondichery. Die Schwediſche Akla⸗ 
demie ſandte Hellant nach Tornea, Planmamn nach Cajaneburg, 
außerdem waren Beobachter in Stochholm, Upfala, Hernöfand, 
Lund, Carlskrona, Calmar und andern Orten ftattonirt. Bon 
Kopenhagen ging Bugge nach Drontheim in Norwegen, wäh 
rend Horrebow in Kopenhagen blieb. In Frankreich, England, 
Deutfchland und andern Europäifchen Ländern waren Beobachter 
verblieben; ferner wurde der Durchgang von Miffionären in 
Peling und einigen Liebhabern der Aftronomie in Madras, 
Galentta ımd andern Orten Indiens beobachtet. 

Natürlid) wurden mande Aftronomen durch die Ungunſt 
des Wetterd oder andere Zufälligkeiten behindert; Die ganze 
Dauer des Durchganged wurde wahrgenommen in Zranguebar, 
Madras, Grand Mount, Calcutta, Peling, Tobolſk, Peters⸗ 
burg, Stodholm, Upſala, Abo, Zornea, Sajaneburg, Herns⸗ 
fand und Calmar; außerdem wurde der Austritt allein an über 
hundert Orten beobachtet, von denen an außereuropätfchen ald 
bejonderd wichtig das Cap der guten Hoffnung hervorzuheben 


tft, weil hier die Wirkung der Parallare befonderd groß war. 
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Dex Franzofe de (Isle hatte zuerft nachgewielen, daß es zur 
Grmittelung der Parallare nicht durchaus nothwendig jei, an 
zwei Orten den ganzen Berlanf des Durchganges zu beobarhten, 
iondern daß auch zwei andere Orte verbunden werden könnten, 
bei denen nur der Anfang oder das Ende fihtbar war, wodurd 
die Möglichkeit geboten wurde, aus ber Bereinigung vieler Bes 
obachtungen dad Refultat zu ziehen, welches ihnen am beiten 
genügte. Beſonders war ed im Sabre 1761 ſchwer, zwei ger 
nügend weit entfernte Orte zu finden, an denen beide Erſchei⸗ 
nungen wahrgenommen werben konnten, und banptjächlich 
mit Rückſicht auf diefen Umstand wurden einige der Beobach⸗ 
tungen, wie 3. D. die auf dem Cap der guten Hoffnung unter 
gänftigen Umftänden angeftellten, von Wichtigkeit. 

Bald nad dem Belanntwerden der an den verichiedenen. 
Orten gefundenen Zeitmomente der An- und Austritte nahmen 
mehrere Altronomen die Berechnung in die Hand, von denen 
beſon ders Pingre und Short zu erwähnen find. Griterer fand. 
im Mittel für die Sonnenparallare 104 Secunden, lehterer 
8 Secunden; wenngleich gegen die bisherigen Beftimmungen 
verhältnißmäßig gut übereinftimmend, jo doch ſtark unter ein- 
ander abweichend im Vergleich, zu der hoben Erwartung, bie 
von dem Reſultate gebegt wurde. Inter den Beobachtungen 
fanden ſich manche, weldye Die Parallare zu 14, ja 30 Secunden 
ergaben, während fie bei andern auf 44, und ſelbſt auf 0 Se⸗ 
eunden herunterging, was nun allerdings theilweife groben Be⸗ 
obachtungsfehlern zuzufchreiben iſt. Ende hat in einer im Sabre 
1822 erjchienenen Schrift mit großer Sorgfalt diejenigen Beobach⸗ 
tungen, bei denen feine evidenten Fehler gemacht find, ausgewählt, 
und fand mit ziemlicher Mebereinftimmung diefer unter einander 


als Refultat der Sonnenparallare den Werth 8, Secunden. 
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War nun im Sahre 1761 die Srwartung der Altronomen 
nicht befriedigt worden, fo ließen fle fich doch nicht abjchreden, 
für die Beobachtung des nad; acht Sahren wieder bevorftehenden 
Venusdurchganges noch größere Vorbereitungen zu treffen. 
Durch mande Erfheinungen bei der Berührung ber Venus 
mit dem Sonnenrande überrafcht, hatten nicht alle Beobachter 
die wirkliche Berührung gleihmäßig geſchätzt, und nad) Auß- 
tausch ihrer Srfahrungen war mehr Ausfidht vorhanden, im 
Zahre 1769 ein günſtiges Reſultat zu erhalten). Es kam hinzu, 
dad die Wirkung der Parallare einesiheild etwas größer war 
als im Sahre 1761, weil der Durchgang in weiterer Entfernung 
vom Mittelpuntt der Sonne ftattfand, dann aber wegen der 
günftigeren Lage der. Orte, an welchen die Dauer beobachtet werben 
konnte, ed möglich war, die Beobadhtungsftationen weiter von ein- 
ander entfernt zu wählen. Ueberhaupt war die ganze Dauer ded 
Durchganges fichtbar im nördlichen Skandinavien, einem Heinen 
nordöftlihen Theile Afiens, dem nordweftlichen Nordamerika 
und fämmtlichen Inſeln der Südſee zwiichen Auftralien und 
Merito. Der Eintritt war außerdem fichtbar in ganz Amerika 
und dem weftlichen und nordweftlichen Europa, und der Aus⸗ 
tritt in einem ‚Heinen nördlichen Theile von Europa, fait ganz 
Aften und ganz Auftralien. 

Bon den Reifen, welche zum Zweck der Beobadytung des 
Venusdurchganges im Sabre 1769 gemacht wurden, mögen bier 
einige erwähnt werden. Aus Frankreich reifte der Abbe Chappe 
nach Galifornien, wo er am 1. Auguft 1769 ftarb. Außerdem 
ging Pingre nad St. Domingo, und Le Gentil war feit 1761 
in Pondichery geblieben. Bon England aus wurden Dymond 
und Wales nach der Hudfondbai, Call nad Madras, und Green 


auf einem von Cook fommandirten Schiffe in die Südſee ge 
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fhidt. Dig Peteräburger Alademie ſandte Rumopski nach Kola, 
Nistet na) Umba, Mallet nach Ponoi, JIſslenief nad) Fakıdfl, 
Lowitz nach Gurief, Kraft nad) Drenbarg, Ehriftian Euler nad 
Disk. Auf den Wunſch und die Koften des Königs von Düne 
mare reiſte bes Wienex Aſtronom Hell nach Wardoe im nörd- 
lichſten heile vou Rorwegen. Planmann beobachtete in Ca⸗ 
janeburg in Finnland, Sadolin und Suftander in Abo, Bihler 
is Hernöjaud, Diren in Hammerfeft, Bayley am Nordcap, 
Dolliered und Collas in Peking, Mohr in Batania, de Ronas 
in Manila, uud au vieden Orten Deutichlands, Frankreichs, 
Guglanda umd der andern Europäiſchen Länder wurde der 
Sicheinung theild auf Sternwarten, theils aud von andern 
Punkten durch Liebhaber der Aſtronomie entgegengejehen. 

Ungünftiged Wetter vereitelte wiederum manche Beobach⸗ 
tungen. Sm nördlichen Skandinavien hatte nur Hell dad Glück, 
ben ganzen Durchgang wahrnehmen zu lönnen; außerdem gelang 
badjelbe den Aftronomen an der Hudjondbai, in Californien 
and auf Otaheiti. 

Je zwei diefer vier Beobachtungen mit einander verbunden 
mätlen die Sonmenparallare beftimmen lafjen, und zwar mußte 
die Dauer des ganzen Durchganges in Wardoe ungefähr 23 Mi⸗ 
nuten, bei der Hudſonsbai 15 Minuten und in Galifornien 
7 Minuten länger audfallen ald in Otaheiti, wodurch die Be 
ftimmung ber Parallare mit erheblicher Sicherheit mußte ab» 
geleitet werden koͤnnen. Zum Unglüd waren aber gerade an 
den änußerften Punkten, in Wardoe und in Otaheiti, die Des 
obachtungen nicht fehlerlo8 angeftellt. 

Die auf Diaheiti von Green, Cook und Solander notir⸗ 
ten Zeitmomente zeigen unter fi) auffallend große kind nicht 
ganz aufgeflärte Abweichungen bid zu 20 Secunden. In 
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Wardoe dagegen, dem einzigen Orte im hoben Norden, au 
dem dad Wetter die Beobachtungen vollftändig zuließ, ruht über 
denjelben ein Dunkel, welches bis jeht nicht völlig hat ge= 
lihtet werden könmen. Während nämlid alle übrigen Aſtro⸗ 
nomen ihre Beobachtungen jofort veröffentlichten, damit mög« 
lichſt raſch Reſultate daraus gezogen werden Tönnten, hielt 
Hell die feinigen in auffallender Weiſe lange zurüd, machte 
fie fogar erft bekannt, ald bereits aus dem übrigen Materiale 
die Parallare abgeleitet war. Dadurch tauchte bald - der 
Verdacht auf, der von La Lande offen ausgeſprochen wurde, 
ihm fei die Beobachtung überhaupt gar nicht gelungen, ſon⸗ 
dern er habe feine Daten nah dem Refultate der übrigen 
errechnet, ein Verdacht, der um fo dringender wurde, als 
fih zeigte, daß die von Hell veröffentlichten Zeitinomente 
eine größere Parallare ergaben als die übrigen, der Gedanke 
alfo nahe trat, Hell habe ſich bei der Errechnung feiner Zahlen 
ein Berjehen zu Schulden kommen laffen. Es zeigte fi) nun 
wohl bald außer allem Zweifel, daß die Beobachtung auf 
Wardoe wirklich angeltellt worden war, Dagegen wurde jebt 
die Behauptung aufgeftellt, die damald wirklid beobachteten 
Zeitmomente jeien, um fle mit den von andern Aſtronomen ges 
fundenen in Uebereinftimmung zu bringen, nachträglich corrigirt. 
Hell erbot fich gegen La Lande, ihm fein Beobachtungsjournal 
frei von allen Correcturen und Radirungen vorzulegen, ein 
Anerbieten, welches dadurch von Sntereife wird, daß das ur 
fprünglihe Sournal, von Littrow jpäter aufgefunden, in der 
That in den notirten Zeiten fowohl Correcturen ald Radi— 
rungen enthält. Wie dem nun aud fei, mag Hell die von 
ihm veröffentlichten Zeitmomente wirklich beobachtet, oder nad)» 
träglid) verfälicht haben, immerhin wird ein Nejultat für die 
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Sonnenparallare, welches ſich auf die Wardoer Beobachtungen 
ſtützt, von nicht ganz zweifelloſem Werthe fein. Die große 
Anzahl der an verjchiedenen Orten der Erde beobachteten Zeiten 
bat num Ende bearbeitet, und für die Sommenparallare den 
Werth 8,co Secunden gefunden, woraus ſich mit Zuziehung der 
and dem Durdygange von 1761 gefundenen Zahl der wahr 
Iheinlihfte Werth zu 8,58 Secunden ergiebt, der fpäter von 
Ende mit Rüdfidht auf eine von Littrow gemachte Verbefferung 
der Hell'ſchen Beobachtung zu 8,571 Secunden feftgeftellt wurde, 
— eine Größe, weldyer eine mittlere Entfernung der Erde von 
der Sonne von 20,682,000 geographiichen Meilen entiprechen 
würde. Wie jehr auch Ende bedauerte, daß auf dem nördlich» 
ften Punkte und in Dtaheiti die Beobachtungen nicht günftiger 
audgefallen find, gebt aud feinen Worten hervor, daß, wäre 
auf allen acht nördlichen Stationen im Jahre 1769 die Witte: 
rung günftig gewejen, und hätten ebenjoviele Aftronomen auf 
den Freundſchaftsinſeln fich vertheilt, diefe 16 Beobachtungen 
allein die Parallare noch etwas genauer beftimmt haben würden, 
al3 alle 250 Bedingungdgleichungen der beiden Durdygänge. 
Der Ende’iche Werth von 8,571 Secunden für die Sonnen. 
parallare wurde bis in die neuefte Zeit als der am beften be» 
gründete allgemein betrachtet, doch Ichienen die ſich allmählich 
ausbildenden Theorien der Planeten darauf hinzuweiſen, daß 
en um einige Zehntel Secunden größerer Werth wohl als 
richtiger angejehen werden müſſe. Die von Foucault gefun⸗ 
denen Rejultate über die Geichwindigfeit des Lichte ergaben 
für die Sonnenparallare den Werth 8,86 Secunden, welcher 
den Ungleichheiten in den Bewegungen des Mondes und den 
Planeten befler als der Ende’iche genügt. Aus leßteren wur⸗ 
den Werthe abgeleitet, welche zwiſchen die Grenzen 8,51 und 
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8,5 Secunden fallen, ind eine nemere von Powalky unternoms 
mene Bearbeitimg der Vennsdurchgänge des vorigen Jahrhüu⸗ 
derts hat Dre Sonnenparallaxe zu 8,77 Secunden ergeben. 

Winnecke machte 1862 den Vorſchlag die in dieſem Jahre 
ftattfindende befenders günftige Oppofition des Mars zu ein 
neuen Beftimmung feiner &ntfetnung zu benuben. Die Aſtro⸗ 
nomen mehrerer Sternwarten auf beiden Hemiſphaͤren erklaͤrten 
fich bereit, at der Durchführung des von Wintiedie auftze⸗ 
ftellten Plans Theil zu nehmen, und als Reinltat dieſer Be- 
obachtungen wurden folgertde Werthe gefunden. &$ ergaben 
für die Sonnenpäarallare die Vergleichung Yon 

18 Beobachtungen in Pullowa und am Cap . 8,sea 

13 Beobachtungen in Greenwich mit Gap und 

Riliambtowmn. . 2 2 2 2 2 nenne Be 

12 Beobachtungen in Washington und Santiago. 8, 880 

15 Beobachtungen in Albany und Sarttago . 8 

Durch eine neuete Bearbeitung diefer Beobachtungen fattd 
Newcomb als wahrfheinlichften Werth der Sonnenparalläe 
8,35 Secunden. 

Es ſei noch kurz erwähnt, daß in neueſter Zeit bon Salle 
der Vorſchlag gemacht worden ift, von einigen der zwiſchen 
Mars und Supiter freifenden Afteroiden correöpondirende Be⸗ 
obachtungen auf verſchiedenen Sterawarten anzuftellen, und 
daraus ihre Parullare zu ermitteln. Diefelbe tft zwar erheblich 
Meiner ald diejenige ded Mard, doch find allerdings moht Die 
Poſitionen diefer Heinen, in ihrem äußeren Anſehen völlig den 
Sirfternen gleichenden Geftirne, etwas jchärfer als diejenigen 
des Mard zu beftimmen, und da zu jeder Zeit mehtere der. 
Hfteroiden fich in der Erdnähe befinden, jo laffen fich die Beob⸗ 
achtungen in großer Zahl in verhältnißmäßig kurzer Zeit anftellelt. 
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Aus den oben gegebenen Zufammenftellungen geht hervor, 
daß umfer Zweifel über den wahren Werth der Sonnenparallare 
fi} jeßt zwar nur noch über einige Hunderitheile einer Sacunde 
erſtreckt, immerhin beträgt aber diefe Unficherheit für hie wirk⸗ 
fie Entfernung der Erde von ber Sonne noch mehrere hun« 
derttauſend geographifche Meilen. Diefen Zweifel zu verrin- 
gern, bieten und die beiden in diefem Jahrhundert ftattfindenden 
Venusdurchgänge ein vorzügliches Mittel. 

Der erfte derfelben findet am 9. December 1874 ftatt. 
Der ganze Verlauf des Phanomend wird in einem großen 
füdöftlichen Theile von Aflen, ganz Auftralten, Neufeeland und 
dem antarktiichen Sontinente fichtbar fein; außerdem wird der 
Eintritt in Kamtſchatka, den Aleuten, Sandwich⸗ und Marquejad- 
Inſeln und der Außtritt in einen großen weltlichen Theile von 
Afien, cinem Theile des Europätfchen Rußlands, der Türkei, und 
einem großen Theile von Afrita gejehen werden. Dagegen geht 
für ganz Amerika und den größten Theil Europas der Borüber- 
gang verloren. Die beiden für die Anwendung der Halley’ichen 
Beobachtungsmethode günftigften Punkte liegen, der eine in 
Sibirien in der Nähe der Stadt Safutif, der andere auf Gra⸗ 
hams Land ſüdlich vom Cap Hom. Wenn aud) vielleicht dieſer 
fegtere Punkt nicht erreichbar fein follte, jo wird ed doch äußerſt 
wünjchendwerth fein, in irgend einer Gegend des antarktiichen. 
Continents die Beobachtung anzuftellen, wodurd in Verbindung 
mit Sibirien eine große Bafid gewonnen würde. Ich habe 
die Zeitmomente der An⸗ und Austritte für zwei in der Nähe 
diefer günftigften Punkte liegende Derter berechnet, nämlich: 

1) für die Stadt Olekminskoi in Sibirien, deren nörbliche 
geographiiche Breite 60° 22° und deren öftliche Länge von 


Ferro 137° 15°, und 
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2) für einen Ort, deſſen füdliche geographiſche Breite 
64° 48° und deſſen öftliche Laͤnge von Ferro 314° 20 beträgt, 
und finde für die Differenz der ganzen Zeitdauer bei den äußeren: 
Berührungen 26 Minuten 14 Secunden und bei den inneren 
Berührungen 36 Minuten 29 Secunden, wohingegen im Jahre 
1769 der Unterjchied der Zeitdauer bei den inneren Berührungen 
für Wardoe und Dtaheiti nur gegen 23 Minuten war. 
| Außer diefen beiden günftigften Punkten giebt es noch vier, 

welche ſich für die Beitimmung der Parallare beſonders eignen. 
Es find dies die Punkte, bei denen 

1) die größte Bejchleunigung beim Eintritt 

2) die größte Verzögerung beim Eintritt 

3) die größte Bejchleunigung beim Außtritt 

4) die größte Berzögerung beim Austritt 
durdy die Wirkung der Purallare ftattfindet. Dieje Punkte lies 
gen, der erjte einige Grade weſtlich von Californien im ftillen 
Dcean, der zweite einige Grade füblih von Madagaskar im 
indiihen Dcean, der dritte in der Südſee etwas ſüdweſtlich 
von ber Mitte zwijchen Neujeeland und dem Cap Hern, und 
der vierte im nördlichen Rußland in der Nähe der Dwina. 
Für die Beftimmung der Parallare werden die in er Nähe 
bed erften und zweiten Punktes, ſowie die in der Nähe des 
dritten und vierten Punktes gemachten Beobachtungen mit ein« 
ander zu verbinden fein. Bei den beiden eriten beträgt der 
Unterſchied in den Antritten für die äußere Berührung 20 Mis 
nuten 50 Secunden, und für die innere 24 Minuten 37 Ges 
cunden; bei den beiden letten für die innere Berührung 
24 Minuten 39 Secunden, und für die äußere 20 Minuten 
52 Secunden. 

‚Die Orte, melde in der Nähe diejer vier Punkte liegen, 
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und daher für die Beobachtung beſonders günſtige Verhältnifſe 
bieten, find nun etwa folgende: 
1) die Sandwich⸗Inſeln, Aleuten und Marqueſas⸗Inſeln; 
2) die Erozetd-, Kerguelen⸗, Machonald-Injeln, Rodriguez, 
Bourbon und Mauritius; 

3) die Chatham⸗ und Audlands-Injeln, Neuſeeland; 

4) der größte Theil des Suropäifhen nnd Aſfiatiſchen 
Rußlands. 

Zu der Anwendung der Halley'ſchen Methode würden einer⸗ 
ſeits Nationen im öſtlichen Sibirien, Japan und dem nördlichen 
China, anderjeitd außer auf dem antarktiichen Continente wieder 
die Macdonald», Kerguelen- und Audlandd-Injeln, Neujeeland 
und der füdliche Theil von Auftralien geeignet fein. Natürlich 
würde e8 aber, wie ſchon oben erwähnt, fich nicht empfehlen, 
allein die für die Anwendung der beiden beſprochenen Methoden 
günftigiten Gegenden zu bejeßen, jondern es liegt auf der Hand, 
daß eine Vertheilung zahlreicher Beobachter in allen Gegenden, 
wo der Durdygang ganz oder theilweije fichtbar ift, dringend 
gewünjcht werden muß, zumal da andere ald die erwähnten 
Geſichtspunkte, namentlich aud die Rüdficht auf eine, auf der 
Anwendung der Photographie beruhende Beobachtungsmethode, 
theilweife ebenfall8 maßgebend fein werden. 

Die Beobadhtungen werden nun im Sahre 1874 aufzahlreichen 
Sternwarten geicheheu können, von denen als die hauptjäd- 
Iiheren diejenigen in Moskau, Kafan, Odeſſa, Athen, Ziflis, 
Caito, auf dem Cap der guten Hoffnung, in Madras, Mel- 
bourne und Sydney zu erwähnen find; allem Anſcheine nady 
wird aber auch mit rühmlihem Wetteifer der bedeutenderen 
Nationen eine größe Anzahl von Erpeditionen auögerüftet 


werden, um an möglichft vielen andern Orten Beobachtungen 
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zu erhalten. Bon Ruifiiher Seite allein werben, wie ver⸗ 
lautet, 24 Stationen in Sibirien, vom Caspiſchen Meere bis 
zur Mündung deö Amur, eingerichtet. werben; von England 
aud werden Aftronomen nach Aleranbria, den Kerguelen-Iufeln, 
Nodriguez, Neufeeland und Woahoo auf den Sandwich⸗Inſeln 
gejandt werden; in Frankreich find die vor dem Ausbruche des 
Krieges angeregten Borbereitungen, wie es fsheint, in Still» 
ftand gelommen, doc, ift wohl anzunehmen, dab mehrere der 
theilweife jehr günftig gelegenen franzöfifchen Golonien, von 
denen bejonderd die Marquejad-Infeln, Bourbon und einige 
an der Dftküfte von Madagaskar gelegene zu erwähnen find, 
zu Beobadhtungäftationen eingerichtet werden. In den Ver—⸗ 
einigten Staaten herrſcht eine rege Thätigkeit, um größere 
Grpeditionen vorzubereiten, doch find die Ziele derjelben noch 
nicht befannt geworden‘; im neuen Deutichen Reiche ift auf 
Anregung der Sächſiſchen Regierung vom Bundeskanzleramte 
eine Commiſſion berufen worden, weldye dem Reichötage dem- 
nächſt Anträge zur Gelbbewilligung für größere Reifen unter» 
breiten wird. Es find von Deutſcher Seite im Ganzen fünf 
Srpebitionen, nämlich eine nach Chefoo in Chinas, eine zweite 
nach den Audlande-Injeln, eine dritte nady den Macdonald: 
Inſeln, eine vierte nad Mauritius und eine fünfte nach Perfien 
ind Wuge gefaßt. In wie weit fih bie übrigen größeren 
Staaten, wie Oeſterreich, Italien, Dänemart, Schweden und 
andere an den Beobachtungen betheiligen werden, ift noch nicht 
zu beftimmen, doch kann man wohl annehmen, dab auch dieſe 
fih nicht gang zurüdhaltend bei der Ausführung des großen 
wifienjchaftlichen Werfed verhalten werden. 

Dei den großen Fortjchritten, weldye* die beobachtende 
Altronomie feit dem Beginne des jegigen Jahrhundert gemacht 
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bat, Mi wohl gegründete Audficht vorbandenden, daß die Sonnen« 
yore aus der Beobrichtung des zunächft bevorfichenden 
Verasdurchganges net gebßet Sicherheit zu beftimmen fein 
wird. Während im vorigen Sahrhnabert allein die Momente 
des An⸗ und Austelttes Der Venus auf der Sonnenſcheibe 
notirt wurden, werden jebt außerdem auf verſchiedenen Wegen 
die ſcheinbaren Gutfernungen des Sonnen⸗ und Venuscentrums 
ermittelt werden, namentlich mit Hülfe des unter dem Ramen 
Heliometer bekannten vorzuglichen Mikrometerapparates; — eb 
werden in kurzeren Intervallen Photographien ber beiden Geſtirne 
angefertigt werden, welche ein dauerndes Bild ihrer gegenfeitigen 
Stellungen gebe, wodurch fpäter in aller Ruhe mit Hülfe yon 
Mikroſkopen die Entfernung und Lage ihrer Mittelyunkte genau 
ermittelt werden Tönnen. Es werden ſpektroſtopiſche Beobady- 
tungen beider Geftirme vor und am Ende des Durchganges 
angeftellt werden, welche verfprerhen den Zeitpunkt der änheren 
Berährungen ficherer zu ergeben, als es die Beobachtung durch 
ein einfaches Fernrohr veratag. Die feit dem lebten Durch⸗ 
gange im hohem Maaße gewachſene Vollendung der Zernröhre 
wird durch die Darbietung fehärferer Bilder der Benus weient- 
lich zur Förderung der Beobachtung beitragen. Durch die in 
noch böherem Grade geftiegene Vollendung der Uhren wird 
eine anbere Kehlerquelle erheblich verringert, — und jo kommen 
zahlreiche Umftände zufammen, um ein günftiges Reſultat in 
Ausficht zu ftellen. Unzweifelhaft werden auch dieſes Mal die 
bei der Beobachtung gemachten Erfahrungen dazu beitragen, 
den acht Sahre fpäter wieder erfolgenden Venusdurchgang, — 
ben letzten vor dem Jahre 20045, — in no größerer Schärfe 
beobachten zu laflen. 

Derielbe findet am 6. December 1882 ftatt, und zwar 
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wird fein ganzer Verlauf in dem füdöftlicden Theile von Nord» 
amerika, ganz Gentral- und Südamerifa, und dem antarktifchen: 
Sontinente, außerdem der Eintritt in dem nordöftlichen Nord» 
amerifa, dem größten Theile von Europa mit Ausnahme von 
Rußland, Schweden und dem norböftlichen Deuticyland, ferner 
in ganz Afrika und dem weltlichen Kleinafien und Arabien, 
und endlidy der Austritt in dem weftlichen Nordamerika, den 
Sandwich⸗Inſeln, Neujeeland und dem öftlichen Auftralien 
fihtbar fein. Die für die Anwendung der Halley’ihen Bes 
obachtungsmethode günftigften Punkte liegen, der nördliche 
im Nordamerita, der füdliche auf dem antarktifchen Continent; 
ferner findet die größte Beichleunigung beim Eintritt djtlich 
von den Kerguelen-Injeln, die größte Verzögerung beim Ein- 
tritt in Nordamerila, die größte Beichleunigung beim Austritt 
im Atlantijchen Dcean ungefähr in der Mitte der Verbindungs⸗ 
linie zwiſchen den öftlichften PYunkten von Nord» und Süd» 
amerifa, und die größte Verzögerung beim Austritt mitten in 
Auftralien ftatt. Da in Nordamerika zahlreiche gut ausgerüftete 
Sternwarten vorhanden find, jo werden Erpeditionen nur nad) 
den Sandwicy-Infeln, Nenfeeland, den SKerguelen- und Macdo- 
nald-Snjeln, Mauritius, Bourbon und Rodriguez, ımd vielleicht 


einigen Punkten von Südamerifa, Afrika und dem öftlichen. 


Auftralien zu entjenden fein. Wieder wäre ed aber jehr zu 
wünfchen, wenn rechtzeitig eine oder mehrere Beobachtungs⸗ 
ftationen in den füdlichen Polarländern eingerichtet würden, 
wodurd ein werthuoller Beitrag für die Crmittelung der 
Parallare gewonnen würde, und ed wäre erfreulih, wenn bie 
Nachricht fich beftätigte, daß von Seiten der Engliſchen Re 
gierung zunäcft im Sahre 1874 eine Spedition nad) irgend 
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einem Punkte diejer bisher noch wenig erforfchten Gegenden 
auögefandt würde. 
Sind nım die wiflenichaftlichen Ergebnifie der genauen 


Beobadytung eines ſolchen Phänomens der Art, daß fie jo große 


Anftrengungen und Koften, wie fie im vorigen Iahrhundert 
angewandt wurden, auch jebt nody rechtfertigen? Zur Beants 
wortung jdiefer Frage mögen hier kurz diejenigen Gefichtöpunfte 
Erwähnung finden, welche befonderd eine neue genaue Beſtim⸗ 
mung der Sonnenparallate erheiihen. Es war fchon oben er⸗ 
wähnt, dab die Theorien der Bewegung ded Mondes und der 
Planeten eine genaue Kenntnib der Entfernung der Sonne 
vorausſetzen; diefelben würden demnach durd eine zuverläffige 
Annahme über die leßtere gewinnen. Für die Beftimmung der 
Geſchwindigkeit des Lichted würde eine neue, fichere Grundlage 
gewonnen werden; — den größten Nuben würde indeſſen Die 
Aftronomie dadurd erlangen, daß ein genaued Maaß für die 
Beitimmung der großen, in den aftronomiihen Rechnungen 
vorfommenden Längenausdehnungen gewonnen würde, Es ift 
mit großer Sicherheit die Entfernung der Planeten und Cometen 
von der Some in Theilen ihrer Entfernung von der Erbe 
anzugeben. Wir willen von vielen Firiternen, um wieviel Mal 
fie weiter ald die Erde von der Sonne entfernt find, über das 
abjolnte Maaß in irgend einer andern Einheit, wie 5. B. in 
geographiichen Meilen, find wir im Zweifel, jo lange uns eine 
genaue Kenntniß der Sonnenparallare fehlt. In wie fern die 
Beantwortung ähnlicher Fragen praktiſchen Nuten gewährt, ift 
nicht mit wenigen Worten zu jagen. Der menjchliche Geiſt 
verlangt in den Wiffenichaften vorwärts zu fchreiten und biöher 
ungelöfte Räthſel zu löjfen; daß dieſes Streben der Menjchheit 


im Laufe der Zeit unberecjenbaren Gewinn gebracht bat, daß 
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die Beantwortung wiſſenſchaftlicher Fragen, und die dadurcth 
erlangte Förderung der Wiſſenſchaften felbft, menn auch bis⸗ 
weilen nicht fogleih, fo doch durch bie Hinleitung gu neuen 
Entdedungen in ſpäteren Zeiten ficher belohnt wird, bedarf 
leines Beweiles. 
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Aumerlungen. 


3) Water Minuten und Secunden menden ‚hier immer, mo as ſich nicht 
am die Bezeichnung vom Zeiträmmer handelt, Bogesminuten und Bogen- 
ſecunden werfianden. Der Umfang eines Meile wird hefamntlid in 260 
Grade, jeder Grad in @ Diimuten, und jede Minnte in 60 Sekunden 
eingeteilt. 

2) Die Entfernungen ber Alaneten von der Sonne find, in hellen 
ber halben großen Achſe der Erdbahn ausgedrückt, folgende: 

Mecur -. . . .. ıQyıe bi O,w 
Du . ..:092 „ 08 


Ede. . 2 ..08 „ ie 
Mar... ... 10 ,„ Le 
Aferidemn . . . 220 „ 3,6 
Supiter . . » . de „ 5,8 ⸗ 
Satım . » » . 98 „ 9 


Uranud . .„. .„. . 191 „19, 
Neptun . . . .» 30,02 „30,04 

Die größte Annäherung der Erde an einen Planeten findet ftatt, wenn 
beide in derjelben Richtung, die größte Entfernung, wenn fie in entgegen 
geſezter Richtung von der Sonne aus ftehen. Im erfteren ‚Kalle wirb ihre 
gegenfeitige Entfernung genähert gleich der Differenz, im zweiten Zalle 
gleih der Summa ihrer Entfernungen von der Sonne. 88 beträgt alfo 
beijpielsweiſe die größtmögliche Annäherung der Erde an den Planeten 
Mars 1,0—-1,a=0,u, an Bennd O,95—0,3=0,35 Theile des Erdbahnhalb- 
meſſers. 

3) Eine der wichtigſten Beobachtungen, welche Richer in Cayenne 
machte, war, daß dajelbft dieſelbe Pendeluhr, welche in Paris nahezu richtig 
ging, täglih 2 Diinuten 28 Secunden zurücdblieb; nad) feiner Rückkehr 
nach Paris nahm fie indefien wieder ihren früheren Gang an. Dieje Aen- 
derung des Gdageö führte bald anf die Urſache derfelben, nämlich auf eine, 
theild duch die Umdrehung, theils aber durdy die abgeplattete Form der 
Erde bewirkte Abnahme ihrer Schwerkraft in der Nähe des Aequatord gegen 
andere Gegenden. 
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4) Bejonderd war es eine eigentbümliche Erſcheinung bei den inneren 
Berährungen der Venus mit dem Sonnenrande, welche den Beobadtern 
unerwartet war, und melde fi} im Sahre 1769, jowie andy bet einigen 
Merkurdurchgängen wiederholt bat. Während nämlid; der Planet beim 
Eintritte ſchon jcheinbar ſoweit in die Sonnenſcheibe hineingerädt war, daß 
er bet feiner jonft volllommen freiörunten Form mit dem Sonnenrande 
nicht mehr in Berührung fein follte, hatte er eine ovale Form angenonımen, 
die zuletzt ſich allerdings der Kreisform jehr näherte, während noch eine 
dunkle Linie ihn mit dem Sonnenrande verband; die dann plößlidy zerriß, 
wobei der Planet feine gewöhnliche freisrunde Form wieder annahm. Die 
felbe Erſcheinung trat beim Austritte hervor. Wenn der Planet ſich noch 
in einiger Entfernung vom Sounenrande befand, bildete ſich plößlich zwiſchen 
ihm und dem Rande eine dunkle Berbindungslinie, und der Planet nahm 
eine länglidye Form an. Die Beobachter wußten nun nit, ob fie das 
Berihwinden reſp. die Bildung des dunkeln Fadens für die innere Bes 
rübrung annehmen follten, und ed wurde denn anch verſchiedenartig vers 
fahren. Die Erſcheinung erklärt fih durch eine Beugung des Sonnen: 
lichte8 bein Vorbeigehen am Planetenrande, und wird wenig jhädlid, wirken, 
wenn nur alle Beobachter denſelben Moment notiren. 

5) Die nächſten Vorhbergänge der Venus vor der Sonne find folgende: 

Kärzefte Entfernung des Benus: 
und Sonnencentrumd. 
e 1874 December 9 . . . . 13 Minuten 51 Secunden Nördl. 


1882 December 6 . . »- -: 0.9 . Sädl. 
2004 Smi 8... . 2. u = 19 A Eid. 
2012 Suni6. . x... 8 r 30 — Nördl. 
2117 December 11. . . . 13 n 0 , Nördl. 
2125 Decmbr 8 . ... 1 5 28 5 eidl. 
2247 Smill ..... 23 „a ı „ Südl. 
2255 Junid..... 6 a 23 — Nöordl. 
2360 December 13. . .. 1 — 9 , Nördl. 
2368 December 10. . . . 212 A 37 a Sipl. 
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Das Recht der Neberjeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Uniere Erdoberfläche und wir felbft beftehen größtentheils aus 
Waſſer, der innigften Verbindung der beiden feurigften Kuftgeifter, 
die wir ganz proſaiſch Wafler- und Sauerftoff uennen. Crfterer 
bildet die leichtefte, verbrennlichite umd letzterer die verbreunendfte 
Luftart, und wir kennen feine ſchnellere und höhere Feuer- und 
fünftliche Leuchtkraft, als die blitartige That ihrer chemifchen 
Verbindung. Und fo ift das Waſſer auch gar nicht jo wäflerig, 
wie in unferen Anfchauungen und Sprüchwoͤrtern. Ein griedji- 
ſcher Arzt machte es zum Ariftofraten erften Ranges, und im 
Fauft heißts: „ohne Wafler ift kein Heil." Die Griechen be⸗ 
völferten es mit einer üppigen Fülle göttlicher Geftalten, erkann⸗ 
ten im Meere eine Gottheit erften Ranges und ließen der Ströme 
Silberfihaum aus den Urnen lieblicher Najaden ſpringen, jogar 


‚die Göttin der Schönheit unverhüllt aus den flüffigen Quellen 


alles Lebens emporfteigen. Ja im Waffer ift Leben und Lebens⸗ 
feuer. Mit unverwüftlichem, trunfenem Uebermuthe wirft die Natur 
in allen Höhen und Tiefen der fieben Millionen Geviertmeilen 
Oberfläche diefer unergründlichen Lebensflüffigkeit fortwährend mit 
unzähligen vollen Händen neue Lebenskeime millionenweije aus 
den Leibern aller Fifcharten und unabjehbar anderer wunderbarer 
Gebilde hervor und läßt fie mit demjelben Uebermuthe unerichöpf- 
lichen Lebens⸗ und Feuerbewußtjeind ber Wiedergeburtöfraft ebenfo 


mafjenhaft wieder verderben und verjchlingen. Manchmal leuchten 
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und brennen dieje ftroßenden Erzeugungs⸗ und Verzehrungsfräfte 
meilenweit und tief hinunter, jo daß das ganze Meer aus 
wäflerigen Flammen zu beftehen jcheint. Aus den dunflen Wogen 
Ihlägt der hineingeworfene Stein oder dad Ruder Zunfen, umd 
jelbit die hineinplätfchernde Hand ſieht fih dann von Falten 
Flammen umfpült, weldye auf brennende Pflanzen und Blumen 
unter dem Waller hinableuchten. 

„Welch' feuriged Wunder verklärt und die Wellen, 

Die gegeneinander ſich funkelnd zerichellen?“ 

Wir ahnen darin die in leidenjchaftlicher Spannung gegen⸗ 
einander blißenden feindlichen Urkräfte ewiger Zerftörung und 
Erzeugung. So geziemt ed der gebildeten Kraft des Menichen, 
welche über die Erde und die Fiſche im Waſſer herrſchen ſoll, 
mit den geeignetften Mitteln zu Gunften der ſchöpferiſchen 
Kräfte für lohnendſte Erhöhung feines körperlichen und geiftigen 
Mohlitandes vernünftig und wirtbichaftlich einzugreifen. 

Ich habe darüber ein dickes iluftrirtes Buch: „Die Bewirtb- 
ihaftung des Wafjerd und die Ernten daraus“ mit Benutzung 
der beften Quellen und mit Hilfe de8 Aquariumd=-Brehm ges 
ſchrieben und damit, wie ich genau weiß, aber grade die bes 
treffenden Herren nicht wifjen wollen, den deutichen Fiſchereiver⸗ 
ein hervorgerufen, den jetigen Director der Faijerlichen Fiſchbrut⸗ 
auftalt zu Hüningen Hand fo zur Selbitbelehrung angeregt, daß 
er, der damalige Mädchenlehrer einer Kleinen Provinzialftadt Oft⸗ 
preußens, ſchon nach zwei Jahren ald der tüchtigfte Dann für 
dieſe Directorftelle herausgefunden ward. Auch haben diefe meine 
Anregungen und Belehrungen mehrfach gefruchtet, aber im Ganzen 
und Großen merkt man noch nicht viel. Unzählige Morgen und 
Geviertmeilen fruchtfähigſter Waflerflächen glänzen und faulen 
nod in Deutichland umher und harren vernünftiger Bewirth- 
Ihaftung, welche, gut angelegt und geführt, die Ernteerträge 
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des fruchtbarften civilifirteften Ackers oft genug übertreffen 
würde. 

Sch wiederhole deöhalb hier iu viel gedrängterer Form und 
mit manchen neuen Zuthaten meine Anregungen und Beleh- 
rungen. Der Fijchereiverein jcheint zu vornehm dazu zu fein 
und fich vorzugsweiſe meerwärts, ftatt für die unzähligen kleineren 
füben Gewäſſer im Lande. jelbit verdient zu machen. Die Taifer- 
liche Fifchzuchtanftalt beſchränkt fich deshalb auch hauptſächlich 
auf Förderung der groben Fluß» und Meeredariftofratie, der 
Salmoniden und überläßt es der Einficht und dem Unterneh⸗ 
mungögeifte von Privatperfonen, die Tauſende von Landſeen, 
Zeichen, Tümpeln und fleineren Flüßchen Deutichlands zu bes 
wirthichaften und audzuernten. Dies geichieht aber immer noch jo 
\parlich, verkehrt oder gar nicht, jo daß dieſe wohlthätigften Nah⸗ 
rungömittel aus dem Wafjer, welche |pottbillig auch dem ärmften 
Menichen zugänglich fein könnten, jelbft noch die theuren Fleiſch⸗ 
preile überireffen und auch dafür nicht immer 'erfauft werben 
fönnen. Vergebens ruft Proteus dem ſich auf der Scholle pladen- 
den Bauer zu: 

„Das Erdentreiben, wie’3 auch fei, 
Iſt immer doch nur Pläderei; 
Dem Leben frommt die Welle beſſer.“ 

Wenn er’d verftände, würde er darin mächtig lodende Thaler 
fingen hören und wenigftend feinen Dorfteih für gute Ernten 
beiten und ausnutzen lernen. Wir wollen und deshalb bier 
wenigftens hauptsächlich am gebildete Landwirthe wenden und fie 
auf das blinkende Gold und Silber in ihren Seen und Teichen 
aufmerkſam machen, fowie ihnen jagen, wie fie's fangen und 
fichen können. 

Der Verkehr und Verzehr aus dem Wafler im Ganzen und 


Großen ſei mit einem allgemeinen Ueberblid abgethan. Er ift 
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gewaltig und umfangreich aber dody immer noch mehr Raubbau 
als vernünftige Bewirthichaftung. Das Meer wird audgeplün- 
dert. Am weiteften haben es bei und die Holländer gebracht. 
Amfterdam ift Iprüchwörtlich von Heringögräten gebaut worden. 
Schon 1603 verkauften fie für 30 Millionen Thaler Heringe, 
die ſpäter mit zwölftaufend Segelfahrzeugen und 200,000 Mann 
noch vermehrt wurden. Bon Wil in Schottland allein geht 
jährlich eine Heringäflotte von 1,200 Booten ab. 

Die ganze Fifchereiflotte Schottlands beftand vor zwölf 
Sahren in 12,000 Booten mit 40,000 Mann, für welche außer- 
dem 94,000 Perjonen arbeiteten. England ſchickt außerdem etwa 
14,000 Boote mit 50,000 Mann auf den Meeren umber, auch 
um unjer Helgoland herum, das dicht vor uns im „Deutjchen 
Meere" den Engländern gehörig, für etwa 40,000 Thaler Fiſche 
jährlich den Engländern, aber nicht uns liefert. Irland treibt 
in 16,000 Booten und mit etwa 80,000 Mann auch faft nur 
Seeräuberei. Wenn das Meer nicht fo unerfhöpflih und über- 
müthig fruchtbar wäre, würde es bei diefer Art von Fiſchereibe⸗ 
trieb längit ausgeplündert fein. Aber der Schaden ward immer 
erfichtlicher, und Franzofen und Engländer dadurch Hug geworden, 
ſuchen wenigftend durch vernünftigere Gejebgebung und fünftliche 
Fiſchzucht eine wiljenichaftliche und praftiiche Bewirthichaftung des 
Waſſers vorzubereiten. Darüber müßten fi alle Großftaaten 
einigen: das Meer ift internationales, völferrechtliched Eigenthum 
aller Menſchen. — 

Die vereinigten Staaten Amerikas find mit ihren frucht- 
barften Meereöfüften, riefigen Seen und Strömen in der Be 
wirthichaftung und Auserntung ded Waſſers am weiteften vorges 
ſchritten. Nur auf der zweihundert Meilen breiten Neufund- 
landsbank, dem am dichteften bevölferten Meeresftaate, bat die 
ungezügelte Raubjucht jo lange und unerſättlich gewüthet, daß 


(186) 


7 


die Natur mit ihrer unerichöpflichen Fruchtbarkeit fich vergebens 
bemüht, den Schaden zu erjeßen. Aber für die Seen und Flüſſe 
im Innern wird durch Privatthätigkeit, Tünftliche Zucht und 
zahlreiche ftantliche Fifchereicommiffionäre jo emergifch gelorgt, 
dag die Ernten aus diefen Gewäflern fi ſchon mit Humderten 
von Procenten bezahlen. 

Ertrag und Ausfuhr aus dem britifchen Amerika hielt ſich 
vor einigen Sahren auf der Höhe von jährlih 15 Millionen 
Dollars. Auf den Yreundichaftsinfeln begegneten fich früher 
manchmal über 600 amerifanifche, 30 englifche und 24 fran- 
zöfiſche Walfiſchfänger. Die Amerikaner vermehrten dieſe Flotte 
auf beinahe tauſend Schiffe mit 20,000 Mann und einem Er—⸗ 
trage von 16 Millionen Dollard. Mit den Heringen und Lachſen 
fo wie mit Mafrelen haben fie zum Theil auch ſchon das Schick⸗ 
fal aller Räuber erfahren. Nur die Auftern, für die man 
wenigftend einige wirtbichaftliche Rüdficht nimmt, halten vor» 
läufig noch aus; wenigftend Tonnten noch 1865 die New⸗-VYorker 
allein für 35 Millionen Francd diefer neptuntichen Sahnentorten 
verzehren, während fie für Fleiſch nur 30 Millionen Francs aus- 
gaben. Die Amerikaner überhaupt eſſen, jo lange e8 noch gehen 
geben will, jährlid 30 Millionen Scheffel Auftern in den ver- 
Ihiedenften Zubereitungen und haben dabei noch fabelhafte Ueber⸗ 
ſchüſſe für Ausfuhr. Diefe beforgen hauptfächlich dreißig Auftern- 
Großgeſchäfte Baltimored. An Berg und Waldflüffen blühen 
eine Menge Tünftliche Forellenzucht-Anftalten, die e8 von bejchei- 
denen Anfängen bis zu 100,000 Dollars jährlichem Reingewinn 
gebracht haben. Die größeren Flüſſe und Ströme werden durd) 
ftaatliche Commiffionäre mit unzähligen Millionen von befrudh- 
teten Zifcheiern bejäet, wofür lachende Ernten nicht audbleiben 
werden. 

Auch in Frankreich erfreute fich Fünftliche Fiſch- und bejon- 

(187) 


8 — 
ders Auſternzucht der muſterhafteſten Begünftigung des Napoleo⸗ 
niſchen Staates, welche aber nach dem Kriege verfiel. Die 
Privatfiſcherei ift zwar auch. über ihre beſte Blüthe hinaus, aber 
die 13,000 Boote, welche ſich an der Küfte der Bretagne mit 
Sardinenfang beſchäftigten, und die frangöfiiche Fifchereiflotte, 
die 1863 mit 288 Schiffen von 22,000 Tonnen Gehalt und 
4000 Mann unfer deutiches Meer ausplündern half, macht 
immer noch gute Gefchäfte Alle franzöfiichen Küftenjchiffer zu⸗ 
fammen fteigerten ihren Sahreögewinn während der letzten zehn 
Jahre bis zum Kriege von ſieben auf zwölf Millionen Francs. 
Shre Flotte für Walfiihe und Robben mit 150 großen Zahr- 
zeugen und einem Dutzend Schraubendampfern holte mit 15,000 
Mann einmal binnen wenig Monaten 200,000 Tonnen Del und 
24 Millionen Pfund fonftiger Fifchwerthe aus dem Waffer. Der 
jonft bedeutende Heringsfang ift über feine Blüthe hinaus, 
aber noch immer kehren franzöfiiche Fifcher von der Neufundland- 
Bank, iriichen, fchottiichen und deutichen Gewällern in etwa 
taufend Schiffen mit mehr oder weniger reichen Ernten zurüd. 

Nach Amerika, England und Frankreich find Schweren und 
Norwegen die bedeutendften Filchereiftanten, letzteres im Verhält⸗ 
nit zu feiner Einwohnerzahl der größte überhaupt. Die Nor« 
weger haben das wenigfte Aderbauland, weshalb fie jährlidy für 
zwölf und mehr Millionen Thaler Nahrungs: und Handeldmittel 
aus dem Meere zu ernten gelernt haben. Bon den 200 Fild- 
arten ihres Meeres find Hering und Kabliau, Mafrelen und 
Heilbutten die wichtigften. 

Ihr Stockfiſchfang um die Loffoden - Infeln herum mit 
4000 Booten und 20—30,000 Mann bildet wohl überhaupt 
die großartigfte und heroiſchſte Snduftrie auf dem Meere. Die 
Schweden bejchränfen fich meift auf die ärmere Dftfee. 

Die Dänen kehren auch ohne Schleswig- Holftein noch 
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immer mit jährlich etwa 300 geſegneten Ladungen Seefiſchen, 
Thran, Haufenblafen u. f. w. in den Hafen von Kopenhagen 
zurüd. Das arme Zütland entichädigt fich für feinen fchlechten 
Aderboden durdy Flundern, Sprotten, Heringe und Sardellen, 
deren Weberflüffe auch und zum Theil zu Gute fommen. Die 
Föländer erfreuen fi) vom Februar bis Mai an den filch- 
reihen Weſt⸗ und Südküſten vierzigpfündiger Dorſche und 
grimmiger Hakalsſshaie. Schleswig-Holſtein ift troß feined Nep- 
tunus duplex wicht bejonderd fee- und filchereitüchtig.. Cinige 
hundert Seeftjchereibonte bringen nicht viel über den einheimifchen 
Bedarf nadı Haufe. Mit einem ordentlichen dampfbeichwingten 
Abjagmarkte bis in's Imnere Deutichlands hinein würden fie 
bald tapfer und tüchtiger fifchen lernen. Die Spanier treiben 
noh mit beinahe 6000 Sciffen und etwa 20,000 Küſten⸗ 
fahrzeugen großartigen Sardinen-, Thun» und Lachsfiſchfang, 
aber ohne befondere Vortheile für den Weltmarkt. Portugal 
ift zu faul geworden, in die ungeheuren Mengen von Sardinen 
und XZhunen an ihren Küften gehörig hineinzugreifen, vielleicht 
beſonders deshalb, weil fie der wuchernden Geiftlichfeit immer den 
Zehnten ihres Ertraged abgeben müflen. Belgien bringt es 
mit 300 Schaluppen und etwa 8000 Mann auf jährlid 50,000 
Centner Stodfiihe und 20,000 Gentner Heringe. Die Ruſſen 
an Küften, Seen und Flüffen find fleibige Fiſcher der zum Theil 
toftbarften Schäße des Waſſers, vor Allem Störeier, alſo Caviar, 
dann Thunfiſche, Lachle, Seeforellen, Anchovid und Heringe. 
Der Eoftbarfte Vetter des Störs, der Sterlet, ein echter Ruſſe, 
ft vom deutichen Fiicherei- Verein auch für deutiche Gewäſſer 
verfchrieben worden; aber wenn ſchon in Rußland felbit eine ein- 
jige Sterletfuppe mit 300 Rubel bezahlt wird, kann man in 
Deutichland ſchwerlich fobald, ohne ein Narr und Millionär zu 
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fein, ein ähnliches Gericht auftiichen. Warum forgt der Fiſcherei⸗ 
verein nicht beffer für volksthümlichere Edelfiſchzucht? 
Defterreich ift troß feiner ergiebigen Küften und herrlichen 
Wafferflächen weit zurüd und führt nach einer der neueften ftatifti- 
ſchen Nachrichten für mehr als 3 Millionen Gulden Seeproducte 
ein, wogegen Dalmatien für nicht ein Zehntel Seefifche ausführt. 
Preußen hatte vor jeiner Bereinigung mit Schleöwig » Holftein 
und Hannover zu etwa 6000 Sees und 24,000 Fluß: und Kanals 
ichiffern nur 12,000 Fiſcher und zwar meift an der verhältniß- 
mäßig filche und falzarmen Oſtſee. Die Zahl kann fidy jebt 
vielleicht verdoppelt haben, und da das neue deutſche Reich jet 
zwei Seefüften bat, fünnte e8 ſich namentlich von dem deutfchen 
Meere aus (nicht mehr Nordfee) feeluftig ftärfend und befreiend 
durchhauchen laffen, um den Unternehmungsgeift auf den Waffern 
von den alten Fiſcherei- und paragraphenreichen Gewerbepolizei⸗ 
Drdnungen zu erlöfen und die Seefiichereis@elellichaften in 
unjeren Hafenftädten zu ermuthigen. Dazu gehören auch die 
von daher binnenwärts führenden Eijenbahnen, deren Directionen 
leider mehr Schwierigkeiten für rajchen und regelmäßigen Ab» 
lag bis nad Mitteldeutichland hinein ald Flügel machen. Die 
Berlin: Hamburger Bahn bradıte jchon vor zehn Jahren gegen 
400 Gentner frische Fiiche und etwa 2400 Auftern und Krebie 
allein nad) Berlin; außerdem bis weit darüber hinaus 24,000 
Centner anderweitige Seeproducte, audjchließli der Heringe. 
Der Bedarf ift ſeitdem umberechenbar geftiegen und damit der 
Profit für die Filchereigefellichaften wie für die Gijenbahnen, 
fo das Me in ihrem eigenften Intereſſe die größten Anftren- 
gungen machen follten, diefer Nachfrage jo jchnell und regel« 
mäßig wie möglich zn genügen. Aber ed fehlt überall noch an 
dem rechten Muthe, Sinn und Gelde dazu. Unſere Gründer 
jagen: Das Waffer hat feine Ballen. Da müßten wenigftend 
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einfichtige Kapitaliften unfere Seefifchereigefellichaften Hamburg's 
Bremens, Bremerhavend, Danzigs, Cappeln's u. ſ. w. nach Kräften 
unterftühen und auch die Eifenbahn-Directionen über ihren Bor: 
theil dabei belehren. Der Transport von friſchen Seefiichen auf 
engliichen und amerikaniſchen Eifenbahnen, worüber ich in meiner 
Bewirthichaftung ded Waflerd nähere Ausfunft gebe, würde fie 
gewiß zur Nachahmung reizen, wenn ſie's läfen. Aber wie käme 
ein Eifenbahn-Director dazu? So müßte man ihnen wohl die 
Einfiht von außen her aufzudrängen ſuchen. Lieben fich dafür 
nicht einfichtige Kräfte vereinigen? In Berlin könnte man an» 
fangen und mit den betreffenden Bahnen Contracte ſchließen. 
Befondere Bagen, wie fie ſchon Sturz ſehr praktiſch angab, 
müßten die friſch angefommenen Seeftiche, im Sommer zwiſchen 
Eis appetitlich gejchichtet, Durch die Straßen für ben Detail: 
verfauf audflingeln und nicht in zehn, jondern in hundert Ber- 
faufsläden mit Marmorplatten und Eis feilbalten. 

Während der leßten dreißig Jahre haben unfere Eiſenbahnen 
etwa 12,000 Millionen Heringe und überhaupt für etwa 250 
Millionen Thaler Erntelaften des Auslanded aus dem Waffer 
in die Zollvereindlande eingeführt. Died Flingt nach etwas, 
aber ed kamen dabei auf jeden Zollvereindmund doch nur zehn 
gemeine Heringe jährlich. Bon Seefiichen befamen die 30 Millio- 
nen Einwohner faum etwas zu fehen, noch weniger zu fchmeden, 
wenn fie nit Millionäre in bejonderd begünftigten Städten 
waren. 

Aus den Furchen, die Columb gezogen, geht Deutichlands 
Zukunft auf. Das Meer, das Meer macıt frei. So und ähn⸗ 
fi) fingen unfere Dichter. Das neue deutiche Reich ift jetzt 
tanfendmeilig offen für die unendlich fruchtbaren Felder Neptuns, 
und die ftärfende und ermuthigende Seeluft dringt lodend her⸗ 
ein. Die Seefischereigejellichaften ſenden ihre feetüchtigen, tapfer 
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mit dem Sturm fämpfenden Smacks weit hinaus auf die falzigen 
Wogen, wo fie nicht felten ald Rettungsboote für gefährdete und 
gewradte Schiffe auch koſtbare Menfchenleben fiſchen und die 
legte Vorſchule für maritime Seetüchtigfeit der für Deutſchlands 
Ehre und Sicherheit wahrenden und wachſenden Alotte bilden. 
Berdienen fie nicht jchon deshalb andere Gunft und Unterftüung 
als ihnen bisher zu Theil wird? Das Meer, dad Meer madıt 
frei und auch ſatt und froh. 

Der Ueberficht wegen jollte man nun auch noch von dem 
Verkehr und Verzehr aus. dem Waller der übrigen Länder und 
Erdtheile die nöthigften Thatſachen anführen und die großartige 
Thunfiicherei Italiens, die Gentalität großoceaniicher Inſeln in 
Ausplünderung der ftroßenden Gewäffer, die hoch cultivirte Bes 
wirthichaftung des Waflerd in China und wohl auch noch Pers 
len», Korallen» und Schwammfiſcherei jchildern, um eine unge 
fähre Anfchauung von dem ungeheuren Reichthume und der 
Ausbildungäfähigfeit der Auserntung des Waſſers zu geben; 
aber dad würde bier zu viel Raum koſten. Ich verweiſe des⸗ 
halb wieder auf meine Bücher. Nur noch ein Wort über China, 
wo die fünftliche Fiſchzucht ſeit Jahrtauſenden blüht. Dazu ges 
hört weſentlich ihr Handel mit befruchteten Fiſcheiern. Unzählige 
Boote filhen in den Flüffen nicht nach Fiſchen, fondern nad) 
Laich, für welchen fie in den inneren Theilen immer einen guten 
Markt finden. Dort werden die Eier fünftlich zum Leben ges 
bracht und zwiſchen den Neiöfeldern für weiteren Verkauf oder 
eignen Tiſch großgezogen. Um den natürlichen Laich zugänglich 
zu machen, tbeilt man die Flüſſe vom Ufer aus durch Matten 
und Faſchinen in Felder und läßt bloß in der Mitte einen Weg 
für die Boote. Die Wände diejer Felder halten den Laich auf. 
Bon da fammelt man ihn in große Krüge zur Verfendung und 
Belebung. Letzteres geichieht in bejonderd dazu eingerichteten 
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Feldern mit reinem feichten Waſſer. Sobald die jungen Filchchen 
darin ihren von der Natur mit Lebensmitteln gefüllten Sad ver: 
zehrt haben, treibt man fie heerdenweije aus einem Felde in das 
andere, wo fie, möglichit vor Feinden geſchützt, zunächſt noch 
gefüttert und allmählig zur Selbfternährung geſtärkt werben. 
So hat China mit der dichteften Bevölkerung überall ein billiges 
und beliebted Nahrungsmittel. Gin Chineje, der vor einigen 
Fahren mit 5000 jungen Zifchen für das große Marine-Aquarium 
in Paris anfım, ärgerte fich über nichts mehr, ald die Theuerung 
und Seltenheit von Fifchgerichten. So bewies er in einer Heinen 
Broſchüre, daß man im Beſitze nur irgend eines Kleinen Teiches 
Schon große Mengen von Ziffhen mit geringen Koften zu zeugen 
and zu ziehen im Stande ſei: man brauche nur während ber 
Laichzeit zumeilen Eidotter in das Waller zu werfen, wodurd) 
man allein große Mengen auskriechender Fiſchchen vor dem 
Hungertode rette. Auch die auögeichlagenen Eierſchalen wiffen 
biefe jchief- und ſchlitzäugigen Pfifftöpfe noch gut zu benutzen. 
Sie füllen diefelben mit natürlich befruchtetem Laich, ſchließen 
die beiden Deffnungen und legen fie einige Tage Brüthennen 
unter. Dadurch ſchwillt das embryoniſche Leben darin und die 
Schale berftet. Daun werden die Eier in ſonniges Waffer ge- 
worfen, welches das Ausbrütungdgeichäft vollendet. Wahrſchein⸗ 
fich gelingt dieß bloß mit beitimmten Arten von Eiern; man 
fieht aber, wie leicht und lohnend die künftliche Fiſchzucht ber 
trieben werden kann. Für diefe geben wir hernach noch willen» 
ſchaftlich ficherere Mittel an. 

Die fchwelgenden Römer der Kaiferzeit verftanden es noch 
viel befier, Delikateffen des Waſſers Tünftlich zu züchten und 
wohlichmedende Arten zu acclimatifiren. Lucullus hatte in feinen 
Fiſch⸗ und Aufternteichen einmal für eine Biertelmillion Thaler 
lebendigen Vorrath. Auch Karpfen, rothe Aeichen oder Barben 
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wurden Tünftlich gezüchtet. Die damaligen Satyrifer fticheln auf 
Barben- Millionäre. Einer derjelben ließ durch Feljen einen 
Tunnel |prengen, um ſich Seewafler für feine Zuchtteiche zu ver 
ſchaffen. Sergius Drata ift als erfter Tünftlicher Aufternzüchter 
unfterblich geworden. 

Dad möndiiche Mittelalter trieb ziemlich gute Teichwirth⸗ 
ſchaft für die vielen Faſttage. Später verfiel fie mehr und mehr, 
bi8 die audgeraubten und auögeftorbenen Gewäljer mit den immer 
fteigenden Zijchpreifen neue Anregungen und Anftrengungen ber 
vorriefen. Dor einem Sahrhundert bemühte ſich der brave 
Lieutenant Jakobi aus Lippe Detmold, die von ihm erfundene 
fünftlihe Befruchtung der Fiſcheier- verftändlich zu machen und 
einzuführen. Die Sache fam nicht einmal in dad allwifjende 
Converjationdlericon, gejchweige in deutiche Gewäſſer. Erft vor 
etwa einem Bierteljahrhundert entdedten wir aus den Künften 
Franfreihs und Englands unferen zu Haufe verichollenen 
Jakobi wieder. Der eigentliche Pionier für die neue Fünftliche 
Fiſchzucht war der franzöftfche Profeffor Eofte, dem wir aud) die 
nun deutich «Taiferliche Filcheierbefruchtungdanftalt zu Hüningen 
verdanfen. Es wäre gut, wenn fie ihre Thätigkeit, jebt auf 
fünftliche Befruchtung von Lachs⸗ und Forelleneiern beichräntt, 
auch auf andere Fiſche ausdehnte, weil die Befiter und Pächter 
von unzähligen anderen Süßgewäſſern meift noch gar nicht willen, 
wie dieſe fünftliche Vermehrung ihrer Fiſche geförbert werden muß. 
Die Lachsarten werden immer mehr Arijtofraten einiger wenigen 
deutichen Großflüffe bleiben. Nur für die Forellen der Bergflüfle 
und Waldbäche Tönnte Hüningen bis in alle möglichen Berg» 
und Hügelgegenden Deutichlands mit feinen befruchteten Eiern 
förderlich werden, wenn vorher Unternehmungsgeift und Ber- 
ftändnig für fünftlihe FSorellenzucht gewedt würde. Warum 
ſchickt für diefen Zwed der deutiche Fijchereiverein nicht Apoftel 
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und Agenten umher? Diefe jollten auch die Fünftlichen Fiſch— 
zuchtanftalten Frankreichs, Englands und Amerikas befuchen, Alles 
prüfen und dad DBefte in Deutichland einzubürgern fuchen. 

Ich weiß nicht, wie es jebt in Frankreich fteht, aber bis 
zum Kriege hatten Regierung und Bolt die taufend deutjche 
Meilen Ichiffbarer und zwanzigtaufend Meilen nicht jchiffbarer 
Flüſſe und Bäche, dazu 200 Meilen von Privatgewäflern, 70 
Meilen Mündungen und Buchten, beinahe 1000 Meilen Ganäle 
und endlich über 1000 Meilen Seen und Teiche ſchon ziemlich 
volftändig zu bemirthichaften angefangen. Lange vorher (1857) 
betrug der Reingewinn daraus fchon beinahe 20 Millionen 
Fraucd. Was könnten? wir aud vielfach gejegneteren Gewäffern 
herauswirthſchaften! Im Frankreich wurde ed dem Volle leicht. 


gemacht, ind Waffer zu ſäen und daraus zu ernten. Regierung 


und SPrivatanitalten halfen tüchtig mit Geld, Belehrung und 
befruchteten Eiern. Obenan fteht das Privatkunftinftitut des 
Herrn von Galbert zu Byffe an der füböftlichen Grenze, welche 
unter Anderem jährlidy etwa 60,000 junge, gut erzogene Korellen 
auf die Märkte liefert. Außerdem großartigfte Auslagen und 
Anftalten für künftliche Aufternzucht, fogar Krebö- und noch mehr 
fünftlide Schildfrötencultur. 

In England finden wir dad berühmtefte Lachsſeminar Stor- 
montfield am Fluſſe Zay bei Perth. Auch die Herren Martin 
und Gilone am Deefluffe in Schottland liefern mit Erfolg und 
Gewinn befruchtete Lachdeier und junge Fiſchchen. Thomas 
Ashworth zu Galway in Irland hat eine fürmliche Lachsfabrik. 
Bon jeiner und anderen Anftalten aus ſchickte man vor einigen 
Jahren 100,000 Lachs⸗ und 3000 Forelleneier zur Ginbürgerung 
nad) Auftralien. Wie Tönnten wir unfere Fiſche Fünftlich vermeh⸗ 
ren und durch Einbürgerung eblerer Arten aus dem Waſſer dem 
beften Weizenboden die Ehre ded größten Ertrages fireitig 
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machen! Das goldene Schooßkindchen aus dem Karpfengefchlecht 
ift ein geborner Chinefe. Im hinmliſchen Reiche lebt nun auch 
aus demfelben Geſchlecht der eigentliche Fiſchkoͤnig Lo⸗in, der bis 
fieben Fuß lang und 200 Pfund ſchwer wird. Der Lien-inswang 
und Kanzin ſchmecken eben jo gut und werden noch größer. Ja 
wir müßten ſolche chinefiihe Karpfen einbürgern nnd züchten 
lernen. An Appetit wird ed und nicht fehlen. Ein Verwandter 
unſeres Goldfiſchchens ift auch der Lisin, der ausgewachſen 15 
Pfund ded würzigften Fleiſches liefert. Auch manche Stodfiich- 
und Ylunderarten eignen fiy zur inbürgerung in unferen 
größeren Süßwaſſerſeen. Beſonders gute Lachsarten follte man 
aus ſchottiſchen Buchten in unſeren Nordſeeflüſſen einzubürgern 
ſuchen. Dazu müßten der Baß Amerikas und der lachsartige 

Coregonus albus der canadiſchen Seen kommen. Letzterer wurde 
von römischen Praffern bis zu 400 Thalern bezahlt und ſchmeckt 
auch beſſer wie die ſchönſte Forelle. Alle dieje und andere foft- 
baren Ausländer find des deutjchen Bürgerrechtd vielleicht wür⸗ 
diger, als der grimmig bepangerte ruffifhe Wafferariftofrat Ster- 
fett. Der attiſch ungeſalzene Kalauer, das Meer jet deshalb fo 
falzig, weil fo viele Heringe drin ſchwimmen, enthält vielleicht 
auch eine verftedte wirthichaftliche Wahrheit, infofern auch Heringe 
fich zur Cinbürgerung in große Süßwaflerfeen eignen. Arifto- 
traten des Grunbdbefited, denen unfere befannten Süßwaſſer⸗ 
proletarier zu niedrig ftehen, Tönnten fich ja in biefer Richtung 
sehr große DVerdienfte und Freuden verfchaffen und wenigitens 
den Heringen unferer Süßwaſſer etwas Gunft und Kunft zw 
tommen lafjeu. Das find die Balchen oder Fölchen, forellen- 
artig, aber viel harmlofer von Weichtbieren und Iufectenlarven 
lebend. Auch die den Salmoniden verwandten Aeſchen, Gräs- 
linge, Spreng⸗ oder Mailinge gedeihen in allen Flüſſen und 
Seen des mittleren Europa, bejonderd der Schweiz, und würden 
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fi wohl auch an nordifcheres, berglofes Waſſer gewöhnen. Sie 
fhmeden eben fo gut wie Forellen. Die Gangfiſche oder 
Lavarets, zu den Coregonudarten gehörig, find ebenfalld haupt» 
ſächlich Schweizer, wie die Gravenchen und Kropffölchen. Diele 
würden fich den Rieſen ihres Gejchlechtd, den Maränen pom- 
mericher Seen, fehr leicht bei» und unterorbnen lafien. 

Für die Fähigkeit der Heringe, fi an ſüße Waller zu ge: 
wöhnen, Sprechen die Alofen, Allen, Guren oder Maifiiche, 
weldhe ganz den Charakter der Heringe haben, aber im Mai 
immer große Wallfahrten aus der Nordjee in unjere Flüffe hin» 
auf machen, bis vier Pfund fchwer werden und ein wohlichmeden- 
des, geſundes Fleiſch liefern. Die Amerikaner wifjen dies zu 
haben und zu begünftigen und haben ſchon viele Millionen 
befruchtete Alojeneier in ihre Flüffe geläet, um taujendfältig bars 
aus zu ernten. Auch die Engländer willen den shad, wie ber 
Fiſch bei ihnen heißt, immer beſſer zu ſchätzen und feine Ver⸗ 
mehrung zu unterftüßen. 

Amerikaner und Engländer, obgleich reichlich mit Seefiſchen 
verforgt, widmen den langverachteten Sühwaflerern mehr und 
mehr Aufmerkſamkeit. Und wir in unferer Fiſch⸗ und Fleiſch⸗ 
armuth erfennen immer noch nicht, welche Reichthümer von wohl- 
feilen Nahrungs: und Genußmitteln in unferen Waflerwüften 
der Benutzung und Auderntung baren. Wir brauchen nicht 
weit umberzufchweifen, dad Gute liegt überall jo nah, vor Allem 
dad der Cypriniden oder Karpfenarten, vielleicht der 
deuticheften und durch jahrlange Nachläffigfeitt dody immer jel- 
tener werdender Fiſche. Wie billig und bequem laſſen fich dieſe 
friedlichen Waſſerphiliſter von allerhand Pflanzen und Wirth: 
Ichaftsabfällen felbft in gemeinften Zeichen mehren und mäften! 
Und doch ift das Weihnachtt- und Sylvefterfarpfengericht jo 
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an dieſe Delikateffe in Bier- oder Madeirafauce denken. Moͤch⸗ 
ten doch endlich wenigftend die Teichbefiger und Fiſcher ihren 
Bortheil einjehen lernen und durch ordentlihe Teichwirth⸗ 
ſchaft einen ber beliebteften deutſchen Fiſche wieder wohlfeil und 
volfsthümlich machen helfen. Mit dem gemeinen Karpfen ges 
deihen aud viele feiner Verwandten, wie Schmerlen, Bars 
ben, Schleien u. f. w., und der Hecht im Karpfenteiche ift 
fogar zur fprüchwörtlichen Notbwendigkeit geworden. Die Ka» 
rauſche (Koratfcye, Gareifel, Garretfiich) heißt auch der preußifche 
Karpfen und gedeiht in feiner Bartlofigfeit und Didleibigfeit 
von der niedrigften Koft in fchlechteften, Ichlammigften Gewäflern. 
Die ſchleimige Schleie fol eine Art Waflerdoctor fein und des⸗ 
halb auch von räuberifchen Hechten geichont, von anderen kranken 
Fiichen liebkoſend beftrichen werden, um fich durch den heilfamen 
Schleim heilen zu laffen. Die fchnurrbärtigen Heinen Grun- 
deln oder Schmerlen gedeihen in den Tleinften, fließenden 
Rinnen, Rieſeln und Bächen, die für andere Fiſche zu Klein find, 
und liefern ein treffliches zartes Fleiſch, jo daß fie fich zur loh⸗ 
nendften Anzucht felbft in dem unbedeutenditen fließenden Gräben 
eignen. Wenn man fie nicht effen will, Tann man wenigftens 
das wohlfeilfte Forellenfutter aus ihnen machen. Inſofern find 
auch alle anderen verachteten Fiſchchen wenigſtens überall ba 
fünftlicher Pflege und Vermehrung würdig, wo ed Lachs⸗ und 
Sorellenarten oder nur Hechte zu füttern giebt. Zu foldyen 
Zutterfiichen eignet fi} Die junge Brut der Grundeln, Barben, 
Döbeld, Nafen, Plögen, Zärten und Zopen, Blinfen und Brad 
fen. Die Gründlinge, guted Futter für Forellen, Zander und 
Hechte, jchmeden auch den Menjchen dann und wann gut umd 
bilden einen lodenden Köder an Grundangeln. 

Auch die Barjche, obwohl rauhe, ftachliche, gefräßige 
Raubritter und am ftärkiten im Meere vertreten, find als Fluß⸗ 


(198) 





barſche (Schaub, Egli u. |. w.) mit ihrem derben, ſchmackhaf⸗ 
ten, weißen Zleifche troß vieler Gräten fünftlicher Vermehrung 
und Pflege würdig. In denfelben Flußgebieten der Elbe, Oder, 
Weichſel, Donau u. |. w. lebt der viel weibere und fettere Zan⸗ 
der (Sander Schill, Amaul, Nagmaul), um mit brauner Butter 
und Moftricy die Fifchgerichte angenehm zu vermehren. Er ift 
bei der Zucht den Hechten vorzuziehen und kann mit Futter⸗ 
fichen jehr fett gemacht werden. Die Kaulbarihe (Schroll, 
Böſch, Kutt u. |. w.), überall in Deutichland bis Sibirien zu 
Haufe und von Flußmündungen oft ſchaarenweiſe binaufziehend, 
Ichmeden auch nicht fchlecht, können wegen zähen Lebens weithin 
leicht verfchicht werden und empfehlen fich deshalb beſonders zur 
Anfiedelung in unbevölferten Flüſſen. Die Barfche haben ihre 
tapferften und geachtetften Verwandten im Meere und zwar im 
zwei ungeheuer zahlreichen großen Familien, den Stodfijd- 
oder Kabliauarten und den flunderartigen Fiſchen. Er- 
ftere find an der norwegiichen Küfte und um Söland herum mit 
einigen anderen Arten jo maflenhaft vertreten, dab ſchon für 
60 Millionen Thaler in einem Sahre gefangen wurden, wovon 
und Deutichen freilich wenig zu Gute fam. Unfere Seefiſcherei⸗ 
gejellichaften müſſen ſich ausdehnen und mehr beiheiligen lernen, 
um und aus der neptuniichen Fleiſchkammer Europas, der Nord» 
fee, bis zu den Enden Europas befjer zu verjorgen. Auch die 
Walfiſche haben nach mehrjähriger Schonung wieder jo zuge- 
nommen, dab namentlich die Amerikaner ihre betreffenden Flotten 
wieber vermehrt und vervolllommmet haben. Man verfolgt fie 
jest auch in Meinen Dampfern und jchießt ihnen eine erplodirende 
Harpune in den Leib. Dort berftet fie unb tödtet dieſe leben⸗ 
digen Thrantonnen (bis 100 Fäſſer in einem einzigen) mit einem 
einzigen Knalleffect, wodurch der zeitraubende und lebendgefähr- 


lihe Kampf mit ihnen erjpart wird. Mebrigend möchten wir 
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den Deutichen Betheiligung an der Walfiichfängerei nicht empfeh- 
len. Die Korn: und Fleifchlammern Neptund liegen uud ja 


näher. Am maffenhafteften darin find die Gadiden oder 


Stodfifharten vertreten. Sie find, was die Brodfrucht⸗ 
Palme heiben, dad Rennthier Falten Zonen, für die Küftenbes 
wohner des Nordens. Alle von ihnen ift zu Nahrung ober 
Geld zu machen. Die Zunge ilt eine Gaumenfreude, die große, 
eßbare Leber Liefert beſſeres Del als der Walfiſch und bie 
Schwimmblaje ift ald Haufenblaje eben jo gut als die des 
Störd. Die Kiemen bilden einen Iodenden Köder und die 
ganze Körpermaffe erſetzt, gefalzen und getrocknet, Millionen Men- 
Then Brod und Fleiſch. Der Kopf wird friich verzehrt oder in 
Norwegen, mit Seegewächlen gemijcht, den Kühen gegeben, wo⸗ 
für fie durch mehr Milch dankbar find. Die Rüdenmwirbel und 
fonftige knochige Theile werden auf Island vom Hornvieh und 
bei den Kamtichadalen von den Hunden, ſowie ganze getrocknete 
Stodfifhe von norwegiichen Pferden gern verzehrt, und die 
Meberbleibjel geben dem unentbehrlichen euer des Nordend mehr 
Heizkraft und Gluth, während die öligen und fleifchigen Theile 
zu der noch unerläßlicheren inneren Heizung des Magens bei» 
tragen. Selbft Eingeweide und Eier vermehren den Luxus der 
Tafel. Die Apothekerkräfte des Leberthrand kommen aus Stod- 
fiſchen. Ihre Fruchtbarkeit ift ungeheuer: man bat ſchon 8 Millio- 
nen Gier in einem einzigen Weibehen gefunden. Zu ihnen ge- 
hört der Merlan, Schellfiich oder Haddod der Engländer 
und Schotten. Unſere Seeftchereigejelichaften könnten und diefe 
Delikateſſe friich auch veichlicher liefern lernen. Geräuchert über 
Ichwerfälligem Torffeuer, ſchmecken fie vielleicht noch befier. Kein 
Fiſchmarkt in London ohne Haddods, Salm, Meeräjchen, Stein- 
butten und ſonſtige flumderartige Fiiche, die nun zwar auf 
zuweilen in Berlin zu haben find, aber immer nur für reiche 
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Kaflen oder Kaften. Die Zlundern oder Flufen ber Oftiee 


find zwar billiger, aber meift jehr mager. Warum verfucht man 
nicht Stodfiich und Alumderarten an unfere großen Süßwafler- 
jeen zu gewöhnen? Steherlich gedeihen die Meeräfchen, den 
Steinbutten wenig untergeordnet, in unferen großen Landfeen 
vortrefflich und werden, wenn fie nicht hungern müſſen, bis funf- 
zehn Pfund ſchwer. Sie find auch deshalb empfehlenäwerth, 
weil fie fich nad) dem Tode auch ohne Eis mehrere Tage friich 
halten und aljo weit verfchickt werben koͤnnen. 

Die Mafrelen und Heringe wollen wir andern Völkern zur 
Auderntung und Lieferung an und überlafien und unferen Unter: 
nehmungögeift für Bewirthichaftung des Waſſers hauptjächlich 
den nädjften und nöthigften Feldern zuwenden. Das find unjere 
Zandfeen, Teiche uud Tümpel. 

Auch die fünftliche Aufternzucht in England und Frankreich 
(letzteres allein mit 7000 fünftlihen Aufternfarms) auf dad groß⸗ 
artigfte betrieben, mag fi vorläufig auf unfjere natürlichen 
Betten um die friefiihen Infeln herum beichränfen. Was fih 
außerdem empfiehlt, habe ich in meinem ausführlichiten Capitel 
der Bewirtbichaftung des Waſſers anregend genug gejchildert. 
Die am frucdtbarften und mühelofeften gedeihende Bolldaufter 
oder Mießmuſchel erfreut fich der Gunft des Fifchereivereind und 
wird ja deshalb wohl in den verjchtedenften Zubereitungen billig 
allgemein zugänglich gemacht werden. Möchte man fi) nur auch 
der Schrimps oder Garneelen befjer annehmen. Sie gedeihen ja 
an unferen Nordjeefüften (befonders im Sahdebujen) ebenfalld vor« 
trefflich, fo daß wir wie die Engländer, welchen Thee ohne Schrimps 
undenfbarer wäre, ald und Kaffee ohne Zuder, und ebenfalls 
ihrer erlaben könnten. Was Tönnten deutiche Schrimp⸗, Krebs⸗ 
und Hummernfilcher für Geld verdienen und und erfreuen! An 
unferen Flüſſen entlang verkriechen fich wohl noch unzählige 
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Krebie, aber fie fommen doch viel zu felten und klein in das 
Bereich unferer Speifezettel. Frankreich gab und ein gutes Bei⸗ 
ipiel und bevölferte 300 Flüffe mit Krebfen aus Deutichland. 
Man mäftete fie gut und verfaufte fie als gejuchte Delifateflen 
bis nach England. Da nun die Krebfe zu dem fchnellften Stoff 
veredlern gehören und allerband Tod und Verderben jofort in 
Ihmadhaftes Yletich verwandeln, koſtet deren Fütterung und 
Mäftung nicht nur nichts, ſondern verbefjert auch verpeftete Luft 
und jchlechted Waller, welches, wenn für Fiſche nicht geeignet, 
immer noch mindeftend für Krebfe gut if. Von Hummern und 
Seekrebſen befommen wir noch weniger zu koſten. Grftere wer: 
den und von Engländern um Helgoland herum in großen Maffen 
weggefiicht, jo daß nur Hamburger Plutokraten manchmal etwas 
davon erwiſchen. Die zehn bis zwölf Pfund ſchweren weniger 
gefuchten Seekrebſe find bei und immer noch eine Seltenheit, 
während die Engländer das ganze Jahr hindurch bis zu den 
ärmſten Claſſen herab mit Mufchele und Schalthieren verfehen 
werden. 

Die wahre Heimath für künſtliche Muſchelzucht ift ſeit 
mehr ald einem halben Sahrtaufend Frankreich, beſonders in der 
Bucht von Aiguillon. Hier verwandelte der 1135 geftrandete 
Ständer Walton einen damaligen peitilenzialen Sumpf mit feinen 
Nachfolgern allmälig in unzählige blühende Mufchelfarmd, deren 
jede durchichnittlich jährlich für dritthalbtaufend Francd Nahrungs: 
ftoffe für Menſchen oder Köder für Filche liefert. Etwa 180 
Pferde und 100 Wagen bringen jede Nacht die frifchgeernteten 
Muscheln nach den benachbarten Märkten, von wo fie weitere 
Verbreitung finden. Dies ift ein Beilpiel, wie man Peſtſümpfe 
in gute Nahrungsquellen verwandeln Tann. Mit Mufcheln und 
Krebien Tann man dies faft überall. In England verzehrt man 
täglich Muſcheln in unzähligen Millionen und findet mehr Ge- 
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ſchmack und Nahruug darin, als unſere deutichen Mittelflaflen 
aus Kartoffeln, wäflrigem Gemüfe und ansgelochtem Fleiſche 
herauszuziehen juchen. Die Kammmufcdeln oder Winfles, wie 
fie in allen Straßen Londons jeden Tag mehrmals audgejchrieen 
werden, die Cockles oder Herzmuſcheln, die nuffigen Whelks, 
Trompetenfchneden oder Kinkhörner find noch ein Labſal derer, 
welche fich für das lebte Fünfpfennigftüd eine Güte thuu wollen. 
Diefe englifchen Mufchelarten, jo wie die amerifaniichen Clams 
mit ihrem lateiniichen Venusnamen empfehlen ſich neben ber 
Mießmuſchel ebenfalls zur Anzucht und Vermehrung. Wer aus 
dem Meere Diamanten gewinnen will, fanı ed auch mit ber 
Perlmuſchelzucht verſuchen, wofür fich einige deutiche Flüfſe 
ebenfogut eignen wie fchottifche, in denen fie betrieben wird. 
Die engliihe Regierung verpachtet die Hauptperlenfijcherei im 
Golfe von Manaar an der Sufel Ceylon für jährlich, 700,000 
Thaler und ziemlich fchlechte Bewirtbichaftung, jo dab dort noch 
viele Wiffenichaftd- und Wirthichaftsgeheimmniffe der Erichließung 
und Verwerthung harren. Unfere Aquarien, für deren Cultur 
ich jo lange von England aus angeregt habe, werden dieſe bes 
panzerten Geheimnifje der Meerestiefe immer weiter und breiter 
zu lebendiger Anjichauung bringen und find einer lohnenderen 
Begeilterung würdig ald der veraltete Conchilienenthuſiasmus, 
der es bis zu 6000 Francd für eine einzige Muſchelſchale brachte. 
Lebendig bewahrt in ihrem Elemente gewähren dieje farbenpräd)- 
tigen Panzergemänder nod) einen ganz anderen Genuß und helfen 
wohl auch die Ernten aud dem Waffer für Wiflenihaft, Wirth: 
ſchaft und Verſchoͤnerung des Lebens bereichern. 

Auch die füufeckigen rieſigen Ariſtokraten der Nord» und 
Ofiſee und ihrer Flüffe, die Störe verdienen eine befjere Beach⸗ 
tung als bisher. Bis fünfhundert Pfund: jchwer liefern fie nicht 
nur maflenbaft ein feftes, weißes Fleiſch, fondern aus ihren 

(803) 


24 


Knochen auch den feinften Keim und mit ihren Eiern den Caviar. 
Wenn wir die Verehrung für fie auch nicht jo weit treiben, wie 
die alten Römer, die den künſtleriſch zubereiteten noblen acipen- 
ser von befränzten Sklaven mit Mufifbegleitung auftifchen Lieben, 
fönnen wir's boch bei guter Behandlung und Ernte mit ihm wie 
die Ruſſen machen, welche ihn im Winter gefroren und im 
Sommer getrocknet oder geräuchert ald wohlfeile Nahrung im 
ganzen Lande umherſchicken. Wir an unjeren Flußufern [find 
mehr Störenfriede gegen die Störe und baden fie im Winter 
durch Eislöcher aus ihrem Schlafe oder fangen fie auf Gerathes 
wohl während ihrer ſtromaufwärts gerichteten Laichzüge vielleicht 
nur des armjeligen Elbcaviard wegen. Der bis zehn Gentner 
ſchwer werdende Haujenftör liefert die befannte Haufenblaje 
zum Kochen und Klären, für engliiches Pflafter oder mit Gummi 
zur Glanzerhoͤhung der Seidenftoffe. Bei und wird dad GStörs 
fleiich als thranig jehr mißachtet; aber Die alten Griechen und 
Römer wußten doch auch, was gut jchmedte, und behandelten 
ihn wahrjcheinlich beffer wie wir. Das müßten wir auch ver- 
fuchen, wenn auch nicht fo fehr mit dem Haufen, doch mit den 
Ichlanferen und Lleineren Verwandten, den Schergs und Ster- 
let. Lebtere find von dem deutichen Zilchereiverein im unferen 
Gewäflern eingebürgert worden, warum nicht auch der Scherg? 
Wenn man die Störeier nicht bloß in Caviar verwandelt, ſon⸗ 
dern auch künſtlich befruchtet, ausbrütet und an geſchützten Laich⸗ 
pläben ausfäet, wird ſich dies gewiß mit der Zeit ebenfalls loh⸗ 
nen. Für die Zubereitung des Störfleifches fehlen und wohl 
noch die beften culinariichen Recepte, weldye von Philologen 
in alten Klaffifern oder von Fiſchkundigen unter den Koſaken 
an der Wolga u. j. mw. ermittelt werden mögen. Die Makrelen, 
Steinbutten, Meeräfchen, Patuchs und rothen Braffen der ruffi- 


ſchen Filcher verdienen auch infofern Beachtung, ald mehrere 
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Arten derjelben in Deutichland einbürgerungsfähig find. Der 
eigentliche Stör eignet fi aber am beiten dazu. Cr gehört zu 
den barmlofeften Raubfiſchen und räumt wohlthätig auch unter 
abgeftorbenen Pflanzenreften im Schlamm auf, wird auf die 
wohlfeilite Weiſe fett und feift und fchmedt mit guter englijcher 
Fiſchſauce ziemlich eben jo gut wie Lachs. Geräuchert und ges 
trodnet kann das Fleiſch das harte, ſaure Brod des Arbeiters 
herrlich erſetzen. Die Engländer, ſehr verwöhnt in ihrem Fiſch⸗ 
reichthum, willen den Stör befier zu ſchätzen wie wir; er heißt 
der Eönigliche Fiſch, und jeder im Citybezirke der Themſe gefan« 
gene Sturio gehört der Königin. 

Näher und nahrbafter für uns liegt die Landſee- umd 
Teichwirthſchaft. Faſt jedes Dörfchen hat, wenn nicht einen 
Fuß, Bach oder See, doch einen Teich oder Zümpel, worin 
fh mit wenig Witz und viel Behagen wohlfeile Fijchgerichte 
ziehen und züchten laffen. Dazu eignet fich das fippenreiche 
Karpfengeichledht mit feinen befcheidenen Aniprühen Man 
braucht nur etwas zu graben und zu ftreden, um daraus frucht 
bare Morgen Landes zu machen. Zur vollftändigen Karpfen- 
zucht gehören eine flache und tiefe Abtheilung, ein Zucht oder 
Stredteich für Kaufgut und Winterung. In dem flachen Theile 
wird das junge Geſchlecht erzogen. Dazu gehört viel Sonne, 
namentlich auf dem fich verflachenden Rand bin. Die Mitte nad) 
der Ausmündung zu fei eine keſſelartige Vertiefung, geſchützt vor 
überwucherndem Gras⸗ und Schilfmuchd und belebt durch Zu⸗ 
fuß von benachbarten Wiejen oder Flüffen. Der flache Boden 
bed Zuchtteiched ſei möglichft feft und rein von raubenden Waſſer⸗ 
und Sumpfvögeln, jowie ſchädlichen Waſſerpflanzen. Will man 
nicht ſelbft Fifche fäen und ausbrüten, jondern bloß „ftreden“ 
d. h. wachſen laſſen, jo braucht man nur Stredteihe, die zur 
Roth zugleich auch als Kaufguts- und Winterungsteiche fein 
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fönnen. Deshalb müſſen fie die Vorzüge des Zucht: und Kauf⸗ 
autöteiches möglichft verbinden, jonnig und frei legen, an ben 
Ufern flach und in der Mitte tief fein, ſowie frifchen Zu⸗ und 
Abflug und Beſuch vom Vieh haben. Lebteren kann man durch 
Einführung von Schafvünger in runde Behälter an Pfählen 
mitten im Teiche und durdy allerhand bineingeworfene Brod⸗ 
und Pflanzenabfälle erjeßen. Etwas Pflanzenwuchs an den 
Nändern, wie Mannafchwingel (Festuca fluitans), jo wie über- 
hangende Bäume an der Nordjeite tragen wejentlich zum Ges 
deihen der befchuppten Bewohner bei. Die beionderen Kauf- 
gutteiche, in welchen fie ſich zur Verſpeiſung heranmäften follen, 
jeten möglichjt groß, an den Rändern flady und in der Mitte 
ſehr tief. Die Hechte im Karpfenteiche müfjen immer viel 
jünger und kleiner fein. Beſondere Behälter daneben mit 
Zu⸗ und Abfluß und ohne Grad und Moder jollen die für den 
Tiſch reifen Fiſche eine Zeitlang bei guter Fütterung für Ent⸗ 
moderung beherbergen. Zum Einſatz wähle man nur ganz ges 
junde und ſchöne Laichlarpfen in „Strichen“ von je drei Exem⸗ 
plaren (zwei rogenen und einem milchnen) auf je einen Morgen 
MWaflerfläche. Befte Zeit zum Einſatz Ende Aprild. Während 
ded Sommers Tönnen ſich fünf bis jechöhundert drei bis fünf- 
zöllige Karpfen, wohl audy mehr entwideln, die man für ben 
Winter mit höchſtens hundert zweijährigen Karpfen in einem 
möglichft weichen, ſchlammigen Bette unterbringen mag. Das 
Eid muß immer offne Köcher haben. Sit ed weggethaut, jo er- 
wachen die Fijche mit viel Appetit, welchen die Natur noch nicht 
binreichend befriedigt, jo daß man fie einitweilen regelmäßig, nur 
nie zu viel auf einmal, füttern muß. Hernach werden fie ver- 
jet und zwar im möglichft gleicher Größe, weil jonft die größes 
ren die Fleineren zur Hungerkur verdammen. Bei aller Pflege 


und Borficht Sterben von einzährigen Karpfen dreißig Procent, 
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von zwerjährigen zwanzig, im dritten Sommer vier bis ſechs 
Procent. Im dieſer Vorausſicht beſetzt man Stredteiche, wenn 
fie ſehr wafjerreich und fruchtbar find, fo, daß auf jeden Magde⸗ 
burger Morgen ſechs Schock Buutfiiche oder fünf Schod ein- 
ſoͤmmerige oder 3 zweifömmerige oder 1} dreiſoͤmmerige kommen. 
Für unfruchtbare und in ihrem Waflerftande unfichere Teiche muß 
man fich bis auf die Hälfte oder gar. ein Drittel beichränfen. 
Beim Einfeen weile man alle nicht ganz gefunden Eremplare 
zuräd und verfpeile oder verkaufe Feind por dem vierten Sahre. 
Rur Hechte find’ Ichom im dritten gut zum Braten. 

Ber nicht vollftändiger Ablaffung und dem Ausfiſchen der 
Teiche verftedden fidh oft Hechte, die hernach großen Schaden 
thun. Man unteriuche aljo genau und forge überhaupt dafür, 
dab fich neben den Karpfen möglichit wenig andere Fiſche geltend 
machen. Zehn Procent Beiſatzfiſche find mehr ald genug zu etwa 
dreißig Stück vierfömmeriger Karpfen auf je einen Morgen. 
In Zeichen von mehr ald zehn Morgen kaun man fünf bis zehn 
Stüd auf jeden mehr rechnen, bei mehr ald dreifach größeren 
füufundvierzig bis fimfzig Stüd. Alle Zuchtteiche bedürfen eines 
ordentlichen Erziehers, welches Amt man zur Noth auch dem 
ſchlechtbezahlten Schulmetfter nach einigen Borftudien übertragen 
laun. Er bat dafür zu forgen, daß die Feinde der Fiſche nicht 
überhandnehmen, Wafler immer gehörig zus und abfließe und 
bei plöglicher Negenmenge nicht über die Dämme trete. Bes 
fonder8 ift beim Gewitter oder gar nach dem Ginfchlagen des 
Blitzes rafcher Ab⸗ und Zufluß nöthig. - Für den Winter umd 
die Eisdecke muß der Teich möglichft voll fein und an mehreren 
Stellen offen gehalten werden. Dazu gute Ordnung in Teich⸗ 
Aindern, Reden, Zur und Abflußgräben, Abeifung des Holzs 
werfes ımb was fich jonft von felbft verftehen mag. Ausfiſchung 
im Herbfte oder Frükjahre. 


(207) 


28 


Ein guter Karpfenhauptteichh babe Lehm oder Mergelboden 
mit humöſem Schlamm von etwa einem halben Fuß Höhe, eine 
warme, vom Norden ber durch Berg oder Wald und Gebüſch ge 
Ichüßte, fonft ringsum freie Lage, Zufluß aus warmen Quellen, 
Feldern und Wielen, über dem Keffel einen Waſſerſtand von fieben 
bi8 neun und am Rande von drei, vier Fuß. Cinfließung von 
Dungtbeilen, Auswaſchung von Thiereingeweiden im Waſſer und 
ionftige Nahrungszufuhr find jo vortheilhaft, dab bis fünfzig 
Procent mehr Ernteertrag erzielt werden kann. Zur Roth kann 
man ſich auf den Fehmelbetrieb befchränfen, alſo folche Teiche, 
in welchen die Filche laichen, wachlen und für den Verzehr her 
anreifen jollen. Dieje gelten jchon für gut, wenn fie mit warmer, 
freier Lage Schub vom Norden und Oſten ber, fandigen Ber- 
flachungen am nördlichen Rande, auf welche die Sonne den ganzen 
Tag fcheinen kann, weiches Waffer, lehmigen Boden, fetten Schlamm 
und einen bejtändigen Wafferftand von fieben Fuß über dem Siele 
verbinden. Sie werben im Herbft ganz abgelaffen, ausgefiſcht, ges 
reinigt und neu beſetzt. 

Gut ift es deshalb, jelbit für junge Beſatzfiſche zu ſorgen, 
alſo Fünftlich neue Brut zu erziehen, da die graufame Natur 
bejonderd arg unter den Fiſcheiern wüthet. Darım auch Tünftliche 
Laichung für Karpfen und fonftige Süßwaſſerfiſche. Man nehme 
zwei jech8 Fuß lange, vier Fuß breite und drei Fuß tiefe Holz⸗ 
faften von nicht waſſerdichtem Gefüge, fee dieje jo in den Teich, 
dab fie gegen Wind gejchüßt und der Sonne ausgejebt, ſechs Zoll 
über den Wafferfpiegel ragen und an Pfähle befeitigt von ben 
Mellen oder auch durch einen Faden vom Ufer ber bewegt werben 
fönnen. In einen derjelben fee man kurz vor der Laichzeit einen 
Strich von zwei männlichen und zwei weiblichen Laichlarpfen und 
|perre fie durch ein Net oben drüber ein. Sobald fie durch An 


einanderftreichen Reiz zum Laichen verrathen, nimmt man zuerft 
(208) 


— 


29 


die rogenen heraus, hält fie mit dem Kopfe etwas aufwarts über 
en handhoch mit Teichwaſſer gefüllte Geſäß und ftreicht mit der 
Hand fanft am Bauche abwärtd die Eier in das Gefäß. Ebenſo 
verfährt man gleich darauf mit den milchenen, vermiſcht Rogen 
und Milch durch ſanftes Durcheinanderrühren und läßt dann das 
Gefäß drei, vier Stunden rubig an der Sonne ftehen. Hierauf 
Khüttet man die Miſchung jchnell in den zweiten Kaften mit feinen 
Schilfrohrftengeln, die einige Zoll über den Wafferfpiegel hervor- 
tagen. Diejer Brutlaften darf nur jehr feine Riten für Eins 
und Abflug des Waſſers enthalten und muß mit einem bicht an⸗ 
ſchließenden Fenfter bebedit werden. Die abgeftrichenen Karpfen 
werben wieder in ihre Kaſten gejperrt und bei neuer Neigung zum 
Laichen (etwa nach vierzehn Tagen) wieder ebenjo behandelt. Der 
fo kimftlich befruchtete Laich wird in einem anderen Brutkaſten 
untergebradit. Die jungen Filchchen läßt man vier bis ſechs 
Wochen nach dem Ausichlüpfen in ihren Wiegen. Im teichreichen 
Gegenden lohnt fich dieje einfache künftliche Zucht wohl ſchon durch 
Verkauf befruchteter Eier oder junger Fiſchbrut. Der Hauptvor⸗ 
theil befteht aber in reichlicherer Ernte aus eignen Gewaͤſſern. 
Noch einfacher kann man ſich damit begnügen, natürlichen Laich 
vom Schilfe im Waſſer abzuftreichen und in beliebigen Gefäßen 
am einem warmen gejchüßten Drte täglich ſo lange mit friichem 
Zeichwaffer zu begießen, bis die Jungen auögejchlüpft find. Die 
Eier müffen auf dem Boden des Gefähes nebeneinander liegen, 
fo daß man fte mit einer Lupe genau übermuftern und die wei 
oder blau werdenden mit einer Pincette jeden Tag entfernen Tann. 
Dies Toftet wenig Mühe und lohnt fich reichlich. Die auögefchlüpf- 
ten Iungen hält man mit Bortheil in größeren Gefäben mit täg- 
lich erneuertem Waffer und einem dann und wann hineinge⸗ 
ſchlagenen frifchen Ci, bis fie fich jelber in dem Teiche meiter er- 
Ziehen und ftärken können. Für andere Gewaͤſſer mit Hechten, 
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Lachſen, Forellen lafjen ſich auch die geeignetften Futterfiſche wie 
Grundeln, Pfrillen, Schmerlen durch künitliche Laichung und Er⸗ 
ziehung in größeren Behältern jo mafjenhaft jbervorbringen, daß 
fie den Spetjeftichen und uns zu Gute fommen. Alles, was fid 
zwiichen dem trodenen Boden dad Jahr hindurch waͤſſrig oder 
nur naß hält, Tann, etwas auögegraben und bewirthichaftet, durch 
FZutterftiche, Hechte, Aale und Krebſe gut verwerthet werden. Die 
niedlichen, farbig ausgezeichneten Pfrillen, auch eine Karpfenant, 
deren Eier ſich ſchon nach ſechs Tagen in beliebigen Gefähen bei 
täglich friichem Aufgub weichen Flußwaſſers in geifterhaft durch 
fichtige, großäugige, zierliche Wunder verwandeln, eignen fich jehr 
gut zu Gejellichaftern der Goldfiſchchen und anderem friedlichen 
Gethier in Süpßwafjer- Aquarien, die in länglich viereckigen Gla& 
faften mit entiprechendem Pflanzenwuchd und malerifcher Land: 
Ichaftlichkeit an den Rändern einen ganz anderen Zimmerjchmud 
bilden, als die in üblichen Glaskugeln ſich und und Iangweilenden 
Goldfiichchen allein. Neben den eigentlichen Karpfen verdienen 
noch Karaujchen, Schleie, Spiegel- und Lederkarpfen, Sander und 
Barjche, jowie Hechte Beachtung in füßen Gewäfſern. Die drei 
letzten find von Leinen Wafjerthieren, zur Noth auch von Aas 
lebende Raubfifche und gedeihen überall bei und. Hechtzucht ift 
nur mit viel von Natur gelieferten Futterfiichen lohnend. Sümpfe 
zwiichen Wieſen und fonftige jchädliche Tümpel gräbt man vor 
theilhaft für Aalzucht aus, mit welchen auch Schleie, Karaufchen, 
Giebel, Bleibe und fonftige Sutterfiiche gedeihen. Hängt man 
über jolchen Zeichen während der warmen Monate Stüde krepirten 
Viehs auf, jo regnet bald viel appetitliche Nahrung für die Waſſer⸗ 
bewohner davon herab. Noch beifer läßt fich alles Luder bei ber 
Krebszucht verwerthen, für welche lockerer Lehm⸗ oder Mergel- 
grund mit Steinböjchungen, Erlen- und Weidengebüſch am Rande 
fürderlih if. Man beſetzt ſolche Gewäſſer im April mit etwa 
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fünf Zoll langen Krebien, vier Stüd auf die Duadratruthe. Die 
erfte Anfiedelung ſetze man in weitläufig geflocdhtenen und bebediten 
Körben ein und halte fie jechd, acht Wochen gefangen, laſſe fie 
aber nicht bungern. Ste nähren ſich gern von Fiſch⸗ und Froich 
lat) und mad man ihnen ſonſt Luderhaftes Hleingefchnitten hinein- 
wirft, fo dab durch ſolche einfachfte Fiſch⸗/ Aal⸗ oder Krebszucht 
nach allen Seiten jchon die größten Vortheile gefichert werden. 
Das Yieberluft erzeugende Sumpfwafler wird geſund. Allerhand 
Aad und Fäulniß verwandelt fih in willlummene Nahrung für 
und, und der Augen und Nafen beleidvigende Sumpftümpel wird 
ein glänzender Spiegel der Kandichaft. Abzugsgräben zwilchen 
Zeldern und Wiefen werden mit geringer Mühe Zummelpläbe für 
niedliche, fchmadhafte Grundeln, Pfrilfen oder Elriten, welche, 
wenn nicht und jelbft, doch den edleren Teichfiichen gut ſchmecken. 
Schnellfliegende, Walde und Berggewäfler werden unter der un⸗ 
ſcheinbarſten wirthſchaftlichen Leitung leicht zu Silber und Gold⸗ 
quellen durch Forellen⸗, Aeſchen- und Földhencultur, worüber 
ich in meiner „Bewirtbichaftung des Waſſers“ und der Broſchüre: 
„Neue Winfe und Werke” ſehr genaue Auskunft gebe. Daffelbe 
gilt von der ftolzeren Lachszucht. 

Noch ein Wort über die Bewirthichaftung unferer größeren 
und fleineren Landſeen, weldye namentlich in der norbdeut- 
ſchen Niederung viele hundertwetje vernachläffigt, mit eben fo viel 
großen, vormwurfävollen Augen auf die Dummheit und Blindheit 
umber bliden. Man verfteht etwas von Verbeſſerungen ded Bodens, 
verebelter Schaf= und Pferdezucht und erfreut fich goldener Früchte 
davon und weiß nicht oder will nicht willen, daß aus Verbeflerung 
und Veredlung der Waflerwirthichaft noch größerer Bortheil gezogen 
werden kann. Fiſche eignen fich vorzüglich zur Veredlung durch 
Einiebung befferer Racen, Kreuzung und fünftliche Fiſchzucht. Be 
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Bertreter in jüßen Gewäjlern haben, für Einbürgerung 
und Züchtung in großen Zandfeen, vor Allem Stock⸗ und Platt- 
fiſcharten. 

An⸗ und Auslagen dafür ſind für große Grund⸗ und Fiſcherei⸗ 
beſitzer kaum der Rede werth. Landwirthſchaftliche und Fiſcherei⸗ 
vereine ſollten Kräfte zuſammenthun, um Verſuche anzuſtellen und 
durch Mufteranſtalten, Fiſchereiſchulen, Praͤmien u. ſ. w. der Be⸗ 
wirthſchaftung des Waſſers ebenſo aufzuhelfen, wie der Landwirth⸗ 
ſchaft. Der Staat, der ſelbſt weder Sinn noch Geld dafür hat, 
ſollte energiſch angegangen werden, unzählige Paragraphen in ver⸗ 
wickelten und verwirrenden Fiſchereiordnungen aufzuheben und ein⸗ 
fachere, ermuthigendere zu geben. “Der beſchränkende Staat ſollte 
namentlich ſeine verderblichen Vorrechte über öffentliche Flüſſe, 
Ströme und Seen an große wirthſchaftliche Geſellſchaften in 
Form von langen Pachten abtreten und lieber: Prämien ſtatt 
MWafferpolizeiverordriungen geben. Verbote und Verordnungen 
verfehrter Art fordern bloß zur Mebertretung auf. Man muß 
bafür das Intereffe an den Fortichritt und die Freiheit knüpfen. 
In der Schweiz wurbe einmal der Verkauf von Renfen während 
ber LZaichzeit verboten, dafür befohlen, die Eier zu befruchten und 
an den Laichpläßen ind Waffer zu werfen. Kein Menſch achtete 
darauf; jowie aber die Anftalt in Hüningen dafür bezahlte, wur⸗ 
den jährlich Millionen Eier befruchtet und nach Hüningen gefandt. 
Für unjere großen Gewäfler ift es Hauptiache, Berpachtungen und 
zwar immer auf viele, vielleicht jechzig Jahre, wie in Eng- 
land, an wirthichaftliche Bedingungen zu knüpfen und die Pacht⸗ 
abtheilungen möglichit groß zu machen. Der Heine Pachter auf 
furze Zeit wagt weder Geld noch Sorgfalt für das Stückchen 
Waſſer in fo Fleinem Umfange und auf jo kurze Zeit, wogegen 
eine gute, große Pachtung für die Dauer eined ganzen Menfchene 
alterd gern wie wirkliches Eigenthum behandelt wird. Da lohnt 
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Ah denn auch Fünftlicher Einſatz, fünftliche Laichung, Brütung 
und Erziehung. Die Lachsflüſſe, welche durch mehrerer Herren 
Länder meerwärts fließen, follten je einer einzigen großen, 
internationalen Gejellihaft übergeben werden. Ber- 
ſchiedene Gefellichaften und jogar Staaten an ein und demjelben 
Fluſſe werden leicht zu Räubern aneinander. Am Rhein, am Rhein, 
wo unjere Reben wachlen, gedeihen Raub und Chifane in Bezug 
auf die aufs und abziehenden Lachje noch viel üppige. Die 
„lachte Moral" zwiſchen Holländern und Nheinländern ift fogar 
ein treffender Kalauer. Wir müflen und international und völfer- 
rechtlich verbinden lernen, wie ed ja Flüſſe und Meere, die Brüden 
der Bölfer, und gleichſam vormachen. 

Beſetzung und Bewirthihaftung größerer Ströme 
und Meeresküſten wird jet von den Eigenthumsrecht in An⸗ 
Spruch nehmenden Staaten mehr behindert ald gefördert. Nur 
England und Frankreich haben angefangen, „gejegliche Grundlagen 
fir Ausbeutung des Meeres zu gewinnen. Die Nordfee freilich, 
von den Engländen und nicht von und das deutiche Meer ge- 
nannt, mit jo meilengroßen, fruchtbaren Stellen, daß ein Morgen 
deutiches Meerwafler hundertmal jo viel Ertrag liefert, als eben 
fo viel beiter Weizenboden, ift eigentlich nur ein Tummelpla für 
Seefifchräuber, von denen wir verdrängt oder beim Erſcheinen 
verhöhnt und audgelacht werden. Wird ſich der neue deutiche 
Staat erft- einigermaßen bewußt, dat er auf alter international: 
völferreshtlicher Grundlage „Reich“ jein und nicht bloß heiken 
nrüffe, jo wird ers wohl auch für jeine Pflicht halten, die Staaten 
an der Nordjee über vortheilhaftefte Befiſchung und Ausbeutung 
des großen fruchtbaren deutjchen Meeres, über Schonungßzeiten, 
künftliche Befruchtung und Bebrütung auf Grund wilfenichaftlicher 
und wirtbichaftlicher Kenntniß zu vereinigen. Für große Grund» 
und Waſſerbeſitzer giebt es feine lockendere und lohnendere Aufgabe, 
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als verebelte Filchzucht und Einbürgerung von Chdelfiichen. Auch 
untergeordnete Arten der Teich⸗ und Seebenutzung find nicht za 
verachten. Schlamm zum Compoſt bearbeitet, ift für manchen 
Boden ſehr nahrhaft. Büſche, Bäume und das ſonſt ſchädliche 
Schilf laſſen fich in Geld umſetzen. Fiſch- und Fluß⸗Adler, Milane, 
Sumpfreiher, Reiher, Rohrdommeln, Störche, Steißfüße, Meven, 
Saͤger, Seeraben, Stock⸗, Kriek⸗, Kneck⸗, Reiher⸗, Löffel⸗, Tafel⸗, 
Schnatter⸗ und Spießenten, Feinde der Fiſchzucht, bringen wenig⸗ 
ſtens dem Jäger Nutzen und Freude. 

In allen Laͤndern hat ſich auf Grund traurigſter Erfahrung 
die Ueberzeugung aufgedrängt, daß die wilde, bloße Ausbeutung 
der Gewäffer nicht mehr fortgefeßt werden darf, wenn die und 
unentbehrlichen Ernten aud dem Waffer nicht ganz verkümmern 
und die Nahrungsnoth auf dem feiten Lande noch vermehren 
ſollen. Es ift Lebenäfrage für die Völker Europad geworden, 
von dieſer Barbarei zur Wirthichaft überzugehen. Somit ver- 
einigen fich höchſte Intereffen der Staaten, Filchereigejellichaften, 
Gemeinden, Land» und Waflerbefiter für Begünftigung und Före 
derung der Waflerwirtbichaft. Man begreife nur erft den Bortheil 
darin, und Geld und That wird fich finden. Wielleicht wird die 
Fiichereiaußftellung in Berlin etwas angeregt und geholfen haben. 
Doch ohne die nöthigen Bücher, wozu außer den meinigen Karl Bogt’8 
„Lünftliche Fiſchzucht“, Hartig’8 Teichwirthichaft, „die rationelle Fiſch⸗ 
zucht von Haad und viele Aktenſtücke des deutichen Fiſchereivereins 
gehören, gehts doch wohl nicht recht. Noch befjer wären Fiſcherei⸗ 
jchulen, um welche die Anftalt in Hüningen, vielleicht durch den Staat 
jelbit, zu vermehren fein würde. Auch könnten gebildete Privatfiſcher 
Lehrlinge annehmen. Beſonders empfehlenswerth für Privatunternch- 
mungen find noch Forellenzuchtanftalten überall da, wo irgend 
Berg: und Waldbäche mit reinem Waffer rieſeln. Für größere Flüffe 
eignet fih die Pflege der beliebten Süßwafferheringe oder Alojen, 
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wofür namentlih in Amerika mit glänzendem Erfolg die groß⸗ 
artigften Anftrengungen gemacht wurden. Da giebt’8 aber auch 
eine über alle Staaten organifirte Fifchereiregierung mit je einem 
Commiffionär für jährlich taufend Dollars in jedem einzelnen 
Staate an der Spite. Sie fürbern Fünftliche Fiſchzucht, belehren 
und beftrafen, rathen und helfen und berichten an bie Regierung. 
Erfte Helden unter ihnen find Seth Green und Genio C. Scott. 
Erfterer im Staate New-York ift wahrer Enthufiaft. Vor einigen 
Jahren ließ er 100 Millionen befruchtete Alofeneier in den einzigen 
Connecticutfluß ſaͤen. Der ähnlich beitellte Lorenzoftrom lieferte 
in einem Jahre für 600,000 und der Hudſon für eine Million 
Dollard diejer beliebten „shads“. Im Adirondadfee züchtet man 
Lachöforellen und erntet fie bis vierzig Pfund ſchwer. Zorellen- 
zuchtanitalten erblübten mit wahrhaft amerifaniicher Begeifterung 
umd Fülle. Ainsworth, der eigentliche Bionier Fünftlicher Forellen 
zucht mit der Stammanftalt zu MWeftbloomfield im Staate New⸗ 
York, weiß aus den fleinften Duellflüßchen fließendes Sorellenfilber 
bervorzuzaubern. So wurde er der Anreger fin mehr ald hundert 
Torellenteiche im Staate New⸗-VYork allein. Dabei hat fich ergeben, 
daß jedes Duellflüßchen mit mur einem Zoll Waffer für je hundert 
Geviertzoll Raum, wenn ed nur immer fließt, jährlich bis 600,000 
Zorelleneier ausbrüten kann. Das Taufenb koſtet nun oft ſchon 
hundert Dollars. Und jo zog Ainsworth aus einem ſolchen vorher 
verachteten Flüßchen wirklich in einem Jahre 60,000 Dollars. 
Seth Green Taufte in Kaledonien, Provinz Livingſtone, einen 
eine englifche Meile langen, vier Nuthen breiten und zwei bis 
ſechs Fuß tiefen Mühlbach, dazu noch für 6000 Dollard Land und 
richtete Alles für Forellenzucht ein. Die Anftalt brachte im eriten 
Fahre 1000, im zweiten 5000 und im dritten jchon 10,000 
Dollars Reingewinn. Cr verkaufte befruchtete Sorelleneter und 
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durch Küchenabfälle zu koſtbaren Delikateſſen für gutichmederiiche 
Menſchen. Aehnliche Anftalten giebt ed, wie gelagt, zu Hunderten 
in Amerika, worüber in meiner Brojchüre: „Neue Werke und Winke 
für die Bewirtbhichaftung des Waſſers“ nachgelejen werden Tann. 
Mit weldy einfachen Mitteln fich Forellen erziehen lafjen, bewies 
ein Privatmann in Pennſylvanien. Er brachte zwölfhundert 
Stück ganz Kleine Fiichchen in einem großen, immer von Duelle 
waſſer durchfloſſenen Troge an und fütterte fie täglich mit 
werthlojen Küchen: und Schlächtereiabfällen, wodurch fie bald jo 
fett und groß wurden, daß durch Verfauf und Berjpeifung immer 
wieder Raum für weiteres? Wachstum gemacht werden mußte. 
Die wenigen vierjährigen Rieſen, Die zulekt noch übrig blieben, 
wurden allein jo gut bezahlt, dab ein Gewinn von Hunderten von 
Procenten berausfam. Auf diefe Weife läßt ſich auch in Deutich- 
lartd an unzähligen Stellen etwas machen. Dan braudjt nur den 
Anfang eines Gebirgö- oder Waldflüßchend oder ſonſt quellfließen⸗ 
des Waller, das fich, wohlgemerkt, auch an vielen jumpfigen Stellen 
durch Audgrabung und Abflußgraben gewinnen läßt, dazu einen 
Kaften vier Fuß lang und fo breit wie das für diefen Zweck be 
jonderd verengte Quellwaſſer, einige grobe Schwämme, groben 
Kied, groben Flanel und Forelleneier. Der Kalten wird in dem 
ſchräg herabfließenden Duellwaffer befeftigt, mit dem Kies beitreut, 
am oberen Ende erft mit einer Schicht groben Schwammes und 
nach innen zu mit zwei oder drei immer feiner werdenden Flanell⸗ 
ftüdihen benagelt. Auf den Kied werden die Zorelleneier jo ge 
ftreut, daß fie neben und nicht übereinander liegen. Nun fließt 
daß belebende Waffer filtrirt immer über fie hin, bis fie lebendig 
werden. Doch muß man fie während der Zeit alle. Xage 
genau prüfen und die blinden, milchig ausſehenden jorgfältig mit 
einer Pincette entfernen. Nach vier, ſechs Wochen je nach der 
Kälte des Waſſers friechen die zarten, unbeholfenen Fiſchchen aus 
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und müfjen zunächſt fich felbit überlafjen bleiben, d. h. bis ſich 
der kleine Dotterſack, der ihnen die Muttermilch erjegt, erichöpft 
bat. Dann Hilft man zunächſt mit bineingetröpfeltem Eidotter, 
fpäter mit ganz fein geriebenen Leber⸗ oder jonjtigen rohen Fleiſch⸗ 
ſtückchen nad). Je größer fie werden, deitomehr muß man für 
Raum ſorgen und den Weberfluß entweder zunächft in anderen 
ähnlichen Behältern oder, wie hernach die ganze Brut, in dem 
Erziehungsteiche unterhalb anfiedeln. Küchen und Schlächterei- 
abfälle, jo wie ganz kleine Futterfiſchchen find hernach ihre Maſt, 
die man jehr wohlfeil durch oberhalb aufgehängte Stückchen Fleiſch 
oder Aas vermehren kann. Die Forellenteiche müfjen im Ganzen 
ſchattig und kühl liegen, alfo hübſch umbufcht und umwaldet fein. 
Unten bringt man Schlupfwinfel, Thüren und Thore durch ent 
fprechend gelegte und architektoniſch gefügte Steine an. Ein 
zweiter umd ein dritter Teich, natürlich immer mit gehörigem Durch⸗ 
fluß, dienen für die älteren orellen bis mindeitend zum vierten 
Fahre. Eher follte man feine Forellen verfaufen. Sie jchmeden 
dann beffer und werden um fo theurer bezahlt. 

Aufternzucht, worüber ich mich in meinen Büchern ausführ- 
lich auögefprochen, übergehe ich bier ganz, weil fie für Deutich- 
land noch ſehr problematiih iſt. Die vom Fiſchereiverein bes 
günftigte Mießmuſchel gedeiht in der Kieler Bucht und viele 
Meilen weit umher ganz von felbit und bildet in jeder Zubereitung 
eine wicht jehr verbauliche Nahrung. Dagegen verdienen nad) 
engliſchem Mufter Kamm⸗ und Herzmufcheln, Seejhneden 
und Seegarneelen (Schrimps) mehr Empfehlung für Zucht 
und Markt. Sie find jehr nahrhaft und jo billig zu beichaffen, 
dab fie namentlich den Brod und Kartoffeln eſſenden Armen, wie 
in England, das Fleiich erfeßen können. Dieje periwinkles, 
cockles und shrimps könnten in, der Kieler Bucht und weit 
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lichen Küften, wen 'man fie. wur erſt ordentlich anflebelte und 
wachlen ließe. i 

Das wären etwa die Hanpfſachen für die leichtefte, lohnendfte 
Dewirthichaftung des Waſſers und die Auberntung deſſelben im 
Deutfchland. Der Fiſchereiverein wird feine Pflicht darin erken⸗ 
nen, großartigere Unternehmungen der Art für unfere Gauptflüfie, 
ſowie für die Norb- und Oſtſee ind Leben zu rufen und für des 
ftehende Staats⸗ und Brivatförbenung zu veranlaflen. Cine nicht 
geringere Pflicht ift «8, im der wirren, zum heil ſchädlichen 
Stichereigefebgebung unfzırtinmmen, enblich auch theild nach ameri= 
kaniſchem, theils nach engliichem Mufter beſondere Waſſerwirth⸗ 
ſchaftsinſpectoren für die verſchiedenen Theile des deutſchen Reiches 
zu ernermen, zu verpflichten und zu bevollmächtigen. 

Zuletzt ift noch beſonders einzuichärfen, dab den Seefiſcherei⸗ 
gefellihaften der Nord- und Dftfee ihre lohnende Entwidehnmg 
nicht zu ſchwer gemacht werbe. Sie Tampfen noch zum Theil 
durch eigene und unjere Schuld mit Berluften. Woran fehlt es 
ihnen? An dem rechten Boden, reisten Booten, richtiger Art des 
Fiichens, ſchnellem Transport, Eiſenbeihnen, Eis, ordentlichen Ver⸗ 
kaufblaͤden und ordentlichem Publikum. 

Man baue zur Noth mit Staatscredit ſchnellſegelnde, ſichere 
Boote von 50, 60 Tons fuͤr 6 bis 10,000 Thaler nach beſten 
engliſchen Muſtern und bemanne fte wenigſtens vorläufig mit eng⸗ 
liſchen oder norwegiſchen Führern, dazu drei, vier Mann und ein 
Paar Schifföjungen, jegle damit auf die Doggerbant und in 
ſonſtige neptunifche Goldgefllbe der Nordſee hinein, gebrauche rich- 
tige Grundueße und ſonſtige befte Werkzeuge und verpade die 
Ernten in ſchlechte Wärmleiter des Schiffsraumes mit Eis. Im 
der Nähe jollten immer eine Anzahl andere Boote für gemeimichaft« 
lichen Fang, Gewinn und fehnellften Segel- oder Dampficifftrans- 
port arbeiten. Letzteres Schiff eilt mit der gemeinfchaftlichen Ernte 
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zur naͤchſten contracilich verpflichteten Eifenbahn mit Stationen 
im Binnenlande, wo die Fiſche in dazu beitimmten Wagen fofert 
Durch alle Hauptſtraßen friſch auögeichrien und dann in appetit- 
lichen Läden mit Marmorplatien und Eis feilgeboten werden Tön- 
nen. Das ſeefiſchungewohnte Publikum wird wohl mit der Zeit 
be= und zugreifen lernen. Bis jebt glauben bie meiſten Binnen- 
länder noch, dab eine im Faſſe auf dem Markte zerſtoßene und 
abgemattete Plöße, weil fie noch ein Bischen zappelt, befler jei als 
ein todter Seefiſch, während es nichts Friſcheres und Kräftigeres 
geben Tann, als einen unmittelbar nach dem Fange getödteten und 
achtundvierzig his jechdunddreißig Stunden gegen Wärme geſchütz⸗ 
ten oder in Eis gehaltenen Süß oder Salzwaflerfiih. Karpfen 
arten in nafjed Moos gepackt und wohl gar mit einer in Brannt⸗ 
wein getauchten Brotkruſte im Maule halten lebendig jehr gut 
eine zehn, zwölfftündige Reife aus, fo daß man fie mit der Eijen- 
bahn in allen Theilen Deutichlands umherſchicken kann. Der in 
Waller trandportirte und umbergeftoßene, durch Mangel an Sauer 
ftoff im Waller halberſtickte lebendige Fiſch ift immer viel todter, 
als der friſch nach dem Fang getöbtete und gut verpackte aus dem 
Meere oder der nah eingemondte Süßwaſſerfiſch. Transport in 
Bungen und Verkauf in mwaflergefüllten Marktfällern ſollte des⸗ 
halb gradezu verboten oder als unfinnig und jchäblich von den 
Fiſchern beſſer ſelbſt abgejchafft werben. 

Mit Eis oder naſſem Moos laſſen ſich faſt alle gefangenen 
Fiſche friſch durch ganz Deutſchland verbreiten. Mit Eis koͤnnen 
die ſchnell ſegelnden Smacks der Meerfiſcherei auch das Transport⸗ 
dampfſchiff entbehren. Die Erſchütterungen durch Schrauben oder 
Räder pflanzen fih im Waſſer, fühlbar den Fiſchen, meilenweit 
fort, jo daß fie leicht dadurch. vericheucht werben. Se zehn Boote 
zur Genoffenjchafl für jede Expedition vereinigt, übergeben jeben 
Morgen ihren gemeinjchaftlichen Fang einem befonderen Schnell 
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jegler, bis er mit voller Ladung nach dem Hafen eilt, wo fie ohne 
Zollplackerei und ohne umſtändliche neue Verpackerei fofort für 

die Binnenftädte dampfbeflügelt werden muß. So ift e8 englifch 
und jo muß man’d machen. Für London forgten vor einem halben 
Jahrhundert etwa funfzig Trawlers oder Grundneßfijcher; jet reicht 
eine Flotte von taujend ſolchen Fahrzeugen nicht mehr hin. Vor 
dreißig Iahren früppelten zwei erbärmliche Grundnetzboote in Scar- 
borough aus und ein; jeßt kommen und gehen etwa funfzig drei= 
fach vergrößerte Schnelljegler viel öfter mit volleren Ladungen. 
Hull zieht allein für feine Grundnetzfiſcher über eine Million 
Thaler Reingewinn aud der Doggerbanf, die und viel näher liegt 
ald den Engländern. Auf jedes Boot mit fünf Mann kommen 
durchjchnittlich 500 Pfund Reingewinn, und da die Jungen zu= 
nächft nur wenig erhalten, für jeden 700 bi8 1000 Thaler. Der 
Arbeiter auf dem Lande muß ſich Iahr aus, Jahr ein abquäler, 
um etwa ein Drittel diefer Summe zu erwerben. Dabei wird er 
ſchnell alt, fchwach und matt, während der kühne Grundnetzfiſcher 
den Stürmen des Meered und dem jchleichenden Elende auf dem 
Lande einen muskulöſen, muthigen Körper entgegenftemmt, dabei 
manchen Schiffbrüchigen rettet und dem Baterlande zu Wafler 
und zu Lande eine Quelle der Kraft und des Vertrauend wird. 
Ja, wie gefagt: 

Das Erdenleben, wie's auch fei, 
Iſt immer doch nur Pladerei: 
Dem Leben frommt die Welle befier. 

Died etwa find die hauptjächlichen Anregungen für Bewirth⸗ 
ihaftung des Waſſers. Im weiteren Sinne gehört fie zur Wiſſen⸗ 
haft der Hydronomie, welche das Waſſer als die flüffigfte, 
billigfte Arbeitö-, Landbefruchtungs⸗, Geſundheits⸗ und Verkehrs⸗ 
fraft behandelt. Es kommt dabei auf Regelung und Ableitung 
der atmosphärtichen Niederichläge, alfo auch auf Kanäle für die— 
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felben in den Städten und Schub derſelben gegen bie Lebens⸗ 
und Imduftrienbfälle, welche unverlürt und unverſchwemmt alö 
Nahrungsſtoff unferen Feldern gehören, auf Drainirung der Wiefen 
und FIluren, Pflege der Wälder, diefer befruchtenden Waſſerdichter, 
Bewaldung abgeholzter Gebirgd- und Hoͤhenzüge als ber eigent- 
lichen Quellen unferer jegendreichen Gewäſſer an. Sodam gilt 
es, die Gerinne im möglichit nutzbaren Fluſſe zu erhalten, über 
rafche Strömung zu mildern, langjame, veriumupfende zu beleben, 
Ueberſchwemmungen, Ausdörrungen und Verſumpfungen vorzu= 
beugen und fchädliche Gewäfler in Geſundheits⸗ and Nahrungs» 
quellen zu verwandeln. Nicht minder ftreng fordert die Hydronomie, 
daß die Wafferläufe als werthvollſte und billigfte Verkehreftraßen 
gerichtet, geregelt und gereinigt, vermehrt und miteinander ver- 
bunden werden. Wir haben einen löhlichen Verein dafür, der 
aber bis jebt viel zu ſchwach ift, jo für Zlußregelungen und 
Canäle zu forgen, wie es längft jchreiend nothwendig gemorden, 
wenn wir den Engländern und Franzojen nur einigermaßen nach⸗ 
kommen wollen. Ia mehr Canäle, Vertiefung unſerer verjanden- 
den Flüſſe, Abſchneidung zu großer Krümmungen, Ufer und 
Schleufenbauten, Anlegung von flüffigen VBorräthen zur Regelung 
des Pegelftandes! Das Wafler iſt die mächtigfte und billigfte 
Trag- und Treibmaſchine. Mit der einzigen Fluthkraft der Themſe 
tönnten alle die Millionen Pferdefräfte der engliichen Maſchinen 
erjet werden. Dieje zeritreut fließenden Zriebfräfte lafjen fich 
gleichſam auf thurmhohe Flaſchen ziehen und durch Röhren und 
Rinnen weit und breit verwenden und verwerthen. Hydrauliſche 
Ommibus erjegen in englijchen Hoteld und Fabriken alle Treppen 
und erjparen den Menichen auf die jegenäreichite Weile Zeit und 
Musfelfräfte. Die Verwendung des Waflerd zur Wegſchwemmung 
der e. und Induftricabfälle aus ben Städten in die Flüffe, 

in England, oder auf trodnen Boden zur — wie 
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es ebenfalls in England in einzelnen Sällen verjucht ward, ift jo 
fehr zu unausftehlichen Quellen der Verzweiflung, von Krankheit 
und Tod geworden, dab die Engländer mit unzähligen Geſetzen 
und immer neuen Millionen von Pfunden vergebend dagegen 
fampfen. Ich habe diejes Unheil in meiner Brofchüre: „Die 
Stadtgifte und deren Umwandlung in neue Geld- und Lebens⸗ 
quellen” mit einer ſolchen Maſſe von gelammelten fchlagenden 
Thatjachen der Wiffenichaft und Erfahrung nachgewielen, dab ich 
zu dem Urtheile verpflichtet bin: jeder weitere Verſuch in dieſer 
verurtheilten Canaliſation ift ein Verbrechen gegen Wiſſenſchaft, 

Landwirthſchaft, Geſundheit und Leben. " 

Endlih bat es die Hydronomie noch mit Waſſermüllern, 
Schiffern, Anwohnern der Gewälfer für Befruchtung ihrer Selber, 
mit Beriefelungd und Abzugdcanälen zu thun. Die Bewirthſchaf⸗ 
tung und Auderntung diefer Gewäfler für Gewinnung einer größ« 
tentheils leicht verdaulichen, fchnell herzuftellenden und deshalb 
namentlich den mit Arbeit überhäuften Frauen zu Gute kommen 
den Nahrung ift dad umfangreiche Gebiet der Filcherei, die zum 
Vortheil und Vergnügen der Einzelnen wie fir da8 Gemeinwohl 
nicht energiſch und ſchnell genug gefördert werden kann. 

Wie man Süß- und Seewafferpflanzen verwerthen, fich den 
Ocean auf den Tiſch und als Marine- Aquarium oder Feld und 
Wald im Waſſer und das vielmillionengeftaltige Zehen darin in 
bem Zimmercrhftallpalaft eines Süßwaſſer-Aquariums oder mit 
wandlungsreichem Injectenleben in ein Vivarium zaubern kann, 
darüber habe ich in meinem größeren Werke auöführlich geiprochen. 
Hauptſache bleiben freilich die Fiſche. Im Traume bedeuten fie 
Geld, im Sprüchworte Gefundheit. Das Waſſer liefert denn auch 
unerichöpflide Maſſen des köſtlichſten, leichtverdaulichen Fleiſches 
ganz umſonſt, ſogar Suppe, Gemüfe, Feuerung und Fett dazu. 
Wegen reichen Waſſergehaltes bilden Fiſche vortrefflichen Erſatz 
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für die Suppe, die wir in Deutichland aus dem Fleiiche heraus⸗ 
kochen, um ed unſchmackhaft und ſchwerverdaulich zu machen. Die 
Engländer verftehen das befier: der ihr Mahl einleitende Fiſch 
läßt dem nachfolgenden Fleiſche Saft und Kraft und enthält in 
dem Wafler in allen Theilen verdauliche und nahrhafte Stidftoff 
verbindungen, fogar wohlthätige Nahrungäbeitandtheile für Gehirn 
und Geiſt. Ja das unendliche Meer mit feinen unzähligen, in 
alle Lande hinein fich ftredienden Armen von Strömen und Flüſſen, 
von Seen, Teichen und Tümpeln wird dem Hungrigen zur Säts 
tigung, bem Gatten ‚zur Schleifung feines flumpfen Appetite, 
dem Geiftearmen Bereicherung des Gehims, erichlafften Nerven 
zu friſcher Anſpannung welfer Sehnen, dem Armen ein Arm loh⸗ 
nenden Erwerb, dem Arbeitlofen ein Exrntefeld freudigen Fleißes, 
der Marine eine Schule der Kraft, unferer Adytung vor der Welt 
eine immer friſch fprudelnde Duelle, dem Nationalwohlftande ein 
bobe Dividenden zahlended Bankhaus mit immer flüffigen Fonds, 
ber Freiheit und dem Völlerfrieben ein nie ftaubiger Tummelplatz 
für olympiſche Spiele, wenn es ordentlich bewirthichaftet wird. — 

Wir und die Erdoberfläche beftehen größtentheild aus Waſſer, 
den vereinigten Kräften bed verbrennungsjüchtigften und des brenn- 
barften Gaſes, aljo zwei Hauptlebenöfeuern. Ohne „Wafler ift 
fein Heil" und Thales im Fauſft fett hinzu: 

„Alles ift aus dem Wafler entiprungen, 
Alles wird dur das Wafler erhalten! 
Ocean gönn’ und dein ewiged Walten!“ 

Ohne Bewirthichaftung des Waſſers verlieren wir aber dieſe 
&unft, beſonders durch verkehrte Geſetze. Nach Beendigung diejer 
Anſprache ward der Entwurf eines Fiſchereigeſetzes im Abgeordneten⸗ 
hauſe durdy eine Sommiffion jehr geändert. rfterer erjcheint 
ſchon wieber viel zu verwidtelt und verbieteriſch, und letztere hat 


noch manches daran verborben. Nur ein Beilpiel. Der Entwurf 
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verlangt feite, Mare Schongeiten; dagegen beichloß die Commiſſion: 
„sn ben Schonzeiten ſoll die Fiſcherei außer an Sonn⸗ und Feft- 
tagen höchſtens drei Tage in ber Wache unterfagt werden dürfen.‘ 
Hafen und Hiriche werden durch zu viel Schonung leicht ſchaͤdlich, 
Fiſche nie und doch beiteht für erftere mit Recht eine feite Schon⸗ 
zeit; warum nicht für Fiſche, die ſich nie zu ftarl vermehren 
fönnen? Diejer Paragraph würde, angenommen, dem Waſſer⸗ 
täuberhanbwert Geſetzeskraft geben und drei Tage in der Woche 
zu Ruhetagen für neue Sammlung von Räuberkräften ermuthigen. 
Ohne feſte, unverbrüchliche Schonzeit ift an keine ordentliche Be⸗ 
wisthichaftung des Waſſers, an keine Vermehrung ber immer 
unerläßliher werdenden wohlfeilen Volksnahrung 
barans zu denken. Im England bat mar durch Sahre lang 
fortgeſetzte Fiſchereigeſetzfabrikation mehr Fiſche getödtet als alle 
Gefegesübertreter. Der preußiſche Entwurf mit Commiſfionsver⸗ 
bejjerungen und Hinweiſen auf unzählige bejondere Paragraphen 
ſah auch ſehr bebrohlih aus. — Man ſollte ſich auf einfache, 
klare, durchgreifende Hauptwahrheiten beichränfen und alle Uebrige 
der in allen Schulen zu Ichrenden Bewirthſchaftungskunſt, der Ein⸗ 
fit, dem eigenen Vortheil überlaflen. Geſetze duͤrfen nicht ges 
macht, ſondern müſſen ald Richtung und Recht der Natur ge 
funden und für die Cultur der Menjchheit ausgemünzt werben. 
Diefer Culturgeift allein „barf den Guten lohnen, den Böjfen 
ftrafen, heilen und retten, das Irrende, Schweifende 
nützlich verbinden.‘ 


— — — 
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Das Recht der Meberjekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Deutfege Linguiften und Anatomen haben in der Neuzeit die 
menſchlichen Sprad Organe zum Gegenftande eingehender phyfio⸗ 
logifcher Unterfuchungen gemacht und in ihren Schriften bie 
Entftehungsweife der Spracdlaute, fo wie die Operationen, 
Bewegungen und Stellungd-Beränderungen, welche Lippen, Zunge, 
Saumen, Zähne, Kehllopf, Stimmrige ıc. bei der Hervorbrin- 
gnng eines jeden Lautes vornehmen, im Detail gezeichnet.*) 
Etwas weniger ald mit der Phnfiologie und Anatomie der 
Sprache und mit der Entftehungsweile der Sprachlaute hat man 
fi, wie es fcheint, mit der Erwägung und Beitimmung ihres 
phonetifchen Charafterd und Werthes und mit ihrer Verwendung 
zur Producirung bedeutungsvoller, den Begriffen entſprechender, 
die bezeichneten Dinge für Auge und Ohr malender Worte, oder, 
wenn ich mich jo anddrüden darf, mit dem piychologifchen und 
äfthetiichen Werthe der Sprachlaute beichäftigt. Ja manche 
mferer großen Sprachfenner haben wohl etwas geringichäbig 
von den „onomatopoetiichen Naturiprachen" und ihrer „Ob, 
Ad und Weh⸗Poẽfie“ geſprochen. — Mit ſolchen Aeußerungen 
im Widerſpruch haben indeß andere, auch gewichtige Männer, 
deu geſammten Inhalt unferer Wörterbücher „verfteinerte Poefie“ 


) Namentlich iſt dieß außer in den fehr bekannten Schriften von Mar 
Müller in dem trefflichen Werke: „Phyfologie der. menſchlichen Sprache von 
Prof. &.2. Merkel“ geichehen, das ich im Folgenden zum citiren mehrere 
Dale Gelegenheit haben werde, und dad man Jedem, der ſich Über den be 
rührten Gegenftand gründlich unterrichten will, empfehlen ſollte. Uebrigens 
bat auch der Verfafler des vorliegenden Aufſatzes jchon vor vierzig Jahren 
einige Beobachtungen über denjelben Gegenftand verjuchsweile mitgetheilt 
im einer Schrift: „Deutihen Mundes Laute. Königsberg bei Unger 1834.* 
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genannt, und die aus lauter Rauſch⸗, Ziſch⸗, Saufe-, Rolls, 
Lippen-, Gaumen: und Kehl⸗Lauten zufammengefetten Worte 
Heine von der Natur oder vom Sprachgeifte geftaltete „Zonbil« 
der" genannt, „in denen fich der menjchliche Geift und Vieles von 
der um ihn ber tönenden umd ftrahlenden Natur abipiegelt." — 
Sch meinerjeitd neige mid, mehr zu diefer leßteren Anficht und 
glaube, daß bei allen Völkern die Sprache in mehr oder weniger 
hohem Grade ein athmendes Abbild oder Echo der Schöpfung 
geworden und dab fie dieß troß aller ftattgehabten Miſchungen 
der Sprachen und Ummandlungen der Wörter auch geblieben ift. 
— Namentli bat fich auch unfere Deutſche Sprache in ihren 
Wortbildungen noch viel Onomatopostijched oder Klangmalerifches 
theils aus ihrer eigenen Urzeit gerettet, theild wieder von andern 
Sprachen entlehnt. Weil ich auch glaube, daß dieß ein Gegenftand 
ift, deffen Erwägung jedem Deutjchen empfohlen werden follte, 
will ich es bier verfuchen, in Kürze und in populärer Weiſe die Haupt 
Elemente unferer Sprache, ihre vornehmften Vokale und Conſo⸗ 
nanten eine Revue paffiren zu laſſen, und dabei zeigen, wie fie 
in unferem Munde ſich bilden und wie fie demnach von unferem 
Sprachgeifte verwendet worden find. — Der Nuben, ben ich mir 
von einer ſolchen Betrachtung für den Leſer verfpreche, ift mans 
nigfaltig. Ich will nur drei Punkte hervorheben: 

Erſtlich. Wenn die Laut-Elemente, aus denen die Worte 
unferer Sprache gebildet wurden, in ber That bebeutungsvoll 
und charakteriftiich find, jo ift e8 jehr wichtig, daß wir uns von 
Sugend auf gewöhnen, fie recht deutlich, Har und feft ausfprechen 
zu lernen, ohne alle dialeftiiche Beifärbung und ohne nachläffige 
Verwiſchung des den Lauten eigenthümlichen urjprünglichen Ge- 
präged. Der Mund und der ganze Organismus unferer Sprach⸗ 
werlzeuge ift ein Iuftrument, das jchön ausgebildet zu werben 
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fonft im Leben recht nachdrüdlich gebrauchen mögen. — Auf eine 
gefällige und deutliche Handfchrift halten wir ja bei unferer Er⸗ 
ziehung und in umjeren Schulen fehr viel. Daß .der angehende 
Biolinfpieler die Finger richtig fee, damit die Gis und Fis und ges 
ſtrichenen E’s u. |.w. recht rein herausfommen, darauf ſehen unfere 
Muftklehrer fcharf. Aber für Ausbildung unfered Munted und 
unserer Zunge, und für Uebung einer Haffiichen, richtigen, ſchoͤnen 
und ausdrudsvollen Ausiprache der Vokale und Conſonanten und 
der aus ihnen zufammengefeßten Wortbilder thun wir nod) immer 
zu wenig. | | 

Zweitend Sind die Wortbildungen in unjerer Sprache 
wirflich Tleine, kunſtvoll geftaltete Ton-Gemälde, welche die Vor⸗ 
ftellungen, Ideen und Begriffe oder Gegenftände, die fie bezeich- 
nen, mit mehr oder weniger Aud- und Nachdruck abmalen, und 
unferm Ohr fo wie unferer Phantafie mit grober Xebhaftigkeit 
vorführen, fo werden auch ganz insbeſondere unſere Dichter einen 
nũtzlichen Gebrauch von ihnen gemacht haben, und eine Erfennt- 
niß der ouomatopoätiichen Hülfsmittel unferer Sprache wird und 
daher auch namentlidy bei der Würdigung fowie bei dem Ge⸗ 
nuſſe der Dichtungen unferer Autoren fördern und bei ihnen 
viele Schönheiten empfinden laſſen, die wir ohne jene Kenntniß 
gar nicht beachten oder wahrnehmen werben. 

Endlich drittens aber tft nichts jo fehr geeignet, und mit 
Bewunderung für deu Schöpfer des Menfchen zu erfüllen, als 
die Unterfuchung der Sprache, dem Toftbarften Angebinde, mit wel« 
dem Er uns auögeftattet hat. Er blied dem Menfchen feinen Odem 
ein, heißt e8 in der Schrift, und diefer göttliche DOdem hat als 
Spradgeift in uns gewirkt und hat ohne unſer Zuthun die 
wunderfamen und funftuollen Gebilde der Sprache in unferem 
Munde erzeugt, die und mit fo anziehenden und fo poetifchen 
Sonterfei der fichtbaren und unfichtbaren Natur verforgt haben. 
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Die Belehrung, welche die Betrachtung diefer Sprachprodufte, 
ihrer Entftehungsweife und ihrer effeftuollen Verwendung ge 
währt, ift um fo eindringlicher und ergreifender, da ja Jeder die 
Gegenftände der Unterfuchung und die dabei nöthigen Werkzeuge 
ftet3 bei fich hat, und jenen ihm eingeblafenen göttlichen Odem 
oder den wunderbaren Sprachgeift an fich felber zu |püren, und 
die hier eingeleitete Unterfuchung ul 25 und zu vervollftän- 
digen vermag. 


Il. Don den Vohknlen. 


1) Bom „A. Unter ben Vokalen tft „A“ der einfachfte. 
Er entiteht bei bloßer weiter Deffnung ded Munded. Die Zunge 
liegt bei ihm unthätig und unbewegt in ihrem Yutterale oder 
auf dem Boden der Mundhöhle Die Lippen und Zähne thun 
fi paſſiv auseinander und haben fonft Teinerlei Funktion dabei. 
—- Die Stimme ertönt und ftreift hell und Far in ungehemmter 
Reſonanz durch die Feine Halle des Mundraumes: „Ab!”. _ 

Dieſer feiner phyfiologiichen Entitehungsweife gemäß ift da⸗ 
ber da8 A, jo zu fagen, der Anfang aller Rede und es fteht 
aud) in den Alphabeten aller Sprachen der Welt an der Spike. 

Mir finden ed demgemäß auch meiftens in den erften Wor- 
ten, welche unſere Kleinen noch an ‘der Mutterbruft zu bilden 
lernen, 3. B. in „Mama”", „Papa“, „Vater“, „Amme“, fowie in 
Bezeihnungen für ihr „Lallen“. Die Benennung für Iprechen 
felbft enthält in vielen Sprachen dieſen Urvofal al8 ein Element. 
So im Deutſchen die Worte „plappern“, „jagen“, „prablen“, 
„pratjen“. 

Als Ausruf deutet das farbloſe „A“ auf ein ruhiges und 
freudiges, nicht heftig und leidenſchaftlich bewegtes Gemüth. Wäh- 
rend ftarfe Erregungen uns „Oh!“ oder „Ih!“ oder „Uh!“ aus⸗ 
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prefien, bringt uns das bloße Staunen, die mäßige Freude, eine 
angenehme Ueberraſchung, ein beifälliges Aufmerken nur zum 
Deffnen bed Mundes und zum einfachen Auöftrömenlafien bes 
Schalles im affeftiofen „A“: „Ah! wie gut! — „Mh! ich frene 
mich, Sie zu ſehen.“ — „Ah! ich verftehe Sie.“ 

Da es jelbft einen geringen Grad akuſtiſcher Färbung befigt, 
fo ift daher das „A* auch zur Nachahmung aller foldher farb- 
loſer, nicht Mingender, ſondern nur jchallender Zöne in der Ratur 
geſchickt. Es ift mithin zu der Bildung der Worte Trachen, 
Inallen, ballen, klatſchen und äbmlicher verwendet: „Nun 
dappelt's und rappelt's und klapperts im Saale von Bänfen und 
Stühlen und Tiſchen.“ (Goethe). 

Auch dad bloße „Athmen“, bei welchem die Sprachorgame in 
derfelben Unthätigfeit und Abipannung fich befinden wie beim 
4, konnte Teinen beiferen Hauptvokal erhalten als dieſen. 

Mangel oder Ueberfluß in Beifärbung für das Auge bat 
die Sprache gewöhnlich mit foldyen Lauten dargeftellt, welche 
den Mangel oder Ueberfluß an ZonsFärbung für das Ohr nad 
ahmten. Das „A“ dient daher ferner zur Bezeichnung des 
„Blaſſen“, „Matten“. Man findet e8 in vielen Sprachen in den 
Wörtern, weldje weiß bedeuten, z. B. im Sranzöfiichen „blanc“ 
im Lateimijchen „Albus“. Im Deutjchen hat das belle farblofe 
„Waſfſer“ auch ein a. 

Auch was in der Form nicht bunt und vielgeftaltig, fondern 
einfach ift, nimmt das a auf: das Flache, Platte, Schlaffe, 
Glatte, bei welchen Wörtern fi) die Zunge im „A”’-Rante, wie 
geſagt, flach, platt und glatt auf den Boden des Mundes legt 
und jene angedeutete Geftalt gleichſam nachahmt. 

Einen ähnlichen pigchifchen Werth offenbart das „A“ im 
den übertragenen oder metaphorifchen Ausdrücken. Es miſcht 
fich aud da als reinfter und einfachiter Vokal unter andern den 
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Worten „Har" und „wahr“ bei, jowie auch dem Deutichen Bes 
theurungsworte ja: „Sa! Du ſprichſt die bare, Mare Wahrheit”. 

2) Bom „I. Bon a aus geht die Tonleiter der Vokale 
auf der einen Seite zur Spite des „I" hinauf und auf der 
andern zum tiefen „IM” hinab. Zwiſchen a und i liegt das e in 
der Mitte, jo wie zwiſchen a und u bad 9, 

Wir wollen zunächſt das J betrachten, dann dad U und 
darnach die zwilchen beiden in der Mitte liegenden O und ©. 

Das „J“ entſteht im Munde, wenn die hintere Partie der 
Zunge fich gegen den Gaumen erhebt, und mit ihm einen ſchma⸗ 
Ien Kanal bildet, durch den jo wie durch dem verengten Kehlkopf 
bie verdünnte Stimme hindurchftreicht: Ih! — Auch die Zähne 
und Lippen ziehen fidh beim 3 näher au einander, als beim A 
und tragen das Ihre dazu bei, den Ton zujammen zu halten 
oder abzufchwächen und zuzufpiten. Beim J haben alle unjere 
Sprach⸗Organe ihren höchſten volaliihen Stand. Es ift der 
Ipihigfte, feinfte und dünnſte unter allen Vokalen. 

Er drüdt demgemäß überall, jowohl im Reiche der Töne, 
al in dem der Farben und Formen dad Kleine, Keine und 
Schmädhtige auß, 

Wir ahmen mit ihm das ſchwache Klingen der Gläfer, das 
feine Zwitjchern, Zirpen und Trillern der Vögel, das letje Pickern 
und Ticken ber Uhr, das Klimpern mit dem Gelde, das Klirren 
ber Sporen, das Knirſchen der Sandförner, dad Quieken ber 
jungen Thiere nad). 

Das „I“ ericheint ferner bei vielen andern Worten, welche 
Heine gemifchte und gleichfam zugeſpitzte Geräufche bezeichnen, 
3.8. beim Zifcheln der Schlangen, beim Steben des Theekefſſels, 
beim Schwirren des Pfeiles. Daher unter andern ber reichliche Ge⸗ 
brauch, ben Goethe in feinem Hochzeits⸗Liede bei der Schilderung 


des Treibens der fleinen Gnomen und Zwerge vom „i“ gemacht hat. 
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Da pfeift ed und piept ed und Tlänget und Flirt, 
Da ringelt's und jchleift es und rutjchet und wirrt, 
Da kniſtert's und piſpert's und flüſtert's und ſchwirrt. 
Das Gräflein es blidt hinüber, 
Es düntt ihm, ald läg ed im Fieber. 

So wie die Geräufche ftärfer und fchallender werden, tritt 
ein „o” oder „a“ oder jonft ein vollerer Vokal an die Stelle 
bed 3. ' 

Dei den mit den Augen aufzufafienden Dingen erjcheint 
das „i“ in den Namen für das Zierliche und Spitige. Das 
Wort „Gipfel“ jelbft greift zu dieſem Gipfel der Vokal⸗Leiter hin⸗ 
auf. — In Spite, Spieß, Sclite, Biffen, Rille und in Riß, 
Rinne, Rippe, Rispe, fo wie in Zinke, Spiitter, Stift, auch in 
Stiel, Stih, Strid, Striemen ift überall in der Bedeutung 
etwas Kleines, Dünned, Schmächtiges oder eine Spitze und eben fo 
ift auch in den diefen Dingen gegebenen Lautbildern ein „t” 
zu finden. 

Wie die Heinen und ſpitzigen Gegenftände, fo werden 

auch die auf Zerfleinerung und Zerreibung gerichteten Handlun⸗ 
gen umd Berrichtungen mit dem „i” verfehen: 3. B. Knicken, 
Kippen, Schnippeln, Trippeln, ſchnitzeln, fchwingen, ſpritzen, 
ſticken, ftriden, fichten, ſieben. 
Krikeln heißt: Meine feine unbdeutliche Strichelchen dar⸗ 
ftellen. 
Grinſen heißt: die Gefichtszüge zu unbeitimmten kleinlichen 
Grimaſſen verziehen. 

Schwingen, niden, winfen find furz abgefeßte und wenig 
heftige Bewegungen. 

Wie in ber Form das Spitze und Kleine, jo zeigt bei den 
Farben das „i” ein undentliches oder ſchwächliches Licht an, 
jo in: glimmen, fchimmern, glitern, flittern. 

Wenn dad Glimmen zur Flamme, dad Schimmern zum 
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hellen Glanze oder zum Strahle übergeht, tritt ein Mares „A“ 
an die Stelle des Ichwächlichen „i’. — 

Da es ein dünner, feiner und mithin leifer Laut ift, To 
ichleicht das i fich Daher auch gern in ſolche Ausdrücke ein, welche 
auf geräufchlofe und glatte Bewegungen binzielen; wie 3. B. in 
glitſchen, fchlitten, ſchiffen, ſchwimmen, fließen, fchmieren, rinnen 
und am Ende in Worte wie ſtille und milde jelbft. 

Bei Uebertragungen, — bei Auödrüden von Gefühlen, — 
auf dem piychilchen Gebiete — wird das „i“ ganz ähnlich ver⸗ 
wendet, wie bei finnlichen Gegenftänden. Die tritt zunächft im 
der Rolle, die ed als Interjection fpielt, recht deutlich hervor. 
Während wir mit den Interjectionen „ah!“ und „oh!“ dad Große, 
das Schöne oder Prachtvolle anftaunen, applaudiren wir mit dem 
„ih“ mehr dem Niedlichen, Hübfchen oder Zierlichen. Wir jagen: „ab: 
wie gut” aber „ih! wie nett“ oder „Ih! wie komiſch“. Dagegen 
„Ah! wie (abend ift die Morgenluft” und „Ob! wie ſchön gebt 
die Sonne auf. — „Ih! wie labend!“ oder „Ih! wie fchön“ 
wäre ein Widerfpruch in der Bokalifation und in der Bedeutung 
der Laute und Worte. Richtig fagt man: „Ih! wie fticht die 
kleine bijfige Mücke“, dagegen „Ob! wie jchmerzt die Todes 
Wunde.“ 

Tritt unerwartet eine kleine Perjon herein, fo rufen wir: Ih! 
Du Kleine, bift Du auch da?” Bei erwachlenen Perjonen würde 
das „Ah! ich freue mich, Ste zu fehen“ angemeffener fein. Auch‘ 
dad Spaßige, Luſtige und dann dad mit ihm verwandte Sonder- 
bare und Originelle bringt und zum Jh Rufe. Ih! wie wun- 
derlich!“ „Ih! wie lächerlich!" dagegen kann man nicht fagen: 
„Ih! wie großartig!" es ſei denn fpöttifch gemeint. 

Wie bei der Interjeftion „Ih“, fo offenbart ſich die ange 
gebene Bedeutung diejed Lauts auch bei feiner ferneren Berwen- 
bung zur Bezeichnung geiftiger oder abftracter Dinge Wie in 
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der fichtbaren Welt, fo zeigt dad 3 auch in der unftchtbaren das 
Spigige und Kleine an, den Witz, die Pfiffigkeit, die Lift ıc. 
Die Begriffe von Zwift und Grimm laffen fi) mit dem über 
Slimmen und Flimmern Bemerkten vergleichen. Wie bei dem 
bloßen Slimmen, wenn ed zur Flamme wird, dad „a“ an bie 
Stelle des „t“ tritt, fo auch bei dem „Zwift“ oder „Grimm“, 
wenn er zum offenen Hader, Zank oder Zom ausbricht. 

Da das „i” im innerften, binterften Mintel des Mundes 
auf der höchften Spite der Vokalleiter entiteht, jo ift ed daher 
auch ſehr charakteriftiich und bezeichnend in den Wörtern „hin- 
ten“, „tn“, „innerlich“, „Sinn" und „ich“, fo wie deögleichen 
in dem Worte „Stimme". Wir kommen mit dem „t“ dem 
Site der Stimme viel näher ald mit dem mehr im Bordermunde 
halfenden „a“ oder „o*. Die menschliche Stimme verfündigt 
fid) daher jelbft durch ein „i“. Auch zeigt der Sprachgeift mit 
dem „i“ anf das „Innerliche“ bin. Das „Aus“, „An“ und 
„auf“ Lautet und halt mit dem „a” aus dem Munde heraus. 

Wie unfere Stimme, fo giebt fi auch unfer eigenes im 
Innern hauſendes „ich" dur ein „i" zu erfennen. Das 
deutiche Wort „ich“, bejonder8 wenn wir ed dem mit Zunge und 
Lippen nach außen zeigenden „Du!* vergleichen, konnte nicht 
befler erfunden fein. Es Mingt jo ald wäre im innerften Ber- 
ſtecke des Mundes unſer beſcheidenes Deutiched „ich“ mit dem 
"dünnen „i" ſelbſt laut geworden. 

Die Sprachen und Völker, welche dad „Sch“ nicht mit dem 
„3“, fondern mit einem andern volleren Bolale z. B. mit dem 
„O* gebildet haben, zeigen fich weniger befcheiben umd zurüd- 
haltend, als die Deutichen. — 3. B. Italiäniſch: „Io sono!“ 
Deutich dagegen: „Ach bin!“. 

3) Bom „U“. — An dem andern Ende der Vokalſkala 
liegt das „U”". Sm Gegenjab mit dem „i” bat beim „U“ der 
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Kehlkopf feinen tiefften Stand, den er überhaupt annehmen kann. 
Zugleich werden babet, was fehr bemerkenswerth ift, die Lippen 
fammt den Mundwinfeln vorwärts ausgedehnt, und die gefamme 
ten Mundorgane weit mehr als bei irgend einem andern Vokale 
verlängert: — Uhl 

Auf diefer phuftologiichen Entſtehungsweiſe des „U“ beruht 
feine ganze muſikaliſche, malerifche, postifche und pſychiſche Ver⸗ 
wendung in unferer Sprade. Da ed felber aus ber Xiefe 
fommt, ſo dient es im akuftiſcher Beziehung zur Bezeichnung 
aller andern tiefen Töne, namentlich der ſummenden, brummen- 
den, mitrrenden, murmelnden, gluckſenden, grunzenden, heulenden 
(Lat. ululare) :c. 

Die tiefen Töne gränzen an die undeutlichen und ges 
bämpften. Daher dad „U“ auch in allen Klängen biefer Art: 
im ſchurren, ſchnurren, ſchruppen, ſprudeln, ſchluchzen, bullern 
und auch im Worte dumpf ſelbſt. Sobald dergleichen Worte ftatt 
des „u“ ein „a“ annehmen, wie in jchnarren, Icharren, ſchrap⸗ 
pen, ballern :c., zeigen fie ein helleres und lauteres mehr klat⸗ 
ſchendes als brummendes Geräuſch an. Manche Vögel und 
andere Thiere haben von dem tiefen melancholiichen Utone ihres 
Geichreies ihren Namen erhalten, fo der Kukuk, der Uhu oder 
Schuhn, aud die ftöhnende amphibifche Unke. 

Zulegt verſchwindet und erliicht jogar die Stimme, die fidy 
am andern Extrem der Bolalleiter mit dem „i" angefündigt und 
jelbft dargeftellt hatte, mit dem tiefen „u" in dem Worte 
„ſtumm“. — 

Dem Dumpfen oder Stummen in der Welt der Töne 
entipriht da8 Dunkle oder Düftere im Gebiete der Far⸗ 
ben und das Ungzierlihe und Derbe in der Form. Daber die 
Worte plump, Klump, krumm, Trumm, Plunder ꝛc. Das 
„i“ in zierlih und ſpitz und das „u“ im plump bezeich 
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nen wieder die beiden Extreme im Ton und in der De 
deutung. 

Auch für den Geruch dient dad „u“ in den Ausdrücken: 
„Dumpfige”, „muffige“, „ſchwuhle“ oder „ſchwüle Luft“ zur Bes 
zeichnung des Getrübten und Ungefälligen. Auch in den Worten: 
Stumpf, Geſchwulft, Sumpf, jo wie in dem Plattdeutichen 
Mudde, muddig mag mit dem „u“ wohl auf die Formlofigkeit 
der Stoffe bingedeutet werben. 

Da das „m“ in den unterften Partien ded Stimmorgand 
entfteht, oder da wir mit ihm in dieſe unterften Partien ber 
Kehle hinabdringen, fo bemubt der Deutiche Sprachgenius das 
„u” häufig zur Bezeichnung von Tiefen. Namentlich kündigt 
er die „Gurgel“ felbft damit an, und den „Schlund“ ſowohl den 
Schlund unfered Halſes, ald auch andere Schlünde außer uns. 
Bir Haben es in dem Worte „unten” in berfelben Weiſe und 
mit demjelben Rechte wie das „i” in hinten und in. Deßglei⸗ 
Gen in vielen andern Wörtern, weldye wie Schlund eine Aus⸗ 
tiefung anzeigen, z. B. Grube, Gruft, Grund, Brunnen, tiefe 
Bunde ꝛc. Bielleicht hängt damit auch das „u” in dem jehr 
alten dentfchen Worte: „Mr” zufammen, das in Urfache, Urheber, 
wralt zc. auf den tief in den Berhältniffen oder den Zeiten liegen⸗ 
den Grund und Duell eines Ereigniſſes hinweiſt. Das Wort 
Wurzel, weldyes auch das tief in der Kehle wurzelnde „U“ ent« 
hält, mag von jenem „Ur berzuleiten fein. Sedenfalls, jelbft 
wenn wir die ausbrüdliche Abficht des Sprachgeiftes nicht dabei 
nachweiſen Tönnten, ift es als ein Vorzug der Deutichen Sprache 
zu betradyten, dab ihr in folchen Wörtern wie „Hr und „Wur⸗ 
‚zel” das ſehr bezeichnende „U“ erhalten ift, — daß ber TAN 
geift e3 in folchen Fällen feithielt. 

Die zur Erzeugung des „U” durchaus nöthige Abrundung, 
Berlängerung und Borftredung der Lippen hat diefen Laut auch 
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zu einer andern Claſſe von Bezeichnungen ſehr geeignet gemacht. 
Das „U" ift einer der wenigen Laute unſeres Mundes, die ſich 
auch dem Auge jehr wahrnehmbar und auffällig machen, und es 
bat daher auch mimiſch verwandt werben können. Man kann 
bei der Bildung des „U“ mit der vorgeftredten Lippe etwas dav⸗ 
ftellen, bei ihm mit den Lippen wie mit dem Finger auf einen 
Gegenftand hindeuten, was bei der Bildung bes „a“ oder „Fr 
wo die Lippen wenig in Anſpruch genommen werden, nicht mög⸗ 
lic, if. Daber U⸗Worte wie diefe: Mund, Kuß, Du! 

Der „Mund“ präfentirt fid, mit Hülfe deö in feinem Namen 
enthaltenen „U“ unjeren Augen gleichfam jelber. Dafjelbe geſchieht 
im Worte „Kup“, bei dem die vortretenden Lippen deutlich genug 
anzeigen, wonach fie verlangen. Auch unfer Deutiches „Du“ ift 
durch das in ihm enthaltene „U” ſehr mimiſch. Wir weiien dabei 
fowohl mit der zugeipibten Zunge (in dem D) ald auch mit den 
porgeftredten Lippen (in dem u) auf unjern Nebenmann bin. 
Beide Bewegungen haben in der Border-Partie bes Mundes ftatt, 
während das „ich“, wie ich fchon fagte, ganz aus der hinten 
und innern Partie, wo dad Ich fibt, hervorklingt. 

Die pfochiiche oder figürlide und metaphoriiche Bedeutung 
des „U” offenbart ſich zunächft recht beftimmt bei feinem Gebrauche 
ald Snterjeftion zum Ausdrude von Empfindungen. Wie das 
belle Mare „a“ nach dem Dbigen die Interjeltion deö freudigen 
Staunend und der Bewunderung, — das dünne fein Tlingende 
„3“ der Ausruf der Bermwunderung und des Spottes ift, jo 
dient und ber tief aus der Gurgel dringende Laut „U” zur 
Kundgebung ded Schauerd, des Schredend, und dann des tiefften 
Schmerzes „hu! wie ſchrecklich!“ „Uh! wie ſchauerlich“. — („Ah! 
wie furchtbar!" oder gar „Ih! wie entjehlich!" wäre ein falſcher 
Gebrauch der Vokale und ein Widerjpruch zwiſchen Bedeutung 
und Klang der Worte und Laute.) 
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Beim Beginn des Schmerzes faugen wir wohl mit den 
andern Bolalen an und ſchließen und verſtummen, wenn ber 
Schmerz fteigt, mit dem Uh! (Ah! Oh! Uh!). — Demzufolge 
fungirt das „un“ bei allen jehr tief ergreifenden Gemütsbwegun⸗ 
gen. Mit der bloßen „Sorge“ oder mit dem „Zorn“ bleiben wir 
beim „oh!“. Steigert fih die Sorge zum nagenden „Kummer“ 
oder bridht der Zorn zur „Wuth“ aus, jo geben wir mit dem 
Ausdrücken für dieje Zuftände vom „o” zum „n“ über. 

Eben jo wie der Zorn und die Klage kann aber auch die 
Freude und Luft bis zu einem dad ganze Innere ergreifenden 
und durchglühenden Grade geiteigert werden, und unjere Aus⸗ 
drüde geben dann auch dabei von den vorderen Vokalen zum 
tiefen „u” hinab, vom Frohlocken zum juchzen, von der Freude 
und Heiterkeit zur bacchantiſchen Luft und zum „Subel“. Wenn 
unſere Iuftigen Leute, 3. B. unfere Tyroler, dad ganze Alphabet 
mit Tralla, Heiffa! Ho! und Ha! durchgemacht haben und dann 
vom höochſten Entzüden ergriffen, mit einem recht Träftigen Aus⸗ 
drude jchließen wollen, jo greifen fie zum „ub“ und zum Hur⸗ 
zah! zum Suche! und zum Suchzen. 

Als der in den untern Partien des Sprachorganed ent 
fiehende Laut deutet „u“ wie in ſchluchzen, ſchlucken, auf die 
Borgänge in dem untern Halje, jo auch bei allem was außer. 
halb unferer Perjon liegt, auf das aud einem Untergrunde Her 
vorgehende. So 3.8. in Gluth, d. b. durch und durch bis auf 
Den Grund gehende Hite. In „Wuchs“ der fich von unten herauf 
bildet, in „Bluft" und „Duft“, die aus dem inneren unteren 
Grunde der Blumen kommen. Bermuthlich aud) in „Durft“, der 
in der untern Ichmachtenden Kehle oder Gurgel“ empfunden 
wird. Deögleichen in „Huſten“, der dort im Hintergrunde 
"entiteht. 


Die Unklarheit des „u”, die fich für den Außen Sinn, 
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wie ich jagte, in dunkel, dumpf und ſtumm fund giebt, zeigt 
fich in pinchifcher Beziehung in dem Worte „dumm“, d. t. ftumpf 
von Geift. Auch von unklaren nur mit Gemurmel ausgeipro- 
chenen Gerüchten brauchen wir den Ausdrud: es munkelt in der 
Stadt. 

4) Bom „O“. — Bei der Erzeugung bed Vokal O halten 
die Vorgänge und Bewegungen im Munde jo ziemlich die Mitte 
zwilchen denen bei A und denen bei U. Die Lippen ftehen 
beim „OD“ nicht fo weit und palfiv offen wie beim „a“. Doch 
find fie auch nicht jo nahe aneinander gebracht und treten nicht 
fo weit vor wie beim „U“. Auch iſt Die Zunge beim O nicht ganz 
jo unbetheiligt, wie beim A. Der Zungenrüden muß fidh etwas 
wenige der Gaumenwölbung nähern, obgleich nicht in fo hohem 
Grade wie beim „u“ umd noch weniger ald beim „i". Während 
das „a“ vorn im Munde ſchallt und während das „u“ hinten 
bei der Kehle brummt, ertönt das „o" zwifchen beiden. Der 
O⸗Laut erhält auf dieſe Weile zwar eine tiefere Schwingungd« 
zahl, und ein dunkleres timbre ald das „a“. Beides aber ift 
bei ihm noch nicht fo tief und dunkel, wie heim „U Das O 
ift weniger offen als das Hare a, aber nicht jo geichloffen wie 
das dumpfe u. 8 rundet fich hauptſächlich in der Mitte der 
Mundhöhle ab, während dad u in der untern und hinteren Partie, 
dad a mehr in der vorderen ruht. 

Dieſen feinen phyfiſchen oder afuftiichen Eigenſchaften nach 
eignet fich das O vorzugsweiſe zur Bezeichnung des Großen, 
GHohen und Impoſanten. Man begegnet ihm in Wörtern wie 
Moloch, Coloß, Pomp, Stolz, Troß ꝛc. Bor allen Dingen 
werden mit ihm die vollen ftarfen Töne nachgeahmt. Das Lär« 
men unferer friegerifchen Trommeln, der laute ftarfe Klang unferer 
Thurm⸗Glocken, Orgelton und Glodenflang und die noch lau⸗ 


teren unjerer Bomben und des Donners, fo 3. B. in dem jehr 
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ausdrucksvollen und durch feine vier „o's“ berühmten Verſe 
Homer’8 in der Voß'ſchen Heberfegung: 


„Hurtig mit Donnergepolter entrollte der tückiſche Marmor.“ 


Haben wir Töne vor und, die wenn auch micht dumpf, doch 
etwas weniger platt, weniger klatſchend jchallen, jo gehen wir 
alsbald vom „u" oder „a”" zum „o" über 3. B. in Hopfen, 
rollen, fiofen, womit wir weder auf ein abgeſpitztes oder feines, 
noch auf ein tief und dumpf murmelndes, noch auf Tchallendes 
ober Matichendes Geräufch hinzielen. So in Bürgers Leonore: 

„Und immer weiter hopp, bopp, hopp, 
Gings fort in ſauſendem Galopp, 


Daß Roß und Reiter Ichnoben, 
Und Kied und Funken toben.” 


Wie das „o” dem „u” im unferem Munde nahe fteht umd 
in Bezug auf feinen Urfprung ihm verwandt ift, jo übernehmen 
beide daher anch in der Klangmalerei der Sprache zumwellen ab- 
wechſelnd dieſelben Funktiouen. Was ih vom „u" als dem 
Symbol der Plumpheit, Stumpfheit und Unfoͤrmlichkeit fagte, 
gilt demnach zum Theil au vom O. Wir Pleiden mit ihm 
manche dem „u” verwandte Begriffe ein, jo 3. B. dag „Grobe“ 
fowohl in der Form, ald im Ton. Für’d Ohr haben wir außer 
den ſchon oben genannten noch dieſe: poltern, pochen, tojen, toben 
d.h. unmuftfalifches, Iärmiges, grobed Geräuſch erregen. Indem 
gleichbedeutenden „rumsren” kommen „u" und „o“ fehr hübſch 
und nachdruddvoll neben einander vor. — Für's Auge: „glotzen“ 
d. h. mit großen freche oder ftiere Blide werfenden Augen an- 
ſchauen, — ſchlottern und ftolpern, d. 5. linkiſche, nachläffige, 
plumpe Bewegungen mit den Beinen machen. 

Wie das „i" dem Geſagten nach fich überall darbietet, wo 
etwas Kleined, Dünned und Spibiged bezeichnet werben foll, fo 
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umgekehrt neben dem „n" das „o", wo dad Spitze fich abftumpft, 
das Kleine fich groß macht. Mit dem „o" wird der Stift zum 
Bolzen, der Splitter zum Klotz, der dünne Stiden zum derben 
Stock oder Blod, die Welle zur Woge. 

Das Plumpe und Klobige fteht als ſpitzen⸗ und edenlos 
mit dem Runden in Begrifföverwanbtichaft. Das „o“ ift felbft 
der am meiften in der Mundhöhle abgerundete Laut, der auch 
in dem Alphabete vieler Voͤlker durch ein rundes Kreiszeichen 
das die Form des Mundes beim Ausiprechen des „O“ nachzu⸗ 
ahmen jcheint, dargeftellt wird. Es ift daher in vielem Sprachen 
der Hauptvofal in den etwas Rundes bezeichnenden Worten. Im 
Deutichen haben unter andern folgende auf Rundung im Allge 
meinen bindentende oder etwas Rundes bezeichnende Worte ein 
„0": Bogen“, ‚Wolke“, „Zropfen”, „Bohne”, Mond", „Sonne", 
„Ohr“, „Roſe“. 

Das „A“ ſchallt durch den ganzen Mund wie durch eine 
Halle. Das „O“ wird durch den halben Lippen-Verſchluß in 
der oberen Mundhöhle etwas gefangen. Es ift jelbft etwas 
hohler und ftellt fidy daher auch in den Ausdrücken für hoble 
Töne und in Folge deflen auch in Benennungen für audgehöhlte 
Dinge: „hohl“, „Grotte, „Loch“ ıc. ein. 

AS Interjeltion der Freude oder des Schmerzed zeigt fich 
das „O“ ebenfalls in einer Mittelftelung zwiichen dem A und 
N. Es deutet im Vergleich mit „a” auf eine Steigerung des 
Ausdrucks und der Empfindung, tritt aber gegen den in U lies 
genden Jubel und gegen die Zeidenichaftlichfeit des U zurüd. Wir 
bewundern mit dem fonoren „o“ das Schöne und Große: „DO! wie 
ſchön!“ „D! wie herrlich!" „O! wie koͤſtlich!“ „DO! wie groß 
artig!" Das dem ganz Aufßerordentlichen oder Schauerlichen 
und Fürchterlichen gewidmete M (ober hu!) würde hier nicht 


an feinem Plate fein. Und „ah! wie großartig!“ würde nicht 
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kraͤftig genug, „ih! wie großmüthig!“ aber gänzlich verfehlt fein. 
„5! wie großmüthig!" würde nur fpöttifch gemeint fein können, 
und die Großmuth aljo nicht bewundern, jondern eben verneinen. 
Die das „Ih“ nach dem, was ich fagte, bet der Anrede Tleiner 
Weſen eintritt, jo bedient man fich des O bei großen ober 
plumpen Gejchöpfen. Mit dem „Hoho!“ leiten unfere Hirten 
ihre Ochſen und Pferde. Mit „Zipzip!“ dagegen lockt man nur 
Enten und Küdhlein. 

5) Bom „E*. — Wie zwiihen „A” und „M" das „O?, 
fo liegt auf der andern Seite zwijchen „A" und „S" das „E", 
welche8 jenen beiden Urvofalen verwandt ift, aber auch manches 
Eigenthümliche befitt. 

Der E⸗Laut entfteht dadurch, daß man den Rüden ber 
Zunge ganz wenig hebt und gegen den hinteren Gaumen bewegt 
(jedoch nicht fo weit wiebeim „t”) und dann die Stimme durch 
den Mundkanal entrinnen läßt. Der Mund braucht bei der 
Hervorbringung des „e" nur etwas geöffnet zu werden, nicht jo 
weit wie beim „a“. Auch haben die Lippen feine jo wichtige 
Funktion dabei, wie beim „o” und „u“. Es ift daher ein Ton, 
ber ohne viel Kunft und Anftrengung entfteht, wenn man nur 
anfängt, den Mund aufzuthun. Saft bei jedem Oeffnen des 
Munde, bei jedem Anſatz und Anfang zur Bildung irgend eines 
Lautes, eines artikulirten oder nicht artifulirten, beim bloßen 
Huften, Gähnen, Räufpern entiteht ein mehr oder weniger deut⸗ 
fiches „e“ oder „ae“. 8 fchiebt fich auch zwilchen alle fchmer 
zu verfnüpfende Sonjonanten ein. Es ift verjchtedener Modu- 
Iationen fähig und lautet als fogenanntes offened „e”, lang = 
„ach“ oder kurz: „ä“ und als gefchloffenes „e“ lang: „Eh“ und 
furz „e“, in welchem Tebteren Falle ed „ſtummes e“ genannt 
wird. Es geht ohne Schwierigkeit in alle andere Vofale am 


leichteften in a und t über und kann ſich allen anjchließen. Mit 
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dem „a“ bildet ed bad „ae”, mit dem „o" das „oe", mit dem 
„u“ das „ue“ und „eu“, mit dem „i" das „ei!. Wie im 
menſchlichen Munde, fo ift auch im der Kehle der Thiere und 
überhaupt in der ganzen tönenden und lärmenden Natur das 
„e" der gewöhnlichfte, gemeinfte und und von und am häufigften 
berauögehörte Ton, ein wahrer Plebejer von Laut. Kein Wun⸗ 
der, daß er auch in unjeren Wortbildungen und Sprachen fo oft 
ericheint, jo daß man namentli im Deutfchen ganze Phrafen 
eonftruiren Tann, in demen faft jede Silbe mit einem „e” ertönt, 
3.B.: „die fich drängenden Wellen des Meeres brechen fich in 
heftigen entgegengejebten Bewegungen“. (21 E's in 27 
Spiben.) 

Wegen feiner Häufigfeit mag es zunächſt charakteriftiich fein, 
daß diefer Laut faft in allen Deutichen Worten ericheint, welche 
eine Thätigkeit der Sprachwerkzeuge bezeichnen, 3.8. reden, 
Iprechen, predigen. Es jcheint, daß wir Deutichen dabei auf ben 
berausgelaufchten Haupt⸗Vokal unferer Geſpräche hindeuten 
wollen, als wenn alles fprechen oder reden ein „e" machen 
wäre. 

Wie unſere eigenen menfchlichen, jo ahmen wir auch bie bei 
den Thieren jo häufigen E⸗ und Ye-Laute mit unjerm „e" nad. 
Ein bejonderd entſchiedenes und deutliches „e“ offenbart fich im 
dem „Mädern" der Ziege und dem „Bäh“⸗ſchreien der Schafe, 
in dem „Krüchzen“ ber Elftern. Der Name der Elſter jelber, 
fo wie auch der deö Sperbers, der Krähe haben vielleicht daher 
das „e". 

Das „ae" umd „e“ 'ſetzen etwas fcharf und ſchneidend ein. 
Sie find nicht jo gerundet wie das „o", hallen nicht jo Kar wie das. 
„a“, murmeln nicht fo aus der Tiefe wie dad „w" und find viel weni⸗ 
ger pi als das feine „I". Sie werben daher häufig bei ſchar⸗ 


fen. und unangenehm fdjneidenden Tönen verwandt, 3. B. in 
(au) 
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Plärren, Gähnen, Aechzen. Das Schneidende und Scharfe 
dieſes Lauts tritt befonderd in Benennungen wie es folgende find, 
hervor in „ſchellen“, „Gellen“, „Schmeitern”, „Trompeten“, 
„Bellen“, Kläffen“, Beffen“. 

Wie bei den Tönen, fo wird dad „e“ daher auch bei den 
Farben und Formen zur Bezeichnung bed „Grellen“, „Hellen“ 
verwandt und ald ein im Allgemeinen unjchöner Laut deßgleichen 
beim „Edigen“, „Häßlichen“. Die grellen, hellen, gelben Farben 
haben das „e“ mit demjelben Rechte wie die „blaſſen“ das „a“, 
die „rothen” das „o". 

Andy auf dem pſychiſchen Gebiete bewahrt fich das & diejen 
Charakter z. B. in „frech,“ „Frevel“, „Itrenge” und in amdern auf 
ein ediged, unangenehmes, hüßliches, verlebendes Benehmen hin» - 
Deutenden Ausdrüden. 

Namentlich tritt derfelbe Charakter der E⸗ und Ae⸗Laute 
audy bei ihrer Verwendung zu Interjeltionen hervor. Wie ein 
„O!“ und „Ah!“ bei fchönen, labenden Berührungen und bei 
freudigen Empfindungen, fo ftoßen wir ein „&h" beim Efel und 
bei widerwärtigen Senfationen aus. „Be! Be!“ ift ein ziemlich 
geläufiger Ausruf unferer Kinder bei allem Unerfreulichen. Das 
„E* ift daher auch der allgemeine Weheruf der Völker z. B. bet 
den Lateinern „vae!" Die ganze große Familie der Schmerz 
und Klageworte bat daher das „e“ inforporirt. So der Schmerz 
und das Weh felbft, alsdann die verwandten Wörter Quälen“, 
„Schrecken“, „Elend“ und andere. 

Bemerkenswerth ift e8 noch, obgleich ich feinen Grumd für 
die Erfcheimung anzugeben weiß, daß daß „e" im Deutichen auch 
der Hauptlaut in faft allen der doch im jo vielen auf Bewegung 
Hindeutenden Ausdrüden ift, jo in Bewegen jelbft, alddann 
im wehen, zerren, fchleppen, leben, ftreben, ftreden, drehen, 
dreichen, drängen, fücheln, fchweben, ſchwenken, dehnen, fprengen, 
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ftechen, preflen, quetichen, rennen, regnen, wälzen, weben, fegen, 
ſegeln. Doc; behauptet das „e" feinen Plab nur da, wo von 
einfachen nicht weiter beſonders charakterifirten Bewegungen die 
Rede ift. Werden die Wellen zu Wegen, wird dad Wehen des 
Windes ein ſtürmiſches Saufen und Rauſchen, oder Heulen, fo 
treten alsdann amdere ftärfere, oder ausdrucksvollere Bolale an 
die Stelle des „e“. 


Es ift fchwer, jeden einzelnen herausgeriſſenen Laut für fich 
feparirt zu charakterifiren. Man erkennt die Farben und Zöne, 
ihre Nüancen und Effelte erft recht deutlich, wenn man fie unter 
einander in Bontraft fett und fie zur Vergleichung einander nahe 
bringt und zufammenhält. — Ich mag daher zur ferneren Bes 
leuchtung der über die Vokale gemachten kurzen Bemerkungen 
und gewillermaßen ald Recapitulation ſchließlich noch einige Reihe⸗ 
folgen von ähnlichen Wort: und Lautbildungen vorführen, fie 
durch die ganze Tonleiter der Vokale oder doch einen Theil der» 
jelben hindurch pielen laffen und dabei zeigen, wie Sinn, Ber 
deutung und äfthetifcher und onomatopoätifcher Werth der Worte 
fi wandeln, je nachdem der eine oder der andere Vokal in das 
Peine Ton-Gemälde eingefügt wird. 

Ic, bitte den Leſer zunächſt die Vokale in folgender Reihe 
von Worten zur Bezeichnung Tänglich geftalteter Stoffe zu be= 
teachten: 

Ein Stafen oder Steden bloß ein lange Ding, — ein 
Stiden, wenn der lange Gegenftand fehr dünn tft, — ein Stod 
wenn er dider tft, — Stufen ift ein wirres, ftörriiched Wurzel» 


wert der Wald-Bäume. 
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Berner folgende Ausrufe mit Steigerung oder Nůancirung 
der Freude: 
Ah! Ich freue mich Sie zu ſehen, treten Sie näher! (Ein⸗ 
faches Behagen.) 
Ih! Sind fie es! Sie ſeltener Saft! (Freude mit Ver⸗ 
wunderung und etwas Spott.) 
Oh! Wie ſchön, daß Sie da ſind, ſeien Sie herzlich willkom⸗ 
men! (Warmes geſteigertes Wohlgefallen.) 
oder bei unangenehmen und ſchmerzlichen Affekten: 
Ah! Das iſt betrübt! (Einfaches Bedauern.) 
Eh! Das iſt recht ärgerlich! (Widerwillen.) 
Ih! Wie exquiſitboshaft war das! 
Oh! Wie traurig! (Steigerung des Schmerzes.) 
Hu! Wie fürchterlich, wie ſchaurig! (Höchfter Grad des 
Schredens.) 
Bei Bewunderung: 
Ah! Das war gut! (Einfache Bewunderung.) 
Eh! Das ift nicht befonders! (Mangel an Bewunderung.) 
Ih! Wie allerliebft! (Bewunderung des Kleinen.) 
Dh! Wie ſchön, wie groß und edel gebacht! (Hingebende 
Bewunderung.) 
Dei Farben und Lichtern: 
„a“ bla, Glanz, Strahl. 
„e“ gelb, hell, grell. 
„is Bligen, Glitzern. 
„o“ roſig, roth, und wenn das Roth brennend und glühend 
wird: " 
„U, purpurn. 
Eben fo bei Tönen und Geräufchen: Hallen, ſchallen (laut) 
— wehen, jchmettern, (ſcharf) — klingen, ſieden, klimpern, 


(in) — toſen, poltern, pochen, donnern, (grob) — 
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murmeln, brummen, jummen, gludien, (undentlih und 
tief). 

Die dünnen Steohhalme kniſtern, — die biden Breiter 
brechen, — bie groben Balken krachen, — die plumpen Felskloͤtze 
poltern. 

Ferner die folgenden Namen für tönende Inftrumente: 

Eine Klapper, wenn das Inſtrument indifferente bloß ſchal⸗ 
Iende Töne von fich giebt. — Eine Schelle oder Trompete, wenn 
die Töne fchneidend uud jihmetternd find. — Eine Klingel, wenn 
fie fein und zart find. — Eine Glode, wenn fie laut, voll und 
rund find. 

Sol die Sprache abwechſelnd, glatte, feine und volle Töne 
malen, fo greift fie zu verjchiedenen, vornehmlich den drei Haupt 
vofalen, wie z.B. in den Worten: Bimbambum! — Piff! Paff! 
Puff! — Schnipp ſchnapp ſchnurr! ıc. 

Man betrachte in dieſer Beziehung die wechſelnden Vokale, 
zu denen Bürger, um und ein buntes Ton-Gemälde zu entwer⸗ 
fen, in folgenden Verſen gegriffen bat. 

Und jeded Heer mit Sing und Sang, 
Mit Paukenſchlag mit Kling und und Klang, 
Zog beim zu feinen Häufern. 

Das Abwechſeln ftarfer und fchallender Geräufche mit feinen, 
fchneidenden und ziichenden Lauten bat Schiller in feinem 
Taucher durch einen geichichten Wechjel von „A”’- und „IY-MWor- 
ten gemalt: 


Und ed wallet und fiedet, und braufet und zijcht, 
Bis zum Himmel ſprützet der dampfende Giſcht! 


Vom polternden, groben „o“ neben dem dumpfigen, beulen- 
den und brüllenden „u“ hat wieder Bürger in feinem Liebe vom 
braven Manne bei der Schilderung einer tobenden Sturmfluth 
einen recht guten Gebrauch gemacht: 
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Der Sturz von taufend Waflern ſcholl, 

Des Landes Heerfitom wuchs nnd ſchwoll, 
Hoch rollten die Wogen entlang ihr Gleis, 
Und bewegten gewaltige Felſen Eis, 

Es dröhnt' und ftöhnte, dumpf beram, 

Laut heulten Sturm und Wog' um's Haus, 
Die Schollen pochten Stoß auf Stoß ıc. ır. 


Den äußerft bunten manigfaltigen Speftafel, das Ge⸗ 
miſch vou klatſchenden, klagenden, ſauſenden, ſchrillenden, krei⸗ 
ſchenden Tönen und Lauten bei einem Volksauflauf und Straßen⸗ 
Lärm bat Schiller in feiner Glocke durch Verſe gemalt, in wel» 
chen alle Vokale unfered Alphabet3 in ſehr effektvollem akuſtiſchen 
Wechſel durcheinander tönen: 


Kochend, wie and Ofens Radıen, 
Gluͤhn die Läfte, Balken krachen, 
Pfoſten ftärzen, Zenfter klirren, 
Kinder jammern, Mütter irren, 
Thiere wimmern unter Trämmern, 
Alles rennet, rettet, flüchtet, 
Taghell ift die Nacht gelichtet. 


Und ähnlich die vielfachen Beftrebungen und Bewegungen 
eined rührig und auf alle Weile in's Leben bineingreifenden 
jungen Mannes: 

„ver Mann muß hinaus, — Ins feindliche Leben, — muß 
wirken und ftreben, und pflanzen und ſchaffen, erliften, erraffen, 
muß wetten und wagen, das Glück zu erjagen. 

Außer den fünf einfachen Vokalen: a, e, i, 0, u, Die ich 
bier mit wenigen Stricyen zu charafterifiren verjuchte, giebt es 
nod viele componirte Volale, und Doppel⸗Laute, die aus ver⸗ 
ſchiedenen Grund Bofalen zufammengejebt find, wie: au, eu, ei zc. 
und ferner fogenannte getrübte Vokale oder Umlauter, wie: 
a, d, ü. Auch diefe Diphthonge und Umlauter haben jeder im 
unſerer Sprache ihre eigenthümliche Entftehungsweife und Phy⸗ 
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flognomie, ihren individuellen phonetifchen und pigchiichen Werth 
und ihre befondere äfthetiiche Verwendung. Doch verzichte ich 
darauf, ach dieſes hier nachzumelien, um nun zur Betrachtung 
der Sonfonanten überzugehn. 


I. Confonanten. 


Ih habe in dem vorhergehenden Abjchnitt zu zeigen ver⸗ 
jucht, wie der uns innewohnende Spracdh-Geift vermittelft unferer 
Stimme mit Hülfe der fogenannten Vokale daran gearbeitet hat, 
Wortgebilde entweder zu geftalten oder fi} von außen anzueignen 
und für fich feitzuhalten, deren phonetiicher Charakter der Bedeu» 
tung und dem Wefen der mit ihnen bezeichneten Dinge und Be⸗ 
griffe entipricht. 

Ich will e8 jebt verfuchen, darzuftellen, wie unjere Sprache 
fich beftrebt, auch vermittelft der fogenannten Conſonanten jene 
Wortgebilde noch ferner charaktervoll jo audzuprägen, daB fie 
unferm Ohr und Geifte gleichſam ald ein Abbild oder Echo des 
von ihnen bezeichneten Gegenftandes, oder Begriffes ericheinen. 

Schon bei dem bloßen Durdhpaffiren der Luft durch 
den Mund entfteht ein vernehmbares Geräufch, das wir in 
unjerem Alphabet unter dem Namen „H" als einen eigenthüm⸗ 
lichen Confonanten aufgefaßt haben, und das die Sprache zu 
verjchiedenen Zweden und Wirkungen verwendet. Zunächit bes 
mächtigen fich die Tippen und die ihnen benachbarten Zähne 
des beim Sprechen durd die Mundhöhle ziehenden Hauchs und 
bearbeiten oder artituliren ihn auf verfchiedene Weiſe. Weiterhin 
jegt fih die Zunge in Bewegung und bringt erſt in der vor: 
dern Partie der Mundhöhle die Saufes und Ziichlaute, dann in 
ber mittleren Partie die Schmelz. und Rollaute und endlich 


im hinteren Mundwinfel die Gaumen- und Kehl-Laute zu wege. 
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Ich mag demmad meine Bemerkungen über bie pfychiſche 
und äfthetiihe Bedeutung der Deutichen Confonanten ungefähr 
in ber oben angedeuteten Reihenfolge anordnen und zuerft von 
dem bloßen Hauden, dann von der Mimik der Lippen, 
ferner von den Bewegungen und Anftrengungen ber 
Zunge und zulebt von den Borgängen in den hintern 
Mund-Partieen und am Gaumen reden. 

1) Bom „BD“. — Ich fagte, fchon beim bloßen Durchpaſ⸗ 
firen der Luft durch den Mund entftche ein vernehmbares Ge⸗ 
räuſch, das jogenannte „H". Bei der Producirung diejed „H" oder 
„Hauchlautes“ Find baupfächlich die Bruſt- und Lungenmusfeln 
thätig, indem fie die Luft ftärfer als gewöhnlich und ſtoßweiſe 
in die Mundhöhle hineindrüden. Die Mundhöhle ift dabei nur 
geöffnet zum Hinauslaſſen des Hauch. Im Webrigen find alle 
Mundorgane dabei unthätig und bearbeiten den Hauch nicht 
weiter, wie fie es bei der Geftaltung anderer Confonanten 
thun. Durch das Anfchlagen an die Mundwände, Zähne und 
Lippen, an denen er vnorüberftreiht, wird der Hauch hörbar: 
„Ha!!" 

Die Deutiche Sprache fett Diefen Hauchlaut oder dad „H“ zu⸗ 
nächſt ſehr paffend vor ſolche Worte, mit denen ein ähnlicher 
Laut in der äußern Natur nachgeahmt werden fol, alſo nament- 
lich zunächft vor die Worte „Hauch“, hauchen jelbit, jo wie 
bei ſolchen Handlungen, die einen Hauch oder eine heftige Thätig- 
keit des unferen Lungen entweichenden Luftſtromes erzeugen, z. B. 
beim Huſten, Heulen. Alsdann bei vielen koͤrperlichen Anſtren⸗ 
gungen und Verrichtungen, bei denen die Lunge erſt zuſammen⸗ 
gepreßt und darnach zum Aushauchen veranlaßt wird, z. B. beim 
„Hacken“, „Hauen“, „hobeln“, „hämmern“, „heben“, „hüpfen“, 
„hucken“ („aufhucken“) ꝛc. Es iſt eine ziemlich oft beobachtete 
Thatſache, daß alle unſere Holzhacker bei ihrer ſchweren Arbeit 
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eine Erleichterung darin finden, wenn fie ihre Schläge mit einem 
„Hau!“ oder Anshauchen der Kuft begleiten. Bon diefem „Ban* 
tft das Verbum „Bauen“ abgeleitet. 

Da bei allen heftigen und haftigen Verrichtungen die Lun⸗ 
genflügel in Arbeit geratben, jo ericheint dad „H“ oder der Hauch 
daher auch häufig bei Worten, weldhe „Daft“ oder „Heftigkeit“ 
überhaupt bedeuten. Man kann fagen, daß ein vorgejeßtes „GH“ 
jedem Vokale oder Worte einen gewiſſen Nachdruck oder die Be— 
deutung von Haft und Heftigkeit verleiht. Die ajpirirten Inter⸗ 
jeftionen „Ba!“ „Do!“ „Hu!“ ꝛc. find gewiffermaßen die Com⸗ 
parative der nicht afpirirten: „a!“ „O!“ „ui“ ꝛc. — Hal 
wie fauften da die Kugeln!“ ift fräftiger als „A! wie fauften da 
die Kugeln!” — Durch Beifügung des „H“ wird die Interjels 
tion „u“ geſtärkt zu dem viel nachbrudsvolleren Ausrufe: Hu! 

Da bei der Hervorbringung des „H’ oder bei dem Herein- 
ftoßen des Luftftroms in die Mundhöhle eine Erhöhung oder 
Berftärkung des Tons eintritt, jo mag daraus aud das „H'’ 
in „Hoch“ zu erflären fein. Wie „Hoch“, ſo hebt auch „Dimmel“ 
mit einem Hauche an. Das Wort „Himmel hoch jauchzend*, ift 
gewiß nur durch feine beiden „Hs“ fo effektvoll. 

In den Worten „Happ“ und „Happen“, „happich“, „Haben“ 
ift das „bh eben jo natürlich und wirkensvoll wie in Haden und 
Bauen. „Happ“ ift eine genaue Nachahmung oder Darftellung 
der Mundbewegung, welche eintritt, wenn wir mit Mund und 
Zähnen nach einem guten Biſſen ſchnappen. Das ‚Haben‘ hat 
fein „bh“ nur in zweiter Linie erhalten von „Happen“, das ihm 
als Wurzel zu Grunde liegt. Nämlich was ich erhappt oder er 
ſchnappt habe, das „habe“ ich. 

Mauche Sprachwurzeln und Worte haben das „h“ nicht 
zu Anfang, fondern am Ende oder in der Mitte. Doch hat es 
auch da dann diejelbe Bedeutung, wenn e3 überhaupt nur als 
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ein weſentlicher Beſtandtheil der Lautbildung — natürlich 
nicht als bloßes Dehnzeichen — betrachtet werden kann. So in 
„wehen“, „blühen“, „Trähen“, „glühen“, „ſpähen“. Ueberall 
in dieſen und andern ähnlichen Wortbildungen wird mit dem 
„H“ auf eine leiſe Bewegung oder auf ein Hauchen hingedeutet, 
weil das „H“ eben ſelbſt in einer Beſchleunigung der Exſpira⸗ 
tion befteht. 

2) Bon den Lippenlauten. Bon allen unferen Sprach⸗ 
organen bieten fi) dem Auge zunächft und am beutlichften Die 
Lippen dar. Sie find in der That die einzigen, deren Be 
wegungen und Mimik wir recht bequem beobachten können. Ich 
mag daher nad) der Betrachtung des „H“ zumörderft von der 
Bedentung der Lippen-Sonjonanten handeln. 

Die wichtigften unferer Lippenlaute find das „m, das „b“ 
und „P', denen fi daun die auch mit Hülfe der Lippen zu 
Stande fommenden Laute „w'' und „f“ anſchließen. 

Vom „M“. — Wie von den Bolalen das „a“, fo tft von 
allen Eonfonanten das ME der am leichteften hervorzubringende. 
Es entfteht bei jedem Deffnen oder Schließen des Munbes, durch 
ein leiſes Aneinanderlegen und Zufammenpreflen und durch ein 
Ihm nachfolgended Losreißen der Lippen. 

- Es hat ſich daher wie überhaupt alle leicht wahrzunehmen 
den und leicht nachzubildenden Lippenlaute ganz beſonders den 
Heinen Kindern zu den ihnen nöthigen Wortbildungen empfohlen. 
Saft in allen Sprachen ging das „m“ in diejenigen Ausdrücke 
über, mit denen der Säugling jeine Mutter oder ſeine Amme 
zu bezeichnen trachtet. Auch was der Neugeborne zuerft begehrt, 
die „Milch“ theilt mit jenen das M. Sehr naturgemäß erjcheint 
ed auch in den Worten Mund und Maul, in denen die Lippen 
ſelbſt auf das Organ, das fie miteinander bilden, hindeuten. 


Als der weichfte aller Lippen⸗Buchſtaben tritt das „SM'' gern 
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in Worten auf, die etwas Sanftes und Weiches bedeuten, 3. B. 
in matt — milde — Milz — Moos. Auch das weiche fanfte 
Lamm mit feinem Doppel-M tft ohne Zweifel bierherzuzichen, 
fo wie auch in „Schwumm” das „m’' (obgleich am Ende) gewiß 
nicht müßig fteht. Die „Mumme” ift ein berühmtes dickflüffiges 
forupartiges Bier. Memme tft ein von Furchtſamkeit mürbe 
gemachter weichlicher Charakter. Meiſchen heißt das Getreide er- 
weichen und breiartig zerfleinern. Mahlen“, „Mober”, „Moor“, 
„Moraſt“, „morſch“, „muddig“ find lauter M-Worte, die auf etwas 
Mürbes oder Breiartiged hindeuten. Namentlich zeigt dad „m im 
Berbindung mit dem Sch auf weiche Dinge, auf aufgelöfte Zur 
ftände und auf Gefchmeidigkeit bin, 3. B. in ſchmelzen — 
Schmalz — ſchmächtig — ſchmunzeln — ſchmierig. — Diefen 
phufiichen Zuſtänden ähnliche oder verwandte Seelenzuftände 
werden in ben Worten: ſchmachten und fehmeicheln mit dem m 
angedeutet. 

Eine andere Seite bietet das „m" durch jeine Eigenichaft 
als Nafal-Ton bar. Bei der Bildung des „m" wird nämlich 
vermittelft der zufammen tretenden Lippen der Mund⸗Canal ver- 
ſchloſſen. Der Verſchluß geichieht dabei durch ein leifes Anein- 
anderlegen und Zujammenpreffen der Lippen, die der im Munde 
fi) vorwärts bewegenden Schallmelle den Ausgang vermehren, 
diefelbe in die Mundhöhle zurüdtreiben und durch den Najen- 
Canal audtönen laffen. „Man Tann,” jagt Merkel, „den Diund» 
Ganal bei der Bildung des ME mit einem Fagot vergleichen, 
deflen Löcher ſämmtlich bis auf eines geichloffen find.” 

Die Deutſche Interjektion Hm!“ dient zur Bezeichnung 
der verftummenden Berwunderung,, oder des Nachfinnens, das 
fih nicht aus laſſen will, und fich wie die Kuft beim „M“ in’s 
Innere zurüdzieht. Die Franzoſen brauchen hierfür den Gaumen» 
Naſal⸗Laut „Hein!“ der in ähnlicher Weife, wie das „M“ den 
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Stimm-Sanal verſchließt. Dem „Hm" ähnlich ift das Deutfche 
„Mum!“ Da mit dem „m” der Mund geichloffen wird, fo ift 
auch dad Verftummmen durch diejen Laut jehr natürlich bezeichnet. 
Nicht weniger dad Brummen und Summen. Denn die Brums- 
men und Summen ift gewiflermaßen ein innerliched Ertönen 
der Stimme bei halbverfchloffenem Stimm-Organ. 

Wir Menſchen Tönnen dad Summen der Inſekten kaum 
befjer nachahmen, ald indem wir den Mund mit dem „M“ 
verſchließen und verjchloffen halten und dann die Stimme gleich⸗ 
fam innerlich fortiummen Iaflen. Das Juſekt die „Hummel“ 
bat ohne Zweifel ihre *M" von ihrem fummenden Geräufche 
beim liegen. 

Bom „B" und „B*. — Die Lippenlaute B und P ente 
ftehen durch ein mehr oder weniger ftarfes Zufammendrüden der 
Ober⸗ und Unterlippe, bei dem der Lufthauch des Mundes und 
der Stimme aber nicht wie beim ‚„M“ zurüdgehalten wird, jon« 
dern vielmehr zwiſchen den Lippen hindurch paſſirt. Sowohl die 
Zähne als die Zunge und andere Organe des Mundes verhalten 
fih bei der Artifulirung diefer Laute ganz unthätig und paffiv. 
Bloß die Lippen arbeiten dabei. 

Wenn die Lippen mit einiger Anftrengung an einander 
geprebt werden, und danı die Auslaffung der Luft und Stimme 
mit einer heftig erplodirenden Schnellfraft erfolgt, fo entfteht 
das „P“. Unmilllürlich concentrirt fich dabei auch die Tonbil« 
dung in der Mitte der Lippen und diefe ſpitzen fich etwas Dabei 
zu. Werden dagegen die Lippen leifer angebrüdt und auch nicht 
jo heftig von einander geriffen wie beim „p”, fo entiteht das 
„B’. Bei demfelben werden auch bie Lippen nicht zugeſpitzt, 
vielmehr verbreitert fich die Ton-Erzeugung des „B“ über bie 
ganze Länge und Breite der Lippen bin. 

Bor allen Dingen find diefe beiden Lippenlaute bejonders 
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zur Bezeichnung und Benennung der fie erzeugenden Organe 
jelber jehr geeignet. Sie erfcheinen daher in dem Worte „Lippe" 
wie nach Dem, was ich oben fagte das M in „Mund“. 

Die Zufpigung beim „P“, die auch dem Auge fogar wahr- 
nehmbar wird, madıt diefen Laut befonderd zur Benennung 
Ipitiger Dinge geeignet. Man findet ihn für fi allen in - 
„Pide“, „Pinne“, Engliſch „pon“ (Feder) „Pinſel“, „Bein“ 
(ſtichartiger Schmerz), „Peitſche“. Und in Verbindung mit dem 
ebenfalls jpigigen „S" in „Spitze“, „Spalte, „Sparren”, 

"Spargel", „Speer“, „Speiche“, „Spille”, „Sproſſe“, „Splint”, 
„Splitter“, „Spritze“, „Spuhle“, die alle'auf ſpitzige Dinge und 
dünne Gegenſtände hindeuten. 

Im Gegenſatz hierzu und in Uebereinſtimmung mit ſeiner Aus⸗ 
breitung über die ganzen Lippen bin weift das runde „B" auf daB 
Breite, Derbe und Abgerundete in Geftalt ſowohl als in Ton. 
Die Worte derbe und breit jelbft haben e8 adoptirt. Eben fo 
die Worte Balg, Bau, Bär, Berg, Bollwerk, Bolzen, 
Büffel, Bulle, in denen allen der Begriff von etwas Breitem 
oder Derben ſteckt. Ein Balken hat einige Aehnlichkeit mit einer 
Pide, nur ift er von großartigeren Proportionen eben fo wie 
dad „B" großartiger ift, als das „P“. Perlen und Pillen 
find Meine runde Gegenftände, Ballen ein großer und plumper. 

Auch die Töne mit dem „DB“ find derber als die mit dem 
„D*, 3 B. Piff! Paff! Puff! blos vom Mnatternden Flinten⸗ 
feuer, dagegen „Bombe”, „Böller" von ſtark droͤhnenden Kano⸗ 
nen. Die fcharf tönende Trompete hat dad „p“ incorporirt, die 
vollere Trombone das „B", deßgleichen auch der brummende 
„Daß“. 

Bei feinem andern Conſonanten wird die Luft jo gewaltiam 
berausgefchnellt wie beim „p". Sie fammelt fi, wie es 


icheint, gleichſam wie eine Blafe hinter den Lippenmuöfeln und 
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diefe bredyen mit großer Slafticität auf und plaben mit dem „p” 
hervor. Das „p“ ift demnach von allen Sonfonanten der am 
meiften erplodirende, und ift in Zolge davon (befonderd in Ber- 
bindung mit dem „I”) zur Darftellung vieler Arten von Explo⸗ 
fionen jehr geeignet. &8 erfcheint mithin im Worte Erplodiren 
ſelbft, ferner in platzen, prafſeln, plumpſen ꝛc. und da alle 
Erplofionen wie der Laut „p” yplöblich find, auch im diefem 
Borte „plötlich”. : 

Auch ohne „l“ und „e” ganz für ſich allein deutet das „p“ 
auf erplodirende Bewegungen und Geräujche, wie in „Puffen“, 
„pulfiren“, „Puften“, „Pulver“, „pochen“, „poſaunen“, „Bomp“. 
Uebrigens theilt das „p* dieſen erplofiven Charakter mit dem „t“ 
md „E”, die man auch Erplofiv-Laute nennen kann, obgleich fie 
dieß, wie gejagt, nicht in dem prägnanten Grabe zu fein jcheinen, 
wie dad „P”. 

Dom „B" und „Y*. — Mit Hülfe der Lippen bringen 
wir noch zwei andere unter fidh verwandte Laute zu Stande: 
dad „We und dad „F“. 

‚ Sened, das „W", wird bloß durch die Lippen und zwiichen 
ihnen gebildet ohne Betheiligung der Zähne. Es entfteht, in- 
dem die Lippen fich fanft wie beim „m“ an einander drüden, 
nicht aber den Mund, wie beim „m“ verjchließen, Jondern zwiſchen 
fih einen fchmalen Kanal laffen, durch den die Luft hindurch» 
geblajen wird. 

Dad „8“ dagegen entfteht mit Hülfe der Zähne und Lip⸗ 
pen zugleih. Die Unterlippe wird dabei hinter die Oberlippe 
zurüdgezogen, an die untere Kante der oberen Schmeidezähne 
angeftemmt, zwiſchen beiden bleibt aber ein Spalt, durdy den ber 
Lufthauch durchpaſſirt. Es entfteht auf Diele Weile ein dem 
„W“ zwar ähnlicher aber doch viel jchärferer und beftigerer Blaſe⸗ 
"Laut: „1 
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Wie beide Laute, dad WB und %, felbft ein Blaſen oder 
Wehen find, jo drüden fie denn auch daffelbe in der Sprache auß. 
Dieb tritt namentlich, in den WeWorten: „wehen”, „twirbeln“, 
„wadeln”, „wandern“, „wachen“, „mallen”, jowie in den 
Worten: „fließen”, „fliegen“, „Fächeln“, „Fahren“, „Fegen“, 
„Fallen“ hervor. Auch die Worte „Flint“, „ſchiffen“, „Wild“, 
„weder“, „Fittig“, „Vogel“, „Fort“, „Ferner“ haben in dem allem 
gemeinfamen „fi eine Lautverwandtichaft, wie fie in dem Ele⸗ 
mente der Bewegung, dad in ihnen ftedt, eine Begriffd:Ber- 
wandtichaft befiben. 

„Das blafende Kippengeräufch im „MW“ (jagt Merkel) ver- 
mag an und für fidh eben jo wenig wie dad hauchende „H“ 
faum einen jelbitftändigen, vollen Spradlaut darzuftellen, da 
ed einen zum ſprachlichen Verſtäudniß ausreichenden Eindrud 
auf das Gehör zu machen nicht im Stande ift, fondern vielmehr, 
fo zu jagen, nur eine bloße Conſonanten-Skizze darftellt, die erft 
durch Zutritt eined andern afuftiichen Elemented zu einem vollen 
Spradlaute ergänzt wird." Diejer Eigenthümlichkeit des „wi“ 
als eine nicht jehr lärmenden Sprachlauts gemäß finden wir es 
daher auch eben jo wie dad „H" gewöhnlich nur bei folchen Be» 
weguugen verwendet, die nicht eben mit jehr großem Geräuſch 
auftreten, 3. B. wehen, beivegen, twallen, wandern, Walzen, 
wanfen, wedeln, winken, wirbeln, wachſen, ganz anders 
als bei den rollenden „MR“, den rauhen „Che oder den faufen- 
den „S*sLauten, die bei allen raufchenden, donnerartigen, ftarf, 
braufenden oder ziihenden Bewegungen und Zönen eintreten. 

Nur in dem „f" und noch mehr in dem Doppel-ff liegt 
allerdings etwas Heftiged. Das „f" zeigt fih demgemäß gem 
in rapiden und heftigen Bewegungen, 3. B. gleidy in dem Worte 
„beftig* jelbft, fo wie auch in raffen, klaffen. Die größere Heftig⸗ 
keit des „f" im Gegenfab zu „w” wird bejonderd auffallend, - 
wenn man Begriffe und Laute wie folgende vergleidht: Der 
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Wind weht in’d Fenfter und der Sturm fegt über daB Feld. 
— „Bert!“ und „weg!“ oder „Weiter!“ geben ungefähr das—⸗ 
felbe Commando, aber „Fort“ giebt es mit dem „f“ energifcher. 

Wie treffend unſere Deutihe Sprache durch Beifügung 
anderer Laute zu dem „f” oder „w“ bie eigenthümliche Modift« 
eirung der Bewegung oder Die Beichaffenheit des bewegten Objeftes 
andeutet, zeigt unter andern die Vergleichung folgender Wörter: 

„Wehen“, Bewegung der Luft, baher das ganze Wort Iuftig 
im „w“ blajend, im „h“ hauchend. 

„Bellen“, Bewegung des Waflerd, angedeutet durch das 
„w“ und das mit ihm verbundene flüffige „I”, das faft immer 
das Wäſſerige repräfentirt. 

„Wackeln“, Bewegung confiftenter harter Körper, angedeutet 
Durch das „mw“ und den ihm beigefügten harten und jchroffen Laut 
„Ss. Flüffige Materien können nie wackeln, jondern nur wallen. 

Bon den Zungenlauten. — Nach diejen Bemerkungen 
über die Lippen⸗ und Blafelaute will ich nun hinter die Lippen 
und Zähne treten, und fomme denn da zunächſt auf die Gym: 
naftif der Zungenipibe. 

Eine der bemerfenswertheften Bewegungen unjerer Zunge zur 
Bildung bedeutungsvoller Sprachlaute ift die, welche fie bei Er⸗ 
zeugung der Laute T und D ausführt. Sie ftredt fich dabei 
nach vorn, ſpitzt fich zu, und ſtößt gegen Die vordere Partie des 
Gaumens bei den Wurzeln der Schneidezähne, indem fie den 
Haud und die Stimme damit kurz abjeßt. — Es ift ald wollte 
die Zunge dabei zum Munde hinaudfahren und auf die Dinge 
außer ihr hinzeigen. Sie fcheint mit den T- und D⸗Lauten 
gewifſermaßen ald Weiſer oder Zelegraph zu arbeiten und unjern 
Zeigefinger erfeßen zu wollen. 

Eine fehr natürliche Verwendung findet daher dieſe Zungen» 
Bewegung und Laut-Bildung zunächſt bei allen Worten, mit 


denen der Nedende auf etwas Nahes anfpielen will, namentlich 
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bei dem demonftrativen Fürworte „dieſer“, „der“, „Das!“ und 
eben fo bei den hinweifenden Adverbien „Da“, „Dort“, vor allen 
Dingen auch bei der Bezeichnung der zweiten Perfon. In ehr 
vielen Sprachen finden wir in den Worten, mit denen wir auf 
Angeredete oder Geſprächsgenoſſen hindeuten wollen, ein D oder 
T. (Deutih „Du“, Lateinifch „tu”, Slaviſch „tü“.) 

Die Zunge, die in diefen Fällen als Finger dient, hat daher 
fernerhin denfelben Laut auch häufig zur Bezeichnung der Finger 
jelbft verwendet, wie 3. B. im Lateinifchen „digitus”, und wie 
im Deutſchen wenigftens bei „Tatzen“. Die den Fingern eigen. 
thümlichen Bewegungen entbehren im Deutjchen felten des T oder 
D, fo daß Deuten, Tappen, Taſten, Tüpfeln, was alles mit 
den Fingern geichieht und dann mit der Zunge nachgeahmt wird. 
Bei der Herporbringung diefer Worte tappt, taftet und tüpfelt 
die Zunge felbit in ähnlicher Weile im Munde, wie die Finger 
bei ihren Beichäftigungen. 

Beim „Z*” macht die Zunge eine ganz Ähnliche Bewegung 
wie bei „t’. Man kann ed ald aus „t" und „j" zujammenge- 
jet betrachten. Es dient daher in „zeigen” in ähnlicher Weile 
wie „D" in deuten. Die „Zunge“ weiſt auch mit dem 3 in dieſem 
Worte (oder mit „t” im Engliichen „tongue*) auf ſich jelber 
bin. Indem fie fich beim „3“ oder „To zuſpitzt und in den 
Vordergrund ded Mundes tritt, macht fie fich beinahe dem Auge 
fichtbar. Derfelbe Laut entfteht bei dem Namen der „Zähne, 
wobei die Zunge fich beitrebt, auf den genannten Gegenftand 
(die Zähne) binzudeuten und fie zu berühren. 

Wie fich felbjt und wie die „Zähne”, jo kündet die Zunge 
auch andere in ihrem Bereiche liegende Organe bed Mundes an, 
indem fie fie betaftet und anrührt. Wie die Zähne mit der 
Spite, jo berührt fie den Gaumen, wenn fie ihn bezeichnen 
und nennen will, mit dem Rüden und fchlägt mit dem © an 


ihn an. Anders kann fie ihn ja nicht erreichen. Im deu Worten 
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„Kehle“ und „Gurgel“ zieht fie fich noch weiter als bei ‚Gau⸗ 
men“ in den Hintergrund das Mundes zurück, um der damit 
bezeichneten Lokalitaͤt oder dem Sitze der Kehle und Gurgel 
wenigftend jo nahe ald möglich zu kommen. 

Beſonders intereffant ift es zu beobachten, wie die Zunge 
fich bemüht Bat, auch auf die Naſe hinzudeuten. Crreichen 
Tonnte fie Diejelbe nicht direkt, wie die Zähne mit dem „Z”, oder 
den Gaumen mit dem „&”, oder die Kehle mit bem „K“. Gie 
griff daber zum „N“ einem Nafallaute, d. h. einem Laute, bei 
dem die Mundröhre völlig verichloffen amd die Stimme gezwun⸗ 
gen wird, ftatt Durch den Mund durch bie Naje auszutönen. 
. Hieraus erflärt es fich, daß in allen Germanijchen und auch im 
den Romaniſchen Sprachen die Nafe ein „N“ in ihrem Namen 
bat. Nur durdy dieſes „N“ wurde ed möglich, wenigftend indie 
zeit auf die Naſe binzumeifen. 

Bon den Saufe- und Rauſchlauten. — Beim „S* 
ſpitzt fi) die Zunge noch mehr als bei T und D zu und läßt 
die Luft zwilchen fidy und den oberen VBorderzähnen hindurch 
gehen. Es entiteht auf dieſe Weile im Munde ein fäujelnder 
Laut, der demnach zunächft zur Bezeichnung ähnlicher Laute in 
der Natur, 3. DB. des Saufend ded Windes verwendet wird und 
auch bei den verwandten Lauten Sieden, Seufzen und anderen 
eintritt. 

Wie die Haud)- und Blafelaute fo ift aud, das ſäuſelnde „S“ 
zur Bezeichnung von Bewegungen jehr geichidt. Zuweilen jteht 
es in den Bewegung andentenden Worten allein, 3.3. in Segeln. 
Zuweilen tritt e8 in ihnen zu einem andern Conjonanten hinzu, 
3. B. in fpringen, was bejonderd dann gejchieht, wenn mit der 
Bewegung ein faufendes Geräufch verbunden ift, z. B. in 
„Sprühen“, „Sprudeln“, „Sprengen”, Sprigen“. In dieſen 
Worten tritt das ſäuſelnde „S" fehr hübſch zu dem platzenden 
und rollenden „pr”, um gleichjam die ſäuſelnden Nebenlaute bei 
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dieſen Vorfällen zu vertreten, fo wie das „p" die Bezeichnung 
des Erplofiven und dad „r" die des Nollenden oder Prafjelnden 
dabei übernimmt. 

Wenn man ftatt wie bei „S" die Zunge zuzufpiken fle 
platt am Gaumen ausdbreitet und dann den Luftitrom über fie 
bin wegftreichen läßt, emtfteht das breit im Munde ranfchende 
„Ih“. Man Tönnte diefen Laut ein verftärkted und angeſchwol⸗ 
lenes „S", ober umgefehrt das „S“ ein verbünntes und zugeſpitztes 
„Sch“ nennen. Das „Sch“ wird im Deutichen wie das „S“ einfach 
bei jäujelnden, ziſchenden, befonder8 aber bei ftarf raufchenden Lauten 
gebraucht, 3.2. in „raufchen“ felbft. Dann in ſchwirren, ſchnurren, 
ſchütteln, Ichmoren, ſchnarren, fehnattern, ſchallen, fchelten, 
ſcheuchen, ſchäumen, ſchlürfen, rutſchen, ſchurren, was lauter Bes 
wegungen find, die mit ſtarken, aber nicht plotzlich detonirenden 
oder erplodirenden, fondern fortgefeßten Geräufchen vor fi 
gehen. 

Das „Sch ift ein im Deutichen fehr beliebter und häufig 
angewandter Laut, der mit m, n, r, w DBerbindungen eingeht 
und eine Menge Conjonanten-Compofitionen bildet, jo wie auch 
das S mit t, fr, p, pr viele Zufammenjeßungen bervorbringt, 
bei denen ihm durch dieſe Zujäße verfchiedene Nüancen feiner 
Bedeutung gegeben werden. 

Ich mag hier einige diefer Laut-Gompofitionen hervorheben 
und analyfiren, 3. B. zunäcdft das St. Im diefer Sonfonanten- 
Compoſition offenbart fich vermittelft des „" ein fortjauiender 
Haud, der durch das raſch und heftig einſchlagende und vors 
ftoßende „t" plößlih unterbrochen wird. Das fäufelnde und 
rauſchende S kommt gleichſam durh das T zum Stillftande 
und Stocken, was ſich nirgend nachdrücklicher und draſtiſcher kund⸗ 
giebt als in dem Commando der Engliſchen Dampfſchiff⸗Capitäne: 
„Stop". 

Bet dem entichieden vorftoßenden, kurz einfallenden T, das 


(262) 


39 


dem Fortſchritt des „S" ein Ende macht, ftemmt fidy die Zunge 
in die Höhe, fpannt fi an und fleift ih. Es ift ald wenn 
man einen Stock in dem Mund aufridhtete, ald wenn man 
einer Ranfe (dem ſäuſelnden „3") einen Stab und Steden gäbe 
(dad T). Daher wir denn auch dad &t in allen diefen Worten 
(Stod, Stab, Steden) als ſehr bezeichnend und in hohem 
Grade klangmaleriſch beiradyten können. 

Wir finden dieje Laut-Compofition eben jo in allen Wörtern, 
die auf ein Steifwerden oder auf einen ſchon feiten Zuftand hin« 
deuten. Ich führe nur folgende an: Stachel, Stamm, Stengel, 
Stange, Stapfen, Stein, Staude, Stelze, Stift, Stöpfel, die 
alle wie Stod und Stab etwas feft und fteif Gewordenes bezeichnen. 

Stadt und Staat deuten auf feit gewordene politiiche Zus 
fände oder Stiftungen. Sterben auf den legten und endlichen 
Stillſtand des Lebens. Starr, ftarren, ſtark und Stärke foun- 
ten auch ein „St“ ich meine einen Stab und Steden faum ent- 
behren. Uebrigens ift das Mort „ſtark“ — nebenher mag id 
ed bemerfen — auch in feinen andern Elementen in dem offenen 
und jchallenden Bofale „a“, in dem rauhen „e” und in dem 
harten Ganmenlaute „E* ſehr charafternol ausgeprägt. Das 
Deutiche Wort „Kraft" enthält fait alle diejelben Elemente, das 
„a“, das „E*, das „vr“, den Zungenlaut „t*. 

Auch in dem Wörtchen „ſtolz“ erhebt fich das „St“ wie 
eine Stüße der Bedeutung, obgleich diefe auch aud anderen 
Gründen von dem vollen „o“ mitgetragen wird. 

Unter den Laut-Compofitionen mit „S" oder’ „Sch“ ift 
neben „St“ auch eine jehr jchöne und effeftuolle das „Schw*. 
Sie hat vielfache Verwendung in der Deutichen Sprache gefuns 
den. Die Vorgänge bei ihrer Entftehung laſſen fich ungefähr 
jo befchreiben: Zuerft bewegt fidy mit dem raujchenden „Sch“ der 
Stimmbaud hinaus, wird dann aber von den weichen Lippen 


mit dem „w“ aufgenommen, und abgeleitet. Dieje Borgünge 
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find ganz audere als beim „St“, wo, wie gezeigt, der Sauſe⸗ 
laut vom „Te plöglich zum Berftummen und Stillftand gebracht 
wird. Beim „Schw" läßt fich der Raufchlaut leicht und fanft 
auf die Lippen zum „mw“ nieder und dieje führen den Hauch des- 
Mundes noch einige Zeit lang fort und zu anderen Tönen 
herum. Die Lippen gerathen dabei in eine ſchwingende Bewes 
gung. Der Ton cireulirt gleichjam über die Zunge zu den Lip⸗ 
pen hinaus und von diejen wieder in den Mund zurüd. Das 
Schwanken, Schweifen, Schwingen, ſchweben, ſchwimmen (lauter 
verwandte Begriffe) konnte man kaum mit einer andern Conſo⸗ 
nanten⸗Zuſammenſetzung beſſer darſtellen. Daſſelbe kann man 
von ſchwirren, ſchwindeln, ſchwärmen, ſchwellen und dem abge⸗ 
leiteten Schwulſt ſagen. Unſer Mund geräth bei der Produci⸗ 
rung dieſes Lautes ſelbſt in eine ſchwingende, ſchwebende, ſchwan⸗ 
kende, ſchwellende Bewegung. 

Unſer Meiner Hausvogel, die Schwalbe, hat einen äußerft 
ſchwankenden und ſchweifenden Flug und daher auch das „Schw“ 
in feinem Namen. 

Der „Schwan“ mit feinem ganzen ſchwanken und fchlanfen 
Körper und feinen fchwingenden Halöbewegungen konnte das 
„Ihw” auch nicht entbehren. 

Schweif und Schwanz haben es ebenfalls von ihrer ftetd 
fchwingenden Beweglichkeit erhalten. 

Vom „Z". — Auch das „Z* gehört zum Geſchlechte der 
mit der Zungenfpie gebildeten Sauſelaute. Es ift vom „S“ 
dadurch verichieden, daß ed im erften Moment mit einem 
Verſchluß des Mundes duch „T“ anjeht,und erft darnach 
im zweiten Momente nad) Aufhebung des Drucks bei den 
Zähneipigen ſich löft und einen Canal bildet, durdy dem 
dann dad „S", mit welchem dad „3" audtönt, hindurch⸗ 
fährt. 

Durch) diefe Operation, ich meine durch die Borfügung ded 
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„3“ und der damit verbundenen Anſtrengung und Anſpannung 
der Zungenmuskeln erlangt der Saufelaut im „Z” ehvad Explo⸗ 
fived und fein Säufeln eine gewiſſe Heftigfeit, Härte und 
" Schärfe. 

Demgemäß wird diefer Conſonant zunächft überall bei ſolchen 
Geräufchen angewandt, die dem eben beichriebenen 3-Laut felbft 
entfprechen. So 3.8. mo fi} das bloße Säufeln in ein fchärferes 
Biichen verwandelt. In dem Worte „Ziſchen“, und fo auch in 
„Blitzen“ fteht dad „3“ ganz am feiner Stelle, obgleich zu der 
Vollkommenheit dieſes effeltuollen Deutichen Tonbildes „Blitz!“ 
natürlich auch „BI” umd „t“ das Shrige beitragen. In „Zünden“ 
tritt es mit Recht an die Spibe, da auch bei dem Entzünden 
brenzlicher Materien gewöhnlich zunächſt ein ziſchendes Geräufch 
oder ein blitzendes Aufleuchten ftatt zu haben pflegt. 

Wie bei allen Saufelauten wird auch beim „Z“ die Zunge 
vorne zugeipiät. Ihre Form felbit wird jo ſpitz wie ihre Toͤne 
Das „Z“ ift daher ein jehr charakteriftiiches Clement zur Dar⸗ 
ftellung fpiiger Gegenftände Das Wort „Ipig“ felbft hat den 
„S"=Laut am Ende und am Anfauge aufgenommen. Es hat 
außerdem noch dazu den düunften Vokal (i) und den mageriten 
Zippenlaut (p) in fich und ift daher durchweg in allen feinen 
Elementen — zugeſpitzt. 

Zaden, Zahn, Zopf, Zinten, Zehe, Zapfen find einige 
andere Gattungen von ſpitzigen Dingen mit dem „Z" zu An- 
fang. Ein Witz entjpriht auf dem geiftigen Gebiete faſt ganz 
dem Blik auf dem Gebiete ded Sichtbaren und beide reimen 
fi auch mit Recht in ihren Namen. 

Im Dentidyen geht das „3“ nur eine einzige Zuſammen⸗ 
ſetzung ein, nämlich die mit dem „WB“ in „Zw“. Und biebei 
ift ſowohl der phonetiihe Vorgang ald die klangmaleriſche 
Verwendung und Bedeutung ganz eigenthümlich. Das „Z" 
ſchlägt im Innern ded Munded bei der Wurzel der Zähne an. 
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Das „w“ dagegen weht außerhalb der Zähne zwiſchen den Lips 
pen. Bei, dem Üebergange der Lautoperation vom „Z" zum „IB“ 
wird alfo der Lufiftrom um bie Zähne von innen nach außen 
herumgeſchwenkt, und dieje (die Zähne) werden, jo zu jagen, von 
beiden Zönen in die Mitte genommen oder dazwiſchen gelebt. Es 
tft jo zu jagen eine phonographiſche Darftellung des Begriffs 
„zwiſchen“ und hieraus folgt denn für die fernere Verwendung des 
„Zw!“ wieder mandherlei. Zuerft jebt das „zwiſchen“ jogleich die 
Zahl „zWwei" voraus, d. h. man denkt fidy dabei fofort zwei Gegen⸗ 
ftände, die von einander getrennt find, wie Zunge und Lippen 
durch die Zähne. Das „Zw“ tft daher zugleich eine Deutliche 
Darftellung der Zweiheit. Daher fein Gebrauch bei den Worten 
„Zwei, „Zwilling“, „Zwitter“ und den davon abgeleiteten 
„Zwift" und „Zweifel“, wovon jenes (Zwift) auf eine Ent⸗ 
zweiung verjchiedener Perfonen, dieſes (Zweifel) auf eine Ent- 
zweiung in den Gedanken derſelben Perjon anipielt. 

Bon den „R*- oder Schmelzlauten. — Einen ftarfen 
Gegenſatz zu, den Lauten der Zungenipiße oder zu den Saufen, 
Rauſch⸗, Zifche und T⸗-Lauten bilden die flüffigen „= oder 
Schmelzlaute. Sie find zwar wie jene Zuugenlaute Allein 
die Zungenmuskeln befinden ſich bei ihnen in einem ganz andern 
Spannungdzuftande. Während die Zunge beim „S" Icharf zuge 
Ipigt un? während fie beim „Z* ftraff angelpannt ift und mit 
einer fleinen Erplofion gegen den Gaumen ftößt, befinden fid) 
ihre Musfeln bei der Hervorbringung des „Z* in völliger Ab» 
ſpannung, in einem Zuftande der Erſchlaffung oder Auflöfung. 

Das Wefentliche des L-⸗Mechanismus beiteht darin, daß die 
Zunge fich dabei nicht wie beim „S" und „I“ mit der Spite, 
fondern vielmehr mit ihrer ganzen Fläche und Breite an ben 
Gaumen janft anfchmiegt und dann den LZuftitrom der Stimme, 
der fich auf der Zunge zerthbeilt, leije über fich hinwegfließen läßt. 
Die Berührung des Gaumens durch die Zunge ift dabei Außerft 
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milde, nicht raufchend wie beim „Ich“, eben fo wenig rollend und 
vibrirend wie beim „r”. 

Die beim „E" ftattfindende geringe Muskel» Bewegung 
ipiegelt fich zunächft in allen den vielen ans ihr hervorgegangenen 
Worten ab, die auf Schlaffheit hindeuten, wie 3. B. bei dem 
Worte ſchlaff felbft, ferner bet lahm, laß, flau, lau, loſe und 
ihren zahlreichen Verwandten. 

Das Schlaffe tft dem Sanften, Weichen und Zarten ver: 
wandt, daher das „L* zumeilen mit den ebenfalls weichen „IM“ 
oder „We im denjelben Worten verbunden gefunden wird, wie 
3. B. in folgenden: Welle, milde (im Lateinifchen mollis), 
Lamm. 

Die geringe Anftrengung der Muskeln macht die Hervor- 
bringung des „2“ leicht. Der zarten Zunge ded Säuglings wird 
es ſchwer, das anftrengende „R“ oder die hart und ſcharf aus» 
geprägten Gaumenlaute hervorzubringen. Das „X” ‚dagegen ift 
ihr natürlih und bequem. Daher die Fülle von „L's, in den 
deutfchen Worten Lallen und Lullen. Wird aus dem Lallen der 
Säuglinge ein ordentlich artifulirtes „Sprechen“, jo kommen här- 
tere Laute (p — r — ch) an die Stelle der „L's“. — Da es fo 
leicht und ohne Anftrengung entfteht, ift das 2 auch im Worte 
Leicht“ Telbft fehr wohl angebracht, und überhaupt bei allen 
leichten flüffigen Stoffen wie „Luft“ und „Richt.“ 

Mie die Schlaffheit auf der einen Seite mit dem Sanften 
und Zarten verwandt ift, fo ift fie ed auf der andern Seite aud) 
mit der Untüchtigfett und Charakterlofigfeit und das „L* dient daher 
auch mit Recht den Darftellungen des „Liederlichen“, „Wappigen“, 
„Plundrigen“, oder der „Raunenhaftigkeit” und tft in den Worten 
„Lftig”, „Laune”, „lauſchen“ zu finden, die wie durch das „L“ 
fo auch in ihren Bedeutungen Gemeinfamkeit mit einander haben. 

Könnten wir den Stimmhauch oder die Luft im Munde, 
wie fie bei der Erzeugung des „E" zwiſchen Zunge und Gaumen 
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und über den Rüden der Zunge binabfließt, fichtbar machen, fo 
würde und dieß ungefähr dad Bild eines etwa von einem benetz⸗ 
ten Gegenftande abfließenden Waſſers geben. Es ift daher nichts 
natürlicher, ald daß mit dem „E” in den Worten „fließen und 
„flammen“, eine ebenmäßige, ununterbrochene, glatte, gewiſſer⸗ 
mahen flüjfige Bewegung dargeſtellt wird, 

Die Worte „fliegen“, „Flüchten”, „Flaggen“, „fladern“, die 
ebenfalld das „X“ haben, deuten auf eine verwandte Bewegung, 
die auch nur von foldhen Subſtanzen (Federn, Gewändern, jeide 
nen Tüchern 2c.) andgeführt werden kann, welche wie das Wafler 
ſchlaff, Ichlanf und biegjam, wenn audy nicht geradezu flüffig find. 

Das % jchlüpft überall ein, wo von etwas Glänzendem, 
Slattem, oder Gliticherigem die Rede if. Ich mag noch die 
Ausdrücke Gleiten, Glimmen, Glühen, fo wie auch die Worte 
flint und fchnell als dharakteriitifch beifügen, und aud die Ber 
bal-Endigung „eln" binzunehmen‘, die wie ed in den Worten 
tändeln, fächeln, fädeln, tüpfeln und vielen ähnlichen geſchieht, 
der Handlung etwas fchlaffes oder flüjfiges mitzutheilen fcheint. 

Die Bemerkung, daB die Operationen der Spracdhorgane 
bei der Erzeugung eines Lautes verſchiedentlich modificirt werben, 
je nachdem diejer oder jener Spracdhlaut ihnen folgt, findet nament- 
lich aucy bei dem „LE ihre Anwendung. Dad „L“ vollzieht fich 
ganz verjchteden, wenn ihm ein „i" oder ein „u“ oder ein „o“ 
oder ein „a“ nachfolgt. Bei einem nadjfolgenden „i”, wie in 
fließen, fliegen oder glitſchen bleibt die Zunge in derſelben Lage 
und der Uebergang von der L“⸗Lage der Zunge zu ihrer „S”s 
Lage ift leicht. Kommt dagegen ein „a“ binterdrein, welches 
nur producirt werden fann, wenn die Zunge platt auf dem 
Boden ded Munde liegt, jo entfteht bei dem Uebergange vom 
„I zum „a” eine große Heftigfeit der Bewegung. Beim „In“ 
drüdt fich nämlich die Zunge zur Erzeugung ded „I” erit gegen 


den Gaumen, muß dann aber, um das „a“ zu bilden, fchnell 
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und beftig mieberfchlagen. Dieb ift namentlich der Fall, wenn 
dem „LE“ noch ein erplofives „PD“ oder ein „K! voraufgeht. 
Daher das „2" in allen folden Worten wie in folgenden: 
„Nlatſchen,“ „plagen“, „ſchlagen“ eine heftige Erplofion ver- 
wittelt. 

Bon den „AR“ oder Roll»Lauten. — Zu den bedeu- 
tungsvollſten und in unferer Sprache häufig effektvoll verwen- 
deten Gonfonanten gehört dad NR. Zur Crzeugung deſſelben 
drängt fi) Die Zunge an den Gaumen, und läßt zwifchen dieſem 
und fich den Hauch der Art heftig durchpaffiren, dab fie dabei 
in eine zitternde oder vibrirende Bewegung geräth, und dab dan 
tn Folge ihres wiederholten Anfchlagend und Zurückſchnellens der 
Ton der Stimme wiederholt unterbrochen wird. 

Demnach ift das „NR“ zumächft jehr geſchickt zur Nachahmung 
und Darftellung derjenigen Naturlaute, welche dem beim „NR“ 
im Munde eintretenden jo eben beſchriebenen Borgange ähnlich 
find, alfo zur Bezeichnung unterbrochener, rauher, abgejebter und 
ſtohweiſe erfolgender Laute umd Geräuſche. Das „Rollen“, 
Nafſeln“, „Rauſchen“, „Räuſpern“, „Rumpeln“ find unter 
andern Laute dieſer Art und ihre Deutichen Namen befiten das 
R, fo wie es auch dem analogen Ausdbrüden murren, mur⸗ 
men, Inurren, brüllen, praffeln und vielen ähnlichen einver- 
leibt ift. 

Man könnte jagen, dab mit dem „MR“ oder mit der dabei 
Hattfindenden zitternden und rollenden Zungen-Bemwegung der 
Schall gleihfam auf die Neibe gelegt und zerbrödelt werde, 
wie dieß 3.3. beim „Zeillern” eintritt. Das „NR“ ift daher in 
den Bezeichnungen für ſolche zerbrödelte, rollende oder trillernde 
Töne durchaus am Platze. 

Für das Auge nnd Gefühl übernimmt das NR ganz ähnliche 
. Berrihtungen wie für das Ohr. 

Wie fir’3 Ohr (in „Zrillern”) die Töne, fo zerfleinert und- 
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zerbrödelt dad „R" für's Auge die Gegenftände in Tröpfels, 
trennen, Tropfen, Traube. Ferner ähnlich in „Treppe”, „Trefle”, 
„Troddel“. Sobald man dem „St“ ein „r” binzufügt, wird 
dieſes „St" (dad Steife) zertheilt. Es wird „Stroh“, „Streu“, 
„Steahlen”, „Striche oder Achnliches daraus. 

Aud das Zahlwort „drei”, das in jo vielen Sprachen einen 
mit einem „r" gleichjam gerriebenen Zungenlaut enthält, gehört 
bieher. Wie in „ein” ein einfacher Laut anfchlägt, in „zwei“ bloß 
ein Auseinandergehen in zwei angedeutet wird, jo wird in „drei“ 
durch das rollende „NR“ auf mehr als zwei amgeipielt. Cine 
große Anzahl Deutfcher Worte für zertröpfelte, zerkleinerte und 
zeritörte Dinge haben das „r” in fidh aufgenommen, jo auber 
den jchon genannten auch diefe: Grus, Brei, Broden. 

Durch Zertriimmerung und Zerfleinerung bringt man Uns 
fenntlichleit und Trübung der Form zu Wege. Auch hierfür ift 
das „N“ der Nepräfentant. Es zeigt in „Grau“ eine Trübung 
und Miichung der Farbe, in „Groll“, „Grimm“, „Grillen“, 
„Sram“, „grämlich“, eine Trübung der Seelenftimmung, und 
vermuthlich in „krank“ eine Trübung und Störung ded einfachen 
Gelundheitözuftandes an. 

Zu ganz andern Bezeichnungen und Begriffen gelangt man 
mit dem „NR“ vermöge einer andern Seite, weldye diejer Laut 
darbietet. Als eine energiiche und rührig rollende Bewegung 
der Zunge hat das „NR“ nämlich etwas frifches und kräftiges 
in fih. Die Sprache greift daher bei ſolchen Worten, mit denen 
fie dergleichen Begriffe ausdrüden will, gern zum „r*. Ich citire 
bier als Beifpiele die Worte Kraft, brav, ftart, hart, Ternig und 
daun ben berühmten durch feine „NE" audgezeichneten Spruch 
unferer munteren Turner: „frifch, frei, fröhlich, fromm“. 

Im Deutichen findet man das „r” in den meiften lärmigen 
und rollenden Bewegungen und Tönen, z. B. in „Rammen“, 
Raſſeln“, „Klirren“, „Raffen“, „Rennen“, „Rappeln“, „Raus 
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fen“, „Rupfen“, „Weiten“, „Rinnen“, „Rollen“, „Rum⸗ 
yeln“ ıc. 

Mit der Stärke ift das Haube, Spröde, Derbe und Grobe 
verwandt und mit diefen Das Rohe, die Dreiftigkeit und Frech⸗ 
heit, welchen allen ein „R“ eingefügt ift. Das rauhe und barjche 
„R“ tritt demnach in bejonders ftarlen Gegenfaß zu dem glatten, 
flüifigen „L*. Dieles wird von jenem überall da abgelöft, wo 
etwas Ylüffiges erftarrt oder gerinnt, wenn 3. B. der Fluß ge 
friert. Dan kann demnach jagen wie in der Natur die Elemente er⸗ 
ftaeren oder zerichmelgen, jo zerfließt auch in unſerem Munde 
die Stimme in „R” oder erſtarrt im „N“. 

Bon den „N“ oder Nafalskauten. — „N"sLaute 
giebt es hauptſächlich zwei, erſtlich das gewöhnliche dünne Zungen» 
„R”, wie ed in dem Worte Sonne tönt, alddann das ſoge— 
nannte hintere oder Gaumen-, N”, das in dem Worte „fingen“ 
anflingt. 

Bei der Bildung diefer „N"-Kaute wird der Mundkanal 
durch einen leichten Drud der Zunge gegen den Gaumen in 
ähnlicher Weiſe (wie beim nafalen „M“ durch einen Drud der 
Lippen) ganz abgeichloffen und die Luft bei tönender Stimmriße 
nicht wie bei den andern Gonfonanten aus dem Munde, jondern 
durch die Nafe hinaudgelafien. Sie heiten daher auch Nafal- 
laute. Ich fagte oben fchon, dab deßhalb auch der Name der 
Raje im Deutichen wie in fo vielen andern Spradyen ein „N“ 
in's Bordertreffen bringt und auf fie hinzumeiien fi) bemüht. 
Das „N“ ericheint daher auch in vielen Worten, die mit der 
Naſe etwas zu thun haben, 3.8. in jchnüffeln, ſchnupfen, ſchnat⸗ 
tern, ſchnarren, ſchnoppern. 

Das Charakteriſtiſche des „N“ beſteht in einer Verſtopfung 
des Vordertheils des Mundes. Der tönenden Luft wird durch 
bafjelbe der Ausgang verweigert, fie fängt fich in der Mundhöhle, 
wird zum NRüdzug gezwungen und muß fi) am Ende durch die 
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Naſe einen Ausweg fuchen. Das „N“ ftellt alfo, To zu jagen, 
felbft eine Verweigerung oder eine Berneinung dar und 
ericheint demzufolge in den verneinenden Worten faft aller 
Sprachen: no, non, Nein, nie, nicht, niät (im Slaviſchen). Es 
ift in Bezug auf Entitehung und Bedentung der direlte Gegen- 
ja zum „ja”, bei welchem fi} der Mund weit öffnet und das 
„a“ frei und offen austönen läßt. 

Das „n“, indem es den Mundkanal verjchließt und den Luft⸗ 
ftrom zurüddrängt, weift damit zugleich nad Innen, und es ift 
dadurch, — befonderd in Verbindung mit dem im Innern Mund» 
winfel tönenden „ti" — zugleich ſehr geichickt zur Berwendung 
bei allen auf das Innere deutenden Worten, wie: „in“, „inmig“ 
und wie auch „Sinn“ (der innere Sinn für „Seele, „Ges 
müth"). Das Deutiche Wort „Minne” (für „Liebe”) erhält 
auch durch das auf dad Innere deutende „n” und durch feine 
ZTonverwandtichaft mit den Wörtern „SISmmerlih”" und „innig“ 
feine Schönheit umd allgemeine Beliebtheit. Auch das „n“ in- 
ahnden und denken hängt vermuthlich damit zujamnten. 

Das „u“ bringt und durch den Munde Berichluß die Luft 
wie ich jagte, in's Innere, man könnte auch jagen zu und heran. 
Die Luft bleibt gleichſam am und bei und, wird nicht ausge⸗ 
ftrömt und entfernt wie bei den andern Lauten. Es liegt darin 
eine Annäherung und daher der Gebrauch ded „n" in den Wor⸗ 
ten „an“ „nahe“, „nähern“. Vielleicht daher auch das „n“ in 
„nehmen“, „hinnehmen“, d. b. fi etwas ameignen oder 
nähern. 

Ein ganz eigenthümlicher und jehr bemerfenswerther Laut 
ift das ſogenannte „bintere” oder „Gaumen⸗N“, das ähnlich 
wie „S" und „K“ durch eine Berührung der bintern Zunge 
und Gaumen-Partie entiteht, doch aber von dem „G“ und „KR“ 

ſehr verichieden ift, da wie beim „n”, (aber ganz anders als 


bei „g“ und „E*") die Luftröhre dabei verichloffen und die Luft 
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zum Gntweicyen durch die Rafe gezwungen wird. Während die 
Scanzöftiche Sprache beim Schreiben dad Gaumen-N nicht von 
dem gewöhnlichen Zungen⸗N unterjcheidet (fie fchreibt don und 
donner mit denjelben Buchftaben) und während andere Sprachen, 
wie 3. DB. das Sandkrit, naturgemäß ein eigened Zeichen für 
dafſelbe haben, ftellt die deutſche Sprache es mit „ng“ oder „af“ 
dar, je nachbem es härter oder weicher anflingt. 

Es ift für die Bedeutung und Afthetiiche Verwendung dieſes 
ſehr bemerkenswerthen Rafallautes von enticheidender Wichtigkeit, 
dab man feine Entftehungsweife genau beachte. Ein fcharfer 
Beobachter und trefflicder Sprachanatom, Prof. Merkel, fagt: 
„dab die Stelle oder Zone des hintern Gaumenſegels, weldyes 
bei den Ng⸗Mechanismus mit der Zunge ſich Topulirt, ein be - 
trächtliches Stüd tiefer und weiter nach hinten liegt, als beim 
„g” oder „ke, obgleich es fich diefem allerdings analog verhält.“ 
„Wie“, jagt er, „unter den Bolalen beim „u*, fo ſenkt fich 
unter den Confonanten beim „ng” der thätige Stimm-Apparat 
am meiften nach hinten und in die Ziefe hinab”. 

Der Laut tritt daher ſehr bedeutungsvoll gleich in den 
Wörtern „finken“ und „ſenken“ auf. Die Stimme jelbft fintt 
berab, um dad „Sinken“ nachzuahmen oder mitzumachen. 

Man kann jagen, daß die Luft bei dem durch das „n“ bes 
wirkten Verichluß des Mundkanals ganz hinten im Munde in 
die Enge geräth und nun gewiflermaßen aus Noth durch die 
Nafe entwijcht. Zunge und Zäpfchen bilden gleichjam einen Eng⸗ 
paß, in welchem die Luft für einen Augenblid gefangen wird. Hier- 
aus erflärt fich die Verwendung diefes Naturlauts bei den Worten 
„eng“, „verengen“ unb eben jo bei „fangen“ und bem ähnlichen 
‚Schlinge”. 

Beängftigungen der Bruft und der Seele hängen genau 
mit Verengung des Luftkanals zuſammen, daher auch in „Augſt“, 
„angftigen”, der Laut äußerft klangmaleriſch if. Man Tönnute 
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ſagen, daß die Stimme hinten im Munde zwiſchen Gaumenſegel 
und Zungenrüden gefangen werde, wie ein Vogel in der Schlinge. 
Dem Zangen verwandte Begriffe und Laute find „Angel“, uud 
„Anker“. Auch das Wort „Schranke“ mit feinen Ableitungen 
gehört hieber. Mit dem „ne“ tritt eine Schrauke gegen den 
Luftſtrom auf. 

„Das „ng””, fagt der oben erwähnte Anatom weiter, „ent 
widelt mehr Klang, als das dünne „n’. Es klingt überhaupt 
von allen Sprachlauten am meiften, während die reinen Vokale 
mehr nur fchallen.” Es ift unmöglich, dad Auflingen einer 
Saite oder eines Glafes mit irgend einem Mundlaut beijer nad) 
zuahmen, ald mit einem nafalen „Ng“⸗Laute, z. B. mit „ping“! 
oder dad Klingen der Trompeten mit „Tengteremgteng!" Daher 
werden auch alle auf ein Klingen oder Reſoniren hindentenden 
Berba mit „ng“ gebildet, z. B. Klingen jelbft, „Klang“, Latei⸗ 
niſch clango, ferner das Lateiniiche plangere, das Deutjche 
fingen, Geſang. 

Meberall, wo Töne nachgeahmt werden follen, die nicht klin⸗ 
gen, fondern bloß fchallen oder klappern oder raujchen, fällt das 
„ng“ aus. Sch mag beifpielämweife dem Klingllaug der Gläfer 
das Zidfetaf oder Uhr oder dad Geplätfcher des Waſſers ent- 
gegenftellen. 

Das Tlingende oder nafale „n" hat und in bie hintere und 
obere Partie des Mundes geführt, und ich komme demnach num 
endlich und jchließlich zu den 

Gaumen: und Kebllauten. — Die Ganmenlaute 8, 
&, Ch, entftehen durch Hebung der hinteren Partie der Zunge 
und durch eine Berührung des bintern Gaumend mit berjelben. 

Bei einer heftigen und ſcharfen Berührung entfteht das 
„K“, bei weldhem der Stimmhauch raſch abgeichnitten wird. 

Dad „G“ Hat ganz dieſelbe Entftehungäweife wie das 
„K“, nur daß Dabei die Zungenmusteln nicht jo ſcharf anftoßen 
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und abießen, fondern fich fanfter am den Ganmen legen und leife 
abidien. 

Beim „Ch” wird die Zunge in der Art gegen den Gaumen 
gedrũckt, dat der Hauch in etwas ähnlicher Weile, wie beim 
„ſch“ durchpaſſtrt. Dieß Durchpaffizen des Ganmen- Hands 
fann auf mannigfaltige Weiſe modificirt und mit einem mehr 
oder weniger ftarfen Geräuſche hervorgebracht werden. Bei den 
Scyhweizeriichen Alpenbemohnern, fo wie bei den Arabern giebt 
es anberordentlihh rauhe Che⸗Laute. Im Deutichen Tann man 
im Ganzen nur zwei Gaumen⸗Aſpiraten unterjcheiden, ein rauhes 
wie in. „Dradden”, und ein weiche wie in „Mädchen“ ober 
„Junge“. Die Deutfchen fchreiben diefe weichen Ganmen⸗Aſpi⸗ 
raten bald mit einem dp bald mit einem J. 

Dad „K“ ſcheint von allen Sonjonanten, welche unfere 
Organe bervorbringen, der jchärfite und fchmeidendfte zu fein. 
Die Stimme wird dabei noch beftimmier und plöhlicher abge 
ſchnitten, als bei „p" und „t". Der Kamm oder Rüden der 
Zunge ift immer noch größerer Abichärfung fähig, als die Spitze 
der Zunge im „X“" oder alö die Lippen im „p". Die Stimme 
oder ber Erpirationdftrom wird dabei gleichſam ganz ſcharf ge 
kappt. Das „R* ericheint daher bei allen Worten, die auf eine 
ähnliche Operation, wie fie die Zunge im „KR ausführt, au⸗ 
fpielen, fo 3. B. bei Tappen, Terben, baden, kippen. Bei allen 
diefen Handlungen und Borfällen wird mit einem fcharfen 
Juſtrumente ein Stud Holz oder jonft ein Gegenftand in ähn⸗ 
licher Weiſe heftig abgeichnitten, oder zerhadt, wie das beim „?* 
der Zungenrüden der Stimme anthut. Da, wie ich ſchon früher 
fagte, ein ähnlicher Erfolg beim „I“ ftatt hat, nämlich ebenfalls 
ein Hemmen und Abfchneiden der Stimme, jo wird daher auch 
dad „R” mit ähnlichem Erfolge, wie das „Z” zur Andeutung 
des Stockens oder Stillftehens von Bewegungen gebraucht, ob» 
gleich allerdings, wie geſagt, das „I“ nicht jo jcharf abichneidet, 

4° (975) 


wie bad „KR“. Zuweilen findet man beide Laute in demfelben 
Worte zu demjelben Zwede und zur Erhöhung des Effeltes ver 
wenbet, wie 3. B. in ſtocken. 

Wie beim Stoden oder Abfchneiden ber Bewegung, fo malt 
auch bei den erplodirenden Tönen das „K" das Schafe, Ein- 
ſchneidende und Plögliche, mit dem fie eintreten. Dieb zeigt fich 
unter andern auffallend bei den Wörtern: „Satichen“, „Map⸗ 
fen", „ſtlirren“, „Mappen“, „Slopfen“, „Knallen“, „Krachen". 
— In allen diefen Wörtern find ſehr heftig einfeßende und beſon⸗ 
ders fcharf erplobirende Geräufche bargeftellt und das „K“! ift 
das Mittel oder doch die Einleitung zu dieſer Darftellung. — 
Ueberhaupt tritt das „KR“ als ein ftarfer Anfchlag der Zunge au 
ben Gaumen gern überall da voran, wo fid} eine gewiſſe Heftig« 
teit oder Schärfe in der Bewegung äußert, wie 3. B. bei den 

„Srämpfen”, beim „raten“. 

Wie alle Sonfonanten und Laute, ſo erlangt auch das „K” 
eine ſehr verſchiedenartig modificirte Bedeutung durch die ver⸗ 
ſchiedenartigen Verbindungen, die es mit andern Lauten eingeht. 
So eutſteht namentlich durch ein nachfolgendes „n“ eine ganz 
eigenthümliche Zungenbewegung und baraus ein eben jo eigen- 
thümliches Kautbild. Beim „KR“ muß der hintere Zungenrüden, 
wie geſagt, rafch zum Gaumen emporichnellen. Um aber das 
„a“ beizufügen, muß fich die hintere Zunge eben fo ſchnell wie 
der löfen und zurüdziehen und dann mit der Spitze gegen ben 
vorderen Gaumen operiren. Die Partie der Zunge, die zwiichen 
Hinten und vorne ober zwiſchen „K“ und „N“ in der Mitte 
liegt, wird dabei nicht in Anfpruch genommen. Sie bleibt uns 
thätig und biegt fi nach unten. Die Zunge wird aljo beim 
„Ka“ gleichlam geknickt. Ste macht im Munde, fo zufagen, ein Kule, 
was bei einem nachfolgenden „r”, „|" oder „I” nicht heraus 
fommt. Alle dieſe letzteren Laute fchließen fi dem „R" viel 
leichter, iuniger und ganz ohne Ktuidung an. | 
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Das „Ku“ wird dieſer feiner Entſtehungsweiſe gemäß in 
ber Sprache zumäcdft bei foldyen Berrichtungen und Bors 
füllen wie „Sueifen”, „ſtnicken“, „ſtueten“, „Kunden“ 
verwendet. Es eutwideln ſich darans ganz leicht die Subſtan⸗ 
tive: „Kuie”, ſtuoten“, „Kuäuel”, Kneife“. Die Ktuochen 
haben das „Kun“ vielleicht wegen ber vielen Kniee uud Kuide 
ber Glieder. Iemanden „kuechten“ heißt, jemanden, fo zu fagen, 
zum SKuiebeugen bringen. Der Ktuecht, der Geknechtete fo viel 
als der Geknickte. 

Jedes Knie in den Organismen der Thiere und Pflanzen 
bildet einen Austen. Daher das Kn“ in den Worten „Kino⸗ 
ten”, „ſtuopf“, „Ruollen“, ſtuorpel“ und ähnlichen. „Kuüllen“ 
beißt: viele Kniee oder Brühe in ein Ding bringen. Doch 
deutet dad „I dabei an, daß das „gefnüllte" Ding etwas Weiches 
und Rachgiebiges, ein Gewebe oder halbflüffiges Tuch tft. Einen 
Stod kann man nicht knüllen, man, knickt ihn. Daß beim 
uicken“ ein Stod oder ſouſt etwas Starres und Feftes gemeint 
fei, deutet wie im Worte Stod jelbft, dad „d" am Ende des 
Wortes knicken an. 

Man Tann die Partie der Zunge, die bei der „G*- und 
M Bildung anfchlägt, gewillermaßen ihren Rüden oder ihren 
eberen Kamm nennen und vielleicht find daher die Worte: 
Rüden", „Kamm”, „Kopf“, „Koppe“ und die ähnlichen 
Giebel, Gipfel zu erklären, in denen „KR“ und „S“ einen fo 
hervorragenden Platz einnehmen. 

Webrigend wird das weiche „G“, bei dem fein jo jcharfer 
Anichlag, wie beim „K" flattfindet, bei allen leijeren Tönen, 
milderen Bewegungen und weicheren Gegenftänden angewandt. 
Die Zunge legt. fich beim ‚G“ fanfter au und reißt fich minder 
heftig los als beim „KR“. Es verbindet fich leicht und glatt mit 
ben folgenden Eonfonanten „I” oder „r”. Daher ed in Worten 
und Begriffen wie folgenden auftritt, in „glatt“, „glätten“, 
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„gleiten“, „glänzen“, „Glanz“, „gleißen“, „glimmen", „glühen“, 
„glotzen“, „Glocke“. Das „&*" Tann keine ſolche ſtarke Exploſton 
wie das „K” in „Klatſchen“, „Klappern“, „Kläffen” ꝛc. geben, 
feine harten und feften Gegenftänbe bezeichnen, wie „RR“ in Motze, 
„Ktegel“, Block“, Klippe“. 

Wird der Gaumen noch janfter als im „SG“ berührt, wie 
dieh bei dem „j" geichieht, fo wird der Eonfonmt halb und halb 
fchon vokaliſch und nähert fich in feiner Entftehnngsweife dem 
„is, wird daher audy wie dieſes häufig zur Darftellung bes 
Kleinen, Zierlichen, Niedlichen verwandt. Es ift daher zur Bil- 
bung diminutiver Endungen jehr geeignet, wie 3. B. in „Lieb⸗ 
den“, „Männchen“, „Mädchen“, „zierlich”, „lieblich“. Ein ſolches 
Wort mit einem harten K“ zu fchließen, wie es in Genick, 
Block, Stock gefchieht, würde ganz unpafiend fein, weil ein 
ſolches ſcharfes hartes Abſetzen der Stimme nicht an bad Kleine 
und Zarte, fondern eben am ſolche Dinge erinnerte, wie fie in den 
oben genannten „K"-Wörtern bezeichnet werden. 

Sehr verihieden von dem „weichen ch” oder „j* ift ber 
ſtark afpirirte Gaumenlaut „Ch“, bei defjen Hervorbringung Die 
Zunge nicht fo Scharf gegen den Gaumen geſchlagen wird, wie 
„K" und audy nicht fo platt und janft an den Gaumen gebrüdt 
wird, wie beim „j’. Beim „ſtark afpirirten ch“ drängt ſich bie 
Zunge in ihrer hinteren Partie ziemlich Träftig gegen ben bin- 
teren Gaumen und preit dann die Luft heftig durch. Es ent 
ftebt auf dieſe Weife ein rauher Raufchlaut, der zwar ehe 
harakteriftiich und bezeichnend fein Tann, doch aber vielen für 
das Sonore beſonders empfänglichen Böllern, wie ; DB. den 
Franzojen oder Stalienern jo wenig gefallen hat, daß fie ihm faft 
ganz aus ihrem Alphabet verbannt haben, während andere 
Nationen 3. B. die Deutihen und noch mehr die Araber 
ihn vielfach kultivirt und im mehren Barietäten dargeftellt 
haben. 
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Wie alle Hauch⸗, Rauſch⸗ und Blafelaute, wie „WB" und 
„S" und „Ih“, die mit dem „ch“ die Alpiration gemeinfam 
haben, jo ift auch das „dh“ zumächft zur Darftellung von Luft 
. bewegungen ſehr geihidt. Wie mit „IB" das Wehen und ber 
Bind, fo wird mit dem „dh“ unter andern das Fächeln und 
ber Hauch bargeftelli. Im dem Worte „Hauch“ ift zwar das 
H“ die Hauptjache, deun es ift, jo zu fagen, der Lufthauch 
felbft, aber doch auch das nachfolgende „ch“ ift jehr charakteriitiich. 
Sudem es den Lufthauch über den Rüden der Zunge raufchen 
läßt, macht es ihn erft recht hörbar und greiflich. 

Ganz bejonderd find die Gaumenlaute dazu geſchickt, um 
auf die Theile des Mumdes, die bei ihrer Erzeugung thätig find, 
hinzuweiſen. Es geichieht dieß mit dem „&" in „Gaumen“ 
und „Gurgel”, mit dem „K" in „Kehle“, mit dem „Ch“ in 
„Rachen“. Auch in dem Worte „Zunge“ ift das „S*" am Ende 
eben fo charakteriftiih und demonftrativ wie das „Z" am Ans 
fange. Die Lauteompofition „Zunge deutet auf zwei Haupt⸗ 
claffen von Lauten, bei weldyen die Zunge befonders thätig ift, 
hin, auf die Zilche und auf die Gaumenlaute. Achnliches ges 
ſchieht im Lateinifchen „Lingua“ und im Griechiſchen „glossa“. 
Die Zunge ift daher in diefen Namen in mehren ihrer wich 
tigften Verrichtungen bargeftellt. 

Sehr zwedmäßig werden im Deutichen die Gaumenlaute 
auch bei manchen andern Dperationen und Lauten der Sprady 
organe gebraucht, die in der bintern Partie des Mundes ihren 
Hauptfitz haben, 3.3. beim Gähnen, Gurgeln, würgen, kraäch⸗ 
zen, gadern, kraͤhen, knurren, grunzen, gludien, fauchen, keuchen, 
äddzen, rudien. Bon allen ven Zönen, auf welche diefe Worte 
Hindeuten, ließe fich leicht nachweisen, daß fie in derjelben Mund⸗ 
gegend der Menſchen und Thiere entitehen, in welcher die in ihre 
Denennungen eingefügten Gaumenlaute K, Ch, & ihren Urjprung 
haben. Weberall, wo unjere Sprache bei Menfchen und Thieren 
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einen Ton erlaufchte, der in der Hauptſache ein Gurgel-, Kehl 
oder Gaumenlaut zu fein fchten, da ſetzte fie in dad Wort, das 
fie für feine Bezeichnung bildete, ein K, Ch oder ©. 

Die Saumenlaute haben alle in Folge ihrer Entftehung in 
‚ den bintern Partieen des Munded etwas Verſtecktes, Undeutliches 
und dazu etwas Schwierige, was befonderö hervortritt, wenn 
man fie mit den Lippen- und Zungenbucdhitaben vergleicht, die 
in den vordern Partieen ded Mundes und, fo zu fagen, faft vor 
unjern Augen an den Tag kommen. Die Gaumenlaute find 
daher auch diejenigen, welche das Kind, das fich zuerft mit dem 
jehr fichtbaren Lippenlauten, dann mit den auch nicht unjchwer 
wahrnehmbaren Zungenlauten beichäftigt, erft jehr ſpät nachzu⸗ 
ahmen lernt, und gern che es fie richtig audzufprechen vermag, 
mit Zungen oder Lippenlauten vertaufcht 3. B. „tomm her!‘ 
ftatt „komm ber!“ 

Die Franzofen und Italiener mögen ed für und, den Kehle, 
Rauſch⸗ und Gaumenlauten fo holden Deutfchen, charakteriftiich 
finden, daß wir in unſer Wort „ſprechen“ auch das „chy” 
aufgenommen haben, als wenn die Ch-Bilden ein weſentliches 
Element unſeres Nedend wäre. Sie fagen parler, parlare, 
was mit dem „r“ und „I* viel hübjcher daher rollt und fließt, 
gleichfam perlt, dabei aber minder charaktervoll und veich ift, 
ald unfer im „8" faufendes, — im „p" erplodirendes, — im 
„r“ xollendes, — im „ch“ rauſchendes „Sprechen“. — 


Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Gchönebergerfir. 17. 
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Dad Recht der Weberfegung in fremde Spraden bleibt vorbehalten. 


Wenn es als die höchſte Aufgabe der Kunſtforſchung betrach⸗ 
tet werden muß, daß die Entwicklung der Kunſt in ihrem ftetigen 
Sortichreiten und im Zujammenhange mit der Qulturentwidlung 
dargelegt und die innere Nothwendigfeit diefer Entwidlung bes 
gründet werde, daum genügt ed nicht allein, die Entftehung und 
das Wachsthum, die Blüthe und den Verfall der Kunft biftoriich 
darzuftellen, die dabei mitwirkenden Factoren im geiftigen und 
materiellen Leben der Nation, um die es ſich handelt, aufzu- 
ſuchen, jondern ed muß ebenfojehr in den Kreid der Betrachtung 
gezogen werden, welchen Einfluß die Kunft auch ihrerſeits auf 
die verfchiebenen Gebiete des Lebens, auf die mannichfaltigen 
Beftrebungen des Volles ausgeübt hat. Es ift gar vieled und 
verſchiedenes mad dabei in Betracht kommt: der Einfluß ber 
Kunft auf die Poefle, auf die Litteratur überhaupt, auf Religion 
und Cultus, auf das Handwerk: ja es giebt faum ein Gebiet 
des Culturlebens auf welches die Kunft ohne Einwirkung bliebe. 
Im Zufammenhange mit diefen Fragen und faum minder wid 
tig ift die Frage die und hier befchäftigen ſoll, nämlich wie im 
Laufe der Kunftentwiclung fi das Publikum der Kunft gegen 
über verhält, welche directen Wirkungen die Kunft auf dad Indi⸗ 


viduum ausübt, fei es nun, daß das Anfchauen und Bewundern 
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von Kunftwerfen zur Nachahmung reizt, alfo zum Dilettantismus 
führt, fei e8, dab fich daraus blos eine gewiſſe Vorliebe für die- 
felbe entwäidelt, das Kunftliebhaberthbum, oder endlich dab das 
Berlangen nach eingehenderer Kenntniß der Kunft Dadurch gewedt, 
Kunft und Kunftwerke demnach dad Object biftorifcher und äſthe⸗ 
tiſcher Forſchung werden und fo fich das allgemeine Intereſſe zur 
Kunftkritik, reſp. zur Kunftfennerfchaft, möge fie nun wahr oder 
nachgemacht fein, geftaltet. Im Folgenden jol der Verſuch 
gemacht werben, die eben bezeichneten Fragen für das Alterthum 
jo weit al8 möglich zu beantworten, wobei freilich von vornherein 
bemerft werden muß, daß wenn jchon in der alten Kunftgefchichte 
überhaupt wegen Mangeld an directen Nachrichten den Gonjecturen 
und Combinationen oft ein weiter Spielraum vergömmt werden 
muß, da8 bei diejen und bier beichäftigenden Fragen beinahe in 
noch größerem Maße der Fall tft, da uns hierüber im Ganzen 
nur wenig, über manches aber gar keine litterarifchen Belege 
erhalten find. 

- Bei weitem am fpärlichften find unfere Nachrichten über den 
Kunftdilettantismus im Altertum. Wenn von Dilettan- 
tismus in den bildenden Künften die Sprache ift, dann wird in 
den meiften Fällen darunter nur Dilettantismus in der Malerei 
zu verftehen fein. So wie heutzutage die Malerei diejenige Kunft 
it, in welcher neben der Muſik am meiften bilettirt wird, jo wird 
ed auch in andern Zeiten gewejen fein. Die Bildhanerkunft ftellt 
eben dem Laien zu große und nur ſchwer zu überwindende tedh- 
niſche Schwierigkeiten in den Weg, während bei der Zeichen und 
Mallunft die Technik leichter zu erlernen und die Ausübung 
diefer Künfte nicht mit jo umftändlichen und jo mannichfaltigen 
Manipulationen verfnüpft, eine gewiſſe Sertigkeit darin daher viel 
Tchneller zu erlangen ift, al8 bei der Sculptur. &8 ift alfo haupt: 
ſJächlich die Frage nach dem Dilettantigmus in der Malerei, weldye 
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uns bier beichäftigt, und da, wie ſchon gelagt, unſere Nachrichten 
darüber aus der alten Zeit überhaupt ſehr ſpärlich find, troßdem 
aber dieſes Fehlen von Nachrichten auf Zufaͤlligkeit nicht aber 
auf einem Fehlen des Dilettantismus felbft beruhen könnte, fo 
gilt es zu unterfuchen, ob die Wahrſcheinlichkeit für ober gegen 
das Vorhandenſein dieſes Dilettantismus in der alten Zeit oder 
in beftimmten Epodyen des Altertbums ſpricht. — 

Daß in den Anfängen der Kunft, wo die erften ſchüchternen 
Beriuche, die menſchliche Geftalt in lebendiger Weiſe nachzubilden, 
gemacht werden, von einem Dilettantismud nicht die Rede fein 
fann, das ift felbftverftändlih, da ja nach einem befannten 
Bötheichen Worte der Dilettantismus ftet8 eine Folge ſchon ver⸗ 
breiteter Kunft iſt; ja man Tönnte diefen Ausſpruch vielleicht noch 
erweitern und jagen, der Dilettantigmus gehöre im allgemeinen 
erft der Zeit nach der Blüthe der Kunft au, fei fchon an fich ein 
Zeichen des beginnenden Verfalles, und man wird died in den 
meiften Fällen durch die Kumftgeichichte betätigt finden. Hier 
handelt es fih für und nun aber darum, ob etwa diejenige 
Periode der griechiichen Malerei, welche wir als berem erfte 
Glanzepoche bezeichnen koͤnnen, aljo die Zeit des Polygnot und 
feiner Genoſſen, jchon einen Dilettantismus in der Malerei Tannte. 
Bekanntlich halt im der griechiichen Kunft die Malerei in ihrer 
Enwicklung nicht gleichen Schritt mit der Sculptur; denn 
während dieje, ſowohl was Technik als geiftige Vollendung 
anlangt, mit Phidias ihren Höhepunkt erreicht, trägt die Malerei 
zu Polygnotd Zeit zwar fchon den Stempel hoher idealer Reife, 
bleibt aber, was die technifche Vollendung anbetrifft, noch weit 
zurüd, ja bedarf, um diefe zu erreichen, beinahe noch eined Jahr⸗ 
hunderts; denn wenn auch Ichon Maler wie Zeurid, Parrhafios, 
Zimanthes u. a. allen Nachrichten zufolge auch in techniicher 
Beziehung bedeutendes leifteten, jo müflen wir doch die hohe 
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Bewunderung ber alten zuverläffigen Kunftkritifer und Kenner 
für Apelles ganz befonderd darauf beziehen, daß diejer „Hürft der 
Maler" den höchften Gipfel der Kunft in technifcher Beziehung 
erfionmen hatte. War aljo zur Zeit Polygnots die Malerei hin⸗ 
fichtlich der Technik auch noch zurüd, jo waren doc; ihre Leiftun- 
gen wegen der Großartigkeit der Ideen, der vortrefflihen An- 
ordnung zu figurenreichen biftorifchen Compofitionen mit Recht 
ber Begenftand der Bewunderung für Zeitgenofien und Nachwelt 
geworden; ed könnte daher gar wohl die Frage aufgemorfen 
werden, ob die Bewunderung, welche Polygnots und anderer 
Gemälde in ganz Griechenland erregten, nicht auch Laien zum 
Dilettantiömus in diefer Kunft anregen Tonnte, zumal wir zu 
jener Zeit einen Dilettantigmud in andern Künften, namentlich) 
in der Muſik, ziemlich verbreitet finden. Allein wir müfjen diefe 
Frage verneinen, und zwar aus folgenden Gründen. 

Was vor allen Dingen dagegen jpricht, dab ſowohl in jener 
Zeit als auch noch im nächften Sahrhundert, bis zum Untergang 
der Freiheit Griechenlands, der Dilettantismus in der Malerei 
bei den Griechen ſich hätte einbürgern können, das iſt ber Um⸗ 
ftand, daß im allgemeinen im Tagewerk eines Griechen faum bie 
Zeit dafür übrig blieb. Der Griehe der damaligen Zeit hatte 
ja überhaupt fein eigentliches Daheim; den größten Theil feiner 
Zeit nahm das öffentliche Leben und, in ben Zeiten des pelopon- 
nefifchen Krieges und überhaupt fo lange man ed noch nicht vor- 
zog, dad Vaterland durch Söldner vertheidigen zu laſſen, auch 
das Friegerifche Leben, einen nicht Heinen Theil feiner Muße bie 
gymnaſtiſchen Uebungen, Bäder ꝛc. in Anſpruch. Was dem 
Bürger außerdem an Zeit übrig blieb, wenn er in feiner Häus- 
lichkeit (foweit von einer folchen überhaupt die Rede fein Tann) 
und nicht etwa bei Gelagen war, die bei einem großen Theil 
der beſſern Geſellſchaft auch eine nicht unbedeutende Zeit im 
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Auſpruch genommen zu haben fcheinen, dad verwandte er wohl, wenıt 
er überhaupt für höhere, geiftige Beftrebungen Interefle hatte — 
ohne ein ſolches dürften wir ja wenigſtens in jener Zeit keinen Dilet⸗ 
tautismus in der Malerei voraudfegen, — auf Fectüre der Schrifte 
feller; oder wenn er etwa fich verſucht fühlte, ſelbſt etwas künſt⸗ 
lerifche8 zu produciren, jo wandte er fich der Poefte oder Mufit 
zu, da er bierin beicheidenen Anſprüchen genügen Tonnte, auch 
ohne viel Zeit auf Erlernen und Neben zu verwenden, was bei 
der Malerei, die ebenſowohl Vorkenntniffe als fortgefebten Fleiß 
und Hebung erfordert, keineswegs möglich war. Im jenen Künften 
aber fich zu verfuchen, auch ohne die Abficht, etwa als Dichter 
oder Muſiker vor die Deffentlichleit zu treten, dazu Tonnte er fich 
um fo eher angezogen fühlen, ald das Künfte waren, mit denen 
er ohne bejondere Mühe fich jelbft und den gefelligen Kreifen, in 
denen er verkehrte, eine angenehme Unterhaltung bereiten konnte. 
Wenn diefe Gründe überhaupt dagegen jprechen, daß zu den 
Zeiten des freien Griechenlands der Dilettantigmus in der Males 
rei überhandnehmen Tonnte, jo Iprechen gegen fein Entftehen und 
Beſtehen in der erften &lanzperiode der griechiichen Malerei no 
beiondere Gründe. 

Zunächſt der Umftand, daB gerade in jener Zeit, mehr nody 
als in den folgenden Epochen, die Kunft ald Handwerk betrachtet 
wurde. Obgleich Polygnot ficherlich nicht minder in vertrauter 
Welle mit Cimon und anderen Machthabern der atheniſchen 
Republik verkehrte, wie Phidiad zu dem Freundeskreiſe des Pe⸗ 
rikles gehörte, jo will das doch faum mehr befagen, ald wenn 
wir zu einer Zeit, die in vielen Punkten die fprechendften Anc- 
logieen zu diejer Periode der griechiichen Kunft bietet, namentlich 
aber, was die Xebendftellung der Künftler anlangt, den Meifter 
Albrecht Dürer im intimen Verkehr mit Bornehmen und Großen 
finden. Man ehrte den Gentus, der fi} in dem Meifter offen- 


(287) 


8 


barte, und betrachtete feine Schöpfungen mit wahrhafter, unge 
beuchelter Bewunderung; aber im Grunde blieb fein Beruf doch 
immer ein untergeordneter, ein Handwerk; man konnte den Meifter 
ehren, der jo Herrliche jchuf, man fonnte mit ihm wie mit 
einem Gleichgeftellten verkehren, aber fchließlich betrachtete man 
jeine Thätigkeit doch als eine tief unter den Aufgaben des am 
politifchen Xeben betheiligten und thätig für das Volkswohl ſchaffen⸗ 
den Bürgers fiehende. Die Malerei war aljo in den Augen bes 
Athenerd und noch vielmehr natürlich in denen des Spartaners 
nichts als ein Handwerk; und fo wenig ed einem Griechen der 
beffern Stände einfallen Tonnte, in feinen Mußeftunden etwa 
irgend ein andered Gewerbe zu treiben, jo wenig Eonnte er darauf 
verfallen, fich mit der Malerei zu beichäftigen. 

Wir haben ferner in Betracht zu ziehen, daß die damaligen 
Künftler, Bildhauer wie Maler, im allgemeinen ihre Aufgaben 
fich nicht in felbftändiger Weife wählten, fondern größtentheils 
entweder im Auftrage einer Gemeinde, eined Staates arbeiteten, 
oder, wenn fie von einem Privatmanne einen Auftrag erhielten, 
dag dann diefer meiftend auch zu öffentlichen Zweden, zur Dedi- 
cation für irgend eine Gottheit, irgend ein öffentliched Gebäude 
beftimmt war. Daß ein Künftler fich einen Stoff nad) eigenem 
Ermeſſen wählte, wie unfere heutigen Künftler, diefen auch ohne 
beitimmten Auftrag ausführte und das Werk dann fertig zum 
Berfauf anbot, dad war in jenen Zeiten ficherlich noch felten. 
Da nun diefe Aufträge natürlich nur an folche ergingen, welde 
fich die Kunft zum Berufe erwählt hatten, jo war für einen 
Dilettanten kaum Gelegenheit und Ausficht vorhanden, feine 
Kunft zu verwerthen. Denn auf fein eigened Haus verwandte 
der Grieche damald noch wenig; lebte er doch mehr draußen als 
daheim, jchmüdte er darum doch lieber die Tempel, Haine, Leschen 
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des Lebens der Luxus überhandnahm, wurden auch die bis dahin 
einfach geſtrichenen Wände der Häuſer mit Malereien geziert (wie 
e8 in Athen 3. B. der prachiliebende Alcibiades that). Zu ber 
Zeit aber, um die es fi} für und bier handelt, war das noch durch» 
aus nicht üblich; der Dilettant hatte alfo faum irgend eine Ber: 
anlaſſung die erlernte Kunftfertigleit practifch anzuwenden. 

Es fommt hinzu, daß die damals angefertigten Gemälde ber 
weit überwiegenden Mehrzahl nad) Wandgemälde waren. Mögen 
fie nun — um dieſe jchwierige und verwidelte Frage nicht auf’8 
neue anzuregen — direct auf die Wand oder mögen fie auf 
Holztafeln gemalt und jpäter erft in die Wand eingelaffen geweſen 
jein, jedeufalld waren gerade in jener Zeit noch bedeutende mo⸗ 
numentale Sompofitionen, zum Schmud ganzer Wände beftimmt, 
das Gewöhnlich, vor Allem dasjenige, was eben dem Laien am 
meiften imponiren, ihm den Glanz der Kunft am Harften vor die 
Augen führen mußte, und gerade dieſe Art der Technik zeigte ihm 
mehr Schwierigkeiten, lud in viel geringerem Maße zur ſelb⸗ 
ftändigen Uebung ein, ald wenn er Kleine Zafelgemälde, wären 
fie auch von größerer technifcher Vollendung geweien, vor fi 
geſehen hätte. 

Endlidy aber — und diefer lebte Grund ift einer der wich. 
tigften — es gab damald noch feinen Zeichenunterricht für Die 
Iugend. Es ift wohl mit Sicherheit anzunehmen, daß im allge⸗ 
meinen nur in ſolchen Künften ein Dilettantiömus fich bilden 
kann, deren Glemente in den Sugendunterricht aufgenommen 
find. Wenn jemand irgend eine Kunft, fei ed nun Muſik, bil- 
dende Kunft ıc., aus wirklich innerem Drange zu treiben beginnt, 
ohne die Elemente derjelben früher Teunen gelernt zu haben, dann 
ift e3 in den meiften Fällen ein angeborned Talent, welches ihn 
treibt; und kommt zu diefem noch Gente hinzu, jo wird aus dem 
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jelbft treibende Talent, nur aus Iutereffe für die Sache, jemand 
der nie bie Anfangsgründe der Muſik, des Zeichwens u. f. w. 
erlernt hat, im einem Lebendalter, wo das Erlernen -elementarer 
Dinge ſchon fchwerer fällt, als in dem bildungsfähigen Knaben⸗ 
alter, in diefen Künften zu dilettiren verfucht, find entſchieden 
jelten und waren es im Alterthum ficherlih ebenfalls, wenn 
nicht mehr. 

Aus allen diefen Gründe dürfen wir annehmen, daß weder 
in diefer Zeit noch in der demnächft folgenden, wo bereits Zeuxis 
Parrhafios u. a. lebten und vielbewunderte Werke fehufen, ein 
Dilettantiömus vorhanden war. Bereinzelte Fälle mögen immer: 
bin vorgefommen fein, aber von irgend welcher Verbreitung kaun 
feine Rede fein. Wäre ein Dilettantiömud auch nur einiger 
maßen in dem Umfange, in welchem er heutzutage graifirt, da⸗ 
geweien, wir würden ficherlic, unter den Fragmenten der Komi- 
fer, die und die meilten Aufichlüffe über das häusliche und 
private Leben der Griechen geben, bier und da eine Andeutung 
finden, zumal ja gerade der Dilettantismus fo fehr den Spott 
berauszufordern geeignet ift; ja vielleicht würden auch die Vaſen⸗ 
bilder, die und fo häufig Scenen aus dem täglichen Leben vor- 
führen, diefen Stoff nicht verjhmäht haben. Hingegen find wir 
vollfommen berechtigt anzunehmen, daß etwa um die Mitte des 
vierten Jahrhunderts und fpäter der Dilettantigmus in Griechen⸗ 
land auffam, da die Mehrzahl der vorhin erwähnten, feinem 
Entftehen binderlichen Umftände zu jener Zeit theild gänzlich 
weggefallen, theild mehr in den Hintergrund getreten waren. 
Denn einmal war bie Stellung der Maler dem Publikum gegen- 
über und ihre Aufgaben gänzlich verändert worden. Gegenüber 
jener Zeit, mo die Maler mit großen monumentalen Aufgaben 
beichäftigt waren, kann man jene Meifter des vierten Iahrhundertd 


ipeciell als Ateliermaler bezeichnen. Die Belohnungen find größer, 
(290) 


11 


bie Preife für die Bilder höher als früher; aber die Aufgaben 
find dem keineswegs entiprechend; die Maler ercelliren nicht mehr 
in großen, figurenreichen Compofitionen, fondern in Fleineren 
Staffeleibildern, bei denen fie theild durch das Sujet, durch Tiefe 
der Auffaffung, Seelenftudium, innere und Naturwahrheit, theils 
durch eine brillante Technik (jo beionderd die Enkauſten) die 
Bewunderung des Beichauerd erregen wollen. Auch arbeiten fie 
nicht nur auf Beftellung, fondern auch, wenn ich fo jagen darf, 
anf Borratb; fie ftellen ihre Bilder zur Anfiht und zur Bes 
urtbeilung dem Publikum and, um Käufer anzuloden; der Reiche 
and Bornehme fauft Gemälde für feinen Palaft, die Fürften von 
belleniicher Bildung wollen auch hierin nicht gegen die gebornen 
Hellenen zurüdbleiben, und fo entfteht ein gar reger Kunfthandel 
(vornehmlich in Sicyon), von dem im fünften Jahrhundert noch 
gar feine Nede tft. Auch die Stellung der Künftler ift keines⸗ 
wegs mehr eine jo eng gebundene, in die Grenzen des Hand» 
werks eingezwängte, wie früher. Die bedeutenden Einnahmen 
geftatten ihnen, einen Luxus zur Schau zu tragen, der oft genug 
Gegenftand berben Tadels wird; die Fürften bemühen fich, die 
erſten Künftler an ihren Hof zu ziehen, fie nicht nur mit ehren- 
vollen Aufgaben zur Verherrlichung der eigenen Perſon des Herr⸗ 
ſchers zu beichäftigen, fondern fie auch mit äußeren Ehren zu 
überhäufen, mit ihnen auf vertrautem Fuße zu verkehren: kurz 
and den einfachen Handwerksmeiſtern der früheren Zeit find bes 
neibete, einflußreiche Hofmaler, oft Männer mit anfpruchövollem 
Künftlerftolz, geworden. Den Einfluß, welchen dieſer Wechſel 
der Stellung der Künftler und der Fünftleriichen Aufgaben auf 
die Kımft felbft gehabt hat, zu beiprechen, gehört nicht hierher; 
jedenfalls darf man vermuthen, daß dieje andere Stellung, welche 
auch die Kunft dadurch erhielt, weit eher den Laien anloden 
konnte auf diefem @ebiete feine Kräfte ebenfalld zu verjuchen, 
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als früher. Und vor allem: durch den Einfluß der auf firenge 
Gorreetheit der Zeichnung haltenden Sicyoniichen Schule, ſpeciell 
durdy deren Oberhaupt Pamphilos, wird um jene Zeit Das 
Zeichnen Gegenftand der liberalen Erziehung ber Knaben !). 
So gut, wie der zum Füngling und Mann Herangereifte Daum 
wohl manchmal nody zur Kithar griff um die in jeinen Knaben- 
jahren erlernten Griffe zu verfuchen, jo mochte es wohl wicht 
jelten vorfommen, daß er auch den Griffel wieder hervorholte und 
prüfte, ob die Hand, die ja nicht mehr wie fonft das Schwert für 
das Baterland zu ſchwingen brauchte, noch die frühere Sicherheit 
im Entwerfen von fleineren Zeichnungen oder Skizzen bejäße; und 
Mandyer, der ed in den Clementen weiter vorwärts gebradjt 
hatte, als andere, blieb dabei ficherlich nicht ftehen, foudern ſuchte 
fich weiter fortzubilden und von der Zeichnung zur Malerei mit 
Farben überzugehen. Namentlich dürfen wir vorausjehen, daß 
dem alerandriniichen Zeitalter, in welchem das DBerarbeiten Des 
früher Gewonnenen eine fo hervorragende Rolle jpielt, auch Der 
Kunſtdilettantismus nicht fremd geweſen tft; und wenn und aus 
diefer Zeit wie aud jenen früheren Epochen Nachrichten darüber 
fehlen, fo find wir volllommen berechtigt, died Fehlen hier für 
zufällig zu halten und dürfen deöhalb noch keineswegs das Bor: 
handenfein des Dilettantismus überhaupt leugnen. Daß derfelbe 
freilich bei weitem nicht den Umfang des modernen Dilettantis- 
mud erreicht haben wird, dad ift zweifellos und bedarf Teiner 
weiteren Begründung. 

Wenn wir nunmehr zu den Römern übergehen, fo ift 
zuächft zu bemerken, daß die befaunte Thatfache, daß die Römer 
niemald eine nationale Kunft beſeſſen haben und ein urjprüng- 
lich durchaus nicht mit Fünftleriicher Anlage begabtes Volk waren, 
die Eriftenz eined Kunftdilettantismus bei ihnen kaum vermutbhen 
läbt. - Ein Bolt, das felbft keine Anlage zur Kunft befitt, tft 
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gegen diejelbe von vornherein immer etwas mißtrauifch; mußte 
fh doch griechtiche Kunft ebenſo wie griechifche Litteratur und 
Biffenfhaft in Rom mit vieler Mühe und fehr allmählid, erft 
Inertennung und Bewunderung erfämpfen. Dennody haben wir 
aus verhältnigmäßig früher Zeit zwei Beilpiele von Dilettantid- 
mund. Das eine tft jener Fabius Pictor, der erfte aus ber 
vornehmen Familie der Zabier, welcher diefen Beinamen, den 
fpäter ein Zweig der Gens Fabia beibebielt, führte, und zwar 
deswegen, weil er den ums Jahr 450 d. St. (304 v. Chr.) er- 
bauten Zempel der Salus in Rom mit Bandgemälden ſchmückte, 
bie biß zur Regierung des Kaiſers Claudius, wo der Tempel 
abbrannte, erhalten blieben. Dad andere Beiſpiel ift das des 
befannten tragifchen Dichterd Pacunius, 534—624 d. St. 
220—130 v. Chr.), welcher ein im Tempel des Herculed am 
Forum boarium in Rom befinbliches Bild gemalt hatte?). Man 
würde aber ficherlich fehl gehen, wenn man aus dieſen beiden 
Fallen ſchließen wollte, daß derartige dilettantiſche Leiſtungen zu 
jener Zeit bei den Roͤmern häufig waren. Im Gegentheil, was 
wir dort über dieſe beiden Fälle wiſſen, zeigt uns, daß dieſelben 
ganz vereinzelt waren und von den Zeitgenofien wie von ben 
Späteren mit ungünftigen Blicken betrachtet wurden. Cicero jagt 
geradezu, es fei dem Zabius, fonft einem wortrefflichen Bürger, 
gerade nicht zum Lobe gerechnet worden, daß er malte; Valerius 
Rarimus führt ald Beifpiel, wie felbft berühmte Leute oft in 
ſehr geringfügigen Dingen einen Ruhm fuchten, an, dab Fabius 
jenen Gemälden feinen Namen beigefügt hätte — faft Tünnte 
mau nach alle dem vermuthen, ald ob Yabtus feinen Beinamen 
„der Maler” zuerft ald Spottnamen geführt hat?). Weniger 
auffallend als bei Sabius, dem Mitgliede eines vornehmen Adeld- 
geichlechtes, wird das Malen bei Pacuvins, der auf einer niedrigeren 
geſellſchaftlichen Stufe ftand, erfchienen fein, immerhin uber 
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ficherlich auch noch als eine Sonderbarleit, die eben deswegen 
dem Gedächtniß aufbewahrt wurde, zumal der Dilettaut ein 
berühmter Dichter war — etwa wie heutzutage noch von Göthe’8 
bilettantifchen Verfuchen in der Malerei die Rede ift. Wenn nun 
Plinius feiner Nachricht über Pacuvius beifügt, daB ſeitdem bie 
Malerei nicht mehr in den Händen edler Römer (postea non 
est specotata honestis manibus) ſich befunden habe, bid auf 
einige Beiipiele aus dem Anfange der Katferzeit, fo ift dad wohl 
Deleg genug dafür, dat von Dilettantismus in der Malerei in 
jener ganzen Epoche feine Rede fein kann, was bei den mannich⸗ 
faltigen Beftrebungen jener bewegten Zeit und gar nicht Wunder 
nehmen darf. 

Erſt jpäter, ald mit dem Ende der Nepublif die politifche 
Thätigfeit des freien Römers ein Ende hatte, als die Männer, 
welche in einem freien Staate ihre Kräfte dem Wohle des Bater- 
landes gewidmet hatten, fich den Studien und fchönen Wiflen- 
\chaften ergaben, erft da ift mit der immer zunehmenden Neigung 
für die Künfte auch ein Auffommen des Dilettantismus anzu« 
nehmen. Zwar, wenn man eine Berbreitung defjelben Ichon zur 
Zeit ded Horaz annehmen zu müfjen geglaubt hat, jo kann id 
mich nicht entichließen, der Stelle aus Horazend Briefen, welche 
man ald Beleg angeſehen hat*), Beweiskraft zuzuerfennen; denn 
wenn da Horaz jagt, fie, die Nömer, überträfen im Malen, in 
der Muſik und Gymnaftif die Griechen, fo ift das einmal ironiſch 
gelagt und beweift zweitens gar nichts für einen Dilettantismus, 
da offenbar die Leiftungen der ganzen Nation damit gemeint 
find. Im Gegentheil, dab in jener Zeit der Kunftdilettantismns 
nur wenig verbreitet gewejen ift, wird Mar, wenn wir die Bei 
fpiele betrachten, welche und Plinius von Diletianten aus der 
Kaiferzeit auführt; denn fchou dies Anführen vereinzelter Falle 
an fich und noch mehr die Art, wie fie mitgetheilt werden, ift 
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ber befte Beleg dafür, dab auch damals noch Fälle von Dilettan« 
tiemus in der Malerei ald Ausnahmen und Sonderbarkeiten 
betrachtet wurden. So nennt er und einen feiner Zeitgenoflen, 
einen römischen Nitter Turpilius aus Benetien, von deſſen 
Hand fich fchöne Werke in Verona befanden. Aber der Mann 
war eher ein Sconderling ald ein Dilettamt zu nennen: er malte 
mit der linken Hand, nicht etwa, weil ihm bie rechte fehlte, fonft 
würde das Plinius ficherlich hinzugefügt haben, fondern rein aus 
Sucht nach Originalität. Ein anderer vornehmer Römer, welcher 
etwas vor Plinind’ Zeit lebte, Titidius Labeo, geweſener 
Brätor und Proconſul von Gallia Narbonenfid, malte kleine 
Bildchen und that fi dayauf viel zu gut; aber er wurde bed» 
wegen audgelacht, ja ed galt fogar für eine Schande’). Dan 
fönnte zweifelhaft fein, ob er etwa verhöhnt wurde, weil feine 
Gemälde Ichlecht waren; aber der letztexe Zuſatz zeigt deutlich, dab 
nicht die Ausführung, jondern die Sache felbft ed war, weldye 
ibm Spott und Verachtung zuzog; denn wenn er auch auf 
ihlechte Bilder eitel war, fchimpflich Tonnte diefe Thorheit doch 
wicht fein. Die Römer verachteten eben die Kunft ald Handwerk 
im einem noch viel höheren Grade als die Griechen, und darum 
mußte ihnen eine derartige Tchätigkeit, felbft wenn fie nicht um 
Lohn geübt wurde, als unwürdig und verächtlich erſcheinen. Wie 
man gerade in diejer Hinficht damals von der Kunft dachte, das 
zeigt in ſehr characteriftiicher Weiſe die Erzählung ®), daB man 
einen taubftummen Knaben aus vornehmer Familie zum Maler 
beſtimmt habe, weil er vermöge jeined Gebrechend ſich zu nichts 
anderem eignete, Leſen und Schreiben vermochte man ihm ver 
muthlich nicht gut beizubringen, da wählte man denn etwas, mas 
nah römifcher Anficht rein mechaniih war, nur Arbeit der 
Hände erforderte. 
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Dilettantismud auf, die unbedingt eine gewifle Zunahme und 
Verbreitung defjelben zur Folge gehabt haben müflen, nämlich 
mehrere in der Malerei fich verfuchende Kaiſer Daß Nero, ber 
in Poeſie, Muſik, Tanz und anderen Künften dilettirte, auch auf 
die Idee kam, Malerei zu treiben und felbft die Plaftik nicht bei 
Seite zu laffen”), und dab er fich vermuthlich in diefen Künften 
für ebenfo hervorragend bielt, wie in den übrigen, ift am Ende 
leicht erflärlih, au dad. Hadrian darin bdilettirte und von 
friechenden Höflingen fogar mit Polyklet und Euphranor ver- 
lichen wurde), wird dem nicht wunderbar erjcheinen, welcher 
weiß, wie diefe Paoıkede uovaızwrarog?) nicht minder in ben 
anderen fchönen Künften, namentlich .in der Mufik und Poefie 
Unterhaltung ſuchte, ja fogar die Baukunſt von feinen Studien 
nicht ausſchloß, freilich wohl mit wenig Glück, obwohl er ſelbſt 
fidy nicht wenig darauf eingebildet zu haben fcheint. Noch bevor 
er zur Regierung gelommen war, wieß einft der Architekt Apollo 
boros bei einer Berathung über einen Bau feine Einrede mit 
den Worten zurüd: „Geh' und male deine Kürbiſſe, denn bier- 
von verftehft du nichts!” Später, ald er Kaiſer geworden war 
und feine ardhiteftonifchen Pläne zur Ausführung bringen wollte, 
fol ihn der Tadel Apollodors fo erbittert haben, daß er Dielen 
geſchickten Baumeiſter hinrichten lieh. 

Erfcheint bei dieſen beiden Kaiſern ein Dilettiren in ber. 
Malerei reſp. Sculptur leicht erflärlich, jo muß und hingegen ent- 
ſchieden auffallen, wenn daffelbe von dem einer düfteren Lebensphilo⸗ 
ſophie ergebenen Marc Aurel!P), von Severus Aleran- 
der!!), ja felbft von Elagabalı2) berichtet wird; und wenn 
jogar von dem fpäteren Kaifer Valen ti nian erzählt wird, er habe 
fich nicht nur auf die Erfindung neuer Waffen verftanden, fondern 
auch „anmuthig” gemalt und aus Thon und Kehm Götterfiguren 
gebildet 3), Das tft eine nicht umbedeutende Anzahl Beifpiele 
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von Dilettantiömus in den allerhöchften Kreifen, und zumal bet deu 
päteren Kaijern auffallend genug; wir können diefe Erjcheinumg 
unmöglich anders als mit der Exiſtenz eined Dilettantiömus ers 
Hören, der verbreiteter war, als in der Republik und erften 
Kaiſerzeit. Es ift geradezu undenkbar, das ſich Kunſtdilettantismus 
bei den Kailern gefunden haben follte, wenn man denjelben beſtän⸗ 
dig mit den Borurtheilen der früheren Zeit betrachtet hätte. Im 
der That ift das Auffommen eined Dilettantismus in der Malerei 
um jene Zeit wohl erflärlih. Das Iuterefle für Kunft hatte jehr 
zugenommen; freilich, wie wir ſpäter ſehen werden, eigentlich nur 
für Werke älterer Künftler; aber dieje Vorliebe für das Alte bezog 
Nb doch im ganzen mehr auf Statuen, Broncen ıc., ald anf 
Gemälde: vermuthlich deöwegen, weil Gemälde durch das Alter 
mehr zerftört wurden und an Anfehen verloren, ald Marmor oder 
Erzwerke. Es ſcheint, ald ob in jener Zeit die gleichzeitige Male⸗ 
sei im allgemeinen mehr Beachtung fand ald die Sculptin 14); 
während bei den Statuen» Sammlungen der Bornehmen nude 
dradlich als Verfertiger alte griechiiche Meifter angeführt werden, 
iſt dieſer Gefichtöpunft bei den Gemäldegalerien, die aus jener 
Zeit angeführt werden, gleichviel ob wirklich eriftirend ober fin- 
girt, viel weniger maßgebend. Wenn alfo die gleichzeitigen Maler 
in höherem Grade gefchäßt wurden, ald die Bildhauer, jo ift es 
eflärlih, dab ein Dilettantiömus in der Malerei auflommen 
fonute, zumal wenn dad Beifpiel dazu von oben herab gegeben 
wurde. Zwar Nero's Vorgang mag noch wenige zu Nacheiferung 
angeſpornt haben, da man ja die tollen Launen diejed Wahn⸗ 
wigigen kannte; aber wenn Hadrian und die anderen obenge« 
nannten Kaifer in ber Malerei dilettirten, jo ift nicht zu bezwei« 
fein, daß die Folgen davon nicht nur im dem Hoffreifen, jondern 
uch im der Hauptitabt, ja ſogar im ganzen Reiche merklich 
wurden. Denn fklaviſche Nachäffung ded Hofes war gerade in 
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jenen Zeiten an der Tagesordnung; brachte Doch, um das eclas 
tantefte Beiipiel zu wählen, Marc Aureld Vorliebe für Theriak 
als Arzenei dieſes Heilmittel in die Mode! — Wenn wir dem» 
nach auch für dieſe Epoche das Vorhandenſein eines Dilettantid- 
mus in ber Malerei vorausſetzen dürfen, fo Finnen wir doch auch 
andererſeits mit ziemlicher Gewißheit jagen, daß derjelbe immer 
nur vorübergehender Art, nicht tief eingewurzelt, daß er immer 
nur etwas Außerliches, nicht aber aus wirklichem inneren Drange, 
aus fünftlerifcher Begabung hervorgegangened gewefen ift; daß 
er jchließlich wohl felten länger angebauert haben wird, ald eben 
die Mode ed mit ſich brachte, und daß er überhaupt nie weite 
und allgemeine Verbreitung gefunden hat, weil wir ſonſt bei der 
ziemlichen Menge von Notizen über dad Privatleben der Romer 
in jener Zeit ficherlich Titerarifche Belege dafür haben müßten. 
Ein Spötter wie Lucian, der alle Mobethorheiten feiner Zeit 
geißelt, würde fich ſolch dankbaren Stoff für feine Satire gewiß 
nicht haben entgehen lafien. Es ift wohl eben der geringen 
Befähigung der Römer gerade für die bildende Kunft zuzujchreiben, 
dab troß des zu jener Zeit vorhandenen, wenn aud) äußerlichen 
Interefſes für die Kunft, troß ded am Hofe felbit gegebenen 
Beiipieled einer praktiichen Kunftübung ein eigentlicher Dilettan» 
tismus nicht auflommen Tonnte. 

Wenn wir aus dem bisher Gejagten entnehmen können, daß 
hinfichtlich ded Dilettantismus die antike Zeit, troß ihrer bedeu⸗ 
tenden, die unfrigen jo weit überragenden 2eiftungen auf Fünfte 
fertichem Gebiete, mit der modernen Zeit nicht zu rivalifiren im 
Stande ift, jo finden wir hingegen, dab der Abftand zwiſchen 
Alterthum und Neuzeit binfichtlich der andern Richtungen, in 
welchen fich die Theilnahme des Publikums für die Kunft dofu« 
mentirt, Teineöwegs ebenjo bedeutend ift. Es handelt fich bier 
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Kritiler und Kenner. Hier fließen auch unjere Quellen reiche 
Iicher, allerding3 erft zu einer Zeit, wo ed mit der Blüthe der 
Kunft jelbft jchon lange vorbei war. Denn fo lange die Kıyeft 
überhaupt erft in der Entwidlung begriffen war, konnte von der 
artigen Tendenzen beim Publikum keine Rebe fein; auch die Zeit 
der eigentlichen Kunftblüthe wußte Davon wohl nur wenig. Kunſt⸗ 
liebhaber im ftrengen Sinne des Worts, d. h. ſolche, welche nicht 
wur an einem fchönen Kunftgebilde fich ebenfo erfreuen, wie etwa 
an einem Erzeugniß der Poefie, fonbern die ganz fpeciell der 
bidenden Kunft ihre Theilnahme in höherem Grabe als den 
anderen Künften zuwenden, mag es bier und da gegeben haben, 
aber in jo auögeprägter Weiſe, wie fid) dad Kunftliebhaberthum 
ipäter, wie es fid) heute findet, war es zur Zeit des Polygnot, 
ded Phidias und Polyklet ficherlich nicht zu finden. Fehlte doch 
vor allem fchon die Möglichkeit zu dem, was in der Regel jeden 
Kunftliebhaber unerläßlich ift, die Möglichkeit Kunſtwerke zu 
ſammeln. &8 ward bereitd oben erwähnt, daß in jenen Zeiten 
die Mehrzahl der bedeutenden Werke in Malerei und Sculptur 
für die Deffentlichkeit beftimmt war, daß die Künftler in beftimm«- 
ten Aufträgen arbeiteten, und wenn fie joldhe auch öfterd von 
Pivatleuten erhielten, das Beſtellte meift nicht im Befitz des 
Beftellers blieb. Kleinere Kunftwerke, Broncen, Terracotten u. ſ. w. 
lonnte natürlich jeder in feinen Befitz bringen; aber es fiel wohl 
kaum einem ein, dieſe Werke der Kleinkunſt, weldye er zum 
Schmud des Hauſes ober zum Gebrauch des tänlichen Lebens im 
feinen Befitz brachte, von dem Gefichtöpunft des Sammlers zu 
betrachten. Die damalige Welt ftand den Erzeugniffen der Kunft 
ja ganz anders gegenüber, als die jpätere, ald wie heutzutage. 
Bährend fchon für die Römer, im noch viel höherem Grabe aber 
natürlich für und, jeder auch noch jo geringfügige Reſt griechiicher 
Kunft und griechifchen Kunſthandwerks als Toftbare Reliquie gilt, 
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fiel ed in jenen glüdlichen Zeiten, wo die griechiſche Kunft auf 
dem Gipfel ihrer Leiftungen ftand, feinem ein, von was für herr- 
lichen Gebilden der Kunft er umgeben war. Wie derjenige, 
welcher fein ganzed Leben lang in einer anmutbigen Gegend 
iehte, die Schönheit der ihn umgebenden Natur umnvergleichlich 
weniger empfindet, ald der fie bejuchende Fremde, jo empfindet 
auch der mitten in einer künſtleriſch begabten und reich Ichaffen- 
den Zeit Lebende die Großartigfeit - feines Zeitalterd lange wicht 
fo, als der Ipäte Nachkomme. Die Fülle von hervorragenden 
Werfen, die unendliche Menge von Kunſtwerken überhaupt mußte 
den Sinn dafür abftumpfen; erjt mit dem Schwinden der Pro- 
duktionskraft war die Möglichkeit gegeben, fi die Bedeutung 
jener Zeiten, den Werth des von ihnen Gejchaffenen klar zu machen. 
Daher können wir denn auch von feinem Kennerthum, von feiner 
Kritik in jemer Zeit fprechen. Wenigftend nicht im ſpäteren 
Sinne; denn gewiß ftellten die Künftler ihre Werke, bevor fie 
der eigentlichen Beftimmung übergeben wurden, öffentlih aus, 
damit jeder fein Urtheil darüber abgeben könnte; Died Urtheil war 
aber fein auf befondere Studien, auf jpecielle Kenntniß der Kumft 
und ihrer Geichichte begrümdetes, vielmehr urtheilte jeder nach 
eigenem beftem Ermeſſen mit Hülfe feines gefunden Menfchen- 
verftanded ebenjo über ein Werk des Phidias, wie etwa im Thea⸗ 
ter über eine Tragödie ded Aeſchylus oder ein Luftipiel des 
Ariſtophanes. Eine Kunftkritit kann fih eben nur entwideln an 
der Geſchichte der Kunft; folange die Kunftepoche eines Volles 
noch nicht abgefchloffen tft, jo lange noch die eigentliche Entwick⸗ 
lung dauert, ift felbftverftändlich von einer hiftoriichen Auffafſung 
der Kunft durch die Zeitgenofjen feine Rede. 

Erft in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts können 
wir eine allmähliche Entwicklung des Liebhabertyums wahrnehmen. 
Es hängt das zum Theil ſchon mit der veränderten Stellung der 
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Kunft, wie dad oben dargelegt wurde, zufammen. Noch immer: 
wurde Großed geleiftet, wenn auch nicht von der großartigen 
Dedeutung der früheren Kunftichöpfungen; aber eben, weil bie 
Kımft doch Schon im Sinken begriffen war, verftand man fie 
mehr zu ſchätzeu als früher. Auch materiell. Während Phidias 
md Polygnot ficherlich nır mäßige Summen für ihre Arbeiten 
erhielten, erwarben fich jchon Zeuxis und Parrhaflos große Reich» 
thümer, und den Ipäteren Meiftern werbeu oft fabelhafte Preife 
für ihre Werke gezahlt. Freilich find in Folge diefer hohen Preife 
nur die Reichften und Vornehmften im Stande, ald Maecene der 
Kunft aufzutreten und fi Sammlungen anzulegen; was in 
früheren Zeiten jeder Meinen Stadt Griechenlands moͤglich geweien 
war, ihre Tempel, Pläbe ıc. mit den Werken der erſten lebenden 
Meifter zu jchmüden, das müſſen ſich jet die Fürften der neuen, 
aus dem Zerfall der macedoniichen Weltherrichaft entftandenen 
Reiche thener erfaufen; denn natürlich werden die Preiſe fir 
Werke verftorbener Künftler immer höher. Vielfach mag ber 
Deweggrund bei Anlage von großartigen Kunftiammlungen ſeitens 
jmer Fürften fein höherer, vielmehr'nur der, auch in dieſen Zeichen 
bellenifcher Bildung nicht hinter dem befiegten Griechenland zurück⸗ 
jubleiben, geweſen fein; aber ficherlich war unter den Beförderern 
der Wiſſenſchaften and Künfte in Alerandria oder Pergamum 
and mancher Fürft, welcher fi) Mühe gab, die von ihm oder 
feinen Borgängern erworbenen Kunſtſchätze verftehen und wür⸗ 
digen zu lernen und fich ein gemiffes felbftändiges Kunfturtheil 
zu bilden, — ſchon um im Stande zu fein, die Leiftungen der 
an feinem Hofe beichäftigten Künftler zu beurtheilen, ev. über die 
Berufung und Anftellung neuer zu enticheiden. Denn die Künft- 
ler, deren Stellung eine gegen "die frühere beträchtlich veränderte 
gemorden war, waren im Altertum ebenfo empfindlich wie heute 
über abiprechende Urtheile, zumal von foldhen, denen fie feinen 
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Kunftverftand zutrauten; der große Alerander mußte fich mehr- 
fach derbe Zurechtweifungen deswegen von Apelles gefallen laffen. 
— Was das große Publitum anlangt, jo zeigt ſich das Interefle, 
welches auch diefed an der Kunft als folcher zu nehmen begann, 
an der Litteratur, welche ich auf die Kunft bezieht. Freilich tft da, 
wo wir litterarifche Beichäftigung mit der Kunft finden, das 
Hauptintereffe entweder auf das technifche ober auf das hiftorifche 
gerichtet, während der äſthetiſche Gefichtspunkt jehr in den Hin- 
tergrund tritt, weshalb die meiften auf Kunft bezüglichen Schriften 
aus jener Zeit entweder techniiche Fragen behandeln oder fich mit 
der Chronologie der Kunftichulen, namentlid mit Nachweiſung 
bed inneren Zuſammenhangs der verjchiedenen Schulen (der ſo⸗ 
genannten duadnxn) beichäftigen. Es ift namentlich der Einfluß 
ber ariftotelijchen Schule, ber Peripatetifer, daß aud) die Kunft im 
ben Kreid grammatiſch⸗antiquariſcher Studien bineingezogen wird. 
Wir dürfen voraudfeßen, daß derartige Schriften nicht geringere 
Theilnahme beim Publikum fanden, als die der Periegeten, welche 
in ihren Schriften neben andern Dingen ja auch die Kunftwerfe 
eingehend behandelten. Alles das Ipricht dafür, dak um jene Zeit, 
wo Griechenland feine Freiheit verloren hatte, wo audy daß poli- 
tiſche und militärische Leben des griechiichen Bürger8 mehr in den 
Hintergrund trat, die Kunft, welche nunmehr ihre hoͤchſten 
Triumphe gefeiert hatte und in die Jahrhunderte dauernde Zeit 
der von den Leiſtungen der Vergangenheit zehrenden Nachblüthe 
tat, beim Publikum eingehendere Beachtung und ernfteres 
Studium fand, als vorher, wo man eben deöwegen, weil man 
mitten im reichen Kunftichaffen darin lebte, den Werth deſſen, 
was geichaffen wurde, nicht recht zu ermeilen im Stande war. 

Das die Römer der Kunft von vornherein mehr abweifenb 
entgegenftanden, iſt ſchon oben bemerkt worden. Bevor die grie 
chiſche Kunft zu ihnen herüberfam, bezogen fie ihren Bedarf an 
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Aunftwerfen, wenn man jo fagen fol, aus Etrurien; denn in der 
hat mochten fie die ihre Tempel ſchmückenden Götter und künſt⸗ 
leriichen Ornamente kaum aus einem anderen Gefichtspunkte betrach⸗ 
ten, als die andern Producte des Gewerbfleihes, welche ihnen aus 
Eirurien zulamen. Erſt jeit der Zeit der punifchen Kriege, feit der 
Eroberung helleniſcher Städte, lernen fie den Reichthum der griechi« 
ſchen Kunftwelt kennen, freilich ohne von ihrer Schönheit eine 
Ahnung zu haben. Man getrante fich auch zuerſt mod) nicht recht, 
Kunftwerfe ald Bente mit fortzunehmen;; ed waren namentlicy reli⸗ 
giöſe Bedenken, weldye Dabei mitiprachen, und als man fich dann doch 
dazu entſchloß, wenu auch anfänglich erft in befcheidenem Maße, da 
wurden die den Göttern geraubten Kunftwerke den Göttern wieder 
gegeben, indem man fie nicht zum künſtleriſchen Schmud des 
fiegreichen Roms verwandte, jondern fie in den Tempeln aufs. 
ſtellte 16). Nach und nad wurde man fühner, dad Wegführen 
der Kunftwerke nad) Stalien nahm in immer großartigerem Maß- 
Habe zu, ſchon nahmen die Kunftichäße bei den Triumphzügen 
der Feldherren eine hervorragende Stelle ein. Aber man betrachtete 
dielfelben noch ungefähr in demjelben Sinne als Beuteftüde, wie 
etwa Waffen oder ſelbſt unverarbeiteted edles Metall. Wie gering 
dad Berftändnih für die Kunft blieb, zeigt das bekannte Beifpiel 
des Mummius am beften, der wohl eine dunfle Ahnung von dem 
Bertbe der geraubten Bildwerke hatte, weil er auf das ſtrengſte 
befahl, forgfältig mit ihnen umzugehen, diefem Befehle aber hin- 
zufügte, daB derjenige Soldat, durch deſſen Schuld etwas zerjtärt 
würde, daffelbe auf feine Koften daheim müßte neu machen lafien. 
Lente von feiner Bildung freilich, denen die hellenifche Litteratur 
befannt war, wie der jüngere Scipio, find gewiß auch in ber 
griechifchen Kunft nicht unbewandert geweſen, aber damals waren 
ſolche ficherlich noch in der Minderheit. Die übrigen waren ent⸗ 
meer roh und umgebildet, wie eben Mummiud, für den ein 
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Kunftwerk nichts ald ein Handwerfderzeuguiß war, Das jeber 
Handwerker in Rom eben fo gut herſtellen konnte, oder Mämmer, 
denen der ftarre altroͤmiſche Stun abſichtlich jede nähere Kenntniß 
von griechiicher Kunft und Wiffenfchaft, als verweichlichend und für 
den einfachen republifaniichen Sinn verderblich, verwehrte, wie 
der ältere Cato, dem ficherlicdy der neue, immer mehr fich ver» 
größernde bildneriſche Schmud der Hauptftadt ein Gräuel war. 

Aber die Beftrebungen eines Cato und jeiner Gefinnungss 
genoflen waren vergeblich. Freilich. ſchwand auch die altrömitche 
Bürgertugend immer mehr, aber in derjelben Zeit, in welcher der 
Parteienhader und der Bürgerzwift blutig entbreunt und ben 
Staat in jeinen Grundpfeilern erichüttert, verbreitet bellenifche 
Eultur fid) immer mehr und mehr. Die Mafje der griechifchen 
Kunftwerfe, welche im Laufe der leben Kriege nach Rom gelommen 
waren, war außerordentlich; allerdings waren bei ihrer Aufftellung 
und Anordnung oft die alleräußerlichiten Geſichtspunkte maß⸗ 
gebend, und wenn Pompeius jein Theater mit Bildjäulen von 
Perſonen, ſchmückte, deren Lebendumftände in irgendwelcher Be 
ziehung merkwürdig waren, (darunter 3. B. eine Frau aus Tralles, 
die 30 Kinder geboren, eine andere, die einen Clephanten zur 
Melt gebracht hatte)!°), jo zeigt und das, wie wenig künſtleriſch 
dad Jutereſſe war, mit welchem man damald nod) die Bildwerfe 
betrachtete. Allein troßdem mußte bei dem Anblick diefer vielen 
herrlichen Werke der helleniſchen Kunft in jedem, der einigermaßen 
auf Bildung Anjprud) machte, der Wunſch auffteigen, näheres 
darüber zu erfahren, ſich über die Meifter, ihre Hauptwerke, ihre 
harakteriftiichen Eigenthümlichkeiten zu unterrichten. Die Lite 
ratur kam diefem Verlangen zu Hülfe. Werke, wie das ded Pafi⸗ 
teled, gaben in bequemer Form das Wiſſenswürdigſte über bie 
bedeutendften SKunftwerfe, dabei vermuthlich auch Anecdoten, 


Epigramme, Notizen über die Lebendumftände ber Meiiter ıc.; 
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ed war jedem, der in dieſer Litieratur ſich etwas umgefehen hatte, 
dadurch möglich, die ihn umgebenden Denkmäler einigermahen 
verftehen zu lernen, ohne daß er dazu tiefere kunſthiſtoriſche Stu⸗ 
bien zn machen wöthig gehabt hätte. Zugleich ninımt num, wo 
man den Werth diefer. Schäbe keimen gelernt bat, die Sammel» 
wath auch bei den Privates zu; die Statthalter in helleniſchen 
md beilenifirten Provinzen, welche dazu am leichteſten Gelegen» 
kit haben, bringen ſich reihe Sammlungen zujammen, bald auf 
vehtlichem Wege durch Anlauf, oft zu hoben reifen, bald aber 
auch durch Lift oder offene Gewalt. Das eclatanteite Beiſpiel 
dafür ift der befammte Berres, der feine gewiegten Spürhunde 
überall herumfandte und fein Mittel fcheute, um ein Stüd, das 
ihm begehrenswerth exichten, in feinen Beſitz zu bringen, und der 
ſo allerdingd ein Kunftcabinet fich zuſammenraubte und ftahl, 
wie es felten eriftirt bat. Dabei entmwidelte er, wie man geftehen 
‚muß, viel Geſchmack und Kunftlenntuiß; die eriten Namen find 
vertreten, wahre Perlen der Kunft darunter. Die Gewiflenlofig- 
feit, mit der er dabei verfuhr, hat beinah etwas origtmelles; es 
ift dieſes ſpitzbübiſche Sammeln hei ihm jchon geradezu ald Mond» 
nmanie zu betrachten, die für und Doch immer noch etwas milder 
zu beurtheilen ift, als bad Syſtem ber fchnäden Gelderpreflung 
aus reiner Habſucht, wie es jo viele andere Statthalter ausübten. 
Berres ift mur das crafieite Beiſpiel einer Kunfträuberet, wie fie 
damald von vielen, nur in etwas verfleinertem Maßſtabe, geübt 
wurde. So füllten fich denn ebenfo wie die Tempel, Markipläge, 
Portikus Roms, auch die Wohnbänfer uud Villen der Reichen 
mit Kunftichäßen, und es war ganz natürlich, daß fich zu gleicher 
Zeit auch eis gewifles Kunftverftändniß entwickelte, ſo daß dann 
in jener Zeit zum eriten Male auddrücklich der Unterſchied zwiſchen 
Kunftverftäindigen umb Laien, „urtelligentes* und sdıwraı, aus- 
gelprochen wird 17). Zwar gab es nod) immer viele Römer der 
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gebildeten Slaffen, welche jede nähere Kenntnih der Kunſt geflifſent⸗ 
lich ablehnten und fich mit einem gewiflen Stolze zu den Idioten 
rechneten, wie Cicero, der zwar e8 auch nicht verfchmäht, fein 
Haus und Billa mit Bildfäulen anszufhmüden, fidy aber dirert 
als Laie bezeichnet, und da er in den Neben gegen Verres ge» 
nöthigt ift, viel kunſthiftoriſche Notizen zu bringen, ſich geradezu 
entichuldigt, daß er dergleichen wüßte: er habe eben fpeciell für 
diefen Hal fih die Künftlernamen einprägen müflen !°).; Zum 
Theil hängt dieje verächtliche Behandlung der Kunftfenuerichaft 
mit den altrömifchen Traditionen zufammen, welche den Borfahren 
die griechiiche Bildung überhaupt ald verwerflich erjcheinen ließ, 
zum Theil aber aud) mit der ftolfchen Ridytung der Philoſophie, 
die mit purttanifcher Strenge jeden, der für dergleichen fich inte 
reſſirte, als Weichling und Sklaven feiner Leidenfchaften verur- 
tbeilte. So ſchon Cicero 19); fo auch in fpäterer Zeit der Phi⸗ 
loſoph Seneca, der ſogar Malerei, Sculptur und Erzguß nicht 
einmal zu dem freien Küuften rechnen will, weil man fonft auch 
Salbenhändler und Köche, die ebenfalld für die Befriedigung ber 
Sinne arbeiten, zu den Künftlern zählen müßte??); und Die 
rigoroje Strenge, mit welcher diefe Philoiophen das Jutereſſe für 
bie bildende Kunft, fowie dieſe felbft verbammen, hat viel Aehu⸗ 
lichleit mit der der chriftlichen Schriftfteller Ipäterer Sahrhunderte, 
denen die antiken Bildwerke ſchon wegen ihrer Sujets im höchften 
Grade anftöhig find. 

Andererjeitö kann man aber dem Gicero und anderen Schrift» 
ftellern, welche die Kunftlenuer ihrer Zeit geringjchäßen und fich über 
fte Iuftig machen, das nicht ſehr verbenfen, wenn man innähere Be 
trachtung zieht, welcher Art dieſe „intelligentia“ in vielen, ja wohl 
tt den meiften Fällen war. Ich muß bier eine Frage berühren, 
welihe vor einigen Jahren der Gegenftand heftiger Fehde zwiichen 
zwei bedeutenden Gelehrten geweſen ift, nämlich Die Frage, ob 
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und inwieweit bie Römer wirklichen Kunſtfinn bejeffen haben oder 
wicht 1). Es iſt Hier nicht der Ort, näher darauf einzugehen; 
nur jo viel muß ich bemerken, daß es nicht gelungen ift, dem 
Römern mehr als ein gewiſſes äußerliches Jutereſſe für die Kunft 
zujufprechen, während man bet ihnen troß ber ſcheinbar Iebenbigften 
Theilnahme an der Kunft dennoch weder einen wirklich audgebildeten, 
auf genauer Kenntniß der Kunſtwerke beruhenden Kunftfinu, noch 
ein auf angebornem Geſchmack und auf Uebung beruhenbes allge 
meines Kunſtverſtaͤndniß erlennen kann. Es ift wahr, fie haben mit 
großem Eifer gefammelt, fie haben Unfummen auf den Anlauf 
von Kunftwerken verwandt, — aber die erhabenen Geftalten, 
welche ihre Hallen und Pläge bevölkerten, blieben ihnen ftets 
fremd, ihre Sprache war den meiften Römern unverftänblich. 
Et wäre thöricht, wenn man es leugnen wollte, daß es nicht 
einige feingebildete und gelehrte Kenner andy unter ben Römern 
gegeben hätte; Duintifian war ficherlich ein ſolcher, vielleicht auch 
Petron; aber die große Menge und die Mehrzahl derer, welche 
mit Kunftverftänduiß prunkten, welche fammelten und ald Kenner 
gepriefen wurden, gehörten dazu nicht. Wußte doch felbit Pli⸗ 
ind, dem wir bie meifte Kenntniß über bie alte Kunft ver« 
danken, von dieſer nicht viel mehr, ald was er fich aus feinen 
Duellen, noch dazu oft recht verkehrt und mißverſtehend, ercerpirt 
hatte! 2°) Und Plinius hatte doch noch wenigftend Duellenftudien 
gemadht; aber die jogeriannten Kenner! Konnte man body dem 
Ruf eines Kenners fchon durch einige allgemeine äfthettiche 
Phraſen über ein Kunſtwerk erreichen ?°); freilich, um wirklich 
für einen „intelligens“ zu gelten, mußte man nod) einigeö mehr 
an Floskeln bereit haben, aber diefen Vorrath an Kunftphrafen 
lbonnte man fich damals wohl ebenſo leicht erwerben wie beutzu- 
tage. Schon damals hätte ein antiker Detmold „die Kunft, in 
24 Stunden ein Kunftlenner zu werden“ fchreiben Tönmen; es 
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waren diefelben Redenbarten, mit denen der römifche Kunſtlenner 
um fi} warf, wie heute. „Die Miſchung des Erzes“ — „bie 
Gonturen" — „das Golorit" — „die Behandlung des Marmors 
— „die Schattengebung” ıc., — das waren die Schlagwoͤrter, 
mit denen man feine Kunflurtheile aufpußte?*). Was man an 
Kenntniß der Kunftgejchichte brauchte, das erhielt man durch Die 
Litteratur, theils durch fpectelle Tunfthiftoriiche Schriften, mie Die 
oben erwähnte des Pafiteles, wie die Juba's von Manretauien u. a.; 
theils begnägte man fich wohl auch mit einem kurzen Abriß, vote 
man ihn in geihichtlichen oder rhetoriſchen Handbüchern fand. 
Denn e8 war um jene Zeit gebräuchlich geworden, und blieb es 
auch im der nächften Zeit, auch hiftorifchen Werken eine gedrängte 
Weberficht über die Hauptepochen der Kunſtgeſchichte beizugeben; 
und ebenfo liebte man es in rhetoriſchen Schriften die verfchies 
denen Phafen der Rhetorik durd, Vergleiche mit Kunftichulen Der 
Anfchauung näher zu bringen. Diefe Parallelen zwiſchen Rhetorif 
und bildender Kunft wurden fchon in den Rhetorenichulen geübt, 
und waren meiltend wohl urfprünglich von Griechen, Tünfttertich 
gebildeten Männern herausgefunden und angewandt; Daher Denn 
die mannichfachen, durch ihr treffendes Urtheil überrafchenden, 
ungemein lehrreichen kunſthiſtoriſchen Vergleiche bei Duintilian, 
Dionys von Halikarnaß, Lucian n. a., felbft bei Cicero, der fie 
ficder nidyt aus eigener Keuntniß fchöpfte. 

Aber dieſe Eunftgeichichtlichen Kenntniſſe, die doch auch immer 
nur die Minderzahl der Kenner beſaß, waren mehr angelernt, 
als and wirklichem, verftändnißvollem Studium bervorgegamgen. 
Daß Phidias der erfte Meifter auf bem Gebiete der Seulptur 
war, das ſtand freilich feit, aber warum er das war, weiches ber 
Charakter feiner Kımft war, das war kaum einem von allen 
denen Har, welche ihn priefen und feinen Namen im Munde 
führten — mie das ähnlich heutzutage oft mit Rafael der Kal ift. 
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Bohl mar manches von Phidias’ Hand in Rom; wohl hatten 
manche auf ihren Reifen den olympiſchen Zeus, die Athene- 
ſtatuen auf der Akropolis geiehen und gebührend bewundert; 
aber im allgemeinen war man über jeinen Character jo im un⸗ 
Haren, dab jemand dem Befiger einer Infippiichen Statue daduvch 
ein beſonderes Compliment zu machen glaubte, daß er verficherte, 
ex hätte diejelbe, bevor er die Unterjchrift gelejen, für ein Wert 
des Phidias gehalten 5); welch grober Tunfthiftoriicher Verſtoß 
darinlag, fühlte er nicht, er wußte nur, dab Phidias der größte 
unter den Bildhauern geweien ſei. Daber ließ man fid au 
bie allerminutiöfeften Duiucaillerien ganz ruhig als Werke bes 
Phidias aufbinden. — Im allgemeinen fühlte ſich die damalige 
Zeit mehr als zu dem eruften, erhabenen Phidias hingezogen zu 
den mehr naturaliftiichen Künftlern der ſpätern Zeit; daher auch 
die beiondere Vorliebe der Römer für Diyron, der obichon einer 
früheren Epoche angehörig, einen ftark realiftiichen Zug hat. 
Man folgte darin der Mode und ihren Vorurtheilen, und dieje 
ihrerſeits wurde in ben meiften Fällen in ber Kaiferzeit durch den 
Geſchmack des Hofes dietirt. Auguftus Vorliebe für corinthijche 
Broncen fteigerte die Liebhaberei für dieſe eigenthämlichen Erz⸗ 
beiten im höchften Grade; fein Nachfolger Ziberius, deſſen 
ſparſamem Sinne die maßloſe Verſchwendung, die damit getrieben 
wurde, zuwider war, Iprach offen jeine Abneigung Dagegen aus ?®), 
und der hofmaͤnniſche Velleius verfehlt nicht, im feinem Geſchichts⸗ 
wert gegen die Kennerichaft ber corinthiichen Broncen zu polemis 
ſtren?7). Habrian fcheint feine Vorliebe für das Alterthümliche 
in der Litteratur auch auf die Kunft übertragen und dadurch das 
Archaiſche im die Mobe gebracht zu haben. Während Duintilian 
noch von denjenigen, welde den alten Polygnot mit feinen tief 
durchdachten aber techniſch noch wenig durchgebildeten Schöpfun- 
gen beiunnderten, vielleicht aud wahrem Verſtaͤndniß und wirklich 
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innerer Meberzeugung, etwas ſpoͤttiſch meinte, daß das bei ihnen 
wohl ein bejonderer Ehrgeiz, dadurch recht Tunftverftändig zu er⸗ 
ſcheinen, fei?°) (wie heutzutage eiwa mancher vorgiebt Dürer 

zu bewundern, weil ihn die Kunftverftändigen für einen großen 
Meifter erklären), ift für die Habriantfche Zeit und deren nächfte 
Epoche eine offenbare Vorliebe für das alterthümlich Strenge 
nicht zu verlennen, ald deren audgeprägtefter Repräjentant Pan« 
fantad beiradhtet werden muß; und auch hier bietet fih als 
Analogie für unfere Zeit die längere Zeit berrichende übertriebene 
Werthſchaͤtzung der Praerafaeliten dar. 

Allerdingd war ed von jeher nur die alte, wenn auch nicht 
gerade die alterihümliche Kunft geweien, welcher die römijchen 
Kunftlenner und Sammler ihre Theilnahme jchenftn. Wir 
wiſſen, daß die damalige Kunft immerhin noch ganz Anjehn- 
liches leiftete. Zwar die Malerei fcheint, den Klagen des Pliuius, 
Petron u.a. m. nach zu urtheilen, wenig geleiftet zu haben, obgleich 
ung auch bie pompejanifchen Wandgemälde zeigen können, welch 
portreffliche Tradition immer noch lebendig war; aber daß bie 
Sculptur noch immer hervorragende Werke jchuf, das zeigen und 
bie zahlreichen Denkmäler, welche und and jener Zeit noch er 
halten find und den bei weitem größten Beſtandtheil unferer 
Mufeen bilden. Zwar zehrte man nur von der Grbichaft ber 
Bergangenheit, die Künftler waren wejentlich reproductiv; aber 
felbft wenn noch ein felbftändiger Erfindungägeift gelebt Hätte 
(und daß derfelbe doch nicht jo gänzlich erlofchen war, Tann uns 
das Antinoud-Fdeal zeigen), wäre die herrichende Richtung feinem 
Gedeihen durchaus nicht günftig gewejen. &8 tft keineswegs nur 
die Schuld der damaligen Künftler, daB jo wenige ihrer Namen 
auf die Nachwelt gelommen find, den größten Theil der Schuld 
tragen die Maecene und Sammler, welche nur nach Originalen 
alter griechiicher Künftler oder, wenn diefe nicht zu erlangen waren, 
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wenigſtens nach Copien foldyer Werke Verlangen trugen. Samm⸗ 
lex wie Verres, welche ohne jede Scheu die alten Kunftwerfe raub- 
ten, wo fie biefelben fanden, kamen freilich auf leichte Weiſe in bem 
Befitz der Originale; aber diefe Wirthichaft hörte in der Kaiſer⸗ 
zeit doch auf. Wenn auch die Kaiſer felbft zumellen noch im 
ber alten Weiſe fortfuhren, die unglüdlichen Provinzen zu plün- 
bern, für die Privatleute war dad denn doch etwas ſchwieriger 
geworden, und wer fich daher eine Kunftiammlung anlegen wollte, 
war auf die Kunfthändler angewiefen. Denn in der That, auch 
diele find Teine Erfindung ber Neuzeit. Die Gelegenheit auf 
sedliche oder unredliche Weile Originale zu erwerben, fand fidh 
für foldhe, die daraus fpeciell ein Gewerbe machten, doch wohl 
nicht jo felten; im übrigen aber machte fich feiner ein Gewiſſen 
daraus, umechte Waare für echte zu verkaufen. Es wäre ja doch 
auch unmöglich geweien, dad Verlangen aller der Reichen zu be 
friedigen, die in ihren Sunftcabinetten doch die bedentendften 
Namen der griechiichen Kunft und eine Anzahl corinthifcher Ge⸗ 
fühe haben wollten. Da Eonnten fie denn was ihr Herz begehrte 
in den Kunftbanblungen finden 2?) Hin und wieder fand fidh 
auch ſonft ein Gelegenheitäfauf, zumal auf Reifen oder wenn 
jemand als Statthalter in einer fremden Provinz war?0); auch 
als Geſchenke waren Kunftwerke gern gejehn?!)., So füllten 
fh denn die Landhäuſer vornehmer Römer mit Sammlungen, 
weihe, wenn man auf die darin vertretenen Namen fieht, aus⸗ 
eilejene genannt werden müßten, wie z. B. die von Statius bes 
Iangenen Sammlungen des Nonius Binder, Pollius Felix, Man⸗ 
Ind Bopiscus 22); aber freilich wenn Phidias oder Apelles, 
Nys oder Mentor das hätten arbeiten follen, was unter ihrem 
Ramen ging, ihr Leben würde dazu ebenſowenig ausgereicht 
haben, wie dad Rafaels, wenn er für alles das, was heut 


noch in den Mufeen feinen Namen trägt, verantwortlich ges 
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macht werden ſollte. Denn die.natürliche Folge dieſes, freilich 
einem richtigen Gefühle entipringenden, aber weil e8 eben nur 
Manie und Modejache war, verkehrten Sammeleifers mar, daß 
unendlich viel gefälſcht wurde. Zwar mochten viele Künftler ihre 
Sopieen auch offen und ehrlich als folche verlaufen, und es fan- 
den ſich auch Leute genug, die wegen geringerer Mittel ſich mit 
diefen Copieen begnügten und dieſelben oder auch ſelbſtändige 
Werke der Künitler zu einem billigen Preife Tauften (denn wenn 
man von den Werken der großer Meiſter abfieht, icheinen die 
Erzeugniffe der Kunft damals unverhältniimähig wohlfeller ge 
weien au fein, als heute); aber viele Künftler jebten auf ihre 
Werke ganz ungenirt die Namen Praxiteles, Myron ıc.??), und 
wenn fie auch wohl nicht Direct Diefelben weiter ald Werke jener 
großen Griechen verlauften, jo wußten die Kunfthänbler, mit 
denen fie unter einer Dede Itedten, fie doch zu hohen Preilen 
an den Mann zu bringen, und jo füllten fi die Kunſtſamm⸗ 
lungen mit unechten Werfen. Dieſe Thatſache felbit konnte 
natürlich nicht verborgen bleiben, und daher war «8 beſonders 
für einem Kenner nothwendig, dad Echte vom Nachgemachten 
anterjcheiden zu Fönnen, was befannter Weile immer ein ſchwie⸗ 
riged Ding ift und wohl auch den römijchen Kunftlennern nur 
in wenigen Fällen gelungen jein wird. Aber ein echter römijcher 
intelligens traute ſich nicht nur das fondern noch viel mehr zu: 
jo 3. B. bei Werfen ohne Namendunterjchrift den Künftler auf 
der Stelle zu errathen, was doch eine Kenntniß des Kunſtcharac⸗ 
terö vorausfeßt, welche nur wenigen eigen gewejen jein mag ?*), 
ja fogar die Miſchung der Bronce am Geruche zu erleunen ?®)! 
Was mag die Friechende Schmeichelei der Clienten nicht dazu bei⸗ 
getragen haben, um biete eingebildete Kunftfennerjchaft zu naͤhren! 

Wir haben in der römiſchen Litteratur noch zwei intereflante 
Beifpiele für die beiden Typen des Kunfthändlers und des Kunſt⸗ 
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Teunerd, von denen das erftere leider zu wenig ausgeführt, das am⸗ 
dere aber eine Carricatur iſt. Im einer Satire des Haraz?*) 
eäblt ein gewilter Damajippus, daß er fein ganzed Bemmögen 
in verfchtedenen Unternehmungen zugeſetzt; er ſpeculirte vornehm⸗ 
ih mit Häufern und Gärten, war aber nebenbei auch Kunft 
haͤndler. Er rühmt, daß er fich trefflich auf Kunſtwerke ver 
fanden babe, auf ihr Alter, auf die Arbeit in Marmor oder 
Gr, dab er auch geübt im Taxiren geweſen ſei. Trotzdem bat 
ex ſchlechte Geichäfte gemacht und fein Geld verloren; leider theilt 
e und dad Nähere über feinen Bankerutt nicht mit, namentlich 
zicht, ob fein Kunſthandel oder jeine andern Geichäfte ihn ruinirt 
hatten. — Einen Kunftlenner hoͤchſt ergößlicher Art zeichnet 
Peiron in der prächtigen Figur des Parvenu's Trimaldis, 
freilich mit etwas ſtark aufgetragenen Farben 27). Diefer große 
mänlige Emporlömmling hat natürlich auch Alterthümer, corin» 
thiſche Broncen, die er zwar für feine Perfon nicht liebt, aber 
doch der Mode wegen befißen mußte, filberne Becher ꝛc. Die 
Sıklärungen, die er feinen ftaunenden Gäften auftiicht, find feiner 
mangelhaften Bildung völlig angemefjen; er führt die Entftehung 
der corinthiſchen Bronce zurüd auf die Zerftörung Trojas, bei 
der Hannibal alles Gold, Silber und Erz hätte auf einem 
Haufen verbrennen lafjen; er erflärt eine Darftellung der Meden 
fr Kaflaudra, ihre Kinder mordend, und eine Pafiphae macht 
er gar zur Niobe, welche von Daedalus in’d trojaniiche Pferd 
eingeichioffen wird. Und diefem mythologiſchen Ragout fügt er 
voll Stolz hinzu, daß ihm fein Kunftverftändnib um Tein Gelb 
fil jet! — Zrimaldio ift der Repräfentaut einer großen Glaffe 
roͤmiſcher Kunſtkenner, obgleich allerdings bei ihm jpeciell auch 
die Unbildung des reich gewordenen Plebejerd mit gegeibelt wer- 
den ſoll. - 


Wenn wir die Litteratur ber Römer, insbeſondere der Kaiſer⸗ 
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zeit, rückfichtlich des Kunftverftändniffed, welches darin fich etwa 
ausgeſprochen findet, betrachten, fo finden wir faum einen 
römischen Schriftfteller, weldyer in diejer Hinficht der Erwah⸗ 
nung werth if. Den Dichtern merkt man ed wohl an, dab fie 
viele Kunftwerfe geſehen haben, dat ihnen daher Vergleiche” mit 
den Kunſtwerken, Beichreibungen nach ſolchen etwas volllommen 
geläuftged und naheliegendes find, und der Einfluß der Kunft« 
werfe auf viele ihrer Schilderungen tft unverkennbar; aber ein⸗ 
gehended Bertiefen, durchdringendes Verſtändniß fehlt. In noch 
höherem Grade bemerken wir diefen Mangel bei den Profaikern. 
Anders bei den Griechen. Lucian, obſchon er ausbrüdlich betont, 
daß er fein Kunftlenner ift und fich auf die Terminologie dieſer 
Herren nicht verfteht, war es Doch im eminenteften Sinne, und 
faum ein zweiter antiker Schriftfteller bat ein fo feines Gefühl 
für die Cigenthümlichleiten von Kunſtwerken umd Künftlern, 
einen jo gebildeten Geſchmack, ein fo treffendes Urtheil wie er. 
Auch Dionys von Halikarnaß zeigt am verjchtedenen Stellen, 
dab er ein recht gefundes, Tumftverftändiges Urtheil bat, und 
Pauſanias, obſchon man ihm ein rechte Kunftverftändnik kaum 
wird zufprechen dürfen, zeigt doch wenigftend in der von ihm 
bevorzugten Gattung von Dentmälern, nämlich den archatichen, 
genaue Kenntniß der verfchtedenen Schulen und von deren Eigen- 
thümlichfeiten. Bon alledem entdedt man, wie gefagt, bei den 
römtichen Autoren faum bier und da eine Spur; und es ift das 
in der That auffallend genug, wenn man bebenft, wie verbreitet 
und wie lebhaft das Interefie für bildende Kunft gerade in jener 
Zeit bei den Römern war. Allein wenn man dieje Beftrebungen 
und jcheinbar aus reinem Kunſtenthufiasmus heruorgegangenen 
Tendenzen bei Licht betrachtet, fo zeigt fich, daß diefelben größten- 
theild mehr Außerlicher Natur waren. Man fammelte auf's eif- 
zigfte und ließ es fich viel Geld foften, das ift wahr; aber man 
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ſammelte mit demfelben Eifer allerfei hiftorifche Curiofitäten, 
wie fie heute etwa die Engländer bejouderd juchen, Geräthichafs 
ten, die angeblich aus den älteften Zeiten ftammten und feine 
Spur von Kunſtwerth hatten, und bezahlte diefen Tand mit 
eben jo hoben Preiſen; man jammelte überhaupt nicht, weil man 
reges Interefſe für die Kunft hatte, ſondern weil ed Mode war, 
weil ein vornehmer Mann damals in jeinem Palaft ebenfo feine 
Gemäldegallerie haben mußte wie feine Bibliothet 3°), gleichviel 
eb er in dieſer nicht las und jene nicht verftand. Man prunfte 
gen vor den Leuten mit Kunftlennerichaft, aber wie leerer Schein 
dad war, haben wir eben gefehen; und wenn einzelne fo weit 
gingen, dab fie in befondere Werke aus ihrem Befite beinah 
verliebt waren und dieſelben jelbit auf Reifen und in’s Feld mit 
fd nahmen ?), jo war das ficherlich nicht eim überaus hoher 
Gtad von Kunftliebhaberthum, jondern weit eher einfache Narr⸗ 
beit. — Man ſprach auch viel von Kunft, disputirte über kunſt⸗ 
hiſtoriſche Sragen +0); aber ebenfo waren alle möglichen biftorifchen 
md antiquariſchen Fragen, oft der abſurdeſten Art, beltebt und an 
der Tagesordnung. Man machte Reifen, um bie Inidifche Venus 
ded Prariteles, feinen Amor in Thespiae zu ſehen, aber ebenſo 
seite man, um fich allerhand biftorifch wichtige Orte aufzufuchen, 
beiuchte die nur als Curiofität merfwürdige Memnonsfäule und 
Raunte ebenjo über die mancherlei Schenswürdigfeiten, die den 
Reilenden gezeigt wurben (das Ei der Leda z. B.), wie über bie 
herrlichen Schöpfungen der griechiichen Kunft. Und that man 
denn wirklich. etwad für die Kunſt jelbft? — Es ift wahr, die 
Kunft leiftete nicht mehr, was fie früher geleiftet;- aber jo ge— 
ſunlen war fie denn doch nicht, daB fie die Geringichäbung ver- 
dient hätte, welche die Zeitgenoſſen gegen fie an den Tag legten. 
Wenn wir auch heute von unferm, auf die Kenntniß der ganzen 
Entwidtung bafirenden biftoriichen Standpunkte aus jagen müffen, 
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daß ein Verſuch, die Kunft auf's neue wieber zu beleben, ohne 
Reſultat, wenigftens ohne nachhaltige Wirkung geblieben wäre, 
bie damnlige Welt konnte fich das body nicht fo jagen, es waren 
ja nur wenige, welche Scharfblick genug bejahen, um die inneren 
Gründe des Kunftverfalld ımd die Unmoͤglichkeit, dem zu fteuern, 
einzufehen. Wären jene Kunftmäcene von wahrer Kunftliebe be 
feelt geweſen, fie hätten wenigftens den Verſuch machen müſſen, 
auch der gleichzeitigen Kunſt wieder aufzuhelfen, amftatt immer 
und ewig Lobredner der Vergangenheit zu ſein und nur nach 
dem Beſitz alter Kunſtwerke zu ſtreben. 

Wenn nun ſchon der Theil des Publikums, welcher ſich 
ganz beſonders Liebe zur Kunſt beilegte und wenigſtens äußerlich 
ſein reges Intereſſe dafür darzulegen ſuchte, im Grunde wenig 
that, um der Kunſt ſelbſt zu nützen, und wenn dad JIntereſſe 
dieſer Leute meiſt kein wahres, aus dem innerſten Herzensbedürf⸗ 
niß entſpringendes war, fo koͤnnen wir uns leicht vorftellen, daß 
das, was der übrige Theil des Publikums, die Laten und die 
große Maſſe der Ungebildeten, von der Kunft mußten, unendlich 
wenig, daß ihre Begriffe von berjelben überhaupt jehr verworren 
waren. Diejenigen Gebildeten, welche fich nicht abfichtlich feind⸗ 
lich gegen die Kunft verhielten, wie die Stoifer, kannten natürs 
lich die Namen der großen griechifchen Meifter und Werte ber. 
jelben; fie hätten ja blind ſein müflen, wenn ihnen in dem 
an Werken der eriten Künftler jo reichen Rom nicht dies ober 
jened aufgefallen und in der Erinnerung haften geblieben wäre. 
Aber mehr auch nicht: „man ſah es an, ging dann weiter und 
war zufrieden," wie Tacitus ed bezeichnet, der ed ficherlich ſelbſt 
nicht anders gemacht hat? ). Mau glaubte überhaupt ala Late 
gewiſſermaßen weder die Pflicht noch das Recht zu haben, fich 
eingehender darum zu kümmern. Der jüngere Pliniud beſchreibt 


einem Freunde eine von ihm angekaufte Statuette; er fagt aus⸗ 
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drücklich er verftehe eigentlich nichts von Kunft, aber die Vor⸗ 
züge dieſes Werkes glaube er doch auch beurtbeilen zu können; 
ein ander Mal Ipricht er geradezu and, Kimftler dürften eigentlich 
wiederum wur von Künftlern beurtheilt werben *?). Wenn’ man 
ſich erinnert, wie Gicero an einer oben erwähnten Stelle ſich 
entfchuldigen zu müflen glaubt, dab er ald Laie Kenutnifie der 
Kauft zeigt, jo wird man wohl annehmen bürfen, daß nach ber 
Anficht dev Römer eben nur jenen, weldye fich ex professo mit 
ber Kemmerfchaft abgaben und mit Recht oder Unrecht für Kenner 
galten, das Hecht zuerkannt wurde, über ein Kunftwerl zu ur⸗ 
theilen, während man dem Laien dies abſprach. Anders auch 
hierin die Griechen. Lucien, der mehrfach ausdrüdlich hervor⸗ 
hebt, daß ex fein Kunftlenner fondern nur ein idıwrnc ſei, lehnt 
e8 eben beöwegen wohl ab, eingehend über die Technik eines 
Werkes zu urtbeilen, aber ob ein Werk fchön fei oder nicht, was 
an ihm als bejonders feflelnd, als beſonders vorzüglich erjcheint, 
das zu beurtbeilen maßt er fich oftmals und mit vollem Mechte 
m. Und Dionys von Halikarnaß jagt direct, es wäre thöricht, 
wenn man denen, die nicht malen könnten, verbieten wollte, über 
Semäfde zu urtbheilen, weil eben vieles in der Kunft Sache der 
Empfindung jeit?). 

Wenn fih nun aber auch unter den Laien bin und wieber 
ein gewifies Intereſſe für Kunftwerle finden mochte, jo war doch 
der bei weitem größte Theil des Volkes dafür volllommen un: 
enıpfänglih. Die zwei Factoren, welche gerade für die roͤmiſche 
Kaiſerzeit jo bezeichwend find und fo viel zur Beſchleunigung 
des Umterganges der antifen Welt beigetragen haben, der Materia⸗ 
Kömus und die Superftition, fie treten beide auch ſehr deutlich 
in der Art hervor, wie der größere Theil des Publikums fich der 
Kunft gegenüber verhält. Kür eine große Zahl waren die Kuuft 
werfe nichts als reine Werthitüde, die nach dem Preife geichätt 
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wurden. Wenn ſchon bei vielen Sammlern der Standpunkt 
maßgebend fein mochte, recht Toftbare, d. h. recht theure Stüde 
in ihren Sammlungen zu haben, deren Preiſe fie dann mit 
Stol; den Freunden, welche in der Galerie herumgeführt wur» 
den, fagen fonnten, um wie viel eher mußten denen, Die nicht 
einmal dieſes Intereſſe des Sammlerd hatten, die Werle der 
Kunft als bloße Werthobjecte erfcheinen. Darum ift es ficher 
nicht übertrieben, wenn Petron fagt, daß den meiften Göttern 
und Menſchen ein Klumpen Gold viel anmuthiger vorläme, als 
das Schönfte, was Phidias oder Apelled, „Graeculi delirantes“, 
aberwibige Griechlein, geichaffen haben**). Das war ficyerlich 
die Herzendmeinung der meiſten reichen Römer, und nicht weniger 
des Mittelftandes, jo weit in jener Zeit, welcher der Begriff 
unſres Bürgerthums faft gänzlich fehlt, davon die Rede fein 
kaun. So werden in Lucians „ZTragödienjupiter” den goldenen 
und filbernen Statuen ihre Pläße vor den broncenen und mar⸗ 
mornen angewielen, mögen jene auch jchlecht gearbeitet und Diefe 
von Phidias und andern trefflichen Meiltern fein: „Denn das 
Bold muß doc höher geichätt werden als die Technik“, meint 
der den Standpunft feiner Zeit vertretende ol der Götter 
und Menfchen +5). 

Der große Haufe des Volkes aber, der von Kuuft ja im der 
Regel gar nichtd verfteht, aber doch in einer von künſtleriſchen 
Ideen durchdrungenen Zeit gar häufig einen richtigen Blid und 
ein gewifled geſundes Urtheil offenbart, der betrachtet in jener 
Zeit die Werke der Kunft nur mit einem von Aberglauben um⸗ 
nebelten, ftumpffinnigen Blide. Wie fonnte er auch eine Ahnung 
von ber hohen Bedeutung der Kunft erhalten, wenn er fab, wie 
die Künftler feiner Zeit wenig geachtete Leute waren, bie im 
nichts höher ftanden, ald Schufter oder Waller. Kür den ge 
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der noch tiefer als der Städter im Aberglauben ftedte, war bie 
Statue der Gott jelbft, ein Wahn, der ficherlich durch die Priefter, 
die dabei Gelegenheit genug zu frommem Betruge gefunden, ges 
währt und andgebeutet wurde. Daher denn die vielen Sagen 
von augenverdrehenden, Topfuidenden Statuen, oder von wan⸗ 
deinden Bildfänlen, welche das Haus bewachen, Diebe abfangen, 
oder welche Fieber und andere Krankheiten curiren. Einen an- 
deren Geſichtspunkt, als den einer gewiflen jcheuen Chrfurcht, 
Yaunte das Bolt den Kunftwerken gegenüber nicht, — leider auch 
manche, welche ſich zur gebildeten Klaſſe rechneten. Man könnte 
diefe Superftition, die ſich ja bei fo vielen andern Gelegenheiten 
gerade: in jener Zeit jo deutlich zeigt, was die Kunft anlangt 
vielleicht entichuldbar finden, da der Gedanfe, daß die Statue 
die Gottheit jet, auf alter, aus frühen Zeiten überlommener Aus 
ſchauung beruht, wäre fie nicht ficher mit Schuld an dem Ver⸗ 
derben, welches vielfach ſpaͤter füber ‚die Bildwerke hereinbradh. 
Denn wenn irgendwo Werke der Kunft dem chriftlichen Fanatis⸗ 
mus zum Opfer fielen, jo lag dabei eben die Anihauung, dab 
mit dem Bildwerfe auch der Gott felbft vernichtet werde, dabei 
vornehmlich zu Grunde. 

Alles in allem genommen müflen wir dad oben gefngte 
wiederholen und beftätigen, daß das römische Volk im großen 
und ganzen troß all der Gründe, welche für feinen Kunftfinn ıc. 
zu ſprechen ſcheinen, trotzdem Mir ihm vielfach die Erhaltung von 
Berlen der Kunft verdanken, die eben dadurch, daß fie nad 
Rom kamen, dem Verderben, dad fle an ihrem urfprühglichen 
Aufbewahrungsorte ereilt hätte, entgingen, — dab trotz alledem 
die Römer fein mit wirklichem Kunftfinn begabte Volt waren. 
Und damit erhalten wir auch eine Erflärung dafür, daß bie 
Zeiten ber Barbaret gerade auf dem Gebiete der Kunft jo ur- 
plößlich eintreten und jo rapide Fortichritte machen konnten. Wir 
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willen, daß troß des Mangel! an Produktivität die Tradition 
der Kunft im zweiten Jahrh. noch immer vortrefflich war, daß 
ganz achtungswerthe Werke gefchaffen wurden; wenn wir nun 
diefe guten Traditionen fo mit einem Schlage ſchwinden ſehen, 
jo trägt davan der durch Mißachtung der Kunft und der Künfl- 
fer entftandene Mangel au Förderung der Kunft entichieden einen 
großen Theil der Schuld; und ebenfo ift die Oberflächlichkeit, 
mit welcher der Römer fich gegen die Kunſt verhielt, und das 
rein äußerliche Intereſſe, welches er an ihre hatte, jedenfalls weit 
Beranlafiung, wenn in der Stadt, in welcher die berrlichiten 
Schäbe der Kunft in großer Zahl verbreitet geweien waren, daB 
Andenken an alles das fo fchnell erliicht, daß eine fpätere Zeit 
nur durch dunkle Sagen, wie im nebelhafter Kerne, vernimmt, 
daß ed ehemals eine griechiiche Kunft, daß ed einen Phiding, 
einen Prariteled gegeben. Einem in Wahrheit für die Kunſt 
begeifterten und warm für fie empfindenden Bolfe wäre dad An« 
denfen an all die Pracht und Herrlichkeit, welche einft die Be 
berricherin der Welt ſchmückte, troß al der Stürme der Voͤlker⸗ 
wanderung, troß der traurigen Zerftörungen, welche über bie 
Kunſtſchätze Roms hereinbrachen, niemals fo völlig aus der Sr 
innerung geichwunden, wie dad beit den Römern des Mittelalters 
der Fall war. 


— — —— — — 
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Anmertungen. 


Vorftehender Vortrag ift im Herbft 1871 gehalten worden und in die 
Hände der Redaction gelangt, bevor der 3. Band von Friedländers „Bildern 
and der Sittengeihichte Noms * erfchienen war. Der Berf. bittet, die feh⸗ 
Ienden Hinweiſe auf dieſes Werk troß der vielfachen Beribrungspunfte da- 
mit entſchuldigen zu wollen, dab ihm theild zu einer Umarbeitung die Zeit 
gefehlt Hat, theild er den Vortrag unverändert in der Geftalt geben mollte, 
im welcher er gehalten wurde. 


1) Plin, nat. bist. XXXV, 76; vgl. Urlichs, Rhein. Muſ., N. F. XVI, 
247 ff. Wuftmann, ebd. XXIII, 454 ff. Als Gegenftand des Jugend» 
unterrichtö nennt auch Arift. Polit. VIII, 2, 3 neben Grammatik, Muſik und 
Gymnuaſtik die yoayızı. 

2) Plin. ebd. 19. 

3) Sic. Tnusc. I, 2, 4 Bal. Mar. VIII, 14, 6, der den Fabins ded: 
wegen fogar ein „sordido studio deditum ingenium“ nennt. 

4) Bpist. II, 1, 31 fg. „pingimus atque 

„psallimas et luctamur Achivis doctius unctis,“ 

Mir gebrauchen im deutichen ebenjo die 1. Peri. Plur., ohne gerade 
am eigene Leiftungen zu denfen, für die Leiftungen des gungen Volkes. 

5) Plin. ebd. 20. 

6) Plin. ebd. 21. 

7) Suet. Nero. 52. Tac. Ann, XIII, 3. Dio Ehryj. or. LXXI p. 381 
Reiske, 

8) Cafl. Div, 69, 3 sg. Said. s. v. Spartian Hadr. c. 14. Aurel. 
Bict. epit. 14. 

9) So nennt ihn Ath. VIII p. 361 FE. 

10) Sul. Capit. c. 4. Freilich war Diognet, fein Lehrer in der Philos 
fopbie, auch fein Lehrmeiſter in der Malerei. 

11) Lamprid. c. 27 jagt jogar, daß er „mire pinxit“. 

12) Zamprid. c. 80. Herodian V, 5, 6. 

13) Amm. Marcel. XXX, 9, 4. Aurel. Bict. epit. 45 

14) Vgl. meine Arhäolog. Stud. zu Lucian, ©. 90 fg. 
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15) Id) verweife auf den ſchoͤnen Vortrag von Ernft Curtius, „Kunf- 
muſeen, ihre Geſchichte und ihre Beftimmung.“ Berlin 1870. 

‚16) Plin. VII, 34. 

17) &ic. Verr. act. II or. IV, 2, 4. 

18) Ebd.: „nimiram didici etiam, dum in istum inquiro, artificam 
nomina.“ 

19) Vsl. 3. B. Parad. 5, 2. 

20) Zen. epp. 82, 15. Ebd. 115, 8 vergleicht er die Lichhaberei für 
Statuen und Bilder mit der Sucht der Kinder, fi mit werthloſen Putz⸗ 
fahen zu behängen; de tranga. an. 9, 10 wird das Anſchaffen von Büchern, 
weldhe der Better nicht lieft, für eine immerhin noch anftändigere Verwen⸗ 
dung bed Geldes erklärt, ald wenn es auf Gemälde und corinthiſche Broncen 
weggeworfen wärde. 


21) Ludwig Sriedländer, Ueber den Kunftfinn der Römer in der Kaiſer—⸗ 
zeit. Königsberg 1852. Gegen ihn, für die Römer eintretend, K. F. Her 
mann, Ueber den Kunftfinn der Römer und deren Stellung in der Geſchichte 
der alten Kunſt. Göttingen 1855. Angezeigt und erwidert von Friedländer 
in den Neuen Zahrb. f. Phil. und Pädag. Bd. LXXII S. 391 ff. Vgl. 
auch meine Arch. Stud. z. Luc. ©. 95 ff. 

32) Vgl. den fchönen Auffa von D. Zahn, Ueber die Kunfturtheile 
bei Plinius, Ber. d. ſächſ. Geſellſch. d. Wiffenid. f. 1850 ©. 116 ff. 

33) Vgl. Hor. Sat. II, 7, 95—101, wo Dayus dem Horaz vorhält, er. 
heiße, weil er über ein Bildchen won ——— entzückt ſei, „subtilis veteram 
index et callidus“. 


24) Bgl. Cic. Verr. act, Il or IV, 44, 98: „aeris temperatio — operum 
liniamenta “ Hor. Sat. Il, 3, 22: „sculptum infabre — fusum darius*. 
Auch Luc. Zeux. 4: anoreivaı ypaunds — zowudınvy xpacdıs za 
euxaıpog EnıßoAn — oxıacaı ds deov — 100 ueykdous 6 Aoyos zai n 
ıov usowv npös 16 Ölov looıns xal dpnovta. 

25) Mart. IX, 45. 

26) Suet. Tib. 34. Tac. Ann. Il, 59. 

237) Bell. Paterc. I, 14. 

28) Quint. inst. or. XII, 10, 3. 

29) Ein folder Kunftladen, in dem fih ſogar Statuen von Polyclet 
und Becher von Mentor befanden, war 3.3. in den Septen, Mart. IX, 59; 
etwa wie wenn jebt ein beliebiger Kunfthändler echte Werke von Michel: 
angelo oder Cellini ausböte. 

30) Der jüngere Plintus kaufte eine Statuette von corinthifhem Erze 
and einer Erbſchaftsmaſſe, Epist. III, 6. 

31) Vgl. Zuven. III, 216. Mart. X, 87, XIV, 170 ff. 

32) Stat. Silv. IV, 6, 20 ff. I, 2, 63 fi. I, 3, 47 ff. 

33) Vgl. Phaedr. V, praefatio. 
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34) Stat. Silv. IV, 6, 24: „non inseriptis auctorem reddere 
signis.‘ 

35) Mart. X, 59, 11: „consuluit nares, an olerent aera Corinthon.“ 

36) Hor. Sat. II, 3, 

37) Petr. Sat. c. 57. 

38) Bol. Bitr. VI, 3,8. 4,2. 5,2. 

89) Vgl. Plin. XXXIV, 48. 

40) Bei Petr. Sat. 88 wird ein Geipräcd geführt über die „aetates 
tabularam.“ 
41) Zac. dial. de orat. 10: „ut semel vidit, trnnsit ac contentus ost, 

ut si picturam aligquam vel statuam vidisset.‘“ 
42) Pin. epp. III, 6. I, 10. 
43) Dion. Hal. de Thac. indie. c. 4 p. 817. 
44) Petr. Sat. 88. 
45) Luc. Iup. trag. 7 f. 
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Drud von Behr. Unger (Rh. Grimm) in Berlin, Shönebergerfir. 17a. 
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die Urfaden 
epidemiſcher Krankheiten. 


ILL I SL L GL GI GLEN 


Vortrag, gehalten in der Aula der Univerfität zu Roftock 


Prof. Dr. Ackermann. 


Serlin, 1873. 


C. ©. Lüderigfhe Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 





Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen bleibt vorbehalten. 





Von ver Hand des Meifters Cornelius befiken wir eine Reihe 
großartiger Entwürfe zu Gemälden, welche beftimmt waren, das 
Berliner Campo santo zu jchmüden, jene Gräberhalle, die ein 
Runftfinniger König für fi) und feine Nachkommen einft mitten 
in der Hauptitabt jeined Landes erbauen wollte. Auf dem einen 
diefer Entwürfe erbliden wir die daͤmoniſchen Geſtalten von vier 
wüthenden Reitern, diefelben, von denen es in der Offenbarung 
Sohannis heißt, daß ihnen Macht gegeben ward, zu töbten ben 
vierten Theil auf der Erde. Auf bäumendem Roſſe fchwingt einer 
von ihnen mit beiden Händen ein mächtiges Schwert, ein anderer 
jendet feine Pfeile in die Ferne, der dritte hält drohend eine Wage 
empor und ein vierter, lächelnd ob ber ergiebigen Ernte, holt mit 
feiner Senje zum Schlage aus auf die vor den Roffen zufammen- 
gefunfenen Männer, Weiber und Kinder. So ftürmen fie vor- 
wärts ald treue Bundeögenofjen, der Krieg, der Hunger und bie 
Seuche, jene furchtbaren Reiter der Apokalypſe, welche ausgejendet 
wurden von einer höheren Macht, um die Kinder ber Menjchen 
zu würgen!). — Aehnlich im alten Teſtament. Jeh ovah jelbft 
geht in der Nacht durch Egyptenland und ſchlägt alle Erftgeburt ?). 
Er fordert Moſes und Aaron auf, Ruß vor Pharao emporzu⸗ 
werfen, dann follen „böfe fchwarze Blattern auffahren” ®). Und 
in das Heer des affyrifchen Könige Sanherib, welches Ierujalem 


VI. 197. 1* (137) 





4 


belagert, jchict er den Würgengel, um feine ausermählte Stabt 
vor ihren Feinden zu fchügen*). — In der Ilias ift Apollon 
der Bringer der Seuche. Beleidigt in der Perjon feines Priefters, 
dem Agamemnon die Tochter geraubt hat, fteigt er zürnend von 
den Häuptern des Olympos, fett fich entfernt von den griechifchen 
Schiffen nieder und jchießt mit feinen geſpitzten Gefchoffen neun 
Tage lang. Grauenvoll ertönt fein filberner Bogen und die Achaier 
werden in Haufen zu Boden geftredt®). Oder er vernichtet die 
Marpeſſa mit ihrer ganzen Nachkommenſchaft, weil fie einen 
fterblichen Freier ihm vorgezogen ®). Ober er erlegt, gemeinfam 
mit jeiner Schwefter Artemis, die blühende Kinderſchaar der Niobe. 

Sie, die zugleich zwälf Kinder in ihrem Haufe verloren, 

Sechs der lieblichen Töchter uud ſechs aufblühende Söhne. 


Ihre Soͤhn' erlegte mit Hibernem Bogen Apollon 
Zornigen Muths, und die Töchter ihr Artemis, froh des Geſchoſſes7). 


Dei Sophofles fleht der Chor den Apollon Lyfeiod an, 
die Pet von Theben zu wenden. Bei ber atheniſchen Belt hieß 
dad delphiſche Orakel die Kleonäer einen Bod dem aufgehenden 
Helios opfern?). Und bei derjelben Belt fühnten die Athener, 
gemäß einem Orafelipruch, die dem Apollon geheiligte Inſel Delos, 
wo feine flüchtige Mutter einft ” und jeine ne geboren 
Hatte?). 

Das Außerordentliche und Entſetzliche in den Giſcheinungen 
der Seuche erklaͤrt dieſe Anſchauung von ihrem Urſprung. Was 
geſchah, war jo ungewöhnlich, daß es ganz außerhalb des natür- 
lichen Verlaufes der Dinge zu ſtehen ſchien; es mußte der un⸗ 
mittelbare Ausfluß des göttlichen Willens fein!‘). Und dieſe 
Anichauung erhält fih im Lauf der Jahrhunderte. Aus dem heid⸗ 
niſchen und jüdifchen Alterthum gebt fie über in die chriftliche Zeit, 
and im Mittelalter find fogar für die Abwendung beſonderer 
Seuchen auch bejondere Heilige competent; fo 3. B. zur Vernich⸗ 
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tung der Kriebelfranfheit unter Anderen die b. Genoveva und 
der h. Martialıı), 

Aber das Suchen nach dem Urjprung der Seuche hat auch 
ein rein praktiſches Motiv. Kennen wir die Urfache der Kranke 
heit, jo ift Hoffnung vorhanden, daß es gelingen werde, dieſe Ur- 
ſache und damit die Krankheit jelbft zu vernichten. Das ift der 
natürliche und Iogiiche Weg zur Hellung. Pharao geftattet den 
Kindern Israel heimzuziehen. Sanherib läßt ab von der belager- 
ten Stadt. Die Achaier vor Troja waſchen fich rein und werfen 
alle Befledung ind Meer, dem BPriefter Apollons bringen fie die 
geraubte Zochter zurück, dem Gotte jelbft wirb cine Helatombe 
geopfert und ein Paͤan gejungen 

„Preifend des Treffenden Macht und er hörete freudiged Herzens“ 12). 

An die Stelle der Sühnopfer treten in der chriftlichen Zeit 
Kafteiungen, Proceffionen, Spenden an Kirchen und Klöſter. In 
den Epidemieen des fechöten Sahrhunderts, welche gewöhnlich unter 
der Benennung Peſt des Iuftinian zufammengefaßt werben, 
entiagten viele Menſchen gänzlich dem Verkehr mit der Welt und 
zogen fich auf einjame Bergeöhöhen zu einftedleriichem Leben 
aräd!?) Ms im Jahr 1350 in unferer Nachbarſtadt Lübeck 
der Ichwarze Tod wüthete, brachten die erjchrodenen Bürger, um 
in der Gefahr erhalten zu bleiben, ihr Geld und ihre Koftbarfeiten 
in die Kirchen und Klöfter, und als die Mönche jo viel richt 
annehmen konnten, warf man e8 ihnen über die Mauern !*). Durdy 
dieſelbe Seuche wurben auch die bereitd im 13. Iahrhundert weit 
verbreiteten Geihlerfahrten von Neuem belebt. Schaarenweiſe 
zogen dieſe Genoſſenſchaften ſchweigend ober umter dem Gefange 
von Bußliedern einher. Halb nadt, mit Striemen bebedt, das 
Geſicht verhüllt, kamen fie in die Städte und Dörfer, begaben 
fih in die Kirchen und begannen, vor den Atären der Märtyrer 
bingemorfen, fich zu geißeln. Am Enbe jeder Bußübung wird 
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von einem Geißler ein Brief verleſen, der auf St. Peters Altar 
in Jeruſalem von einem Engel niedergelegt worden iſt. Gott 
jelbft fordert darin die Menſchen zur Neue und Buße auf. Schließ⸗ 
lich ein Bericht über die Beft, ihre Urjachen und ihre Audbreitung, 
ia es fehlt ſogar nicht ein Necept zu ihrer Bekämpfung 1°). 

Aber Sühnopfer und Kafteiungen, Proceifionen, fromme 
Spenden und Recepte vermochten nicht, der Verheerungen der 
Seuche Einhalt zu thun. Diele wurden irre an ihrem Glauben 
und dann erwuchs aus dem üppig Iprießenden Unkraut des Aber- 
glaubens ein neued Gift, von welchem, ähnlich dem Gift ber 
Krankheit, Junge und Alte, Hohe und Niedrige, Weile und Thoren. 
‚angeftect wurden. Ich kann bier nicht weiter auf die zahllojen 
Tormen eingehen, unter denen der Aberglaube im Gefolge der 
Seuchen auftrat. Nur ein Beilptel aus neuerer Zeit will ich 
aufführen. 

Im Jahr 1630 herrichte in Mailand die Peſt. Manzont 
hat uns die Geſchichte dieſer Epidemie in feinem bekannten Roman 
„Die Verlobten“, hauptjächlich nach den Aufzeichnungen bes mai⸗ 
ländiichen Chronilten Joſeph Ripamonti, mit beſonders leb⸗ 
haften Farben gefchildert 1%). Deutfche Truppen unter dem Bes 
fehl des Grafen Collalto waren im Herbit 1629 durch das 
Beltlin in Oberitalien eingerüdt, um Mantua zu befeßen. Die 
auf ihrem Wege gelegenen matländiichen Dörfer wurden von 
ihnen rein auögeplündert und die in ihrem Heere graffirende Peft 
ließen je den beraubten Einwohnern zurüd. In Mailand häufen 
ſich während bes Herbftes und Winterd beunrubhigende Nachrichten 
über verbächtige Todesfälle in der Umgegend. Auch in der Stadt 
fommen einzelne unverfennbare Peſterkrankungen vor. Aber Be 
börden und Volk verhalten fich zögernd, ablehnend, ignorirend. 
Mer die Belt erwähnt, wird mit ungläubigem Hohn, mit zürnen⸗ 
ber Verachtung empfangen. „Im Anfange" jagt Manzont treffend 
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„feine Beit, durchaus feine, in feiner Weife, jogar verpönt, das 
Bort audzufpredden. Alsdann peitartige Fieber. Hernach nicht 
wahre Peſt, das heit Peſt freilich, aber in einem gewiſſen Sinne; 
nicht Peft jo ohne Weitered, aber allerdings etwas, dem man 
feinen anderen Namen zu geben weiß. Endlich Beit ohne Zweifel 
md Widerrede; aber ſchon hat fi} eine andere Vorftellung damit 
vernüpft, die Borftellung des Vergiftens und der Hererei” 17). 
Philipp IV. von Spanien hatte ben Statthalter von Mais 
kmd benachrichtigt, daß aus Madrid vier Franzoſen entlommen 
fein, denen man nachftelle, weil fie verbächtig wären, giftige, 
peitilenzialifche Salben zu verhreiten. Der Inhalt dieſer Depeiche 
war befannt geworden und fchnell entwickelte fich das Gerücht, es 
jeien Leute in der Stadt, welche durch diaboliſche Subftanzen bie 
Pet in Umlauf jebten. Zuerſt war es der Dom, in welchem 
nach der Meinung des Volles die Vergiftungsanichläge ausgeführt 
wurden. Hier jollten die Salber ihr zauberiiches Unweſen treiben. 
Sie beichmierten, wie bie Leute jagten und allgemein glaubten, 
Bände, Bänke, Glodenftränge mit der peftilenzialiichen Maſſe, 
und wehe dem, der bei dem teufliichen Spiele betroffen wurde. 
Es ging ihm jo und oft noch fchlimmer, wie einem Franzoſen, 
einem harmloſen Neifenden, welcher die Hand gegen eine Mauer 
des Doms auöftredte, wie, um fich zu überzeugen, ob es Marmor 
fi. Man umringt ihn und feine Reifegefährten, ergreift fie, 
mißhandelt fie und treibt fie mit argen Prügeln ind Gefängniß. 
In der Kirche San Antonio wiſcht ein alter Mann, nachdem er 
Inieend gebetet, mit feinem Mantel den Staub von einer Bank. 
„Der Alte da jalbt die Bänke” fchreien einftimmig einige Weiber. 
Er wird in der Kirche mißhandelt, ind Gefängniß, vor Gericht 
und auf die Kolter gebracht. Oder der Wanderer, dem man ab» 
ſeits der Strafe begegnet, ober auf diefer müßig baliegen findet, 
der Unbekannte, bei dem man etwas Abjonderliches in Antlig oder 
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Tracht wahrnimmt — er ift ein Salber. Auf die Anzeige des 
eriten Beiten, auf ben Schrei eines Knaben, läutet man Sturm. 
Der Unglüdliche wird gefteinigt ober feftgenommen und mit Une 
geſtüm ind Gefängnik geworfen. — Zur Abwendung der Sende 
halt man eine große Proceifion. Die Folge der Berührung zahl⸗ 
reicher Menſchen tft, daß die Veft, anftatt nachzulafien, mit einem 
plöglichen Sprunge zunimmt. Aber man glaubt allgemein, daß. 
die Salber die Schuld tragen. Hatten fie doch im Gebränge bie 
befte Gelegenheit, alle Welt mit ber verherten Maſſe zu berühren, 
und außerdem noch giftige Zauberpulver auf den Weg zu ftreuen, 
bie an den Schleppjäumen der Kleider, ober, noch befler, an den 
im Zuge jo vielfach nadt einher gehenden Füßen haften blieben. 
Mit der Aufregung wuchs der Irrthum zum Wahnſinn. „Nicht 
bloß" erzählt Ripamonti „nicht blob vor dem Nachbar, dem 
Freunde, dem Gafte trug man Scheu, fondern auch jene Namen, 
jene Bande der Menjchenlicebe, Mann und Weib, Vater und 
Sohn, Bruber und Bruder flößten Schreden ein. Und es ift 
entjetlich zu jagen, der häusliche Tifch, das Chebett warb wie ein 
Hinterhalt, ein Schlupfwintel der Hexerei gefürchtet“ 1°). Und 
dieſe ſcheußliche Verblendung ging durch alle Elaffen der Geſell⸗ 
Ihaft. Der Erzbiſchof von Mailand, Cardinal Federigo Bor- 
romeo, der Stifter der ambrofianiichen Bibliothek, ein Mann 
von Klugheit, Milde, Tapferkeit und höchſter Menſchenliebe, hat 
und ein von feiner Hand geichriebenes Werkchen über bie Beft 
binterlaffen, aus welchem heruorgeht, daß auch er nicht ganz frei 
von bem Aberglauben war!?). Die Gelehrien führten hundert 
Shhriftfteller an, welche über Gifte, Bezauberungen, Salben, 
Bulver wiſſenſchaftlich abgehandelt oder beiläufig davon gefprochen 
hatten. Und endlich die Aerzte. Einer ber beiten unter ihnen, 
Tadino, zu den angejebenften Männern feiner Zeit gehörend, 
welcher die Pet hatte kommen jehen, welcher gejagt und geprebigt 
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Iktte, fie jei die Peſt und werde durch Berührung übertragen; 
wenn man ihr nicht Einhalt thue, werde eine allgemeine Anſteckung 
erfolgen, jelbft er fand fchließlich in den Erſcheinungen ber Krank⸗ 
heit einen ficheren Beweis für die Wirkungen vergifteter und ver- 
berter Einſalbungen. 

Neben allen diefen frommen Täufchungen oder verberblichen 
Wahnideen, diefem Tindlichen Glauben oder blinden Fanatismus, 
neben allen den Leidenfchaften, welche emporwuchlen aus dem 
Beitreben, das Weſen der Seuchen zu erkennen und Mittel zu 
ihrer Abwendung aufzufinden, hat auch die Naturwiſſenſchaft 
ſchon früh fich bemüht, die Urjachen der epidemiichen Krankheiten 
auszuſpüren. 

Jahrhunderte lang haben bekanntlich ſcharffinnige und gelehrte 
Männer Zeit und Kräfte aufgewendet, um den Einfluß der 
Himmelskörper auf die Geſchicke der Erdenbewohner zu er- 
gründen. Die unerwielene Thatfache einer ſolchen directen Ein» 
wirfung auf die Lebensichiefale der Einzelnen und der Bölfer 
wurde als feitftehend angenommen. „Die Sterne lügen nicht.“ 
Und diefe Thatfache, einmal anerkannt, welch’ einen Spielraum 
eröffnete fie einer auöfchweifenden Einbildungskraft für ihre Come 
Binationen! Was an factiichen Grundlagen für die Annahme 
eined Zujammenhanges zwijchen bejonderen Borgängen in unjerem 
Planetenſyſtem und den Störungen im Leben des Erblörperd etwa 
vorhanden ift, dad wurde überwuchert von willfürlichen Auslegun⸗ 
gen und phantafttichen Schlußfolgerungen. Und fo geichah es, 
daß Mißdeutung und Mebertreibung zu einem Syſtem von Ber 
irrungen führten, deſſen Spuren fich nur zu deutlich durch Die 
Reihe der Sahrhunderte verfolgen laſſen. Zaft ausnahmslos finden 
wir daher, wenn wir die Geichichte der Epidemieen lefen, Die ſoge⸗ 
nannten kosmiſchen Erſcheinungen aufgeführt unter den Urs 
kuchen des allgemeinen Sterbend. Große Kometen waren erichienen 
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von höchft ſeltſamem Glanz, die Sonne hatte ihren ſtrahlenden 
- Schimmer verloren, hellleuchtende Meteore in bedrohlichen Ge⸗ 
ftalten hatten ficy gezeigt, Saturn und Iupiter waren Conjun⸗ 
cionen eingegangen, grauenhaft, und doch jo Far, daß Iedermann 
fie verftehen mußte 20). 

Anders verhält es fich mit den jogenannten tellurifchen 
&inflüffen, welchen die Wiſſenſchaft ebenfalld eine jo große 
Bedeutung für die Entitehung der Epidemieen beigemeflen hat. 
Auch fie werben von ben Epidemiographen faft regelmäßig aufgezählt. 

Der älteften Seuche, über welche hioftriich beglaubigte An- 
gaben vorliegen, gingen nach ber Erzählung des Thufydides, 
welcher ſelbſt von ihr ergriffen wurde, häufige Erderſchütterungen, 
vulkaniſche Eruptionen, Weberflutungen voraus. Im Athen jelbit, 
wo dieſe Peſt befanntlich zur Zeit des peloponneſiſchen Krieges 
auftrat, wurden das Prytaneum und andere öffentliche Gebäude 
durch ein Erdbeben zerſtört?1). Später, während der. zahlreichen, 
in der größeren Hälfte des 6. Jahrhunderts berrichenden Epide⸗ 
mieen, unter denen die Beulenpeft den Hauptbeftandtheil bildete, 
konnte man drei deutlich gefchiedene Gruppen in den Erſchütterun⸗ 
gen des Naturlebens, bejonderd bed Erdbodens, unterjcheiden. 
Antiochien ging 526 durch ein Erdbeben zu Grunde, bei welchem 
250,000 Menſchen ihren Tod gefunden haben jollen; ein Ausbruch 
bes Veſuvs verheerte Sampanien; Anazarbos in Gilicien und jehr 
zahlreiche andere blühende Städte ftürzten in Trümmer. Cine 
auffallende Unregelmäßigfeit in der Ueberſchwemmung des Nils 
wurde beobachtet, Mißwachs und Hungerönoth jchloffen ſich an 
und gegen Ende des Iahrhunderts wurden große Landſtriche in 
Frankreich wiederholt durch Heuſchreckenſchwaͤrme verwültet 2°). 
Achnliches wird aus den Jahren berichtet, wo der ſchwarze Tod 
feine verheerende Wanderung durch die Welt vollbracht. Zu den 
zahlreichen Erderichütterungen, welche bamald Alien und Europa 
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durchzuckten, kamen Orkaue hinzu, Sturmfluten und lang dauernde 
Dürre, wechielnd mit anhaltenden Regengüffen 2°). Und Aehnliches 
wiederholt fich immer von Neuem vor dem Ausbruch ober im 
Verlauf einer Epidemie. Noch aus neuefter Zeit liegt ein der⸗ 
artiged Beilpiel vor. Virchow hat gerade vor vier Jahren darauf 
hingewieſen, dab gleichzeitig mit dem damals in Oftpreußen herr 
ſchenden Hungertyphus „Stürme und Erdbeben die nörbliche Hälfte 
der Erdkugel in großer Ausdehnung, Heftigkeit und Zahl heim- 
fuchten, daß der Velun wieder auswarf und neue Inſeln fih an 
mehreren Orten aud dem Schooße bed Meeres erhoben“ ?*). Was 
it von allen diefen Dingen zu halten? Die Thatfache des gleich. 
zeitigen Vorkommens jolcher Creigniffe mit epidemifchen Kranf- 
beiten ift durch jo zahlreiche Beiſpiele feftgeftellt, daß eine innere 
Beziehung zweifellos erſcheint. Manchmal ift der Zufammenhang 
auch einigermaßen durchſichtig. Wenn Ueberſchwemmungen bie 
Emten verwüften, wenn Orkane oder Erdbeben zahlreiche Men- 
Khen ihres Obdachs berauben, went durch Regengüffe Sümpfe 
eutfiehen, welche Ichädliche Dünfte aushauchen oder langbauernde 
Zrodenheit den vorher mit der ſchützenden Hülle des Waſſers be⸗ 
beiten, von faulenden Pflanzen durchwachlenen Boden frei legt, 
fo darf man wohl annehmen, daß hier die Verbindungsglieder 
fich finden zwilchen Urjache und Wirkung. Aber oft gemug liegen 
die Störungen in der Atmoſphäre oder dem Erbförper von dem 
Ausbruchäorte und Hauptfite der Epidemie örtlich jo weit ab, 
daß an einen folchen, ziemlich unmittelbaren Einfluß nicht zu 
denken ift. 

Luft, Waſſer und Drte find ed denn auch gewejen, in 
welchen die wiflenichaftliche, oder, was daſſelbe heit, Die logiſche 
Beobachtung die Urfachen ber Epidemieen von der Zeit ab gejucht 
bet, wo man rubig unb frei genug geworben war, um biele 
Dinge vermittelft der Sinne und des Verftanded in Angriff zu 
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nehmen. Hippofrates, der mit Recht ald Vater der Heilkunde 
bezeichnet wird, weil er zuerit Methode in die Beobachtung und 
Behandlung der Krankheiten brachte, hat und fogar ein kleines 
Buch hinterlaffen, welches über den Einfluß diefer drei Kategorieen 
auf die Entftehung der Krankheiten handelt und danach betitelt 
ft. Was lag denn auch im Grunde genommen der unbefangenen 
Auffaffung näher, als bei einem allgemeinen, unter ganz gleichen 
Erſcheinungen eintretenden Erkranken und Sterben die Urfachen 
in biefen jo weit verbreiteten, unaudgejett das Leben unterhaltenden 
und beeinfluffenden Medien zu vermuthen? 

Die Ichlechte, Die verborbene, die ungefunde Luft war e8 
zunächit, welche bei den Cpidemieen unter Aerzten und Laien eine 
Hauptrolle ſpielte. Diodorus von Sictlien, welcher ebenfalls 
die atheniſche Peſt beichrieben hat, fucht die Haupturfachen für 
diefelbe in ber Luft, welche feiner Meinung nach verborben wurde 
theils durch die übergroße Anhäufung von Menichen in der Stadt, 
theild durch Verfumpfungen nad ftarken Regengüffen, theild enb- 
ich durch den lUmftand, dab die Eteften nicht webeten, durch 
welche jonft im Sommer das Uebermaaß der Hitze gefühlt wird ?5). 
Hat man doch auch umferer Stadt nachgerühmt, daß fie in ihrer 
gejunden Luft ein Schuhmittel befite gegen epidemiſche Krank 
beiten, Der alte Hans Henrich Klüver nemlich, von dem 
wir eine „Beichreibung des Hertzogthums Mecklenburg und dazu 
gehöriger Länder und Derter” in ſechs Bänden ans dem Anfang 
bed vorigen Jahrhunderts befiten, jagt hierüber: „Es ift zu Roftod 
eine gejunde Lufft, denn nach dem Mittag ift die Stadt hoch mit 
erhobenen Wällen und Mauren umgeben, daß aljo die ſchaͤdliche 
Peſtilenzialiſche Luft und ungefunde Südwinde meiſtentheils über 
bin wehen und nicht tieff in die Stabt fommen. Nach Norden 
aber am Strande ift die Stadt niedrig, dab aljo die gejunden 
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RNord⸗Winde die Gaflen durch und durch wehen. Aus diefen Urs 
ſachen wird allda die Lufft gar felten vergiftet“ ?®). 

Und Goͤthe Kat diefe Vorftellung von der Verbreitung der 
Krankheiten durch die Luft in höchft anfchaulicher Weile periont- 
Reit. Wer kennt nicht die Worte Wagners an Fauft auf dem 


berühmten Ofteripaziergange ? 


„Berufe nicht die wohlbefaunte Schaar, 

Die firömend ſich im Dunftkreis überbreitet, 

Dem Menſchen taufendfältige Gefahr 

Don allen Enden ber bereitet. 

Bon Norden dringt der ſcharfe Geifterzahn 

Auf Dich herbei mit pfeilgeſpitzter Zungen; 

Dom Morgen ziehn vertrodnend fie heran, 

Und nähren fi von deinen Zungen. 

Wenn fie der Mittag aus der Wüſte ſchickt, 

Die Gluth auf Gluth um deinen Scheitel häufen, 

So bringt der Weft den Schwarm, der erft entzädt, 

Um di und Feld und Ane zu erjäufen.“ 
Und in der That erfolgt auch die Verbreitung vieler Seuchen 
durch die atmoſphaͤriſche Luft. Freilich in der Regel nicht jo, daß 
die Krankheitdurfache aus weiter Ferne durch die Winde heran- 
getragen wird. Dafür jpricht Nichte. Aber boch fo, daß ſie in 
ber Nähe ihrer Entwidelungsftätte mit der Luft von den Ath⸗ 
numgöorganen aufgenommen wird. Denn in vielen Fällen von 
zweifellojer Anftedung ift ein anderer Weg ber Uebertragung gar 
nicht denkbar. 

Und mın das Waller. Seit den älteften Zeiten bis in die 
Gegenwart bat man Yin ihm bie Keime ber Krankheit gefucht. 
Im Alerthum und im Mittelalter wiederholen ſich unzählige 
Male die Geichichten von Bergiftungen der Brunnen in ver 
brecheriicher Abficht. In die Stadt der Athener” jagt Thuky⸗ 
bides „Lam die Seuche ganz plößlich, und zwar beftel fie zuerft 
die Leute im Piräus, fo daß umter diefen fich Stimmen vernehmen 
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ließen, als hätten die Beloponnefter Gift in die Gifternen ge 
worfen "27). 

Sole Behauptungen treten bald unbeftimmt und zweifelhaft 
in der Form dunkler Gerüchte hervor, bald erreichen fie aber au . 
in der Meinung des Volkes und der Behörden eine unumftöpliche 
Sicherheit, und dann fallen Taufende als Opfer der blinden Wuth 
des Poͤbels oder der in leidenſchaftlicher Bornirtheit fich brüftenden 
Gerechtigkeitöpflege. Das unglücliche Volk der Suden, was hat 
man ihm nicht Alles in die Schuhe gefchoben! Nicht genug, dab 
fie unter Umftänden kleine Chriftenkinder opfern follten, dab fie 
angellagt wurden, die Heiligthümer der Chriften gejchändet und 
„Bosheit getrieben zu haben mit unſeres Herm Leichnam”; fie 
ſollten auch zur Vertilgung ihrer Reiniger bin und wieder maſſen⸗ 
baft die Brummen vergiften. Und furchtbar mußten fie den aus 
diejer Heberzeugung erwachfenden Fanatismus büßen. 

Zur Zeit des ſchwarzen Todes ging in ganz Europa die Sage, 
dab die Iuben von Toledo aus durch Senblinge und Briefe vom 
geheimen Oberen zu jenen Verbrechen aufgeftachelt wurden. Nach 
allen Formen wurben die Bellagten de3 Verbrechens überwieſen 
oder zum Geftändib gebracht und hierauf an vielen Orten nebfl 
allen ihren Glaubensgenofjen „nach Urtel und Recht” verbrannt. 
Zahlloje Opfer fielen in der Schweiz, in Paris, im Elſaß, am 
Rhein und in vielen anderen Gegenden Deutjchlands ?°). 

Im Mai 1349 fchreibt der Landgraf Friedrich von 
Thüringen an ben Rath ber freien Reichsſtadt Nordhauſen 
folgendergeftalt: „Ihr Rathesmeiſter und Rath der Stadt zu 
Nordhauſen, wiſſet, daß wir alle unfere Juden haben laſſen bren- 
nen, fo weit unjere Lande fein, um Die große Bosheit, die fie 
an der Chriftenheit haben gethan, wenn fle die Chriftenheit ge 
tödtet wollten haben mit Gift, die fie in alle Brummen geworfen 
haben. Das wir gänzlich erfundet und erfahren haben, daß bas 
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wahr iſt. Darum rathen wir euch, daß ihr eure Juden laffet 
tödten Gott zu Lobe und zu Ehren und der Chriftenheit zur 
©eligfeit” ?°). 

Gegenwärtig verbrennt man feine Suben mehr und civilifirte 
Perſonen finden die Urfachen einer Seuche auch nicht mehr ohne 
Weiteres in abfichtlichen Brunnenvergiftungen. Wohl aber hat 
die ärztliche Forichung im Trinkwafſer nach den Keimen der Krank⸗ 
beit geſucht. Died gilt namentlich von ber Weltjeuche des 19. 
ZSahrhumdertd, von ber Cholera. Die umfänglichften und eine Zeit 
lang für beweiſend erächteten Beobachtungen vieler Art find in 
London gemacht worden. Die Riefenftabt erhält ihren Bebarf an 
Birtbichaftöwafler aud einer großen Anzahl von Wafferwerfen, 
deren jedes ein in fich abgeichloffenes Roͤhrenſyſtem verjorgt. Sie 
zerfällt aljo in eine Anzahl fogenannter Wafferfelder. Nun jollte 
ed ſich mehrfach getroffen haben, daß in Wafferfeldern mit jchlech- 
tem Waſſer die Cholera während einer Epidemie ſehr heftig auf: 
trat, in denfelben NRevieren aber bei päteren Epibemieen fich jehr 
viel milder zeigte, nachdem man inzwiſchen die fchlechten Anlagen 
verbeffert hatte?0). Aehnliches will man fchon früher über die 
Wirkungen ded verunreinigten Waflerd einzelner Brunnen an vers 
Ichiebenen Orten und in neuerer Zeit noch in Holland beobachtet 
haben 31). Unterſucht man aber die Thatjachen etwas eingehender, 
wie dies von Pettentofer an der Hand ehr genauer englilcher 
Mittheilungen aus neuefter Zeit gejchehen tft, und ſammelt man 
die Beifpiele, in denen gleiche Bedingungen ganz unwirkſam waren, 
fo wird man jenem Forjcher beiftimmen müffen in dem Ausſpruche, 
daß durch dieſe Unterfuchungen der eine Zeit lang alleinjeligmachend 
ericheinende Trinkwaſſerglaube nicht nur [tief erjchüttert, ſondern 
für die Mehrzahl der Fälle geradezu unmöglich gemacht worben 
ift32). Immerhin jedoch bleibt eine Anzahl von Beobachtungen 
übrig, aus denen man, wenn fie nicht mit hyperkritiſcher Stepfis 
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beurtheilt werden, den Schluß ziehen barf, daß die Verbreitung 
ber Cholera in einer gewiſſen, wenn auch ſehr beichräntten Ab⸗ 
hängigfeitöbeziehung zum Trinkwaſſer fteht. Aber man würde 
jehr irren, wenn man annehmen wollte, daß die krankmachende 
Subftanz jelbft dann nothwendig in dem Waſſer geſteckt haben 
müffe. Ein Waſſer kann in ſehr hohem Grabe das fein, was 
man gewöhnlich Turz weg als jchlecht bezeichnet; es kann die 
verſchiedenſten Zerſetzungsproducte enthalten, trübe ausſehen, einen 
üblen Geruch verbreiten. Menſchen, die ein ſolches Waller trin- 
fen, können auch wohl Trank werden. Aber die Cholera befommen 
fie nicht, wenn biejelbe nicht auf andere Weiſe vorher in die 
Bevölkerung hereingebracht worden ift. Ebenſo verhält es fich mit 
der Luft. Wie oft kommt es, namentlich bei armen Leuten, vor, 
daß die Luft in einem Zimmer, einem Haufe, ja in einem ganzen 
Hänfercompler Monate lang und länger dumpfig, unrein und übel- 
riechend tft, Gadarten enthält, deven nachtheilige Wirkung auf den 
Menichen pofittv feſtſteht. Dadurch kann allerlei Schädigung der 
Geſundheit herbeigeführt werden. Aber Nichts Ipricht dafür, 
dab epibemifche Krankheiten allein oder auch mır der Hauptſache 
nach in dieſen Bedingungen begründet find. Es muß eben nad 
etwad Beſonderes hinzukommen. Dieſes Beſondere befindet fich 
gewiß zur Zeit einer Epidemie an vielen Stellen in der Luft, 
vielleicht auch zuweilen im Waſſer; aber es iſt eben etwas ganz 
Anderes, als die Subſtanzen, welche wir gewoͤhnlich im Gimme 
haben, wenn wir von ſchlechter Luft oder von verdorbenem Waſſer 
reden. Dieſe Subſtanzen koͤnnen immer nur prädisponirend, als 
ſogenannte Hülfsurſachen wirkſam werden, d. h. in der Art, 
daß fie einen Theil der unzähligen Elementarorganismen, aus 
denen unjer Körper bekanntlich zuſammengeſetzt tft, beſonders ge 
hit machen, unter der Berührung mit dem aufgenommenen 
Krankheitäftoff die geregelten und für das Gedeihen des Ganzen 
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zwedmäßigen Bahnen ihrer Tätigkeit zu verlaffen, d. h. krank 
zu werden. Hungersnoth und Krieg haben in ihrem Gefolge ftets 
eine Reihe von Bedingungen, durch welche biefer, die Wirkſamkeit 
des Gifte vorbereitende Zweck in großer Audbreitung erfüllt 
wird. „Krieg, Beltilenz und theure Zeit” find daher in bem Bes 
wußtjein von Iahrtaufenden zu unzertrennlichen Genoffen gewor- 
den. Aber auch unabhängig von ſolchen allgemeinen Schädlich- 
keiten ift dem Einzelnen hinreichende Gelegenheit gegeben, Theile 
feines Organismus geſchickt zu machen für bie Wirkungen bes 
epidemiſchen Kranfheitöftoffed. Die Armuth mit allen ihren Fol⸗ 
gen, Unmäßigkeit, namentli im Genuß gewifler Speifen, Er⸗ 
altungen ımd ganz beſonders Muthlofigfeit oder eine niederge- 
ſchlagene Gemüthöftimmung überhaupt, gehören hieher. Kant 
man doch in jeder größeren Cholernepidemie oftmals die Erfahrung 
machen, dab Leute erkranken, nicht allein aus Furcht vor der 
Krankheit, jondern auch aus Furcht vor der Krankheitsfurcht. 
Daraud geht hervor, daß der Einzelne, indem er gewiſſe 
Schädlichkeiten vermeidet, die Größe der Gefahr für feine PBerfon 
nicht unerheblich herabfeen Tann. Aber in einem jolchen aus⸗ 
weichenden Verfahren befteht auch beinahe der einzige Schug gegen 
die Anſteckung. Bon Waffen, durch welche unfere Leiber gefeit 
werden gegen das Gift, fennen wir, ausgenommen die Schub- 
blatternimpfung, nur eine mit Beitimmtheit und dieje laffen wir 
lieber liegen; denn fie tft grade jo gefährlich für und, wie die 
Kranfheit, weil fie eben die Krankheit ſelbſt if. Jedermann weiß, 
daß viele epidemiſche Kranfheiten den Menſchen mır ein Mal er- 
greifen. Wer mit dem Leben davon fommt, der ift gegen eine 
neue Anſteckung gejchütt für eine Reihe von Jahren, ja für immer. 
Die Wiſſenſchaft ift ums eine beftimmte Erflärung vieler auffallen- 
den Thatſache bisher noch ſchuldig geblieben. Und doch möchte 
ich glauben, daß diefelbe nicht eben fern liegt. Bedenken wir nur, 
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daß bei feiner einzigen Krankheit, mag fie anftedend jein oder 
nicht, der ganze Organidmus in allen feinen Theilen ergriffen wird, 
dat es vielmehr immer nur eine gewilfe Anzahl von Clementar- 
organismen ift, in denen die krankmachende Urſache ihre unmittel- 
baren Wirkungen entfaltet. Ein beliebiges Gift farın in den Magen 
oder in die Zungen und von dort weiter in’d Blut gelangen. Es 
fann durch) das Blut mit falt allen Theilen des Körperd in Be 
rührung gebracht werden. Und boch erkrankt nur ein oft fehr 
beichränkter Theil des Organismus, vielleicht nur eine gewifje An- 
zahl gleichartig functiontrender Clementarorganidmen, weil nur fie 
für die Wirkungen bed Giftes diöponirt, oder mit anderen Wor⸗ 
ten, weil nur fie jo zufammengefebt find, dab fie Beziehungen 
chemilcher oder mechanifcher Art zu dem Gifte zu befiten. An 
allen übrigen Clementarorganiämen gehf das Gift ſpurlps vorüber. 
Gerathen auch von ihnen noch größere oder geringere Mengen in 
abnorme Thätigfeiten, jo gelchieht dies doch nicht als directe 
Folge der Berührung mit dem Gift, ſondern erſt als Folge ber 
Erkrankung jener zuerſt ergriffenen Elemente. Denn, wo ein Theil 
leidet, da leidet dad Ganze. Nicht nur im großen Organismus 
bed Staated und der Gejellichaft, ſondern auch im kleinen Or⸗ 
ganismus des Menjchen, ber ja auch eine foctale Einrichtung ift, 
wie und Virchow gelehrt hat. 

Nun ift ed aber jehr wohl denkbar, dab die Klementar- 
organismen, welche den eigentlichen Sit der Krankheit bilden, 
dur die anitedende Subſtanz zu Grunde gerichtet werben. 
Später aljo, wenn diejelbe Subftanz etwa wieber in den Körper 
eindringt, findet fie die Gebilde, denen fie ſchaden Tann, gar 
nicht mehr vor. Nichtd vermag dann die in ihr jchlummernden 
Kräfte zu ermeden und ohne zu jchaden vollendet fie ihren Weg 
durch die Organe. Oder in anderen Bällen vernichtet die 
ſchaädliche Subftanz zwar nicht die zuerft von ihr ergriffenen 
Elementarorganidmen. Wohl aber verändert fie dieſelben ber- 
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geitalt in ihrer ganzen Zuſammenſetzung, dab fie dadurch für 
lange Zeit oder für immer unfähig werden, jo thätig zu fein, 
wie fie ed müßten, um durch einen neuen, von derjelben Krank⸗ 
beitöurfache ausgehenden Angriff von Neuem die gleiche Krankheit 
za leiften. Im gleicher Weiſe erflärt fich die längft befannte und 
doch jo räthjelhafte Thatfache von der Gewöhnung an Gifte. Sa 
die jo jonderbare und doch ganz zweifellofe Wirffamfeit der 
Schuhblattern hat wahrjcheinlich Teinen andern Grund. Daſſelbe 
gilt von den Wirkungen mancher Arzueimittel. 

Die eigentlich und direct vergiftende Subftanz nun, dieſes 
Etwas, für deffen Wirkſamkeit die Clementarorganiömen durch die 
Hülfsurfachen vorbereitet werden für die epidemiſche Krankheit, 
bat man, außer in der Luft, und im Waſſer, auch in dem dritten 
Medium gefucht, zu welchem die Menſchen fortdauernd jehr nahe 
Beziehungen unterhalten, im Boden und feinen PBroducten. 
Und auch bier hat wieber vorzugäweile die Verbreitungsart ber 
Cholera Anregung und Material zu Borichungen in dieſer Rich- 
tung geliefert. Pettenkofer war zwar nicht der erite, welcher 
die Möglichkeit eined Einfluſſes gewiffer Bodenverhältniife auf 
die Verbreitungsweiſe dieſer Krankheit hervorhob, aber er hat 
diefe Derhältniffe mit größter Ausdauer und Selbitverleugnung 
im Einzelnen zu erfermen und die Thatfachen von Anfang an in- 
nerlich zu verbinden geſucht. Sein Name ift daher mit Dielen 
Lehren innig verwachlen und mit Recht ſpricht man von einer 
Bettentoferjhen Choleratheorie. Es befteht darüber zur 
Zeit fein Zweifel mehr, daß die Cholera ſich durch den menſch⸗ 
lichen Verkehr verbreitet, daß fie durch Menſchen aus inflcirten 
Gegenden in cholerafreie Orte, wie man zu jagen pflegt, einges 
ihleppt wird. Nun zeigt fich aber ebenfo zweifellos die That 
ſache, daß einzelne, ja jehr zahlreiche und ausgedehnte Orte und 
Gegenden ſich unempfänglich verhalten gegenüber einer Ein- 
Ihleppung. Sm Jahr 1859 herrſchte befanntlich in einem großen 
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Theil von Mecklenburg die Cholera, ebenſo in Hamburg und 


Lübeck. Der Verkehr mit Berlin war ganz ungehindert. Es 
ftarben dort nun zwar auch einzelne aus Medienburg und Ham⸗ 
burg zugereifte Perjonen an der Cholera, audy wohl noch einige 
Wenige, die mit biefen in nächte Berührung gelommen waren. 
Aber eine epidemiſche Ausbreitung erfolgte nicht. Umgekehrt tm 
Fahre 1866. Damals hatte Berlin eine ſtarke Epidemie und nun 
blieben Mecklenburg, Hamburg und Lübeck fo gut wie verichont. 
Dies drängt zu der Annahme einer zeitweije wechjelnden Iocalen 
Pradispofition für die Anſteckung. Pettenkofer formulitt die 
Sade nun fo. Die Ihädliche Subftanz, welche durch den Ver⸗ 
kehr in einen Ort gelangt, bezeichnet er ald Cholerakeim. Diefe 
für fich allein ift unwirffam. Sie wirkt erft krankmachend durch 
ihre Verbindung mit einer in dem Orte felbft vorhandenen, für 
fih allein gleichfalls unfchädlichen, übrigens ganz unbekannten und 
hypothetiſchen Subſtanz, dem fogenannten Cholerajubitrat. Aus 
der Verbindung beider entwicdelt fich erft der Direct krankmachende 
Stoff, dad eigentlihe Choleragift. Nun entiteht aber eine 
weitere Berlegenheit aus der Thatſache, daß jehr gewöhnlich ein 
eingejchleppter Cholerafall zwar nicht zu einer Epidemie führt, 
aber auch nicht ganz erfolglos bleibt, fondern daß vielmehr eine 
geringe Zahl von Erkrankungen folcher. Berfonen ſich anſchließt, 
die mit dem eingeichleppten Fall in Berührung gefommen waren. 
Derartiged kann fi in einem und demſelben Orte mehrfach wieder 
holen, während gleichzeitig in anderen Orten, mit welchen er in 
Verbindung ſteht, eine Epidemie vorhanden iſt. Pettenkofer 
weiß auch dies zu erflären. Im ſolchen Fällen, jagt er, hanbelt 
«3 fi) um eine Berfchleppung des eigentlichen Choleragiftes, 
d. b. der aud der Verbindung des Cholerafeims und des Cholera- 
ſubſtrats entitandenen Subſtanz. Dieje joll aber jehr vergänglicher 
Natur fein und deshalb vermag fie nicht, Epidemien zu erzeugen, 
jondern kann nur Einzelerkrankungen veranlaffen. 
(a4) 
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Das Cholerafubftrat mm foll fich nach Pettenkofer's Ans 
nahme in den oberen Schichten ded Erdbodens entwideln und 
feine Entwidelung fol der Hauptjache nach bedingt fein durch 
Zuftände, wie fle in diefen Schichten unmittelbar oder einige Zeit 
nach einer raſchen Abnahme ihred Feuchtigleitsgehaltes vorhanden 
find. Man fieht, die Thatfachen ordnen fich recht bequem in den 
Bau dieſes Syſtems. Dennoch jcheint e8 mir, als fei bei der 
Conftruction befelben zu fehr mit umbefannten Größen gerechnet 
worben. Es darf aber auch nicht verichwiegen werben, daß Pet⸗ 
tentofer jelbft diefe jeine Theorie unter der ausdrücklichen Ueber⸗ 
ſchrift Hypothetiſches“ abgehandelt hat??). 

Etwas weniger jpröbe, als bei der Cholera, hat die Mutter 
Erbe fich den Beftrebungen gegenüber verhalten, welche darauf ge= 
richtet waren, die Urjache für eine andere epibemilche Krankheit 
in ihr zu entdeden. Ste bat in diefem Falle ſogar recht deut⸗ 
liche Antworten gegeben. Das claffiiche Land der Kunit ift auch 
das claffiiche Land der Wechſelfieber. In vielen Gegenden 
von Piemont, in den tief gelegenen, dem Reisbau dienenden 
Ebenen der Lombardei und Venetiens, in den berüchtigten Marem⸗ 
men Toscanas, in der Campagna di Roma, in ben viel verrufes 
nen Pontiniichen Sümpfen, in den neapolitaniichen Landichaften 
Terra di Lavora und Galabrien geht das MWechjelfieber faft nie 
ganz aud und kommt häufig in ſchweren, ſchnell tödtlichen Fällen 
vor). Das ttalieniiche Wort Malaria ift auch allgemein in 
die ärztliche Terminologie übergegangen zur Bezeichnung der Kranl- 
heitsurſache des Wechſelſiebers. Es heißt zwar eigentlich fchlechte 
Luft und es ift auch richtig, dab die krankmachende Subitanz im 
der großen Mehrzahl der Fälle zunädyft und unmittelbar durch 
die Luft aufgenommen wird. Aber ebenio ficher ift auch, daß fie 
im Boden entftebt. Zahllos find die Jälle, in welchen Berjonen 
das Wechſelfieber bekamen, nachdem fie fiy in der Nähe eines 
Sumpfes, einer feuchten Wieſe oder auf einem friich gepflügten 
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Ader aufgehalten hatten. Man bat Wechſelfieber beobachtet nad 
Aufreißung des Straßenpflafterd wie nach Umwühlung des Bodens; 
in Texas find die Anfiedler bösartigen Wechfelfiebern ausgeſetzt, 
wenn fie ihre Wohnungen Jo anlegten, daß der Wind ihnen bie 
Auddünftungen des frifch umgeaderten Bodens zuführte; auf Cor⸗ 
ſica zeigten ſich Wechielfieber auf felfigem, hoch gelegenem Terrain, 
wenn der Wind über Sümpfe dahin fam#°). Bor bald 10 Jah⸗ 
ren jchten es fogar, als jet man der Erkenntniß der Wechſelfieber⸗ 
urjache noch um einen ftarfen Schritt näher gekommen. Salis- 
bury, ein amerikaniſcher Arzt, unterjuchte in den fieberreichen 
Thälern des Ohio und Miffifippi die Ausdünftungen des Bodens 
und fand darin Tleine pflanzliche Gebilde von ganz gleicher Be 
Ichaffenheit, wie er fie hereitd an den Wechſelfieberkranken felbft 
nachgewieſen hatte. Cr erklärte fie für die Sporen einer Algen- 
Ipecied. Außerdem gelang ed ihm aber auch, mit Crdftüden, bie 
dieje pflanzlichen Gebilde maffenhaft enthielten, in völlig wechſel⸗ 
fieberfreien Gegenden das Wechlelfieber bei vier jungen Leuten 
dadurch hervorzurufen, daß er einen Kalten mit dem Erdſtück in 
das offene Fenſter ihrer Schlafftube ſtellte?s). Horatio Wood, 
Profeſſor der Botanik an der Univerfität von Pennfylvanien, bat 
aber im Jahr 1868 die Präparate Salisbury's unterJudht und 
gefunden, dat derjelbe allerlei fremde Dinge und zufällige Verun⸗ 
reinigungen für Sporen genommen batte??). Ein ſolches Urtheil 
aus dem Munde eined Fachmannes genügt wohl, um die Beobady- 
tung Saltsbury’s: ziemlich creditlo8 zu machen. Immerhin aber 
iſt die Thatfache intereffant als ein Beiipiel, zu welchen Irrthümern 
Unterfuchjungen diejer oder anderer Art führen fünnen, wenn fte 
ohne genügende Uebung und Methode unternommen werden. Frei⸗ 
lich fehlt e8 auch bei und zu Lande nicht an ähnlichen Beiſpielen 
gerade auf diejem Gebiet. 

Der ſog. Wechielfieberpil; bat fich aljo bis auf Weiteres 
in fein Nichts aufgelöft. Dagegen kennen wir ein andere Vege⸗ 
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tationsproduct mit Beſtimmtheit als weſentliche Urſache epidemiſcher 
Krankheiten. Ich meine das ſogenannte Mutterkorn, einen, 
vorzugsweiſe am Roggen, aber auch an einer Menge anderer 
Graͤſer und an einigen Halbgraͤſern wachſenden parafitiichen Pilz, 
deſſen Entwicelung namentlich durch ein naffes Frühjahr mit einem 
darauf folgenden heißen Sommer begünftigt wird. Der reichliche 
Genuß diejed Pilzes, über deſſen Verhältniffe die Anfichten der Bo- 
tanifer jehr aus einander gehen, führt zu eigenthümlichen, bald 
mehr frampfartigen, bald mehr brandigen Erkrankungsformen, 
welche als Epidemien fait ſeit der Zeit bekannt geweien find, in 
welcher die Roggencultur eine allgemeinere wurde ?°). Die Zu⸗ 
fände, welche man früher mit dem Namen heiliges Feuer, 
Teuer des heiligen Anton bezeichnete und jebt Kriebelkrank⸗ 
beit nennt, gehören hierher. Indeſſen erft im Jahre 1630 ward 
von einem franzöfiichen Arzt bei einer Epidemie in der Sologne 
die Urfache diefer Erkrankungen auf den Genuß des Mutterkorns 
zurüdgeführt, und Tpäter ift dies in zahlreichen neuen Epidemieen 
beftätigt worben®?). 

Bon den durdy höher organifirte Parafiten bedingten Epide⸗ 
mieen bat namentlich die Trichinofe das allgemeine Interefle im 
böchften Grade erregt. Und mit Recht; denn die Thatſache dieſer 
Entdedung ift eine der glänzenditen Eroberungen, weldye die me 
diciniſche Prarid der mifroflopiichen Forſchung zu danfen hat und 
die Gefchichte derjelben ift von einer geradezu dramatiſchen Wir- 
fung. Der Entdeder der Trichinofe des Menfchen, Friedrich Jen 
fer+°), jebt Profeflor der pathologiichen Anatomie in Erlangen, 
war vor 12 Sahren mit der Unterfuchung gewiſſer krankhafter 
Veränderungen der menfchlidhen Muskeln beichäftigt. Nun traf 
eö fi), dab im Januar 1860 in das Dresdener Stadtkrankenhaus, 
an welchem Zenfer damals thätig war, ein jchwer krankes Dienft- 
mädchen aufgenommen wurde, mit Ericheinungen, welche auf eine 
heftige und ausgedehnte Muskelerkrankung binwielen. Bierzehn 
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Tage darauf ftarb die Kranke; die Unterfuchung der Leiche ergab 
feine andere Todesurſache, ald zahlloje, in den Muskeln berfelben 
verbreitete junge Zrichinen. Weitere Nachforjchungen führten zu 
dem Ergebniß, dab die Verſtorbene einige Wochen vor ihrer Auf⸗ 
nahme in’8 Krankenhaus, in der Nähe von Dreöben an bem 
Schlachten und Zubereiten eines Schweines Theil genommen hatte. 
Zenker unterjuchte die noch vorhandenen Fleiſchſtücke des Schwei⸗ 
nes und fand fie durchläet mit zahlreichen Trichinen. Fütterungse 
verjuche an Thieren jchloffen fih an. Virchow1), welcher faft 
gleichzeitig mit Zenker und unabhängig von ihm gefunden hatte, 
auf welche Weile die Infection mit Trichinen zu Stande kommt, 
betheiligte fi) an dieſen Unterfuchungen und nad) Verlauf weniger 
Mochen waren die Thatjachen jo gefichtet und vereinigt, dab bie 
ganze Lehre von der Trichinofe in allen ihren Hauptpuncten feft- 
ftand und ſchon damals als eined der beitgefannten Capitel in 
der geſammten Pathologie bezeichnet werden konnte. 

Meit weniger Far ift eine Reihe von BVergiftungen mit ans 
deren Organidömen, welche den niederiten und kleinſten 
Formen lebender Wejen angehören und gewillermaßen auf 
ber Grenze zwilchen pflanzlichen und thierijchen Gebilden ftehen. 
Man faht fie in der Regel unter dem Namen der Schizomy- 
ceten oder Spaltpilze zuſammen, obwohl fie fich in manchen Puno 
ten von den eigentlichen Pilzen unterjcheiden, und man bezeichnet fie 
im Einzelnen ald Bibrionen, Bacterien, Zoogloea, Spirils 
Ium u. |. w. Unſere Kenntniſſe von den Wirkungen dieſer Ge- 
bilde auf den menjchlichen Organismus haben in neuefter Zeit 
ebenfalld nicht unbeträcdhtliche Fortichritte gemacht und ber lebte 
Krieg hat leider ein überreiched Material geliefert für die Cr 
meiterung unſeres Willens in diejer Richtung. Jedermann weiß, 
wie ergiebig die Erndte gewejen, welche der Tod in ben 2a- 
zaretten gehalten hat. Aber nicht allein Typhus und Ruhr und 
andere inmere Krankheiten, oder die mehr unmittelbaren Wirkungen 
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groher Verwundungen und Operationen haben die Maͤnner ver⸗ 
nichtet, welche dem Tode auf dem Marſch, im Bivouac oder in 
der Schlacht ſchon glücklich entrommen waren. Häufig genug war 
die Wunde Hein und die Heilung verlief günftig bis auf einmal 
heftiges Fieber und andere ſchwere Ericheinumgen auftraten, denen 
der Berwundete in wenigen Tagen zum Opfer fiel. 

Saft drei Biertel aller während des lebten Kriege in den 
Lazaretten geftorbener Verwundeten ift diejen verderhlichen Zuftän« 
den erlegen. Diejelben find längft befannt und vielfach hat man 
fie auf den Eintritt eitriger Subftanzen in die Blutmaſſe bezogen. 
Aber in zahlreichen Zählen diefer Art iſt eine etwaige Aufnahme 
von Eiter in's Blut gamicht nachzuweiſen und überdies wiflen 
wir beitimmt, dab nicht jeder Eiter, auch wen er in's Blut 
gelangt, giftige Wirkungen zu entwiceln vermag. Neuere Unter« 
ſuchungen von Hueter*?) und beionderd von Kleb3t?) haben 
nun zu dem Ergebniß geführt, daß es fich bei diefen Krankheiten 
in der That um die Aufnahme Feiner Organismen in's Blut und 
in die feiten Beſtandtheile des Körpers handelt. Bon ber Wunde 
aus gehen fie entweder zugleich mit dem Citer und innig mit 
demjelben verbunden, oder auch mehr für fich allein in's Blut 
über und werden mittelft defjelben weiter verbreitet. Klebs hält 
diefe Kleinen Organismen für echte Pilze und bezeichnet fie mit 
dem Namen Mikrosporon septicam. Durch feine zahlreichen 
Unterfudungen ift er zu dem Ergebnib gelangt, daß eben dieſe 
Pilze local die Gewebe zeritören, Eiterung erregen, von der Wunde 
ans in die Blut- und Lymphgefäße eindringen, in diejen weiter 
verichleppt werden und nun in entlegeneren Organen, 3. DB. den 
Zungen, den Nieren, der Leber, der Milz die ferundären Entzün⸗ 
dungen hervorrufen, welche in dieſen Zuftänden ſchon lange bekannt 
md mit nur zu großem Nechte gefürchtet find. Dieje Refultate 
gründen fidy auf jo vielfache und jo correcte Beobachtungen, daß 
Zweifel an ihrer thatlächlichen Richtigkeit kaum rege werben bürfs 
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ten. Der Autor begnügte fih nicht. damit, die Anweſenheit diejer 
Gebilde auf den Wundflächen, im Blut und in den Eiterheerben 
der inneren Organe einfach nachzumetien, auf feine Anregung wur 
den auch Erperimente an Thieren vorgenommen, um die giftige 
Wirkung jener Pilze direct zu conftatiren. Zwecks dieſer Verſuche 
wurden pilzbaltige Flüſſigkeiten durch Thoncylinder filtrirt. Das 
Filtrat, welches Teine Bilze enthielt, erregte, Kaninchen injicirt, 
heftiges Fieber, dad aber in 1—3 Tagen vorüberging. Wieder 
holte Imjectionen der gleichen Flüffigfeit bei benfelben Thieren 
hatten ſtets den gleichen Erfolg. Niemals traten Eiterungen ein. 
Pilzhaltige Flüffigkeit dagegen, unter die Haut injicirt, tödtete die 
Thiere in wenigen Tagen. Die Folge folder Einiprikungen war 
continuirliches, bis zum Tode andauerndes Fieber und locale, oft 
außerordentlich weit verbreitete Eiterungen **). 

Wir dürfen armehmen, daß die Uebertragung dieſer Organis- 
men vorzugsweiſe durch die atmoſphäriſche Luft erfolgt**) umd 
von dieſer gewiß berechtigten Annahme ausgehend, hat man in 
England bereit3 verfucht, die Wunden vor den in der Luft ver 
breiteten Keimen zu fchüben. Man weiß fehon ſeit längerer Zeit, 
dab die Proceſſe der Fäulniß und Gährung in einer, übrigens für 
diefe Vorgänge durchaus geeigneter Flüſſigkeit nicht zu Stande 
fommen, wenn man ben Hals eines Flaͤſchchens, in welchem eine 
derartige Flüffigfeit fich befindet, durch einen Wattepfropf ver 
ichloffen hält. In dem poröfen Gewebe der Watte bleiben die 
Heinen in ber Luft verbreiteten Organismen hängen und die Flüffig- 
feit bleibt unverändert, weil die Gährungd: und Fäulnikerreger 
nicht in fie bhineingelangen können. Geftübt auf diefe Erfahrung 
hat Liftert®), ein berühmter englifcher Chirurg, verſuchsweiſe 
Matte und andere Fabrikate aus Baummolle als DVerbandmittel 
benußt. Um beim Wechſeln des Verbandes die Infection der 
Wunde durch die momentan frei zutretende Luft zu verhüten, 
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chifſeurs oder einer ähnlichen größeren Vorrichtung in der bie 
Bunde umgebenden Luft ein Nebel aus einer Flüſſigkeit (Carbol⸗ 
fäurelöfung) erzeugt, welche die Kleinen Organismen zu tödten ver 
mag. Dieſer antifeptitche Nebel wurde auch ſchon während ber 
Operation angewendet, um die friiche Wunde vor jeder Infection 
zu ſchützen. Die von Lifter erzielten Refultate find glänzend. 
Große Operationswunden verliefen ungemein günftig, zum Theil 
ohne Eiterung und Lifter verfichert, daß jeit feiner zweijährigen 
Thätigkeit im Edinburger Spital fein Fall von bösartiger Wund⸗ 
krankheit vorgelommen ſei. 

Aehnliche Beziehungen pilzartiger Organismen, wie Klebs 
fie fin die Wundkrankheiten nachgewieſen hat, find ſchon früher 
von anderen Beobachtern für die Diphtheritiö erkannt worden, 
v. Redlinghbaufent?) hat ſolche Organismen im Inneren Kleiner 
Eiterheerbe bei verfchiedenen Infectionskrankheiten beobachtet und 
Baldeyer*®) hat fie noch vor Kurzem in einer der häufigften 
und verberblichften Krankheiten des Wochenbettes aufgefunden. 
Aber gerade dieſer letztgenannte Beobachter hebt hervor, daß man 
diefe Organismen trog ihres Vorkommens in jenen Wochenbetts⸗ 
krankheiten noch nicht ohne Weitered als die eigentlichen Urfachen 
derfelben anffaffen dürfe. Vielmehr müfle man die Möglichkeit 
zugeitehen, daß fie nur ein erichwerended Moment fir die Krank⸗ 
beit bildeten. Wielleicht geht dies Urtheil des trefflichen Beobach⸗ 
ters gerade in fo fern etwas zu weit, ald es ſich auf die Wochen⸗ 
beitöfranfheiten bezieht oder auf die Wundkrankheiten übertragen 
wird. Unverfennbar aber liegt in bemjelben die Schwierigkeit 
ausgeiprochen, weldye und bei zahlreichen anſteckenden oder nicht 
anftedfenden Krankheiten in der Frage entgegentritt, ob die bei den- 
felben etwa vorkommenden Kleinen Organismen ald die eigentlichen 
Kranfheitöurfachen, oder ob fie nur als mehr oder weniger unwejentliche 
und zufällige, wenn auch für ben Verlauf des einzelnen Kranfheitd- 
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Birdom*?) hat bereitd im Jahr 1848 auf dad Vorkommen 
von Unmaffen folcher leinfter lebender Weſen bei Cholerakranken 
und in Choleraleichen bingewiejen. Diefelben Formen find fpäter 
von anderen Beobachtern beichrieben worden und es ift vielfach 
die, nah Virchow's Angabe zuerft von Pacini 1854 betonte 
Anficht hervorgetreten, man habe in ihnen das eigentliche Cholera» 
weſen vor fiy50). Dies tft aber bis fett keineswegs erwieſen. 
Denn diefe Gebilde ſtimmen morphologiſch im Wefentlichen über 
ein mit den bei Wund⸗ und Wochenbettskrankheiten und "bei zahl⸗ 
reichen anderen Affectionen vorlommenden Organidmen. Virch ow 
bat fie ſogar vor etwa zwei Sahren in der Leiche eines Menſchen 
aufgefunden, der ſich mit Arſenik vergiftet hatte, alſo in einem 
Falle, wo die Krankheitt- und Todesurſache zweifellos nicht im 
ihnen gefucht werden durfte 1). 

Es handelt fich in allen diefen Fällen um zahllofe, rundliche, 
faum 0,001 Dim. breite Körperchen, welche fich lebhaft durch 
Theilung vermehren und bald in Form von Ketten zuſammen⸗ 
hängen, bald zu bichteren ober Ioferen Ballen gruppirt find, bald 
mehr vereinzelt vorfommen und häufig eine jehr lebhafte Beweg⸗ 
lichleit erfennen laſſen. Dieſe Gebilde laffen fich morphologiſch 
auch nicht Icharf von den Kleinen Organismen unterjcheiden, welche 
die Bildung der Eifigfäure aus Alkohol, die Bildung der Milch 
fänre und Butterfäure aus Zuckerarten bedingen und in faulenben 
organiichen Körpern überall verbreitet find. De Bary, einer ber 
bervorragenditen Forſcher auf dem Gebiete der nieberen Pflanzen- 
formen, bat die Hauptalternative, auf welche das Urtheil über 
die Bedeutung dieſer Organismen audy in der Pathologie fich 
ftüßen muß, noch unentichteden gelaffen. Dieje Alternative Yautet 
in den Worten de Bary's fo: „Enweder kann eine und bie 
jelbe Species und Form diefer Organismen in Medien fehr ver 
ſchiedener ſpecialer Qualität vegetiven und je nach der Natur des 
Mediums verfchiebene Zerfeßungäproducte erregen; oder biefe On 
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ganiömen gehören verichiedenen, jeweild beitinmte Medien erfor- 
dernden und in dieſen damı die verichiedenen Zerſetzungen erregen- 
ben Arten zu, beren jcharfe morphologiſche Unterjheibung wegen 
ihrer Aehnlichleit und Kleinheit bis jetzt nicht feftgeftellt werben 
tonnte” 52), 

Bielleicht, dab diefe jo allgemein verbreiteten Organismen 
überhaupt nicht als Ipecifliche umd für jede einzelne epidemiſche 
Krankheitäform differirende Keime, ſondern nur ald Träger bes 
Gifte aufzufaſſen find, welches fie von dem einzelnen Krankheit 
fall entnehmen und num ald eine, ihrem eigenen Weſen nicht noth⸗ 
wenbig zugehörende Subftanz weiter befördern. 

Jedenfalls müffen wir zugeftehen, daß wir bis jeßt noch nicht 
vermocht haben, die Keime für eine größere Anzahl epibemiicher 
Krankheiten mit Sicherheit als ſolche feitzuftellen. Gleichwohl 
indefien kann die Tchatjache feinem Zweifel unterliegen, daß die 
epidemiſchen Krankheiten Vergiftungskrankheiten find im eigentlich" 
ften Sinne des Wortd. Dies ergiebt fich mit Beitimmtheit aus 
ihrem zeitlich und räumlich beichränkten Auftreten, aus ihrer Ber 
breitungäweije, aud ihrem ftürmilchen Berlauf und aus ber Ueber⸗ 
einftimmung ihrer Ericheinungen in den einzelnen Fällen. derſelben 
Krankheitsform. Die Genefe der Kriebelkrankheit, die Thatſache, daß 
manche, ftetd in weiter Verbreitung vorkommende Pflanzenfeuchen, 
wie die Kartoffelfranfheit und die Traubenkrankheit, durch die Ent 
widelung niederer Organismen bedingt werden, die fchnelle und 
mafjenhafte Vermehrung des Giftes und manche andere Erfahrun⸗ 
gen rechtfertigen aber auch die Bermuthung, daß es fich bei dieſen 
Giften in der That um Heinfte organiſche Weſen handelt und es ift 
alle Ausficht vorhanden, daß die eracte Forſchung auf dieſem, leider 
durch unmethodiiche Beobachtung mehrfach unficher gemachten Ge- 
biet demnächft ergiebige Früchte tragen wirb. 

Aber ſelbſt, wenn wir dermaleinſt gefunden haben follten, 
daß alle Seuchen nichts Anderes find als Vergiftungen mit Heinen 
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lebenden Organiömen, ſelbſt, wenn es uns einmal gelingen jollte, 
für jede epidemiſche Kranfheitsform eine beſondere Form folder 
Organismen nachzuweijen, jelbft dann wird es fchwerlich in unferer 
Macht ftehen, die Entwidelung und Verbreitung der Seuchen zu 
verhüten. Denn dieſe organischen Keime eniftehen anſcheinend 
auf jo verborgene Art und mit fo rapider Geſchwindigkeit, daß 
wir und, zur Zeit wenigſtens, noch gar feine Vorſtellung von einer 
Möglicykeit machen können, fie in ihrer erften Entwidelung, ge 
jchweige denn während ihrer ſpäteren Ausbreitung gründlich zu 
vernichten. Reicht doch auch die Kriebellranfheit noch in die jüngfte 
Vergangenheit hinein, obwohl wir die pflanzlichen Organismen, 
welche fie erzeugen, jchon jeit mehr als aeihubert Jahren kennen 
und leicht auffinden koͤnnen. 

Viele Thatſachen weiſen darauf hin, daß die Keime für zahl- 
reiche, ja vielleicht für alle epidemifchen Sranfheiten an den ver 
ſchiedenſten Puncten unjerer Erdoberfläche, im Boden und feinen 
Producten oder im Waſſer audgebrütet werden. Bon der Cholera 
wifjen wir jogar ziemlich beftimmt, daß die Stätten ihrer Geburt 
in Niederbengalen, an der Mündung des Ganges und des Brahma- 
putra zu juchen find >?) Bon foldhen Gegenden aus verbreitet 
ſich das Gift, vielleicht allein, jedenfalls vorwiegend durch den 
menfchlichen Verkehr und mit jeder neuen Erkrankung entwickelt 
fich eine Anzahl neuer Kranfheitöfeime. Eine fundamentale Ber 
nichtung der Seuchen würde alfo, wie es ſcheint, mır burch eine 
fundamentale Umänderung der Begetationsbedingungen in ſolchen 
Gegenden zu erreichen fein. Aber wie weit find wir von ber 
Möglichkeit derartiger Thaten entfernt, wie jonderbar war die 
Schwärmerei eined Arztes, der bereitd vor 7 Iahren für Unterneh⸗ 
mungen in bdiejer Richtung Propaganda zu machen juchte>*). 
Sümpfe auszutrocknen, Flüffe einzuengen, weite Landſtrecken urbar 
zu machen, oder gar Kriege und Mißwachs, Elend und Theuerung 
zu verhüten und zu bejeitigen, das überfteigt die Kräfte auch Der 
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Gewaltigiten auf Erden. Crlahmte doch jelbft die Eiſenfauft des 
erſten Napoleon an dem Verſuch einer Trockenlegung der pon- 
tiniſchen Süumpfe. 

Die Epidemieen find alfo wahre Culturkrankheiten im 
Großen. Ihre Keime liegen dort, wo der Menich noch nicht im 
Stande ift, oder es verlernt hat, Feld und Wald, Flub und Wiefe 
feiner Herrichaft unterthänig zu machen, oder dort, wo durch Miß⸗ 
wache, Krieg oder Aufftand vorübergehende Hemmungen und Stö- 
rungen in der geregelten und rubigen Entwidelung des Maffen- 
lebens herbeigeführt werben. Bis jebt find wir noch feinen Augen 
blick gefidhert, daß nicht an irgend einem Punct auf Erden eine 
neue, biöher ungeahnte Seuchenform zur Entwidelung fommt, daß 
die apolalyptiichen Reiter nicht von Neuem durch die Länder 
reiten, um den vierten Theil der Bewohner unjered Planeten zu 
morden 55). | 

Und doch, wenn wir die Geſchichte der Epidemieen lejen, jo 
Ichöpfen wir aus ihr die troftreiche Ueberzeugung von der Ent- 
widelungsfähigfeit des Menſchengeſchlechts und damit 
die Hoffnung, daß dereinit eine Zeit kommen werde, in ber die 
Keime der Seuchen zerftört find, um nie wieder aufzuleben. Die 
Zeiten der Geihlerfahrten, der Herenprocefie und ber Sudenver- 
brennungen find, hoffentlich für immer, vorbei. „Riemald mehr“, 
fagt Häfer, „ald zur Zeit der Epibemieen des ſchwarzen Todes, 
bat die Menichheit bewährt, daß fie beftimmt tft zu einem immer 
höheren und volllommeneren, leiblichen und geiftigen Dafein. Denn 
ein verjüngted Gefchlecht ftieg aus den Gräbern empor, geläutert 
und geftählt zu ber Aufgabe, die feiner harrte, den hellen Tag 
der Freiheit heraufzuführen nach der langen Nacht der Knecht: 
Ichaft“ 5 6). 

Mit der fteigenden Unficherheit des Lebens finft der Werth 
defielben. Wie im Kriege, jo verwilchen fich auch zur Zeit einer 
großen Epidemie die Schranken der inbivibuellen Criftenz und 

(855) 


32 _ 
dad Gefühl der gemeinfamen Gefahr erwedt zu dunklerem oder 
klarerem Berwußtjein die Thatſache des ſolidariſchen Zuſammen⸗ 
hanges aller Menſchen und mit ihm die Erkenntniß und die Uebung 
des erhabenften Gebotes unſerer Religion. 

Die Geſchichte der Epidemieen iſt reich an Beiſpielen des 
Muthes, der Selbſtverleugnung und der höchſten Menſchenliebe. 
Zahlloſe Aerzte und Geiſtliche haben in anfteckenden Krankheiten 
ihre Pflichttreue mit dem Tode beflegelt. Eine Peſt in Mailand, 
welde 53 Jahre vor der von Ripamontt beichriebenen herrichte, 
wirb in der Gejchichte die Veft des heil. Karl genannt nach bem 
Namen des Briefterd, der damals Erzbiſchof der Stabt war. 
„Denn“, jagt Manzoni, „die Gefühle, welche das allgemeine Un- 
glüd diefem Manne einflößte, waren noch denfwürdiger, als die 
Hebel jelbit. Sie trieben ihn an, fich überall als ein Führer, 
Helfer, Vorbild, freiwillige Opfer einzumiichen und man machte 
aus einem Elend für Ale gleihlam ein Sinnbild für Dielen 
Mann und benannte ed nach ihm wie eine Eroberung, eine Ent⸗ 
dedung” 57). Und endlich die heilige Eliſabeth, eine ber 
wunderbarjten Geftalten des ganzen Mittelalters. Won ihren Zeit- 
genoffen und von jpäteren Geichlechtern ift fie mit gleicher Bes 
geifterung gepriefen worden, und ihr Ruhm entipringt zum größe 
ten Theil aus ihrer liebevollen, freilich ‚aber auch von ftarfer 
Schwärmerei getragenen Hingebung an arme Ausfabfranfe 5°). 
Wer die alte Pinakothek in München befucht hat, der kennt auch 
wohl ihr Bild, von Hand Holbein dem jüngeren gemalt, 
wie fie, von der Wartburg berabichreitend, Speife und Trank ver 
theilt an die Ausfätigen, welche vor dem Schloß auf der Erbe 
umberliegen °°). 


Sc habe in den Darlegungen, welche ich bier zu geben die 
Ehre hatte, dad Maaß der Belehrung durch pofitive Thatſachen 
jo weit beichränft, wie der Zweck eines populären Vortrags über 
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eine mediciniſche, ober, was daſſelbe heißt, eine naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Frage dies mur irgend geftattel. Diejer Zweck aber kam, 
wenn man die Raturwiffenichaft nicht zum bloßen Unterhaltungs- 
mittel herabwürbigen will, niemals ein anderer fein, ald Rechen: 
Ichaft abzulegen, von der Art ded Denkens und von der Methode 
bed Forichens, welche in der Gegenwart auf dem Gebiete zur An- 
wendung kommt, inmerhalb deſſen das Thema des Vortrags ge- 
legen ift, und ich bin zufrieden, wenn ich ed vermocht habe, an 
dem Beiipiel von den Urſachen der epidemiſchen Kranfheiten ge 
zeigt zu haben, wie groß der Unterfchied ift zwiſchen der modernen 
naturwiſſenſchaftlichen und der alten, mehr oder weniger inftinctiven 
und myſtiſchen Betrachtungs⸗ und Auffaſſungsweiſe diefer Dinge 6°). 
Zwar, baran kann Niemand zweifeln, daß ein inftinctived Erfen- 
nen, eine Art unbewußten Wiſſens eriftirt. Die alltägliche Erfah⸗ 
rung bietet Beilpiele dafür in umerjchöpflicher Menge und manches 
ahnungsvolle Gretchen wittert auch heute noch den Mephiftopheles 
in ihrer Nähe berauss1). Aber es hat doch wohl noch Niemand 
im Emft daran gedacht, eine derartige Methode des Erfennend 
als eine wifjenfchaftliche zu bezeichnen. Dem „wirklich willen 
beißt durch Urſachen willen”, wie Bacon gelagt bat. 

Die Naturwiſſenſchaft nun geht aus von der Einheit und 
geſetzmaͤßigen Berfnüpfung aller Erjcheinungen ober, was baffelbe 
beißt, von der Einheit ded menſchlichen Weſens. Denn die Welt 
ift Borftelimg und die vielgepriefene Einheit des Bewußtſeins, 
diefeß berühmte Ich der philoſophiſchen Schulen, ift nichts An- 
deres, als der einheitliche Zujammenhang der Cricheinungen. 
Deshalb ift denn auch unjere geſammte Erkenntniß, im Grunde 
genommen, nur Selbfterfenntnig und unfer Willen mır Wiffen vom 
menfchlichen Geift und die echte Naturwiſſenſchaft hat alſo feine 
andere Aufgabe, als, die philoſophiſch bereits im Allgemeinen 
feitgeftellte Einheit des Geifted auch im Einzelnen nachzuweilen. 
Sie ift daher nicht materialiftiich, ſondern ibealiftiich. Aber ihr 
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Idealismus iſt keine Schwaͤrmerei, ſondern ex ruhet auf realer 
Bafis. Er iſt ein guter deutſcher Idealismus von Königsberger 
Herkunft, welcher die Einheit ſucht mit dem Bewußtſein, daß in 
ihr das Geſetz und in dem Geſetz die Freiheit verborgen liegt. 


Anmerkungen. 


1) Der Carton iſt von Thäter geſtochen. Die Bedentung einzelner 
Figuren iſt nicht ganz klar. Nach der bezüglichen Stelle in der Apokalypfe 
(Cap. 6. V. 2-8) ſcheint der Reiter, welcher eben einen Pfeil vom Bogen 
geſchnellt hat, gleihfals den Krieg bedeuten zu follen. Dann würde der 
Reiter im Bordergrunde mit der Senfe die Seuche darftellen. In der Apoka- 
lypſe beißt ed von diefer Figur: „dei Namen bie Tod und die Hölle fol- 
gete ihm nach.“ Weber die Bedeutung der beiden anderen Reiter kann fein 
Zweifel beftehen. Der mit dem Schwert ifl der Krieg, der mit der Wage 
der Hunger. 

2) Moſes IL Eay. 12. V. 12, 19. 

3) Mofes II. Cap. 9. 3. 8, 9. Sm Urterte beißt diefe die Egypter 
heimſuchende Plage „Schechin ababüoth poreach“, was die Septuaginta 
mit &ixn pAverides, Luther mit „böfe ſchwarze Blattern” überſetzt. S. 
Haeſer, Geſchichte der epidemiſchen Krankheiten. Aufl. 2. Jena 1865. 
©. 23. . \ 

4) Sefatas. Cap. 37. B. 36, 36. 

5) Ilias L 44-53. Bol. au Virchow, Vier Reben über Leben 
und Krankjein. Berlin 1862. ©. 113. F. ©. Welder, Griechiſche 
©ötterlehre. Göttingen 1857. ©. 536. 

6) Preller, Griehiihe Mythologie. Br. 1. ©. 171. Bd. 2. 
©. 268, 

7) Ilias XXIV. 603—606. 

8) Welder, va. O. Bd. 1. ©. 539. 

9) Thufydides III. 104. 

10) Diodorus Siculus (Bibliotheca historica XII. 58.) fagt bei 
Gelegenheit feiner Erzählung von der attiichen Peft: „Die Athener aber 
jchrieben wegen des Außerordentlichen der Krankheit die Urfachen des Un: 
glücks den Göttern zu; deshalb reinigten fie auch, nach einem Orakelſpruch, 
die Inſel Delos, die nämlich dem Apollon heilig war, weil fle meinten, daß 
fie verunreinigt fei durch die Beerdigung der anf ihr Geftorbenen. Indem 
fie nun alle Gräber aufgruben, brachten fie fie nach ber Juſel Rheneia nahe 
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bei Delos und gaben auch ein Geſetz, daß weder geboren noch begraben 
werden folle in Delos. And) ordneten fie eine Feſtverſammlung der Delier 
an, welche früher beftanden hatte, aber lange unterblieben war.” — Virchow 
fagt: „Lange Zeit hat das Gewaltige und Gräßliche in dem Erſcheinen der 
Seuden die Geifter gelähmt, und in dem verntchtenden Gefühl der Kraft: 
Iofigteit hat fi der Sinn der Menſchen zur Trandcendenz gewandt. Man 
gab der Seuche göttlihen Urſpring.“ Die Cinheitöbeftrebungen in der 
wiffenfhaftlichen Medien. Berlin 1849. S. 46. 

s1) Onfemann, Handbuch der Toricologie. Berlin 1862. S. 362. 

12) Jlias L 810-315. 474. 

138) Häfer, a. O. ©. 45, nad Seibel, die große Peſt zur Zeit 
Juſtiniaus I. Dillingen 1857. 

14) 3. R. Beder. Umſtändliche Geſchichte der Katferl. und des Heil. 
Römtichen Reichs freyen Stadt übel. Lübeck 1782. Bd. 1. ©. 269, 271. 

15) Ueber die Geißlerfahrten |. Haeſer, a. a. O. ©. 152. — Heder, 
ber ſchwarze Tod im vierzgehnten Jahrhundert. Berlin 1832. S. 44. — Beder 
0.1.0. S. 268. — Chronicon universale et alsaticaum Jacobi de Königs- 
hoven Presbyteri etc. an. 1386, editum a Jo. Schiltero 1698. 89. 297- 
In diejer Chronif wird andy der Wortlaut des Liedes mitgetheilt, welches die 
Geißler in Straßburg 1349 fangen. Nachdem fie ſich in den Kirchen zur 
Erde geworfen hatten „alle kreuzweis, daß es Flapperte,“ fang ihr Borfänger: 
„Run bebet auf eure Hände, Daß Gott died große Sterben wende. Nun 
bebet auf enre Arne, Daß fih Gott über uns erbarme.” Auch Heder 
dradt a. a. D. im Anhang das Hanptlied ab, weldhes in gauz Deutichland 
in verſchiedener Mundart vou den Geißlern gefungen wurde. Daſſelbe tft 
1824 von Maßmann herausgegeben worden. — Baſel im 14. Jahrh. 
Geſchichtliche Darftellungen herausgegeben von der Basler hiſtoriſchen Ge⸗ 
ſellſchaft. Bafel 1866. ©. 191. 

16) I promessi sposi. Storia Milanese del seculo XVII scoperla e 
rifatta da Alessandro Manzoni. Leipz. 1869. Capitulo XXXI e 
XIXXII. — Josephi Ripamontii, canonici scalensis, chronistae urbis 
Mediolani, de peste, quae fuit anno 1630, libri V. Mediolani 1640, apud 
Malatestas. 

17) Rangonti a. a. D. ©. 402. 

18) Ripamontia. a. O. ©. 81. 

19) Manzoni a a. D. S. 416. Die Worte des Erzbiſchofs lauten: 
Unguenta vero haec ajebant componi conficique multifariam, fraudisque 
vias fuisse complures; quarum sans fraudum et artium, aliis quidem 
assentimur, alias vero fictas fuisse commentitiasque arbitramur. — Daß 
auch in der Gegenwart jede größere Epidemie ein fruchtbares Geld für den 
Aberglauben ift, bedarf kaum der Erwähnung. Während der Choleraepide- 
mie des Jahres 1832 fol in Medienburg die Meinung verbreitet gewejen 
fein, daß die Sende durch ſpitzbübiſche Geſellen abfichtlich befördert werde, 
indem fie anf unbelannte Art die Häujer verpefteten. Subuftrielle Lente ver: 
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Tauften damald als Schutzmittel gegen dieſes angebliche Treiben einen 
Vinaigre des quatre voleurs nnd follen guten Abjah gehabt haben. 

20) Heder (a. a. O. ©. 73.) jagt: „Bon aftraliihen Einflüffen, weldye 
das große Sterben hervorgebracht haben follten, waren Aerzte und Gelehrte 
jo vollkommen überzeugt, wie vom Angenfchein des Wirklichen. Allgemein 
wurde eine große Conjnuction der drei oberen Planeten, Satan, Zupiter 
und Mars, im Zeichen ded Waſſermauns, welde nah Guy von Chan: 
liac am 24. März 1345 erfolgt war, als Haupturſache der jchwarzen Peft 
angenommen.“ — Derjelbe Autor tbeilt (a.a. O. S. 66) den Wortlaut eines 
böhft abenteuerlichen Gutachtens mit, welches die Partfer Mediciniſche 
Facultät, man weiß nicht mehr, auf weilen Veranlafjung, über die Urſachen 
des jchwarzen Todes, ſowie über Schubmahregeln gegen denſelben abgegeben 
bat. In diefem Gutachten heißt es u. A.: „CE tft bekannt, daß in Su- 
dien, in der Gegend des großen Meeres, die Geſtirne, welde die Strahlen 
der Sonne und die Wärme des himmliſchen Feuers befämpften, ihre Macht 
bejonderd gegen jenes Meer ausübten, und mit feinen Gemwäflern heftig 
ftritten. Daher entſtehen oft Dämpfe, welde die Sonne verhüllen und ihr 
Licht im Finſterniß verwandeln. Dieje Dämpfe wiederholten ihr Auf: umd 
Niederfteigen 238 Tage lang unaufhörlich, aber am Ende wirkten Sonne und 
euer jo gewaltig auf das Meer, daB fie einen großen Theil befielben an 
ih zogen und fi dad Dieereö » Gewäfler in Dampfgeftalt emporbob.” 
Heder (a. a. DO. ©. 69) macht über dieſes Gutachten eine jehr treffende, 
andy noch auf manche mediciniſche Elogien der Gegenwart auwendbare Be: 
mertung. Gr fagt: „Die berühmte Facultät befand ſich in der peinlidhen 
Lage, auf Verordnung weije zu fein nnd einen Kernſchuß von Gelehrſamkeit 
nach einem Feinde zu thun, der ſich in düftre Nebel hällte, von defien Natur 
fie keine Ahnung hatte. Sie ließ ſich baber verleiten, ihre Unwiſſenheit 
mit abiprechenden Behauptungen zu verbeden und, indem fie der Welt in 
ihrem Glanze erjcheinen wollte, zeigte fie ſich den Berftändigen in Häglicher 
Schwäche.“ 

31) Thukydides II. 48. I. 23. III. 89. 

22) Häſer a. a. O. ©. 47. 

23) Meyer-Merian gibt in: Baſel im 14. Jahrh. S. 158 eine 
ũberſichtliche Darftelung von diejen Ereigniffen nad) alten Chroniften, weldye 
auch verjuchen, die Seudye and benjelben zu erflären. Für die ganze ba: 
malige Naturauſchauung bezeichuend ift die wörtlich dort mitgetheilte Anficht 
bes Meifterd Conrad von Meggeberg über diefe Dinge. 

24) R. Virchow, Ueber den Hungertuphus und einige verwanbte 
Kranfheitäformen. Bortrag ıc. Berlin 1868. ©. 21. 

25) Diodorns Siculus a. a. O. XII. 58 Häſer a. a O. S. 6 

26) Beſchreibung des Hertzogthums Meckleuburg und dazu geböriger 
Länder und Oerter x. Vormahls zuſammengetragen von Hand Henunrich 
Klüvern aus Nieder⸗Schiltberg in Mecklenburg, Kayſerlichen Notario und 
Raths⸗-Verwandten in Heiligenhafen. Anitzo aber gründlich aunsgeführet, 
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vermehret und verbefiert. Andere Auflage. Hamburg 1737. Zweyter Theil. 
©. 344. 

27) Shulndides II. 48. 

238) Häfer a. aD. ©. 156. Derſelbe Hält es für ziemlich ficher, 
daß wirfli von einzelnen Inden die Brunnen vergiftet worden jeien, ja 
daß auch Chriften bie nnd da das gleiche Verbrechen begangen haben. 
Heder, welder (a a. D. ©. 52) eine nmfängliche und lebendige Schil- 
derung vom den Judenverfolgungen zur Zeit des jchwarzen Todes entwirft, 
jagt (S. 54) ſehr richtig: „auch entipricht ed der menſchlichen Natur, dab 
Berbredhen , die in aller Munde find, wirklich von einigen aus Muthwillen 
oder Rache, oder wahnfinniger Erbitterung begangen werben; Verbrechen 
und Beſchuldigung aber find unter Umftänden diefer Art nichts weiter, als 
die Andgeburt eines wuthkranken Geiftes der Völker, und die Anfläger, nad) 
ſittlichen Begriffen, die über allen Zeitaltern ftehen, die ſchuldigeren rev: 
ler.“ — Noch granfamer, als mit den Suden, verfuhr man mit den Chriften, 
wenn fie der Brummenvergiftung verdächtig waren. In Königshovens 
Shronit (S. 1047) findet ich ein Brief des Kaftellaus von Chillon an die 
Stadt Straßburg in lateiniſcher Sprache mit nebenftehender deutidher Weber: 
jegung abgedrudt. Die Ueberjeßung lautet: „Herzendfteunde, als ich Cure 
Schreiben empfangen und gejehen, was darin enthalten, habe ich nicht unter: 
tafjen, etlicher Juden obbeichriebene Belenntniffe abkopiren zu Iaffen. Sind 
aber nody viel andere Beichnldigungen und Beweisthüme wider beiagte 
Juden und andere in anderen Orten der Grafſchaft Savoyen ſich befindende, 
ſowohl von Inden als Chriften ergangen, melde auch ſchon wegen dieſes 
überand großen Berbrechend abgeftraft worden, die ich aber vor io nicht 
bei Handen gehabt und nicht mitſchicken können. Und ſollt wiffen, daB alle 
Zupden, jo zu Neuftadt geweien, durch Urtel und Recht verbrannt feien. Es 
it auch zu Augft, wegen des Vergiftend, dreien Chriften die Haut abgezogen 
worden, dabei ich gegenwärtig geweſen. Es find aud) an viel anderen Orten 
gleichfalls viel Chriften wegen joldher Unthat ergriffen worden, imfonderheit 
za Evian, Gebenne, Krufilien und Hochftedt, die endlih und in ihren lebten 
Zügen geftanden und belannt, daB fe den Gift, jo fie gelegt, von den Inden 
empfangen. Dieſer Chriften find etliche geviertbeilt, etliche geichunden und 
anfgehenft worden. Und es find gewifie Gommiffarien von der Herrichaft 
verordnet, die Juden abzuftrafen, von denen ich giaube, daß feiner übrig 
bleiben wird.“ 

29) Der Schluß ded Briefe vom Landgrafen von Thüringen lautet: 
„— daß die Chriftenheit noch nicht geihwächt von ihnen werde. Was Exuch 
darum antritt, dad wollen wir von Euch gegen unjern Seren den König und 
gegen alle Herren abnehmen. Auch wiflet, daß wir Herm Heinrich Snozen 
unferen Boigt von Salza zu Euch jenden, der jo über Eure Juden Hagen 
um die vorgenannte Bosheit, die fie an der Chriſtenheit gethan haben. 
Darum bitten wir Euch angelegentlich, daB ihr dem Rechtes helft über fe. 
Das wollen wir jonderlih um End, verdienen. Gegeben zu Eiſenach am 
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©. 169. 
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An feinem Archiv Bd. 45. S. 288. 

31) Hirſch, nah Holländiſchen Mittheilungen. In Virchow und 
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Medicin. Jahrg. IV, Bd. 2. S. 206. 

32) Mar von Pettenkofer, Boden: und Grundwaſſer in ihren Be- 
ziehbungen zu Cholera und Typhus. Geparatabdrud aus der Zeitichrift fin 
Biologie, Bd. V. Heft 2. S. 49. 

33) Pettenkofer aa. D. ©. 104. 

34) Hirſch, Handb. der Hiftoriih-gengraphtichen Pathologie, Br. I. 
©. 17. 


35) Nah Mittheilungen Virchow's in der Sitzung der Berliner Ge: 
ſellſchaft für wiſſenſchaftliche Medicin vom 6. Novbr. 1848. Die mediciniſche 
Reform, herausgegeben von Virchow und Leubuſcher S. 150. 

36, Salisbury, On the cause of intermittent and remittent fevers, 
with investigations which tend to prove that these affections are caused 
by certain species of Palmellae. Americ. Journ. of med. sciences 1866 
January 53 —74. Im Auszuge im Gentralblatt für die med. Wiffenichaften. 
Jahrg. IV. ©. 427. 

837) Wood, Horatio 0. An examination into the truth of the 
asserted production of general diseases by organized entities. Amer. 
Journ. of med. sc. Octbr. 1868. Waldeyer in Virchow und Hirſch 
Jahresbericht für 1868. Bd. I. S. 206. 

38) Hirſch a. a. O. Bd. 1. ©. 457. 

39) Huſemann a. a. O. ©. 364. 

40) Zeufer Über die Trichinenkrankheit des Menſchen. Virchow's Ar⸗ 
chiv f. path. Anat. ıc. Bd. 18. ©. 561. 

41) Birchow. Im feinem Archiv. Bd. 18. S. 342. 535. 

42) Hueter. Pilziporen in den Geweben und im Blut bei Gangraena 
diphtheritica. Gentralbl. für die med. Wiſſenſch. 1868. Ro. 12. — Hneter 
and Tommaft. Weber Diphtheritis. Ebendaſelbſt 1868 No. 34. 35. — 
Hueter. Berliner Klin. Wochenſchrift 1869. No. 33. — Derielbe. Samm- 
Iung kliniſcher Vorträge. Heransgegebeu von Bollmann, No. 22. 1871. 
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48) Klebs. Gorrefpondenzblatt für fchweizeriihe Aerzte 1871. I. 
Ro. 9. — Derfelbe. Zur pathologiihen Anatomie der Schupwunden, 1872. 
S. 104. 

4) Zahn. Zur Lehre von der Entzündung und Eiterung. 1872. — 
QTiegel. Ueber die fiebererregende Eigenſchaft des Mikrosporon septicum. 
Smaug. Difiert. Bern 1871. 

45) Ferdinand Kohn (Botanifdhe Zeitung 1871. Ro. 51.) hat neuer: 
dings nachgewiefen, daß, wenn Wafler, in welchem Bacterien leben, ver 
dunftet, zahliofe Bacterien in die Luft fortgeführt werden und zwar vorzugs⸗ 
weife die Tleinften, Eugligen Zellen. „Dan kann”, jagt Cohn „diefelben leicht 
demuonfiriren, wenn man ein mit Bacterienhaltigem Wafler von etwa 25° C. 
balbgefültes Becherglas, mit einer Glasplatte bededt, in einen falten Raum 
bringt, worauf ſich der Waflerbunft bald auf der Unterfeite der Glasplatte 
im Tropfen niederichlägt; durch Aufgießen von Aether auf die Oberſeite der- 
Glasplatte kann man die Tropfenbildung beiählennigen. Der niederge: 
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and, in allen der Luft auögeiehten Eimeißverbindungen zu Erregern ber 
Fäulniß werden, da ihre Lebensfähigkeit dur den Aufenthalt im der Luft 
wicht vernichtet wird“. Gegenüber diefer Beobachtung dürfte die Mittheilung 
eined von Chanvean angeftellten Verſuches (Gaz. des Höpitaux 1871 
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Dorius, der Sohn des Hyftaspes, ift nächft dem Stifter des 
perfiichen Weltreichs, Cyrus, ohne Zweifel ber begabtefte Fürft 
feiner Dynaftie geweien; während Cyrus faum einen Augenblick 
fein fiegreiched Croberungsichwert aus der Hand legen konnte, hat 
Darius, obwohl im Anfang von der Nieberwerfung verichiedener 
Rebellionen in Anſpruch genommen, doch Zeit gefunden, einen 
auf geregelte Verwaltung begründeten Staat zu organifiren; per» 
füche Große wurden Civilgouverneure ber verjchiedenen Provinzen 
oder Satrapien, und neben ihnen forgten Generale mit ftehenden 
Heeren dafür, daß fie ihre Gewalt nicht mißbraudhten; eine regel» 
rechte, durch die Koften der Staatöverwaltung geforderte Beſteue⸗ 
rung trat an die Stelle der patriarchaliichen Sitte, Geſchenke an 
den Hof zu bringen, und auf den großen durch Militäretappen 
geichügten Straßen gingen neben den Hanbelöfarawanen die koͤnig⸗ 
lihen Boften, welche in kurzer Zeit in die entlegenften Drte die 
Befehle des Herricherd zu tragen, und diejem Berichte über bie 
Vorgänge im Reich zu erftatten vermochten. Nicht allein aber, 
weil Darius ald das erſte Beiſpiel eines wirklichen Staatslenkers 
in Afien unfer Intereffe erwedt, will ich verjuchen, denſelben in 
feiner föniglichen Hofburg vorzuführen, jondern auch deßhalb, weil 
wir über ihn die meiften autbentiichen Nachrichten befiten, denn 
er hat jeine Thaten an verichiednen Orten feines Reichs in Keil- 
vi. 178. 1° (367) 
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inichriften der Nachwelt überliefert, welche jogar mehrfach mit feinem 
Bildniß geſchmückt find. — Es ift nun befannt,. wie während ber 
Abweſenheit des Kambyjes ein Magier ober mebilcher Priefter 
die Herrichaft an ſich riß, Kambyſes aber auf der Rückkehr aus 
Aegypten ftarb, ohne einen Nachfolger zu binterlaflen, und wie 
Darius mit Hülfe von ſechs perfiichen Großen den Ufurpator 
ftürzte und umbrachte und der Stifter einer zweiten Dynaftie 
wurde, welche mit der Familie des Cyrus verwandt war und erft 
dem Schwert Alexanders ded Großen erlag. 

Um nun den König Darius umgeben von dem Pomp feiner 
Hofhaltung mit Muße betrachten zu können, denken wir und etwa, 
der Zauberfürft von Glubbdubbdrib, der einft dem Gulliver die 
Schatten der Vorwelt aus dem Hades citirte, erwiele und ben» 
jelben Gefallen mit dem alten Perierfönig und feiner Umgebung; 
oder wenn und dieß Verfahren zu phantaftiich ericheint, wird unſer 
Abftractiondvermögen ftarf genug fein, und felbft mit der ganzen 
Borbildung der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts etwa 2400 
Fahre ind Alterthum zurückzuverſetzen. Der Lefer wird und ins 
defjen verzeihen, wen wir zuweilen aus der Rolle fallen und 
Beobachtungen einjchalten, die ihn wieder erinnern, dab er im 
Jahr 1873 lebt. Wir wollen mın den an die Oberwelt citirten 
Herricher gänzlich von Staatögejchäften dispenfiren und ſehen ihn 
etwa an einem Feſttag. Da ed geeignet jcheint, ihn auch im 
feiner heimathlichen Neftvenz zu beobachten, jo wählen wir das 
Feft des Gottes Mithra, welches in die Zeit der Herbſtaequinoc⸗ 
tien fällt, denn alddann hält der König in Perſepolis Hof, wäh 
rend er im Frühling in Suja, im Sommer in dem nördlicher 
gelegenen Efbatana, im Winter in Babylon fich aufhält. In Per 
Tepolis hat fi Darius einen Palaſt erbaut, welcher nody in an⸗ 
fehnlichen Trümmern vorhanden tft, während in Babylon nichts, 
in Sufa nur die Weite einer Feſthalle, in Efbatana nur ein 


Säulenodel und ein paar Steine an ihn erinnern. 
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Um den Zutritt zur Perſon des Herrichers zu erhalten, denken 
wir und etwa, ein entfernter König babe uns ald Geſandte mit 
Geſchenken an ihn abgeordnet, um ihm zur Neberwindung ber 
rebelliichen Fürften im Reich Glück zu wünfchen. Laffen wir uns 
die weite Reife über die perſiſche Königäftraße nicht verdrießen, 
Denn wir werden am Ende derjelben ein Schloß erbliden, welches 
nod in jeinen Trümmern die Bewunderung aller Retjenden er- 
wedt; auch laufen wir weniger Gefahr, geplündert oder todtge⸗ 
fchlagen zu werden, als heutzutage, wo man manche Streden nur 
unter der Bededung von ein paar hundert Solbaten durchreiſen 
kann. Bir gehn aljo über Meer nah Smyrna und betreten 
Dann bei Sarded die Königöitraße, welche und durch Kleinafien 
über Ninive und Arbela nach Sufa führt; von bier wandern wir 
einen Bergpfad durch das Feljengebirge der Urier in das ſoge⸗ 
nannte hohle Berfien, das Thal des Arares und Medus, in wel- 
chem dicht bet einander die Ruinen von Monumenten ded Cyrus, 
Darius und Zerred liegen. Wir überjchreiten einen der Flüſſe auf 
einer Drüde, in deren Nähe fteile Hügel mit noch heute erhaltnen 
Spuren von Befeftigungen und Wafferanlagen fich erheben, ge 
langen dann in die jebt verödete Hauptitadt Stakhra (Iſtakhr), 
die noch lange Zeit in der Periode ded Islam einer der größten 
Drte der Perfis war, und ſüdöſtlich von ihr erbliden wir einen 
tünftlich geebneten Felsvorſprung oder Zerraffe mit den Marmor⸗ 
gebäuden der Achaemeniden. Dieje Terraffe gleicht einer recht⸗ 
winfeligen mehr langen als breiten Baftion, die ſich hinten an 
das Gebirge anlehnt. Sie ift von unregelmäßigen aber genau 
aneinandergefügten Marmorquadern zuweilen von 15—17 Meter 
Länge in der jogenammten cyclopiichen Bauart umkleidet und hat 
nahe an der nordwelitlichen Ede eine doppelte Freitreppe von 
Ihwarzem Marmor, welche der Reiſende und Maler Sir Robert 
Ker Porter für die jchönfte in der Welt hält; fie ift jo breit und 
bat jo flache Stufen, dab bequem acht bis zehn Reiter nebenein- 
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ander hinaufreiten können. Wenn wir die Treppe erftiegen haben, 
erhebt fich jogleich vor und die fogenannte Pforte, welche der Nach⸗ 
folger bed Darius erbaute. Es war ein quabratiiches Gebäube, 
mit Thüren auf drei Seiten, im Innern trugen vier fehr hohe 
Säulen dad Dach, welches blau gemalt und mit Sternen geziert 
war; die Pfoten der beiden in der Richtung der Treppe liegen⸗ 
den Thore ftehn noch und find mit je zwei Stieren und Sphinren 
— Stieren mit Menichenhäuptern und Adlerichwingen — in hohem 
Relief geichmüdt. Gehn mir durch das dritte Thor diefer Pforte, 
indem wir auf unferm Wege von der Treppe her rechtsum machen, 
fo gelangen wir über eine $läche, welche ehemald mit Gartenan- 
Tagen bedeckt war, vor die jogenannten Vierzig Säulen, eine von 
Xerred errichtete Halle, welche auf drei Seiten von Portiken um- 
geben war und einen großen Feſtſaal bildete. Die eigentliche 
Halle wurde von hmal 6 Säulen getragen, während jeder Por- 
tikus deren 2mal 6 hatte, jo daß alſo 72 Säulen das Holzdad 
getragen haben. Der größte heil derjelben ift jebt umgeftürzt; 
der ältefte europäifche Meifende jah im Sahr 1621 nody 25 Säu— 
len, jetzt ſtehen noch 13. Das Gebäude Tiegt höher als die Pforte 
und man erreicht es wiederum mittelft einer doppelten Treppe, 
deren Wände durchaus mit Sculpturen, der Abbildung eines Feft- 
zugd geichmüct find. Hinter diejer Halle liegt wieder etwas höher 
der Palaft ded Darius, und weiterhin der bed Xerxes. ine jehr 
große Halle liegt dann noch mehr nach dem Gebirge hin, abſeits 
von der Reihe der genannten Gebäude, welche jämtlich dicht am 
Rand der Terraffe nach der Ebene hin errichtet find. Won dieſer 
Halle, welche zu großen Audienzen, zum Empfang der Gefandten, 
ale Thronjaal diente, ftehen noch ſämtliche fteineme Thür und 
Fenſterrahmen, und man erfennt an den noch in der Erde jteden- 
den Steinen, daß fie von hundert Säulen getragen wurde. Wir 
vermögen die Erbauer der meiften Gebäube durch die Injchriften 
zu beitimmen, und der Zweck derjelben geht aus ben noch erhal» 
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tenen Neliefen bervor: an den Eingängen finden wir ftet3 Bilder 
von Leibgarben eingemeifelt, an den Thüren der Eöniglichen Woh⸗ 
nung erjcheint der König mit dem Schirmträger, an den Pfoften 
bed Thronſaals fit er auf dem Thron, im Speiſeſaal des Palaftes 
jehn wir Diener abgebildet, welche Wildbret oder Schüfleln zur 
Tafel tragen. 

Wir betreten nun den etwas umftändlichen Weg, eine Audienz 
zu erhalten, da der König heute am Mithrafeft im Hundert-Säulen- 
Saal feinen Thron beiteigt. Die Gerimonien am Hof ded perfls 
ſchen Königs waren umftändlicher Natur. Seine Eigenſchaft als 
Gott geftattete wur jelten ihn von Angeficht zu jeben, und danm 
ftet8 umgeben vom Glanz feines Hofe. Cr wird nicht wie der 
roͤmiſche Caeſar erft nach dem Tode unter die Götter verſetzt, ſon⸗ 
den ſchon bei Lebzeiten gilt er für ein übertrbilched Weſen; er 
wird als der wohlthätige Gott abgebildet, wie er einem Ungeheuer, 
dem Sinnbild der böfen Schöpfung dad Schwert in den Leib bohrt. 
Schon bei den Aeguptern heißt der Pharao Gott; in Ninive ift 
ein Bild des Königd Sardanapal I. entdeckt worben, vor welchem 
ein Altar fteht; in Babylon wurde der eintretende Fremde ge» 
nöthigt, ein goldned Bild ded Königs anzubeten; die parthifchen 
und ſaſaniſchen Könige nermen fich ſelbſt “von göttlichem Geſchlecht, 
oder "Brüder ded Mondes’, und ihre Unterthanen reden von ihren 
gottgleichen Herren; noch im 16. Iahrhundert wurden die Könige 
von Georgien mit einem Nimbus oder Hetligenichein, dem Urbild 
der golden Zadenfrone, abgebildet. Wie der Gott Mithra uns 
Ahlige Augen und Ohren bat, mit denen er alle8 in der Welt 
erlennt, jo umgeben den König zahlreiche Augen und Ohren, die 
freilich mehr von Polizeidienern ald von ben Gott begleitenden 
Engeln an fich haben. 

Wir müſſen, ehe wir die Erlaubniß erhalten, dieſem Erden⸗ 
gott gegenüber zu treten, die Auberften Wachen der Burg bitten, 
unſer jchriftliches Geſuch an den König gelangen zu laflen. Diele 
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Wachen find auderlefene Perjer, welche ein goldgeftictes falten- 
reiches Gewand und goldne Ketten um ben Hald tragen. Gie 
führen Speere oben mit einer Metallipige, unten mit einem gold» 
nen ®ranatapfel, jowie Bogen und Pfeile; fie haben an verſchied⸗ 
nen Stellen der Hofburg ihre Wachtftuben und halten namentlich. 
die Treppenaufgänge des Palaſtes und die Vorhalle des Thron- 
ſaales beſetzt. Sie erhalten feinen Sold, ſondern Verpflegung, 
und werden täglich auf Koften ded Königs gejpeift. Einer dieſer 
Wachen ruft einen fogenannten Boten, deren fich ftetd mehrere 
por den Thoren aufhalten, und diefer händigt das Schreiben einen 
Pförtner oder Thürfteher ein, der vs zum König bringt. 
Diefer Pförtner ift indeſſen nicht ein gemeiner Portier, fondern 
ein perfiicher Großer, der fich vor den Zimmern ded Königs zur 
Entgegennahme von Befehlen aufhält, und bier verharrt. bis er 
vom König entlaffen wird. Der Bote bringt und den Tüniglichen 
Beicheid zurüd. Ift nun Darius auf dem mit Teppichen belegten 
Weg von jeiner Wohnung in die Audienzhalle gejchritten, jo nimmt 
und der von den Griechen jo genannte Chiliarch Rhanospates, 
wie einſt Tithrauftes den Konon, an der Hand und führt uns 
durch die hohe Thür in die Halle. Da wir das Unglüd haben, 
ald Barbaren die Sprache der Keilinfchriften nicht zu veritehn, 
müffen wir und von einem der Dolmetjche begleiten laſſen, 
deren e8 am SHerricherft des vielzungigen Reiches eine große Ans 
zahl gibt. Unfere Würde als Gefandte und die Gefellichaft des 
Chiliarchen flößt den Wachen ſoviel Ehrfurcht ein, dab fie ihre 
Speere präjentiren, und zwar gerade wie preubilche Gtenadiere, 
mit dem kleinen Unterjchied, dab die perfiichen Krieger die rechte 
Hand oben, die linfe unten and Gewehr legen. Im entfernteften 
Grund der Halle fteht der Thron des Königs auf einer hoben 
Bühne oder Eftrade, woran wir in mehreren Reihen übereinander 
Repräfentanten der unterworfnen Völker abgebildet ſehen, welche 
die Bühne zu tragen ſcheinen. Die Kanten der Bühne find als 
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Beine oder Füße behandelt, beitehend aus einem der Säulenbafis 
ssachgebildeten Untertbeil, auf welchem eine Löwenklaue ruht, die 
nach oben in einen aus mehreren Wulften gebildeten Stamm 
ausläuft. Auf den Eden ber Eftrade ftehn jchmale Stangen, bie 
einen Baldachin tragen, deſſen babyloniſches Gewebe mit dem 
Simmbild der Gottheit, einer geflügelten Scheibe, und zwei Reihen 
von Stieren und Löwen geſtickt ift. Unter diefem Himmel fteht 
auf der Bühne der Thronſeſſel. Die Stuhlbeine beftehen wie die 
Kanten der Eſtrade aus übereinander liegenden Wulften, Lömwen- 
branken und Säulenfodel; die hohe Lehne fteht wie bei unjern 
Großyvaterſtũhlen ſenkrecht, und der Sit ift jo hoch, daß die Fühe 
Des Königd nicht auf die Erde, jondern auf einen goldnen Schemel 
zu ftehn kommen. Sik und Lehne find mit Teppichen belegt. 
Der Typus bes Thronfeffeld ift altüberliefert und findet fich ſchon 
in Aegypten und Aſſyrien. Der König Salomo lieh fi} einen 
Thron von Elfenbein anfertigen und mit Gold überziehen; er 
hatte ſechs Stufen und an den Lehnen waren Löwen angebracht, 
wie wir ſolche im Grab Ramjes III. an ägyptiſchen Thronſeffeln 
wahrnehmen. Die lebtern zeigen auch gefangne Feinde an ben 
Seiten des Stuhles. Homer erwähnt die Schemel ald zum Thron 
gehörig und Vließe, welche auf den Sit gefpreitet werden. Die 
griechiichen Schriftiteller |prechen öfter von dem goldnen Thron 
des Perjerfönigd, und bei Curtius wird Alexander's Leiche auf 
einen goldnen Stuhl geießt; der Thron war daher wie der des 
Salomo mit Gold überzogen. 

Ein Porträt ded Darius, und gewiß das, welches am meiften 
auf Aehnlichkeit Anſpruch bat, ift an dem von ihm vollendeten 
Canal aus dem Nil ind rothe Meer gefunden worben; es ift von 
einem aͤgyptiſchen Künftler verfertigt, und da wir fchon in jehr 
alter Zeit ganz individuell auögeprägte Porträt von Pharaonen 
befiten, jo dürfen wir annehmen, dab auch jened Bild am Suez⸗ 
eamal die Züge ded Darius wiebergibt, während auf den Momus 
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menten in Perſien ſein Kopf conventionell iſt und ſich von den 
Abbildungen andrer Herrſcher nicht deutlich unterſcheidet. Der 
Kopf iſt in Profil und zeigt eine lange mit der Stirn in Einer 
Linie liegende Naſe, einen etwas vortretenden Mund und ein tief⸗ 
liegendes ernſtes Auge. Wir ſehn den König und die vornehmen 
Perſer jorgfältig frifirt, das Haupthaar Iiegt in fenfrechten Löck⸗ 
chen über dem hödhften Theil der Stirn, und am Hinterfopf quillt 
es gefräufelt unter der Kopfbebedung hervor. Der Bart ift gleich⸗ 
falls in Loden angeordnet. Der König befibt mehrere Kopfbe⸗ 
dedungen. Auf den Reliefen in Berjepolis ericheint er mit einem 
Diadem, einem breiten Reif, mit etwas erhabnem obern Rand; 
man hat an den Sculpturen Metallitifte bemerkt, welche dazu ge= 
dient haben, ein Goldblech an dem Stein zu befeftigen, wo der 
Künftler das Diadem gemetjelt hatte. Wir willen indeflen aus 
den Alten, daß es noch andern Kopfihmud gab. Sie legen dem 
perfiihen König eine Tiara (auch mit aſiatiſchen Ausdrücken 
Kyrbafia oder Kidarid genannt) bei, die wir bereitö auf den afiy« 
riichen Sculpturen fehn. Die Tiara war ein fegelförmiger Hut 
von blauer oder purpurner Yarbe, welcher nach Art eines Zurbans 
von einem weißen Schleier ummwunden war, der auch Diadem 
genannt wird. Die Ziara aber wird bei päteren Schriftitellern 
ald eine Kopfbededung beichrieben, welche die Schläfe und den 
Mund verhüllte, und jo finden wir auf dem berühmten pompes 
janiichen Moſaik den König der Perjer mit einer ſolchen Tiara 
oder Haube bededt, die über den Hut gezogen ift und dad Kinn 
umbüllt, und ebenjo zeigen die Denkmäler der Barther Diele Kopf: 
bedeckung. Der jebige Schah von Perften trägt einen cylindrifchen 
Hut mit Gold und Steinen bejebt, der genau der Krone gleicht, 
welche dad Menfchenhaupt der perjepolitantichen Sphinxe ſchmückt; 
wir dürfen daher annehmen, daß auch diefe Form der Krone be= 
reitd im Alterthum eriftirt bat. An die perfildhe Königskrone 
knüpft fich ähnlich wie an das Schmudfäftchen des Darius eine 
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Legende. Der armeniſche Geſchichtſchreiber Schapuh (+ 818) er- 
zählt, der Feldherr des Könige David, Joab, nahm dem König 
der Ammoniter die Krone und Frönte mit ihr den David (2. Sa⸗ 
nmel 12, 30); Salomo, Nehabeam, Abiam und alle Könige von 
Inda ſchmückten mit ihr das Haupt; Nebufadnezar führte den 
lebten König von Juda ſammt der Krone nach Babylon und ver- 
erbte lebtre auf jeine Nachfolger; dann kam fie an Cyrus und 
fein Haus, und Merander nahm fie dem König Dareh (Darius 
Kodomannus); fie war dann im Beſitz des Antiochus, der von 
Arſaces befiegt wurde, und kam an die Parther und die beiden 
erften Safaniden. Sapor I, der Zeitgenofje Conftantins, wurde 
von letzterem erſucht, die Krone zur Anfertigung einer zweiten 
nad ihrem Modell nad) Byzanz zu fenden. Eine Geſandtſchaft 
brachte wirflich die Krone, Conftantin ließ eine ganz gleiche an- 
fertigen und vertaufchte fie dann mit der echten, jo dab die per- 
fiſchen Geſandten, welchen, wie der Gejchichtichreiber jagt, die gött⸗ 
küche Vorjehung die Augen verblendete, die nachgeahmte nach Haufe 
trugen. Sie fei bis auf diefen Tag (alfo bis ins 9. Jahrhundert) 
im Palaft, und die Kaiſer trügen fie am weißen Sonntag. 

Wir jehn den Darius von einem bis auf die Kühe wallenden 
faltenreichen, weitärmeligen, durch Spangen aufgenommnen Pur- 
purfleid umbüllt, einer fogenannten mediſchen Stola; es ift 
mit Golditiclereien und Steinen beſetzt; DO. Curtius erwähnt am 
Kleid des Perjerfönigd goldgefticdte Habichte, Philoftratus aber 
feltiame Thiere, wahrjcheinlich perfiiche Sphinxe. Man bat an 
einem Relief in Perſepolis bemerkt, dab der Bildhauer die Umriffe 
von Rofenornamenten punctirt bat, offenbar damit der Maler die- 
felben mit Goldfarbe von dem Purpur des Kleides unterjcheiden 
follte. Unter dieſem medijchen Kleid trägt der König einen meer⸗ 
purpurnen Rod mit einem weißen Streif vom Hals bis an 
den untern Saum, von einem Gürtel umfchloffen. Die Perſer, 
und zwar Männer und Frauen, tragen die den Griechen fremden 
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Beinkleider, die beim König carmoiſinroth find. An die Bein- 
Heider ſchließen fich Infrangelbe Schuhe mit Abſätzen und Schnäs 
bein wie bei den Etruskern. Die Sandalen, wie fie die afſy⸗ 
riichen Könige trugen, waren feine perfilche Tracht, da in den Ge 
birgen mit Wald und Dormgeftrüpp der Fuß einen Träftigeren 
Schub bedarf. Außer der Krone bezeichnet die Tönigliche Würde 
auch ein langer goldner Stab oder Scepter, urjprünglich ein 
Zeichen der richterlichen Gewalt, welche wir im alten Teftament 
in ber Hand der Richter finden und welche ohne Zweifel in ben 
älteften Zeiten dazu diente, die vor den Richter gebrachten Frevler 
fogleich Kurzer Hand abzuftrafen, wie in der Ilias Odyſſeus bem 
Therfited mit Hülfe des Scepters blutige Striemen über den Rüden 
ichlägt, und auch im zweiten Pfalm der Meifiad mit ehernem 
Scepter die Feinde wie ein thönerned Gefäß zerichmettert. In der 
linken trägt ber König auf den Sculpturen von Perjepolis einen 
Blumenftrauß, wie es jcheint von Lotusblüthen; die vor ihm 
erfcheinenden Perſer aber haben ftatt deffen eine Granatblume 
oder eine Kleine duftende Melone, wie dieß noch heute Gebrauch 
in Berfien ift. Da auch die Gottheit der Perſer mit einem Strauß 
abgebildet wird, jo hat derjelbe gewiß eine religiöje Bedeutung, 
und gerade der Lotus erfcheint in ber Hand der afiatiichen und 
ägyptifchen Aphrodite, und der junge Gott des Tages ſitzt in Aegyp⸗ 
ten auf einer Lotusblume. Daß ein reicher Schmud von Gold 
dem König der Könige nicht fehlt, verfteht fich von ſelbſt; ergaben 
doch außer den Schahäufern der aſiatiſchen Könige auch zahl⸗ 
reiche Minen im Reich, die zum Theil noch heute berühmt find, 
Gold, Silber, Türfife, Lapis lazuli, und die Baͤnke des perfifchen 
Meeres werthuolle Perlen in großer Menge. So trägt der 
König einen goldnen Siegelring zum lUnterfiegeln der Crlafle, 
golduen Ohrſchmuck und goldne Halsketten und Armbänder, 
und man veranichlagte den Werth des Töniglichen Gejchmeides 
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Million Thaler. Noch der jebige Schah von Perfien ift bet feier 
lichen Aubienzen jo jehr mit Berlen, Diamanten und Smaragden 
ũberſchũttet, daß feine Erſcheinung faft wie ein einziger Lichtftrahl 
Dad Auge blendet (Ker Porter, Travels 1, 325), ein Luxus, ber 
freilich mit der Lage der bungernden Unterthanen in feinem er- 
freulihen Contraſt flieht. Wenn wir noch hinzufügen, daß der 
König mit einer Salbe aus Helianthus mit Löwenfett gelocht und 
mit Crocus und Palmwein vermijcht feinen Körper eimreibt, To 
Haben wir die wichtigiten Punkte feiner Toilette aufgezählt. 

Wir müſſen und mın die Umgebung bed Königs anfehen. 
Den Schirmträger, welder ihn auf jeinen Ausgängen ind 
Freie begleitet, hat er in der fchattigen Halle unter dem Baldachin 
nicht nöthig, jedoch fehlt nicht ein Diener mit dem Fliegen⸗ 
wedel, weldier das ahrimanifche Geſchmeiß fernzuhalten hat. 
Auch trägt ein Diener ein koſtbares Tuch, welches von Wohlge 
rũchen duftet, um die Nerven des Töniglichen Riechorgand von 
Zeit zu Zeit zu erquiden. Vor dem Schemel des Throns find 
zwei filbene Rauchgefäße aufgeftellt, welche ein Diener mit 
wohlriechendem Pulver von Myrrhen, State, Weihrauch u. a. 
verfieht. 

Zunächft am Thron links ſteht der Bogenträger des Da⸗ 
rind, Gobryas, und der Pfeilträger Aſpathines; der erſtere war 
einer ber ſechs Gefährten des Königs beim Sturz des’Ufurpators; 
und die fünf andern, welche wir aus Herodot und einer Keilin- 
Schrift kennen, fchließen fich diefen an und bilden den Chor der 
Sieben Fürften, die den Herricher umgeben wie die Erzengel 
oder Amfchafpand den Thron des Gotte8 Dromasded. Ihnen 
gegenüber, rechts vom Thron, ift ber Plab der fieben Hofänter; 
bier ftehen der General der Xeibgarden, der Oberfeller- 
meifter, der Obermarftäller Dibares, der Oberjägermeiſter, 
unter welchem die Falkoniere und andere Jagdbeamte ftehn, der 
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fiebente unter ihnen, der Chil iarch, ift im Augenblid mit der Ein- 
führung der Fremden beichäftigt. Auf derjelben Seite wie die fieben 
Fürften, weiter vom Thron entfernt, find die Inhaber der fieben 
Staatdämter poftirt: der Hazarapet oder Großvezir, der 
Kanzler oder Finanzminifter, der Minifter des Innern, 
ferner das Haupt der Priefterichaft, ber Archimobebd, der fih durch 
fein weißes Kleid und die Abweſenheit jeglichen Schmucks auszeichnet 
und als Emblem feiner Würde einen langen Stab trägt; ferner 
der fönigliche Geheimfecretär, dad Haupt der Schreiber und 
Vorleſer, welche nicht nur die Edicte in verjchiebenen Sprachen 
des Reiches verfaflen und die Duplif in das Reichsarchiv nieder⸗ 
legen, jondern auch — und dieß ift beſonders dad Amt ihres 
Chefs — Reichsannalen zu jchreiben haben, welche in einem 
Thurm in Ekbatana (oder wie ed im alten Teſtament heißt, Ach⸗ 
metha) deponirt wurden; noch der Geograph Sitafhri (im 10. 
Sahrhundert) berichtet, daß die Magier im Schlofie Dichiz per 
fiiche Geſchichtsbücher aufbewahrten. Endlich ftehn bier noch der 
Schatmeifter oder Bewahrer des königlichen Schmudes, und der 
Intendant ber Kornjpeicher. Diejen Staatsbeamten gegen 
über ift eine Abtheilung der Leibgarden aufgeftellt mit einem 
Hauptmann, der eine Streitart in der Hand trägt. Dom vor 
dem Thron endlich fteht mit zwei Beamten der Inhaber der höch- 
ften Würde des Reiches, Artamened der Kronaufjeßer, der bei 
den Parthern Surena, bei den Armenien Thagadir heißt. Der 
Surena der Parther, eine Art von Connetable oder Feldmarſchall, 
war ein jo wichtiger Mann, dab auf Feldzügen taufend Kameele 
feine Bagage und zweihundert bedeckte Wagen feinen weiblichen 
Hofftaat führten, und daß er bei Hof die Tiara mit drei Berl» 
ſchnüren tragen durfte Auch Leute, welche fi um den König 
verdient gemacht haben, erhalten einen Titel, der fie berechtigt, 
an Hof zu ericheinen, ja cine Claffe berjelben ernennt der König 
zu Verwandten und begnadigt fie an der Tafel Theil zu nehmen. 
(#78) 
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Bir treffen im Audienzjaal auch einige Satrapen, welche zur Feier 
bed Felted die Reife nach Perjepolid gemacht haben, und einige 
Fürften, welche im Verhaͤltniß von Bafallen ftehn, wie den Syen⸗ 
nefid von Kilitien, der ſpaͤter in der Schlacht bei Salamis fiel 
(Aeſchylus Perſer 326), und den Bẽdeſchech von Albanien. Das 
Perſonal des Hofes ift hiermit noch lange nicht erichöpft; denn 
wir finden innerhalb der Burgmauern noch zahlreiche Eunuchen 
oder Kämmerer ald Dienitthuende im Frauengemach, Kammer- 
Diener, weldhe den König an⸗ und auöfleiden und deren einer 
ihn jeden Morgen weden muß mit den Worten “erhebe dich, 
König, und gedente der Gejchäfte, welche dir nach dem Willen 
Gottes auferlegt find ; ferner Berfündiger der Stunden, Be- 
forger der Säfte, Marftäller, fogar Aufjeher der Hunde, 
welche vornehme Perſer ſehr zahlreich halten und fich oft aus ent- 
legenen Zändern, wie aud Indien kommen laffen, eine Xiebhaberet, 
welche durch die Religion ſelbſt unterftüßt wird, die den Hund 
mehrere abergläubtiche Rollen ſpielen läßt. Sehr wichtig für den 
König ift auch ein guter Arzt, und er läßt fich gern auswärtige 
Heiltimitler kommen, welche jehr angejehene Männer an Hof 
wurden. Die perfiiche Medicin konnte mit der ägyptiſchen und 
griechiichen nicht wetteifern; wir haben allerdings in den zoroaſtri⸗ 
fchen Schriften, welche ſchon zur Zeit ber alten Perſerkönige eriftixt 
zu haben icheinen, eine Andeutung, daß man das chirurgilche 
Mefjer regelrecht zu führen lernte, und es wird jehr naiv vorge 
fchrieben, die Kunft an Gläubigen erft dann auözuüben, wenn 
man feine Fertigkeit auf Koften ungläubiger Kranker audgebildet 
bat; auch finden fich gelegentlich, in diejen Schriften etwa 20 Na- 
men von Krankheiten, deren Bedeutung wir aber nicht genau 
fernen. Auch wird von Cyrus berichtet, daß er die vortrefflichiten 
Aerzte confultirt und nach ihren Borjchriften Medicamente habe 
bereiten und aufbewahren laffen, aljo eine Art Apotheke eingerichtet 
babe. Dagegen haben die Aegypter die Heilkunde jchon früh auf 
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einen hohen Stand gebracht, indem ihnen bei ber Einbalfamirung 
der Todten Gelegenheit geboten wurbe, im Innern bed Organis⸗ 
mus die Urſache der Krankheit zu finden. Der König Darius 
hatte daher auch ägyptiſche Aerzte, deren Kunſt aber bei einer 
Gelegenheit jcheiterte, jo daß fie zum Tod verurtheilt wurden. 
Der griechiiche Arzt Demokedes aus Kroton heilte den König und 
erwirkte obendrein die Begnabigung feiner Collegen; e8 wurde 
ihm jogar die Gnade erwiejen, den Töniglichen Frauen ald der⸗ 
jenige vorgeftellt zu werden, der die Seele des Königs gerettet 
babe, und er erhielt von den Frauen ald Honorar eine große 
Schale fo angefüllt mit Goldftüden, daß fein Diener fich durch 
das Auflefen der beim Hinaustragen von der ſchwankenden Schüffel 
herabgleitenden Goldftüde eine anjehnliche Summe einftedte. Als 
Demokedes die Gattin des Darius, die Tochter des Cyrus, Atoſſa, 
von einer Krankheit der Bruſt curirt hatte, erhielt er die Erlaub⸗ 
niß in feine Heimath zurüdzufehren. Berühmt auch als Schrift 
fteller ift Ktefiad von Knidos, der den König Artarerres Mnemon 
von der Wunde heilte, welche er in ber Schlacht bei Kunara er- 
halten hatte, und fiebzehn Jahre an deffen Hof weilte. Auch den 
Hippofrates juchte derjelbe König in feine Nähe zu ziehn, aber 
weber DBeriprechen noch Drohungen konnten die Bewohner von 
Kos bewegen, ihren berühmten Landsmann ziehen zu lafien. 

Der Anblid aller der Menſchen, welche fich in der Aubdienz 
halle befinden oder in ihrer Umgebung fich bewegen, iſt durch die 
Abwechslung ber Trachten ein jehr eigenthümlicher. Der König 
und die Großen des Hofed tragen die mediſche Kleidung, die ſich 
beim König nur durch die Vorzüglichkeit des Stoffes auszeichnet; 
wir jehn aber auch Perjer von altem Schrot und Korn, melde 
ſich der weichlichen mediſchen Mode nicht gebeugt haben: fie tragen 
die wie eine fchottiiche Mühe vorn überhängende Tiara, ihr Rod 
mit anjchließenden Aermeln und ihre Beinkleider find von Leber; 
das perfilche Schwert oder Meſſer hängt an einem Gehäng auf 
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der rechten Seite und dad Ende der Scheide ift durch einen lofe 
hängenden Riemen um dad Knie des rechten Beines befeftigt; über 
den Schultern liegt ein bid auf die Füße reichender Mantel, der 
am Hals durdy Bänder zufammengehalten wird. Dort fteht an 
der Spihe einer indilchen Gejandtichaft ein Mann mit einem nach 
hinten aufiteigenden fegelförmigen Hute, mit Berlichnüren und 
einer Quafte geziert, den Körper in ein bis auf die Füße reichen- 
des Kleid von Seide gehüllt und mit Armringen und Diamant 
Ihnüren um den Hals gejchmüdt. Dort wieder fällt und ber 
joniſche Chiton mit den Geißblatt- und Mäander-Stidereien auf, 
zum Theil verdedt von dem malerijch über eine Schulter angeord⸗ 
neten Mantel; daneben ragt der einen ſtarken Fuß hohe fpike, 
einer Nachtmütze gleichende Hut eines ſcythiſchen Häuptlings über 
die Verfammlung hervor, und der Baftrier fchreitet in kurzen 
Stiefeln und faltigen Pluberhofen einher; jelbft einen Mohren bes 
merfen wir unter den Dienern bed Darius, mit einem Leoparden⸗ 
fell wie in jeiner Heimath bedeckt, deſſen Glanz durch die ſchwarze 
Haut ebenjo gehoben wird, wie der weiße Teint des Mazendera⸗ 
nierd durch deſſen langes jchwarzes Haar und feinen ſchwarzen 
Rod von Schaafwolle. Dort drängt fih aus der Menge ein 
Mann mit etwas kurzen Beinen hervor, deflen Gefichtstypus mit 
der ftarf gebognen Nafe, den feinen finnlichen Lippen, den leiden- 
Ichaftlichen tiefliegenden Augen, dem üppig über der Stirn wuchern- 
den ſchwarzen Krollenhaar wir zu Haufe oft begegnet find; er 
trägt ein buntes Kleid und Sandalen, dad Haupt nur von einer 
Ihmalen Binde umſchlungen; er ift ein Abgefandter ded hoben 
Prieſters, welcher dem Darius über den Fortgang des Tempelbaues 
in Serufalem Bericht zu erftatten bat. 

Gleich beim Eintreten in dieſe gemiſchte Gejellichaft wird 
und ein Sitz angewielen und es wird und eine Art von Frühftüd 
ſewirt, beitehend in Süßigkeiten, welche ein Diener aud einer 
goldnen Schale in einen LXöffel füllt; dann wird ein Tuch über 
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unfre Knie gebreitet und ein Tühles Getränf gereicht. Darauf 
waͤſcht man und Hände und Bart mit Roſenwaſſer, und eine 
Rauchpfanne mit aromatifchen Harzen wird und unter das Kinn 
gehalten (vgl. Sir R. Ker Porter, Travels II, 250). 

Der Chiliarh mit feinem Stod in der Hand willfahrt mn 
endlich unfrer Bitte und ftellt und dem König vor, der als Zeichen 
der Erlaubniß biezu fein goldnes Scepter nach uns hin ſenket, 
wie ber König Ahaſuerus vor der fchönen Eſther. Zunächit müſſen 
wir und bequemen, vor der Majeftät niederzufallen; dann erheben 
wir und und halten bie rechte Hand vor den Mund, damit unſer 
Hauch nicht das Antlih des Königs berühre, das freilich ziemlich 
außer Schußweite Hegt. Die Worte der Anrede würden nicht 
allein des Darius Titel als Herrſcher's fo vieler Länder und 
Königs der Könige, fondern aud) die Erwähnung feiner göttlichen 
Würde begreifen müfjen, ebenjo müßten fie, um und und unjerem 
Gebieter die volle Gunſt des Angeredeten zuzumwenden, eine Aufs 
zählung der Gejchenfe enthalten, welche unſre Karawane nach Ber- 
fepofis mitgeführt hat. Der König der Könige dürfte dann An- 
ordnung treffen, daß und, wie manchen Fürften oder Gefandten 
feiner Zeit, etwa folgende Gegengeſchenke übermacht würden: ein 
mediſches Purpurkleid, ein Prachtzelt mit geſtickten Blumenorna- 
menten, ein filberner Seffel und vergoldeter Sonnenſchirm, goldne 
mit Steinen bejehte Schalen, eine goldne Kette, goldne Armringe, 
ein Säbel und ein Schimmel von nifätjcher Zucht aus dem könig⸗ 
lichen Marftall. 

Haben wir und unfred Auftrags mit Hülfe des Dolmetich 
entledigt, fo wird und außer den Geſchenken an unjern Monarchen 
noch die Erlaubniß zu Theil, an dem Bankett Theil zu nehmen, 
welches heute zur Feier des Mithrafefte in der großen Fefthalle 
ftattfinden ſoll. Diefe Feſthalle ftand noch nicht zu Darius Zeiten, 
indeſſen dinfen wir und dieſen Tleinen Anachronismus erlauben 
und den Schatten ded Königs nöthigen, und zu Liebe das Ge— 
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baͤude jeined Sohnes zu betreten; wenn unfer hiſtoriſches Zartges 
fühl dadurch beleidigt würde, fo koͤnnen wir und auch vorftellen, 
wir wären ſammt dem König und dem Hof durch irgend einen 
morgenlaändiſchen Zanber — freilich anch ein unhiftoriſches And 
Innftömittel — nach Suſa verſetzt; hier ftanb eine der perſepoli⸗ 
taniichen ganz äbtiliche Halle von Darius, und wir wirtden und 
denn am dem Drt befinden, wo die ſchoͤne Geichichte von Aha⸗ 
fuerus und Eſther fpielt. 

Wenn man die feßigen Ruinen der Halle von Perſepolis be» 
teachtet, ſo wird man alsbald bemerken, dab die Säulen bei ihrer 
großen Schlanfhett zu weit von einander ftehn, um eine fteinerne 
Dede tragen zu können. Es folgt daraus, daß Dre Dede der Halle 
von Holz war. Die Sänlen aber dienten außer zum Zragen ber 
Balken auch dazu, die Enden von Stangen auf ibre Capitäle zu 
legen, an die mittelft filberner Ringe große Teppiche aufgehängt 
werben, welche die Halle jelbft von den drei Portiken oder Vor⸗ 
ballen trennten. So verſtehn wir die Stelle des Buches Efther 
(&ap. 1, V. 6) „da hingen weibe, vothe und gelbe Tächer, mit 
leinenen und Icharladinen Selen, gefaßt in filbernen Ringen auf 
Marmelſaãͤulen.“ 

Die Perſer ſind keine ſtarken Eſſer und det gemeine Mann 
iſt außetordentlich frugal; ſelbſt die königliche Tafel wird man 
nicht übertrieben beſetzt finden, wenn man bedenkt, daß man vor 
den vielen Sorten Fleiſch oder Gemüſen doch nicht alle verſuchen 
kan, und daß auch die Durcheinanderſchüttung verichiebner Dele 
oder Gewürze nur in beſchraͤnktem Grabe ftattfinden Tann. Der 
eigennliche Luxus der Tafel befteht in ber Ausſchmückung derſelben 
mit preihtoollen metallenen Geräten — Gefäße von anderm Mas 
terial find ausgeſchloffen —; gleichwohl kann ſich ber gemeine 
Mann, der an jein mit Waffer und Del gemifchted Brot mit 
Schwarzkümmel, Salz und gebratnem Fleiſch gewöhnt tft, leicht 
den Magen verderben; denn wenn mlan and) wenig Hauptipetien 
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zu fich nimmt, jo werden defto mehr Süßigkeiten als Deffert aufs 
getragen. Man jagt, die Griechen gingen hungrig vom Tiſch, 
weil fie nach der Mahlzeit fein Defjert befümen; noch heute ver- 
zehren perfiiche Gourmandd mehrere Stunden lang ſüße Schledes 
reien nach der Mahlzeit, und man erzählt und, dab im ganzen 
Reich nach auögejuchten Leckerbiſſen geforicht wird, und daß ber 
König eine neue ihm behagende culinariiche Erfindung reich be 
lohne. 

Welchen Eindruck der Luxus einer perſiſchen Tafel auf die 
Griechen, ſpeciell auf die durch ihre ländlich primitiven Speiſen 
berüchtigten Spartaner gemacht hat, davon bat und Herodot eine 
Anekdote aufbewahrt: der jpartantiche König Pauſanias hatte Ge⸗ 
legenheit, eine von perfiichen Köchen bergerichtete Mahlzeit mit 
allem prachtuollen Geräth mit einer von feinen eigenen Leuten 
veranftalteten zu vergleichen, und er fühlte fich gebrungen feinen 
Landsleuten zu fagen: “ich habe euch rufen laffen, griechiiche Män⸗ 
ner, um euch die Thorheit des Königs von Perfien zu zeigen, ber 
ein ſolch herrliches Leben verläßt, um zu und armfeligen Menjchen 
zu fommen. Wie es hier dem Pauſanias, jo ging ed jpäter dem 
perfiichen König Ochus; ald die Aegypter fich gegen die Perjer 
empörten und mit einem König an ber Spige gegen ihre Beherr- 
jcher zogen, wurden fie befiegt, und der gefangne König wurde 
von Ochus zum Mahl eingeladen. Als der Gefangne die glän- 
zende Ausrüftung bemerkte, lächelte er und fagte: wenn bu willen 
willſt, wie ein glüdlicher König zu tafeln pflegt, jo erlaube meinen 
Köchen, dir eine ägyptiſche Mahlzeit anzurichten ; worauf Ochus, 
nachdem er eine ſolche gefoftet, ausrief: ſo mögen dich, Aegypter, 
die Götter verderben, daß du ſolche Saftmähler verlajfen und nad 
unjern magern Mahlzeiten geftrebt haft, eine Gejchichte, mit mel» 
cher eine Anecdote von dem Aegypter Tachos in Widerjprud) fteht, 
der daheim fehr mäßig lebte, in Berfien aber, zu Inpurisfem Eſſen 
genöthigt, an Dysenterie ftarb. Der griechiſche Comöpdiendichter 
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Menander ſchätzt in feinem Luftfpiel “die Trunkenheit' die Koften 
eines im höchſten Grade verjchwenberiichen Banketts mit Tänze 
rimen, Mufit, Salben und Räucherwerf auf faft ein Talent, 
d. b. 1375 Thaler; dem König der Perſer Toftete dagegen täglich 
die Speiſung jeined Hofes vierzig Talente, alfo 55,000 Thaler. 
Gewöhnlich ſpeiſt der König allein, zuweilen mır mit feiner 
Gemahlin und einigen Kindern; Artarerred zog auch feine Mutter 
zur Tafel, und fie jaß dann über ihm, während die Frau unter 
ihm Pla nahm. Heute aber gibt Darius ein Gaftmahl für die 
Großen des Hofes, und eine Anzahl jpeift in demjelben Raume 
wie der König, nur durdy einen Vorhang von ihm getrennt; 
namentlich werden die zwölf jogenannten Tiſchgenoſſen nach dem 
Efſſen zu ihm entboten, damit er nicht allein zu trinken braucht. 
Der König liegt auf einem Lager mit übergoldeten Füßen, die 
Gelellichaft aber auf Kiffen am Boden, und zwar fo, daß der am 
meiften zu ehrende unter ihnen ſich dem König auf der linken an⸗ 
ſchließt, weil die linke Seite mehr Gefahren ausgeſetzt ift als die 
rechte; Der folgende liegt rechtö, der dritte wieber linke, und jo 
fort. Die Berjer haben Anfangs wie die Helden Homer’ gefeffen, 
nicht gelegen; diefe Sitte lernten fie erft durch die Eroberung der 
Reihe der Lyder und Meder kennen; indeſſen blieb der Stuhl, 
wie wir gejehn haben, der feierliche Si des Königs, und auch 
die Königinnen bedienten ſich ftetd der Seſſel. Es ift Sitte, mit 
geſenktem Blick zu effen. Die Tafel wird nun unter der Leitung 
von Intendanten des Tüniglichen Haujes in einer ſolchen Fülle an⸗ 
gerichtet, daß jehr beträchtliche Nefte an die Hofdiener gelangen, 
auch Die Hunde bekommen dabei ihre Nation. Wenn und der 
König bejonders ehren will, jo jchidt er und eine Schüfjel von 
feinem eignen Tiih. Die Säfte wie der König werden vor ber 
Mahlzeit befränzt, und für die Anfertigung von Blumenſchmuck 
gibt es bejondere Diener. Die Pracht der perfiihen Tafel war 
im Alteriyum berühmt, wie jedermann aus Horaz weiß; ed waren 
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gewiſſe Landſtriche oder Städte verpflichtet, die bei ihnen in von 
züglisher Qualität vorlommenden Producte für die Hoflüche zu 
liefern. Die Tafel ſehn wir mid werthvollen Deden geziert und 
von Gold- und Silbergefähen, Kondy, Labronien, Batiafien, Tifi⸗ 
giten, Sannafren und andern Arten von Bechern und Schalen 
ſchimmernd, viele Thiere, Wildpret und Geflügel, deren täglich 
viele Hundert geopfert, d. h. geſchlachtet werben, kommen tranchirt 
auf die Tiſche. Die Könige pflegen mit anerkennenswerthem Pa⸗ 
triotismus nichts ausländiiches zu eſſen, und als ein Diemer dem 
Kerred attiiche Zeigen zum Deſſert vorjebte, ſoll er ihm die Wicher- 
bolung verboten haben. Es laͤßt fich aber freilich nicht viel leckeres 
deufen, was nicht aus Mitteln des großen Reiches hätte zubereitet 
werden fünnen. 

Betrachten wir und nun die Gerichte, welche auf der mächtigen 
Tafel in der Mitte der Halle als einem Schenktiſch aufgelpeichert 
find, des näheren, fo finden wir etwa folgende Speiſekarte. 
Die mit Safran gefärbten Brote und Kuchen find von breierlei 
Sorten Weizenmehl, von welchem das vorzüglichite aus ägyptiſchem 
und äsliichem Weizen aud Aſſos gemahlen wird, von dreierlei 
Geritenmehl und von Hafermehl gebaden; wir bemerken verzuderte 
Kaͤſematten, Klöße von Geritengraupen und Mehl, mit bittver 
Sauce von medifcher Kreſſe; auch Senf und Kapernſauce fehlt 
nicht. Don Braten ftehn und zur Wahl bereit Hammels⸗, Läm⸗ 
mer⸗, Rinds⸗, Hirjchbraten; einige Gerichte werden und als Eſels⸗ 
und Kameelfleiſch bezeichnet und ed wird und verſichert, daß dieſe 
Thiere unzerftüdt wie die Krönungsochſen gebraten werden. Wir 
erfennen auf der Tafel ferner Gänfe, Turteltauben, Strauße, Hähne 
und allerlei Geflügel; Zwiebeln und Knoblauch, ſogar die Asa 
foetide, welche noch jet Bewohner von Siftan an alle Speiſen 
thun, verichmäht der Perſer nicht ald Würze; der Schauder, mit 
welchem bei der Nennung der Asa foetida unſer Magen erbebt, 
wird von unjerm Nachbar bemerkt, und er tröftet uns damit, 
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daß wir durch die Bezeichnung Silphium, welche der griechiiche 
Dolmetich gebrauchte, irre geführt jeien, denn was er jo benannt 
babe, fei in der That ein nicht zu verachtended Manna von Ka- 
meeldorn, welched nicht nur wohlichmede, ſondern auch für die Ge- 
fundheit zuträglich ſei. Pfeffer jcheint jeinen Weg aus Indien 
nad, Perſepolis noch nicht gefunden zu haben, werigftend vermiſſen 
ihn unfere griechiichen Gewährsmänner. Wir finden ferner äthio- 
piſchen Kümmel und Schwarzfümmel, Anis, Rofinen, Seſamkör⸗ 
ner, Rettige und Rüben mit Salz angemacdt, Eppicylaamen; an 
Delen beiteht eine ziemliche Auswahl: Selamöl, Zerebinthenöl, 
kermaniſches Afanthusöl, Del von friichen und getrockneten jühen 
Mandeln, Del aus perfichen Eicheln, jowie Butter, von unjerm 
griechiichen Dolmetſch als Milchöl bezeichnet, eine Erfindung der 
fteppenbewohnenden Scythen. 

Nachdem min durdy den Anblid, reipertive Duft aller diejer 
auf der Schenftafel aufgeltapelten Genüfle unjre Zungen umd 
Gaumen lüftern gemacht worden, laffen wir und, um endlich zus 
greifen zu können, durch unjern Begleiter die Art außeinander- 
ſetzen, wie man fi) beim Eſſen zu benehmen bat, denn wir jehen 
zu unferm Erſtaunen feine Meſſer und Gabeln, nicht einmal 
Stäbchen, wie fie die Chinejen zwiſchen ihre Finger nehmen, 
neben unfern Tellern liegen, und Löffel befinden ſich wur in ben 
Händen der Diener zum Ausichöpfen der Flüffigfeiten. Um die 
große Zafel in der Mitte der Halle, auf welcher die Köche, Vor: 
ſchneider, Tafeldecker und andere Diener die Speijen in verdeckten 
Shüfjeln zurechtmachen, ſtehen viele etwa einen Fuß hohe Schemel, 
um welche herum Kiffen gefpreitet find; die Kiffenbereiter find fo 
geichickt in ihrer Kunft, die Polſter nady Bequemlichkeit anzuord- 
nen, daß man in PVerfien behauptet, die Griechen verftünden nichts 
von derjelben. Mitten auf dem Schemel fteht eine Metallichüffel 
mit einem Fleinen Gebirge von fteifem Brei, um fie herum für 
jeden Tiſchgenoſſen tiefe Teller mit bereits gejchnittnem Fleiſch und 
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andern feiten Speijen, neben ihnen Brote. Die Diener bringen 
Waſchbecken und Tücher, um unſere Hände zu reinigen, und dann 
verbergen wir die linfe Hand in den- Falten unfred Kleides, und 
auf ein gegebned Zeichen biegen fich alle Rüden, und alle Blide 
eoncentriren fih auf den Angriffepund, indem die rechte Hand 
beginnt, in den vor und ragenden Berg einzudringen. Man bobrt 
mit den vier Fingern in benfelben hinein und beläbt den Daumen 
mit möglichſt großen Fragmenten des fteifen Breied; die feiten 
Speilen auf dem Teller jchiebt man mit Geichid auf das Brot 
und führt fie jo zum Mund, daß die Xippen niemald von den 
Fingern berührt werden. Sollte unjer Ungeſchick biegegen ver- 
ftoßen oder follten unſre Finger beim Auftunfen der Sauce befleckt 
werden, fo liegen Servietten zur Bejeitigung des Schadens bereit. 
Die Borftelung, daß alle Speifen ohne die Hülfe von Inftrumen- 
ten zum Munde geführt werden, verliert gänzlich ihren unappetit- 
lichen Anfchein, wenn wir die Zierlichfeit und dad Geſchick bemer- 
fen, womit die Perjer verfahren; jedoch werden wir und ſchwer⸗ 
ih dem Beiſpiel unfjrer ZTiichgenoffen anzufchliegen vermögen, 
wenn fie ihre Anerkennung für die ihnen vom Wirth aufgetiichten 
Genüffe und die äußerſte Grenze des möglichen in Aufnahme der- 
jelben durch einen ſehr vernehmlichen aus dem Magen kommenden 
Zone zu bezeigen fich beeilen (Oppert, Expedition en Me&sopo- 
tamie 1, 248. Ker Porter, Travels I, 237). 

Die trodnen Speijen der Hauptmahlzeit erzeugen feine Scherze 
und feine improvifirten Gelegenheitöverje; dieſe fommen nur aus 
dem mad den Sinn von dem gemöhnlichen Geleiſe der Gedanken 
ab — und auf die bemeglichen Gebilde der Phantafie hinleitet; 
ohne Dionyſos feine Comödie; “der Wein iſt der Glättitein des 
Trübſinns, der MWebftein des Stumpffinnd; der Bretitein de 
Siege im Schady. Die vielen eblen Gewürze, weldye über unfre 
Zunge geglitten find, verlangen ein fühle Naß, und auch dafür 
ift an der Föniglichen Tafel ausreichend gejorgt: das Deſſert, wel- 
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ches länger ald die Mahlzeit felbft dauert, und zu welchem wir 
jegt nach nochmaliger Waſchung der Hände fchreiten, befteht aus 
allen Arten Confet von Mehl, Honig, Früchten u. dgl. Die 
meiften Töftlichen Obftforten, welche unfre europätfche Tafel Ichmücden, 
flammen aus Aften, und vorzugsweiſe aus dem Gebiet des alten 
perfiichen Reiches: Apfelfinen, Pfirſiſch mit der feinern Sorte der 
Apritofen, Ouitten, Kirſchen, Eitronen — ſowohl das Gitronat 
wie die Limone, welche wir Citrone nennen — Melonen, Feigen, 
Pflaumen, Mandeln, getrodnete Datteln, welche indeffen Kopfweh 
verurfachen jollen; beſonders Terebinthen oder Piftazten find ein 
altes Lieblingdohft der Perjer und Aſtyages nannte fie ſpöttiſch 
Terebintheneſſer, wie und der Franzofe Sauerfrauteffer zu jchelten 
pflegt. Ein in feinen Beftandtheilen uns unbelanntes Gericht, 
Hirn des Zeus oder Hirn bes Königs genannt, ift fo beliebt, daß 
fein Name für die Bezeichnung des köſtlichſten und beiten gebraucht 
wird. Zu biefen Süßigkeiten haben wir nun eine Auswahl von 
Getränken, welche von den-Dienern ded Intendanten der Eisgruben 
mit Eis gefühlt find: eine Art Sorbet von Körnern des medilchen 
Apfeld oder des Citronats, Moft, Palmmein und Rebenfaft fun- 
keln in den Trinfichalen. Wir finden Wein aus Chorafan, der 
fi) in ungepichten Fäfſern bis in die dritte Generation hält, aus 
Merw, wo mehrere Fuß lange Trauben producirt werden, aus 
Kerman, woher noch jpäter die Römer ihre karamaniſche Rebe 
holten, auch griechiiche Weine find auf Empfehlung der griechiichen 
Aerzte vorhanden. Wir werden von Seiten der Perſer durch 
Borte und Bortrinten zu reichlichem Genuß angehalten. Der 
König läßt ſich von feinem Mundſchenk in einem goldnen Becher 
in Geftalt eined Ei's Wein aus Chalybon oder Aleppo kredenzen; 
der rofige Mund ded Knaben muß aus Beſorgniß vor Gift zuerft 
den Wein koſten, und er mundet dem Darius jo jehr, dab er von 
der Erlaubniß, fi) am Seit des Mithra beraufchen zu dürfen Ge- 
brauch machen würde, wenn jeine robufte Natur nicht ftandhaft 
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wäre (Athenaeus Deipnosophistae X, 434°). Wir willen ja 
auch von jeinem Vorgänger Kapabyjed, daß er nach unmäßig ein- 
genommnem Wein dem Prexaspes, der ihm das Tadelnswerthe 
bed Trinkens vorftellte, dadurch ſeine Unũberwindlichkeit zeigte, Daß 
er mit nicht zitternder Hand dad Herz feines Sohnes mit einem 
Pfeil durchbohrte. — Die Mundſchenke tragen weiße Kleider und 
goldnen Schmuck, und reichen und die Schale auf drei Finger 
ipigen. Der Axchimagus, der chen bei der Mahlzeit ſich des 
Fleiſches der getöbteten Thiere enthalten bat, figt auch jetzt he, 
ohne Wein anzurühren; er hält fih an das friſche und leichte 
Waſſer, welches aus dem Choaspes bei Suſa fommt, und welches 
noch heute im Morgenland wegen feines Geſchmacks berühmt ift. 
Der König Ichäßt dieß Waſſer jo ſehr, dab er es felbit auf weiten 
Reifen oder auf Kriegäzügen ablochen und in filbernen Gefäßen 
auf Wagen mitführen läkt. 

Jetzt ericheinen auch Mufifanten und Zänzerumen, um die 
zur normalen Digeftion nöthige Ruhe nicht ohne Kunſtgenüſſe zu 
laffen. Die perfiiche Mufif ift bereit? weit über die kindliche 
Stufe, auf welcher nur mit Klopfinitrumenten ein geordneter Laärm 
hervorgebracht wird, hinausgeichritten, hat fie doch Gelegenheit 
gehabt, die Schule ägyptiſcher und Indiicher Künitler durchzumachen, 
wie fie jpäter ihrerjeits die Lehrmeilterin der arabiſchen Mufik 
wurde. Zuerft tritt ein Sänger oder Angared auf, welcher ein 
Saiteninftrument mit einem Plectron von Knochen ſpielt, ähnlich 
wie die Cither, die Kinnor der Hebräer oder dad Bambirn der 
Armenier, und dazu in einem Lied die Schlacht befingt, in wel- 
her Eyrus an der Spite jeiner Tapfern den König der Schlans 
gendynaftie befiegte und die Herrichaft über Aſien auf das Haus 
der Achaemeniden übertrug. Alsdann löjen Mitglieder des Tönig- 
lichen Frauengemachs den Sänger ab und führen nach einem 
Bräludium auf der Pfeife einen Reigen auf, indem fie fich jelbit 
mit Hänbellatichen und mit den Tönen von Cymbeln, den alten 
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JIuſtrumenten der Korybanten und der ägyptiſchen Tempelfrauen, 
mit dem Hackhbret oder Mialter, mit der vierinitigen ſyriſchen Sam⸗ 
byle oder der thrakiſchen Magadis und Flöten begleiten. Zwiſchen 
ben Zängen wird ein Gelang eingelegt, bei welchem eine Vorſän⸗ 
gerin Die Melodie angibt ab der Chor einfällt — Der Satrap 
von Babylonien, Annawos, hatte einen Chor von 150: Künftlerin- 
nen, melde bei Tafel zum Saitenſpiel jangen; als die Barther 
ben Craſſus befiegt hatten, improvifirten ſolche mufifgliche Damen 
oder Barzas Spottlieder auf den römiſchen Feldherrn; dam Par 
menio aber fielen in Damaskus nad) ber Nieberlage des Kodo⸗ 
mannus ihrer 329 in Die Häude. 

Wenn und fatt diefer Ohr⸗ und Augenseize eine Motion in 
früher Luft angenehmer ericheizt, jo treten wir aus ber Halle in 
den Paradeiſos oder Garten, welcher fich in der ganzen Breite des 
Gebäudes und bis zu her Anfangs durchſchrittenen Pforte aus- 
behnt, und hier erquicht und das eintönige aber lebendige Spiel 
der Waſſerkünſte, welche aus einem am Gebirg quillenden Brunnen 
mittelft uaterirdiſcher fteingewölbter Canaͤle geipeiit werden. Mäch« 
tige Bäume vermiffen wir, und nur an ben Treppen ftehn in 
grohen Gefähen Eypreflen, die Bäume bed heiligen Feuers, deren 
Zweige wie bie Flammen nach oben jteigen; aber in der auf dem 
delsboden der Terraffe aufgetragnen Gartenerde buften die ſchönſten 
Dhmen, Roſen, die aus dem Blut des Adonis entiprofjfenen Sym⸗ 
Iole der Liebe, die Sonnenblume des Mithra, Crocus, die Blume 
der Wieien, wo bie Unfterblichen mit den Töchtern der Menjchen 
der Liebe pflegten, Lilien, Hyacinthen, Kaiſerkronen, Aloe, Hahnen- 
lamm, Beilchen, Narcifien, Geibhlatt, dad maleriſche Alanthus⸗ 
geſträuch, und ber dionyſiſche Eppich rankt fi an den Marmor 
winden der Pforte empor. Der Garten iſt durchaus regelmähig, 
der geradlinigen Architektur entiprechend nach dem Quincunx, wie 
der Römer Sagt, angelegt. Das ganze ift von einer Hede von 
Philadelphon umgeben, einer in Parthien heimifchen, dem Jasmin 
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ähnlichen Pflanze, deren Zweige man nebartigfin einander ſchlin⸗ 
gen und in ein lebendiged undurchdringliches Flechtwerk verwan⸗ 
bein Tann. 

Mittlerweile hat der König die Tafel aufgehoben, und Die zu 
Ehren feiner Trinkgenoſſen berufnen Großen begrüßen mit Sreuben 
die Aufforderung ihres Fürften, die weinichweren Köpfe ind Freie 
zu tragen und nad dem Untergang der Sonne die erquickende 
Kühle ded Abends zu genießen. Die Roſſe werden gezäumt, ber 
König beiteigt das jeinige mit Hülfe eined Schemeld, und fie 
reiten an den präjentirenden LZeibgarden vorbei die marmorne rei» 
treppe hinab durch die eine Strecke weit vom Palaſt gelegene 
Hauptftadt, voran die Vorläufer und berittenen Stabträger. Jeder 
ihnen begegnende Reiter muß vom Rob fteigen, und Fußgänger 
ziehen den Hut ab und fallen vor dem König nieder um anzu. 
beten. Jenſeits der Stadt fteigen die jenfrechten Wände des Ges 
birges auf, und eine voripringende Gruppe von Marmorfeljen 
haben die Achanemeniden zu ihren Grüften auserjehen. Darius 
bat den Spazierritt gerade nach diejem Punct unternommen, weil 
nach Bollendung jeined Palafted die Sorge für feine zukünftige 
Wohnung ihm zumeift am Herzen liegt. Der bleiche Tod klopft 
an die Hütten der Armen und an die Thürme ber Könige, und 
mit aller ihrer Macht vermögen die leßtern mır, ihren Staub 
in mohlverwahrten Behältern einige Jahrhunderte länger aufbes 
wahren zu laffen, als es den Ueberreften andrer Menſchen in den 
Fosses communes beichieden ift. Wenn ber Menſch über die Frage 
nachdachte, was aus ihm werden joll, wenn ber Stillitand aller 
Functionen des Organismus eingetreten ift, den wir Tod nennen, 
jo wird es ihm fchwer fi von dem Gedanfen los zu machen, daß 
dad Bemußtjein der Eriftenz in gewiſſer Weiſe noch mit dem todten 
Körper in Verbindung bleiben werde, und diefe Annahme findet 
bei ihm durch den Glauben an eine Auferftehung oder Rückkehr 
ind Leben Unterftüung, denn die meiften Völker, welche einiger- 
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maben gebildete Religionen beiten, haben jchon früh von der 
Beobachtung der immer aufd neue in die Nacht des Schatten- 
reiches hinabfteigenden und am Morgen wieder aus ihm empor- 
leuchtenden Sonne den nahe liegenden Schluß auf den Menſchen 
gemacht. Die Seele des Menſchen gelangt nad} dem Tod in eine 
unterirdifche Gegend, in einen Drt der Ruhe und völligen Gleich⸗ 
beit; bier find Könige und Bettler glei, ruhig, aber kraftlos, 
glieploje Schatten, nervenlofe Hauche. Das ungewifje dieſes Zu⸗ 
ſtandes und dad Gefühl, machtlod einem ſolchen Schattenhajein, 
welches gleichweit von den Zreuden ded Paradiſes wie von ber 
Luft des Lebens entfernt ift, verfallen zu müſſen, hat, von priefter- 
licher Einfchüchterung unterftüßt, zuweilen ganze Nationen, jogar 
ihre gebildeten, mit der nur dem religiöjen Wahn eigenen finftern 
Gewalt verfolgt, ſodaß ihnen die Fürforge für die Wohnung der 
Schatten mehr ald dad Leben auf Erden am Herzen lag. Es 
ſcheint, daß in den Länderftreden, wo in uralter Zeit hamitiſche 
Bildung ſich ausbreitete, in Babylonien, Aegypten, Nordafrika 
bis auf die canariichen Inſeln, der Glaube eriftirt bat, daß die 
Auferweckung an die Confervirung des Leichnams gebunden jet, 
weßhalb wir in allen diejen Landftrichen die Cinbaljamirung oder 
Mumificirung finden, die zuweilen in Fetiſchismus ausartet; und 
auch die Perſer haben die Sitte der Einbettung der Leichen in 
Wachs oder Mumie aus Babylonien angenommen, während ihre 
jonftigen ariſchen Stammverwandten, Inder, Meder, Griechen, 
Slaven, Gelten u. a. feinen Werth auf die Conſervirung ber 
Leiche legen und fie in die Erbe verfcharren oder verbrennen. — 
Gemaͤß den eben berührten Ideen ift demnach das ewige Haus 
des Perjerfönigs ald eine Wohnung mit der beweglichen Habe, 
Baffen und Kleidern verjehen, eingerichtet, feft und dauerhaft, 
um den Stürmen der Zeit bis zum Ablauf der großen Weltperiode 
zu trotzen. 

Wir können und von den Grüften der Achaemeniden, welche 
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faft bis auf die Details einander gleich find, leicht eine Bor 
ftellung machen. Denken wir uns eine fenkrechte Feldwand, und 
in diefer eine in einer Höhe von 60-70 Zub über dem Thal 
boden beginnende kreuzformige Cintiefung von 14 Sub Tiefe und 
etwa 100 Fuß Höhe. Dieſes Kreuz zerfällt naturgemäß in drei 
Theile: einen oberfter und unterften und ben breitem Mitteltheil; 
bie Kreuzflügel find etwa halb fo Breit als ber Stamm be Kreuzes 
oder ber obere und untere Theil, fo daß der ganze 53 Fuß breite 
Mitteltheil doppelt fo Breit ift wie die beiden andern. Diefe 
legtern, der obere und untere Theil, find aber etwi um ein Fimf- 
tel breiter als fie hoch find. Der- untere Theil, der alſo etwa 
33 Fuß hoch ift, iſt glatt behauen, ohne weiteren Zterrath. Der 
mittlere breite Theil iſt faft ebenſo gehalten wie Die Façade des 
Darimspalaftes in Perſepolis; aus der Wand fpringen von fieben 
zu fieben Fuß vier Halhfäulen hervor, wie das ganze aus bem 
Bellen gemeifelt. Weber diefen Säulen liegt ein dreifuches Gebäkt, 
das oberfte mit dem ſogenannten Zahnichnitt geziert. Ueber dem 
Architrav ſteht am Karnies in der Mitte ein Pflanzenornament, 
der werke Haoma, welcher Unsterblichkeit verleiht, zu beiden Seiten 
je acht Xömen hintereinander. Zwiſchen den beiden mittleren 
Säulen liegt die Grabpforte mit einer in einer Eure ausladenden 
Korniſche geſchmückt, wie in Aegypten; fie ft aber blind, und zum 
Hereinbringen des Leichnams ift mır eine 44 Fuß hohe Oeffnung 
am Boden berjelben gelaffen, die nach der Beiſetzung wieber ver- 
mauert morden war. Im oberften Theil des Krenzes ift eine 
Eftrade gemeifelt, deren doppelte Bühne von je vierzehn Männern 
mit erhobnen Armen getragen wird, bie Kanten wie an der Eſtrade 
des Thronſaales geztert, und oben in ben Kopf eines Ungeheuers 
endend. Auf ihr fteht links der König auf drei Stufen, ben 
Bogen in der linken, die rechte anbetend erhoben. Rechts fteht 
auf drei Stufen ein Altar mit dem heiligen euer, und ganz 
oben jchweht die Gottheit, ein mit Schwingen und Steuer bed 
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Adlers verjehener Ring, aus welchen von der Hüfte an eine Figur 
mit mediſchem Kleid und Diadem bhervorragt, in der rechten ben 
Kranz haltend, die Imfe jegnend erhoben. Rechts in der Ede, 
im Often, fießt man die Kugel der Sonne. Der Sinn diefer 
Anordnung tft Mar. Der unterſte glatte Theil des Kreuzes ift 
die Mauer oder Terraffe, auf weldyer der Balaft fteht, von deſſen 
Façade der nrittlere Theil det Gruft ein Abbild ſein fol. Das 
obere Stockwerk, bei dem Pahıft offenbar ans Holz aufgebaut und 
deßhalb in Berfepolis Tängft verſchwunden, erfcheint im oberften 
Zheil der Kreuzform, und der verfteinerte Schatten des Königs 
it auf das flache Dach geſttegen, um das Licht der Sonne und 
ihr irdiſches Abbild, dar heilige Ferrer, zu begrüßen. Auf hoben 
Orten beteten die Perſet die Gottheit an, und hier über der Gnuft 
begrüßt diefelbe, im lichten Aether ſchwebend, den König auf feinem 
Weg vom Palaft in bad Pauradis. 

Das Innere der Gehfte At verſchieden; im allgemeinen findet 
man Grabnifchen mit viereckigen Vertiefungen im Felſen, welche 
mit Steinplatten zugededt waren. 

Der König Darius betrachtet die Arbeiten feiner perfilchen 
und griechijchen Bildhauer und Steinmehen, welche auf ſchwin⸗ 
delndem Gerüft mit unermüdlichem Meijel bereits fo weit gebiehen 
find, dab die Grabinfchriften in Keilbuchitaben auf die glatten 
Wände zwilchen den Halbjäulen und hinter der Figur des Könige 
in Angriff genommen werden Tönnen. Wenn mın den Darius 
eigenthümliche Gedanken bejchleichen bei der Borftellung, wie er in 
Bachs einbaljamirt mittelft Winden vom Gipfel des Felſens her⸗ 
abgelaffen und in den dunklen Berg gelegt werden jollte, au8 dem 
jelbft fein Schatten nicht heraustreten Tonnte, ohne ſich an dem 
Feld den Kopf zu zerichellen, jo ahnte er doch nicht, dab er vor 
jeinem im 63. Lebensjahre erfolgten eigenen Hintritt feine Eltern 
gerade aud Beranlafiung der Vollendung jeiner Gruft auf eine 
ſchreckliche Weiſe verlieren ſollte. Um die Gruft in der Nähe zu 
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betrachten, ließ fich Hyſtaſpes mit jeiner Frau an Striden auf 
die jchmale Platform vor dem Eingang ber Gruft binabwinden, 
und eine große ahrimaniiche Schlange ſetzte die Männer, welche 
die Winden hanbhabten, in Schreden, jo daß fie diejelben aus ber 
Hand fahren ließen, ımd beide Eltern des Königs von der jähen 
Höhe zerſchmeitert herabftürzten. 

Wir aber überlaffen den Darius feinen Gedanken, wenden 
unfere Schritte unbemerkt von dieſen Feljen, dem Todtenhof der 
Gebern, wie fie dad Volk nennt, hinweg, und weil doch der ganze 
für diefen Tag heraufbeichworene Spuf um die Mitternachtftunde 
hinter den veröbeten Trümmern von Perjepolis verjchwindet, jo 
reiten wir nad) Schiras, dem Paradis am Roknabade, wo die 
Nachtigallen in den Roſengebüſchen flöten und wo beim Schein 
der Lampe ein Lied des Hafls über den Bechern voll perlenden 
Schiraſer's, den der freifinnige perſiſche Wirth troß des Koran’ 
feltert, und einlabet, die Weltnoth zu vergeffen, in welcher Achae⸗ 
meniden und Cäſaren vergangen find: 

„Komm Schenke, tränfe mich mit Wein, du findet nicht 
im Paradis den Wafjerjpiegel Roknabad's noch auch Moſella's 
Roienftrand.“ 
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N riftoteles, der große Philojoph und Naturforicher des Alter- 
thums, nannte den Menſchen ein gejellichaftliches Weſen, welches 
zum Zufanmenleben mit andern Menjchen geboren, ald Individuum 
gelöft vom Berbande der Gelellichaft und des Staates weder 
Zugend noch Glüdjeligfeit erlangen könne. In der That als 
Glied einer Gejammtheit empfängt der Einzelne die Grundlage 
fütlicher und geiftiger Bildung, von den Vortheilen einer reich 
gegliederten Arbeitötheilung unterftüßt und unter dem Schube 
des Geſetzes ſchafft er fich nach Fähigkeit und Neigung im leben- 
digen Ringen der Arbeit und des Talentes einen Beruf, in deſſen 
Ausübung feine Erziehung gefördert und fein inneres Wohlbefin- 
den begründet wird. Das Wohl und Glück des Einzelnen erjcheint 
in gleicher Weiſe abhängig vom Zufammenleben in gejellfichaftlicher 
und ftaatlicher Ordnung, als dieſe von den ineinandergreifenden ſich 
ergänzenden Leiftungen ihrer Glieder getragen und erhalten wird. 

Menn filh ſchon Angeſichts dieſes wechjeljeitigen Zuſammen⸗ 
hanges die Förderung der geſammten Menſchheit als Maß und 
Richtſchnur fire das Thun und Laſſen des Einzelnen beſtimmt und 
ſomit von dieſem Geſichtspunkt aus das große Sittengeſetz ableiten 
läßt, zu welchem die Philoſophie per reinen Vernunft gelangte, jo 
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dürfte andererjeitö der Nachweis nicht allzufchwer zu führen fein, 
daß wiederum in der Größe der geiftigen Anlagen, in der zur Ver⸗ 
nunft geiteigerten Urtheilb- und Deuffraft, welche man von je 
her mit Recht ald den weientlichen Charakter des Menfchen vor 
dem Thiere erkannte, daß in der Vernunft bes hoͤchſten irdiſchen 
Weſens der legte Grumd für die Bildung von Staat und Gefell- 
ſchaft liegt. Man wird ed daher wohl begreiflich finden, wenn 
io oft der ftantlichen Ordnung des Meufchengeichlechtd das Einzel- 
leben des Thiered gegemübergeftellt wird als Auddrud der gewal⸗ 
tigen Kluft zwilchen dem geiftig hoch begabten vernünftigen Men⸗ 
Ichen und dem zwar empfindenden und jelbit zu Urtheilen und 
Schlüſſen befähigten aber unvernünftigen Thiere. 

Und doc gibt ed im Xhierreiche Beiſpiele genug für die 
Bereinigung zahlreicher Individuen zu Gefellichaften vom einfach⸗ 
ften Berbande mit gleichartigen Leiſtungen jener gleichgeftalteten 
Glieder bis zu dem hochorganifirten und nad) dem Princip der 
Arheitstheilung reich gegliederten Bereine, den man nach Analogie 
des menſchlichen Staates vielleicht nicht unpaffend Thierftaat 
zu nennen pflegt. Schon auf dem Gebiete der einfachiten und 
niederſten Lebensformen, deren Natur ald Thier oder Pflanze zu 
beitimmen in demjelben Mabe vergebliche Benrühen bleibt, ald 
die Sragftellung eine verkehrte ift, begegnen wir gar oft Gruppen 
von Einzelwejen, welche mechaniſch in körperlichem Zufammenhang 
fo eng verfettet find, dab wir mit gewillem Recht auch den Or⸗ 
ganismus der Gelammtheit ald Individuum betrachten Fönnten, 
dem die gleichartigen.. Clemente nur ald Organe dienftbar find. 
Und noch größer wird die Berechtigung zu einer ſolchen Auffaflung 
im Kreiſe der Zoophyten 3.38. bei den Siphonophoren, deren 
polypoide und meduſoide Sproffen bei verjchiedenem Körperbau 
verichiedene Yunctionen bejorgen und ſich ähnlich wie die Drgane 


(400) 


5 


des Individuums in die Arbeiten des Gemeinweſens theilen. Sehen 
wir indeflen ab von all’ den mamnichfaltigen Bereinen niederen 
Zhierlebend, die mit Rückficht auf den geringen Grad individieller 
Selbftftändigfeit und auf die mangelnde Ortöveränderung der 
Einzelmejen ald Thierſtöcke bezeichnet werben und wenden wir 
und zu den höher ftehenden Thieren mit auögefprochener Indivi⸗ 
dmalität ımd freier Bewegung. Unter diefen leben beijpieläweije 
in einfachem Berbande truppweiſe vereinigt die höchften menschen» 
ähnlichiten Säugethiere. Die Affenbande wählt ihren beitimmten 
Wohnſitz, ihr begrenzte Jagdrevier, fie erfennt ihren Führer an, 
„welher durch die Gewalt feine? Armes und dur die Stärfe 
ſeines Gebifſes das Stimmrecht zu leiten verftand". Sowohl zum 
Erwerbe der täglichen Nahrung ald zur Abwehr feindlicher An- 
griffe führt die Bande gemeinjame Unternehmungen aus, an wel- 
hen fich die gleichartigen Individuen im Allgemeinen mit über» 
einftimmenden Zeiftungen betheiligen. 

In reicherer Gliederung und in firengerer Vertheilung der 
Arbeiten erfcheint und der Thierſtaat. Im diefem find Taufende 
von Thieren verichiedenen Körperbaus zu gemeinjamen Leben ver- 
bunden. Jedes Einzelweien ift nur zu einem geringen Theile der 
Aufgaben befähigt, welche die Erhaltung der Lebensform an die 
DOrganifation ftellt, auf fich ſelbſt bejchränft würde dafjelbe in kurzer 
Friſt ebenjo ficher dem Untergang anbeimfallen, als die Eriftenz 
der Art nach Auflöfung des gefellichaftlichen Verbandes überhaupt 
undenkbar ift. 

Vielleicht überraicht ed, dat wir Thierftaaten unter den höch⸗ 
ften und volllommenften Thieren, denen wir ebenfowenig ein be= 
ſchraͤnktes Geiftesleben als die Fähigkeit einer gewiſſen Vervoll⸗ 
kommmung abiprechen können, durchaus vermiffen, dagegen auf 
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ben Thiertypus, auf dem formenreichen Gebiete der Infelten in 
hoher Bollendung antreffen. Dort zieht die beichränfte Intelligenz, 
die fich nicht zur Vernunft zu erheben vermag, der felbftthätigen 
und freien Theilung der Arbeit eine umüberfteiglihe Schranke, 
bier führt die ftrenge Nothwendigfeit mit Umgehung der indivi⸗ 
duellen Freiheit unmittelbar zum Ziele deö geordneten Zuſammen⸗ 
lebend. Die Arbeit, weldye das Individuum nad) dem Vermögen 
feines Körperbaued ausführt und nad) dem zwingenden Bedürfniſſe 
jeined Organismus ausführen muß, paßt als zweckmäßige Leiftung 
in das Getriebe der ganzen Berbindung und wenn auch nur einem 
Heinen Theile der Anforderungen gewachſen, welche das gejellichaft- 
liche Zujammenleben vorausſetzt, jo verhält fie fih doch zur Er⸗ 
haltung der Gejammtheit wie das beſte Mittel zum beiten Zwecke, 
ohne in dieſer Bedeutung dem Individuum zum Bewußtjein zu 
gelangen. Die Handlungen der Einzelweſen zielen jammt und 
ſonders auf die Förderung des ganzen Verbandes hinaus und jelbft 
dad Leben des erftern wird vom Zwange des Snftinfte dem 
Wohle der Gejammtheit zum Opfer gebracht. 

Wenn ed wahr tft, dab und die Natur in Zaufenden ihrer 
Produkte vollendete Mufter zur Nachahmung liefert, jo mag bie 
menichliche Gejellichaft vielleicht auch aus der Ordnung der Thier 
ftaaten für die Beurtheilung ihrer eigenen Zuſtände Nuten ziehen. 
Aus dem Bienenftaate insbejondere, welcher ſchon den Griechen als 
Borbild monardhiicher Verfaſſung galt, kann fie neben dem reichen 
Gewinn ſüßen Honigs, einen noch werthvollern erndten, indem fie 
in die Geheimniffe feiner wunderbaren Drgantjation und durch 
die Wechſelwirkung der Inſtinkte noch wunberbareren Lebenser⸗ 
ſcheinungen einzubringen ſucht. Das ſtrenge und für Die Zeiten 
menjchlicher Beobachtung unabänbderliche Naturgeſetz, welches dem 
fleißigen Bienenvolt Recht und Verfaſſung vorzeichnet, kann ber 
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aus fittlicher Freiheit entſprungenen Entwicklung des menſchlichen 
Staates ein Spiegel ſein. 

Die Biene gehört bekanntlich in die Claſſe der luftbewohnen⸗ 
den Infelten und in diefer mit den Wespen, Hummeln, Homiffen 
und Berwanbdten in die nach der Beichaffenheit der Flügel als 
Hautflügler oder Huymennptern bezeichnete Ordnung. Ein ebenſo 
wichtiger Charakter als der ber Slügelbildung liegt in dem zu zwie- 
fachem Gebrauche befähigenden Baue der Mundwerkzeuge, welche 
ſowohl das Zerfauen und Zernagen feiter Stoffe als das Aufleden 
und Aufjaugen flüffiger Nahrungsmittel ermöglichen. Unter einer 
ſtarken Plappenartigen Oberlippe beften fich zu beiden Seiten bes 
Mundes zwei kräftige verhornte Oberkiefer an, beren gezähnte 
Ränder von rechts und links nach der Mittellinie gegeneinander 
wirken. Dieſe Beißzangen find nicht nur Werkzeuge zum Abbeißen 
der Pollenbeutel beim Einfammeln des Blüthenftaubes und zum 
Zerfauen bed Wachſes bein Wabenbau, jondern dienen der Biene 
auch als Waffen. Dahingegen ericheinen die untern Abſchnitte 
der Mundbewaffnung, die flach gebrüdten faft jähelförmigen Unter 
tiefer (Mtarillen) und die lange dicht behaarte Zunge, welche fich 
zwilchen den aneinanderliegenden linterkiefern aufwärts und ab⸗ 
wärtö bewegen Tann, zum Aufleden und Einichlürfen der Blüthen- 
füfte wie geichaffen. Die Mundwerkzeuge find Anhänge des vor 
dern Körperabichnittes, welcher fich wie bei allen Inſekten als 
deutlich gejonderter Kopf abjeßt und in jeinem Innern das Cen- 
tralorgan der Empfindung, das jog. Gehirn einſchließt, auf jener 
Oberfläche die wichtigften Sinnesorgane, die großen facettirten 
Seitenaugen, die 3 Punktaugen der Stimm und die beiden Fühl- 
hömer trägt. Der auf den Kopf folgende breite kräftige Mittel: 
leib, der man nach Analogie unſers eignen Körperd Bruft oder 
Thorar nennt, trägt am Rüden die 2 Flügelpaare und am Bauch 
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die drei für alle Inſekten charakteriftiichen Beinpaare; der an die 
Bruft anſchließende Ianggeitredte Hinterleib entbehrt zwar ber 
Gliedmaßen, bewahrt ſich dafür aber die Gliederung der äußern 
Körperbededung, an der man eine Anzahl Rüden und Bauch⸗ 
Ichienen unterjcheidet, und birgt in feinem Innern die etwa dem 
Rückenmark der Wirbelthiere vergleichbare Bauchganglientette des 
Nervenſyſtems, dad Herz und den größten Theil ber für die Er⸗ 
haltung des Individuums und der Art erforderlichen Eingeweide. 

Freilich treten fowohl in der Form .ded gefammten Körpers 
als in der jpeziellern -Geftaltung der einzelnen Körpertheile an dem 
zu einem Stode gehörigen Bienenvolfe bedeutende Abweichungen 
auf, an welche fich eben die Vertheilung der verſchiedenen Arbeiten 
und Berrichtungen knüpft. In jedem Stode trifft man eine Biene 
an, die leicht von allen übrigen durch die glatte ſchlanke Körper 
geitalt und die anjehnliche Länge des Hinterleibes Tenntlich ift, fie 
tft das einzige vollkommen auögebildete weibliche Thier im Stod, 
um deren Eriftenz fich dad ganze Leben und Treiben des Stodes 
dreht. Dies Verhaͤltniß kannte man Schon im Alterthum, man nannte 
diefe Biene deßhalb in finniger Weife die Königin der Bienen. 
Sn der That erjcheint diefelbe al3 der Inbegriff des ganzen Bol 
fe8, als die Landesmutter im buchitäblichen Sinne des Wortes, 
welche durch die Produktion der gefammten jungen wehr: und nähr- 
fähigen Generation die beftändige Verfüngung und Verſtärkung 
‚ des Volkes bedingt und in diefem Sinme den ganzen Staat in fi 
felbft enthält. L’etat c’est moi, dieſe ftolzen Worte, welche einft 
Ludwig XIV. von ſich jagen konnte, finden volle und treffende 
Anwendung auf die Königin ded Bienenftaats. 

Die Königin betheiligt ſich an feinerlei Arbeiten innerhalb 
oder außerhalb des Stodes, fie fliegt nicht aud, um Nahrung zu 
jammeln, um Pollen und Honig einzutragen, weder die verkürzten 
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Mundtheile, noch die Schwachen Flügel würden ſolche Beichäftigung 
geitatten. Was fie an Nahrung bedarf, findet fie in Ueberfluß 
im Innern des Stodes vor; von allen Seiten reichen ihr die 
Arbeitöbienen Futterjaft und Honig zu. Auch an der Vertheidigung 
bed Stockes nimmt die Königin feinen Antheil, obwohl ihr in 
dem ftarfen gefrümmten Giftftachel die anjehnlichite aller Waffen 
zu Gebote fteht. Der Inftinft hält die Königin von dem Ges 
brauche der Waffe zurüd, mit dem fie nicht nur dieſe lebtere, ſon⸗ 
dern ihr für das Gedeihen des Stockes unentbehrliches Leben ein» 
büßen würde, mır dann, wenn eine aufgelommene Nebenbihlerin 
es wagen jollte, ihr Anrecht auf die Herrichaft ftreitig zu machen, 
nimmt fie mit diefer den Kampf auf Leben und Tod auf, und 
micht jelten finfen beide Kämpfer von dem töbtlichen Giftitachel 
der Feindin getroffen nieder. 

So liegt denn ber Königin feine andere Aufgabe ob, als die 
befte und reichlichite Nahrung aufzunehmen und im Stoffwechiel 
ihres Organismus in Material zur Bildung von Eiern um 
zuſetzen. Iſt e8 da ein Wunder, wenn ihre Sruchtbarfeit eine 
Größe erreicht, wie fie vielleicht mit Ausnahme der Termiten in 
feinem andern Beifpiel fich wieder findet! Die Königin ift im 
Stande im Berlauf einer Minute 6-71) Eier abzufehen, an 
einem age über 3000 Eier und in den Paar Sommermonaten 
circa 100000 Eier zu legen, während ihrer ganzen Lebenszeit aber, 
die fich im günftigften Falle auf 5 Sahre beläuft, in einer halben 
Million abgefehter Eier ihr eigened Körpergewicht um das 
200fache zu reprobuciren. 

Weſentlich abweichend verhält fich die Körperform der männ⸗ 
lichen Bienen oder Drohnen, von denen während der Sommer: 
monate in einem voltreichen Stocke bis gegen 1000 anzutreffen 
find. Der Leib der Drobne ift kürzer und gebrungener, ihr Kopf 
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faft freisrumd im Gegenjah zu dem rundlich herzförmigen Kopf 
der Königin, mit weit größern auf dem Scheitel zufammenftehen- 
den Augen und jtärferen folbigen Fühlen. Am Ende des dicken 
Hinterleib8 fehlt der Giftftachel und mit demfelben Die gefürchtete 
- Waffe zur VBertheidigung und zum Angriff. So dürfen wir denn 
auch in der Drohne nicht den Muth und die Kraft ſuchen wollen, 
welche die Arbeitöbiene in jo hohem Grade beftbt; aber auch Fleiß 
und Arbeitöfinn vermillen wir in dem Drohnengeſchlecht, deſſen 
Drgane weder zum Cinfammeln der Nahrung noch zur Berar- 
beitung der Rohſtoffe hinreichend befähigen. Auch fennt Die 
Drohne feine Sorge um die Brut, deren Erziehung und Pflege 
ihr fern Liegt. Frei von aller Arbeit?) hat fie das Vorrecht des 
mühelojen Genuffes, fie zehrt in üppigem Wohlleben von dem im 
Stode angehäuften Materiale und erfreut fich leichten Spieles vor 
dem Stode der wärmenden Sonnenitrahlen, bie Gelegenheit er 
ſpaͤhend, eine junge Königin zum hochzeitlichen Fluge in Die Höbe 
der Lüfte zu begleiten. Wehe dem Bienenftante, in welchem die 
arbeitöunfähige, durch das Privilegtum des unbeichränkten Gemifies 
bevorzugte Drobne den Stand ded arbeitenden Volles verdrängt. 
Dann find bald gelölt die Bande des Geſetzes, untergraben 
die Verfaſſung und Ordnung des Staates. Mit jedem Tage 
vergrößert fich die Zahl der arbeitäunfähigen Sonjumenten, während 
die der Producenten in gleichem Mabe herabfinft. Die geſammte 
Iugendgeneration bildet fich zum Drohnengeichlechte aus, in gen 
metrifcher Progreffion vermindert fih die Nähr- und Wehrfraft 
des Staates, das Vermögen anitatt der Hebung ded allgemeinen 
Wohlſtandes und der Erziehung einer thatkräftigen Iugend zu 
dienen, fällt den Sonderinterefjen der jchwelgenden Drohnen zum 
Dpfer. Nicht das arme fleißige Volk, die Königin allein trägt 
die Schuld ſolchen Unglüds und muß diejelbe mit ihrem Leben 
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büßen. Ohne den Wechſel der Königin ift der drohnenbrütige 
Bienenftaat dem fichern Untergange preisgegeben. Und oft jchreitet 
das Doll zur reitenden That. Bald find die Anftalten.zum Thron⸗ 
wechiel getroffen, aus einer kleinen Arbeiterzelle wird ein großer 
löniglicher Palaft gebaut und die Bewohnerin durch reichlichere 
Koft und beffere Pflege zur jungen Königin erzogen. Dann bleibt 
noch der Mord der kranken Königin zu vollziehen, und das Bolt 
Iheut ihn nicht, um die Gejfammtheit vor dem Untergang zu be 
wahren. Zuweilen freilich kommt ber graujame Entichluß des 
Volles zu Ipät, und das Bemühen, noch junge erziehungsfähige 
Brut in Arbeiterzellen zu finden, bleibt vergeblich. — 

Auch in gefunden Fräftigen Bienenftöden übt die Natur an der 
üppigen wollüftigen Trägbeit der Drobnen bittere Rache, denn nur in 
den Baar Sommermonaten während der Schwärmzeit werden dieſe 
vom Bienenvolle geduldet; jpäter fällt der Zwed ihrer Eriftenz 
weg, und fein unnüßes Glied darf in einer vollendet organifirten 
Geſellſchaft fortbeftehen. Im Auguft, wenn der Ausflug nach Pollen 
und Honig ſchwächer und die Thätigkeit der Bienen auch im In- 
nern des Stockes beichränft wird, beginnt die Beieitigung der Droh- 
nen, die jog. Drohnenſchlacht. Hatten fich bisher die Drohnen auch 
gerade feiner aufmerkſamen Behandlung zu erfreuen gehabt, jo waren 
fie doch während der Schwärmgeit wenigſtens geduldete Glieder des 
Stodes, denen ed unerwehrt blieb, nach Herzendluft von dem köſt⸗ 
lichen Honig zu zehren. Jetzt aber, nachdem die Königin die 
Eierlage eingeftellt bat, werden fie überall mit Uebelwollen 
zueüdigeftoßen, von den Honigwaben mit Gewalt verdrängt und 
in die untern Räume des Stodes getrieben. Was fich nicht freie 
willig fügt, wird niedergeftochen, die meilten aber aus dem Flug⸗ 
loch über die Grenze des Landes geworfen, wo fie entweder in 
den Falten Nächten erftarren oder eined elenden Hungertodes fter« 
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ben, ein neues Beifpiel, daf die Natur feine Schommg bed Ein 
zelmeiend kennt, wenn e8 fi um dad Wohl und die Erhaltung 
einer Gejammtheit handelt — und diefe würde in der That gar oft 
gegen Ausgang ded Winterd gefährdet fein, wenn die gefräßige 
unthätige Drobnenichaar im Stode überwinterte und von den 
oft farg gemeflenen Vorräthen mit zehren mollte. 

Im gefunden Bienenftaate ſtützt ſich die Monarchie auf die 
Thatkraft und Intelligenz der großen Maſſe des arbeitenden Bol: 
kes. Die Arbeitöbienen find ed, die den Staat ernähren und ver 
theidigen. Und diejer zwiefachen Leiſtung als Nährer und Wehrer 
entipricht auch die bejondere Einrichtung des Körperbaued. Der 
Leib der Arbeitsbiene ift kuͤrzer und Kleiner ald der der Königin, 
ſchmächtiger und ſchlanker alS der der Drohne. Die großen Flügel 
geltatten dem Körper einen leichten ausdauernden Flug. Wie die 
Königin, fo ift auch die Arbeitöbiene ein weibliche Thier, aber 
unvollendet und verfümmert in Folge der ſpärlichen Emährung 
und beichränften Wartung während ber Iugendzeit, unfähig fich 
an der Eierablage zu betheiligen. Für diefen Verluft ift fie jedoch 
entichädigt durch Die befondere Ausrüftung zur Arbeit. Ihre Träf- 
tigen Beißzangen befähigen fie die hellen Wachsſcheibchen, welche 
zwilchen den Schienen ber Hinterleib8 hervor fchwißen, zum Baue 
der Zellen zu zerjchneiden, der lange wohl entwickelte Rüffel geftattet 
der Arbeiterin in die Tiefe der Blüthenfelche einzudringen umb 
bier aus den Nectarien ſüßen Blüthenfaft in reicher Fülle zu 
Ichöpfen. Zum Sammeln des Pollens dienen die eigenthümlich 
geitalteten Hinterbeine, an deren Schienen Ballen von Blüthenftaub 
fortgetragen werden. Indem dad Schienenglied verbreitert und 
am Rande feiner tellerartig eingedrüdten Außenſeite von einem 
Haarbeſatz umſtellt ift, erhält daffelbe falt die Form eines Körb- 
hend, wie ed in der That ſchon lange Zeit in der Sprache bes 
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Binenzüchterd bezeichnet wird. Mit!) den Beißzangen nimmt die 
Arbeiterin den Pollen von den Blüthen, feuchtet ihn mit etwas 
Honig aus dem Munde an und drüdt ihn mittelft des erften und 
weiten Beinpaared in dad Körbchen des britten feft. Bald hängt 
an jedem Körbchen ein dicker gelblicher Ballen, das ſog. Höschen, 
mit den bie Biene reich beladen in den Stod zurückkehrt. Außer 
dem ſtickſtoffhaltigen Blüthenftaub ſammelt fie in ähnlicher Weile 
vornehmlich im Frühjahr und Herbit von den Knospen baljamijcher 
Pflanzen eine harzige Subftang, das ſog. Klebwachs (Propolis), 
welches zum Berftopfen und Berfleben von Spalten und Riten, 
fowie zum Befeftigen und Stüßen der Waben verwendet wird. 
Nicht minder vollfommen ericheint die Arbeitäbiene ald Web» 
rer des Staates orgamifirt. Im Gegenſatze zu den Gefellichaften 
mancher Ameijen und der Zermiten, die durch einen bejondern 
Militaͤrſtand geſchützt und vertheidigt werben, tft bei den Bienen 
Jeder au dem Volke zum Tragen der Waffen, zum Kriegsdienſt 
gezwungen und veritcht muthig und mit Aufopferung ded Lebens 
von Kiefer und Giftftachel Gebrauch zu machen. Abwechſelnd ver- 
tchten die Arbeitäbienen die Dienfte des Schußed und der Ver⸗ 
theidigung. Am Cingange des Ylugloches find als Grenzwache 
Poften auögeftellt, welche dad Wogen und Treiben des ein- und 
ausgehenden Volks aufmerkſam beobachten, den zufällig verirrten 
oder abfichtlich eingedrungenen Sremdling anhalten und einer Un- 
terfuchung unterwerfen, ob er mit leerem Magen oder mit reicher 
Honig⸗ und Pollentracht fommt. Auch der Fremde ift willkommen, 
wenn er etwas bringt und findet dann freundliche Aufnahme; wer 
aber ohne Gpriftenzmittel einzubringen wagt und hierdurch den 
Verdacht eines unehrlichen Vagabunden oder eines plünderungd- 
füchtigen Raͤubers erregt, wird zurückgewieſen oder gar, wenn er 
fih der Unterfuchung durch unruhige Bewegungen oder Flucht zu 
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entziehen ſucht, verfolgt und erſtochen. Und wahrlich, ſolch' kluge 
Vorſicht erſcheint bei den mannichfachen Plünderungd- und Raub⸗ 
verſuchen fremder Feinde dringend geboten. Von den Raubans 
fällen, mit denen dad Bienenvolk zu Tampfen hat, will ich nur 
derjenigen gebenten, welche die nächlten Verwandten aus ber 
Onmenopterengruppe und vor Allen die eignen Stammedgenofjen 
benachbarter Bienenftaaten unternehmen. Gar oft dringen honig⸗ 
lüfterne Hummeln ein, um die reichen Vorräthe auszuplündern; 
zudringlicher noch und raubgieriger find die Wespen und Hornifien, 
welche fich nicht mit Honig begnügen, fondern der jungen Bienen- 
brut nachftellen, mit deren Fleiſch fie ihre eignen Sungen füttern. 
Mit folchen meift nur vereinzelt einftürmenden Feinden wird die 
Biene in der Regel leicht fertig, und gar mancher Sindringling 
muß jeinen Raubverfuh mit dem Leben büßen. Weit heftiger 
und blutiger find die Kämpfe mit fremden Bienen benachbarter 
Stände, welche das mühevolle Gefchäft des ehrlichen Erwerbes mit 
dem einträglichern und fchneller zum Ziele führenden Raub ver 
taufchen und als Raubbienen fchwächere Stöcke überfallen und aus⸗ 
plündern. Gewöhnlich werben von folchen Stöden zuerft Spione *) 
entjendet, um bie Gelegenheit nach Honigbeute zu eripähen. Vor⸗ 
fihtig nahen fie fich bewohnten Stöden, juchen haftig, gewifſſer⸗ 
maßen im Bewußtjein ihres unjaubern Geichäftes, die Grenze zu 
überjchreiten, werben dann aber doch, weil fie die Vifitation fchlecht 
beftehen, in der Regel hinausgeichlagen. So fliegen fie von Stod 
zu Stod, bis fie einen Schwächling finden, deſſen Grenze nicht ge= 
hörig geichüht oder zum Mafjeneinfall befonders tauglich ericheint. 
Iſt e8 gelungen das Flugloch zu palfiren und beutebelaben davon⸗ 
zukommen, fo eilen fie flug in die Heimath, bringen dort die 
frohe Botichaft ihres Fundes und kehren bald mit verftärfter Macht 
zurück. Gelingt audy der neue Einfall, jo fteigt die Zahl der An 
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geeifer mit jedem Augenblid, und die Beraubumg fchreitet fort bis 
zur völligen Ausplünderung. Solchem Schickſal verfallen am 
leichteften drohnenbrũtige und weifelloje, das heift der Königin 
bernubte Stöde, aber auch vollsichwache mit allzu weitem Flug⸗ 
loch, an dem fie den Feind nicht gut im Einzellampfe zurüchweilen 
finnen. Lange Zeit war man der Anſicht, die Maubbienen als 
eine von der Hausbiene verjchiebene Art zu betrachten, welche Durch 
den beſondern Inſtinkt auf diefen unredlichen Erwerb hingemiejen 
fi. Dem ift jedoch nicht jo. Die Raubluft ift offenbar eine im 
Suftinkt gegebene Neigung aller Honigbienen, die fich aber zugleich 
mit dem Crfolg fteigert. Auch bei der reichlichften Nahrung 
finden fich immer einzelne "Räuber, die ein- und außpaffiren, fo- 
bald die emfige Arbeit die Aufmerkſamkeit der Wacht erichwert. 
Auch mögen einzelne Stöde vor andern in Folge der Stärke und 
Kraft ihres Volkes größern Muth vorauähaben und durch denfelben 
leichter zur Raubluft veranlagt werden, Thatſache aber iſt, daß 
fih die Näuberei auf benachbarte Stöde überträgt, der Kampf 
dehnt fich auf mehrere Stöde aus, endlich raubt ein ganzer Stand, 
ia alle Stöde einer ganzen Ortichaft bis zur völligen Ausplün- 
derung bed angefallenen Standes. 

In ftrenger Ordnung und einhelligem Zuſammenwirken aller 
Glieder vollziehen fich die Arbeiten im Innern des Stockes, ficher- 
lich geleitet durch die Solidarität und Wechſelwirkung ber Initinkte, 
doch wiederum keineswegs ohne Theilnahme bemußter finnlicher 
Vorſtellungen und bewußten Willens. Die eingetragenen Nah: 
nngöftoffe bedürfen einer beftimmten Verwendung und theilweije 
einer vorausgehenden complicirten Bearbeitung, Mit Waller wer 
den die eingetrodneten Honigvorräthe verflüffigt, mit Stopfwachs 
die Riten und Deffnungen des Baues verflebt, jowohl um bie 
Strahlen des Sormenlichte aus den innern Räumen fernzuhalten 
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als zum Schube vor den Einfällen Hleinerer Feinde. Auch an 
dem Hauptflugloch werden feitungsartige Vorbauten von Stopfs 
wachs aufgeführt, wenn daſſelbe durch feine allzugroße Weite 
räuberischen Ueberfällen und Angriffen Vorſchub leiſtet. Zahlreiche 
Dienen find beichäftigt aus Honig und Pollen in ihrem Magen- 
darm einen leicht verbaulichen Zutterjaft zu bereiten, der durch 
antiperiftaltiiche Bewegungen der Darmwandung wieder in bie 
Mundhöhle zurüdgebracht, zum Auffüttern und Aetzen der maden- 
ähnlichen Jungen dient. Aus demſelben Materiale erzeugen die Ar 
beiter ald Umſatzprodukt des Stoffwechſels gewiſſermaßen ald das 
Ergebniß einer Art Mäftung den Bauftoff für die Wandungen der 
Kammern, in denen die junge Brut auferzogen und das gejammelte 
Nohmaterial abgelagert wird. Wespen und Hormiffen verfer 
tigen zu diefen Zweden aus zernagten Holztheildhen einen leichten 
papierähnlichen Stoff, die Bienen ſchwitzen hingegen zwilchen ven 
Schienen des Hinterleib8 auf der Oberfläche der jog. Wachshaͤut⸗ 
chen, fünfedige perlmutterglänzende Wachsſchüppchen aus, welche 
mit den Hinterfüßen hervorgezogen, zwiſchen den Kiefern zerkaut 
und in eine geballte ald Baumaterial taugliche Mafle verarbeitet 
werden. Bon Alteröher war die Kunftfertigfeit der Bienen im 
Zellen und Wabenbau ein Gegenftand höchſter Bewunderung, 
die fich fteigerte mit der Erkenntniß, dab die Natur in der Ar 
chiteftur der Honigbiene das Problem gelöft habe, einen gegebenen 
Rauminhalt mit Verwendung von möglichft wenig Baumaterial 
zur Herftellung von Heineren Räumen möglichit auszunügen. Die 
Natur wählte die Form des Sechsecks und geftaltete 6ſeitige 
Zellen, deren Boden als kurze Hohlpyramide aus 3 unter eimem 
Winkel von 109 Grad zujammenftoßenden Rhombenflächen gebildet 
wird und auf der Außenfeite zugleich drei Rhombenftüde für den 
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Zellenlage liefert. Stetd wird die Wachswabe vertilal aufgerich- 
tet und beiteht aus einer Mittelmand und zwei Schichten horizom- 
tal liegender Zellen, weldye der Mittelwand ihren gemeinſamen 
Boden entlehnen, jo daß fich ihre Oeffnungen nach entgegengejebten 
Seiten Tehren. Mit jeltenen Ausnahmen baut die Biene von 
oben nach unten und befeitigt an die Decke des Außenwerks als eriten 
Borbau der Wahe ein vertifales Wachöflögchen, durch deſſen beider- 
feitige Aushöhlung die Anlagen der eriten Zellen gebildet werden. 
Wenn wir von den öſeitigen Heftzellen abjehen, durch melde die 
Babe an der Dede des Stockes befeftigt ift, jo finden fich zuweilen 
an derſelben Tafel vereint 5 verjchiedene Zellenformen. Nur eine 
derielben hat eine ſenkrechte frei vorftehende Lage und zeichnet ſich 
vor allen übrigen durch ihre bedeutende Größe und die rundliche 
faft eichelförmige Geftalt aus, fie dient als Weijelwiege zur Er⸗ 
Zehung einer Königin. Die übrigen Zellen find 6feitig und in 
ihrer Mehrzahl Kleine zur Auferziehung von Arheitöbienen dienende 
ſogenannte Arheiterzellen; an diefe jchließen ſich in geringerer Zahl 
bie großen ſechsſeitigen Drohnenzellen au. Zwilchen ihnen ftehen 
die meift nicht fo regelmäßig gebauten Uebergangszellen unb end- 
lich ift eine lebte Form in der fog. Honigzelle gegeben, deren 
Waͤnde über dad gewöhnliche Maß mehr oder minder beträchtlich 
verlängert find. 

Man glaube jedoch nicht, dab die Arbeitsbiene zu jeder 
Lebendzeit alle Arbeiten des Bienenhaushaltes zu bejorgen im 
Stande jei, daß diejelbe Biene, welche Materialien gefammelt und 
eingetragen hat, dieſe nun jelbft auch alsbald zu Wach oder Futter: 
jaft verarbeite oder am Baue der Zellen und am Auffüttern der Brut 
fich betheilige. Es darf als Thatſache gelten, daß fich die Bienen 
nach ihrem Alter in Diele Geichäfte theilen und erft allmählig im 
Laufe ihres durchichnittlich 2 bis 5 Monate mwährenden Lebens 
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zu den fchwierigern Arbeiten außerhalb des Stodes befähigt wer⸗ 
den. Selten fliegt die Biene vor Ende der dritten Woche ihres 
Lebend nach Tracht aus. Bis dahin verweilt fie im Stod und 
wird in ihrer Thätigfeit ausfchließlich oder doch vorwiegend durch 
den Inſtinkt geleitet. Man bat beobachtet, daß die Arbeitsbiene, 
welche zum erftenmal audfliegt, — und daffelbe gilt von der Königin 
und Drobne — Kreije um ihren Stock beichreibt, wahrjcheinlich um 
fih Sorm- und Farben-Eindrud des Stockes und der Umgebung ein⸗ 


„zuprägen, durch welche fie bei der Rüdkehr zum Wiederauffinden 


des erftern geleitet wird; aber noch weiter ift durch übereinftim- 
mende Ausfagen zuverläffiger Beobachter conftatirt worden, daß 
fi) ber gewöhnliche Flugkreis unſeres Inſektes auf eine halbe 
Meile im Umkreis des Stoded ausdehnt, daß aber dieſe Entfer- 
nung durchaus nicht Die Grenze des Erreichbaren bezeichnet, ſondern 
bei Nahrungsmangel und günftiger Witterung nody um mehr als 
dad Doppelte übertroffen werden kann. Müſſen wir da nicht von 
der hohen piuchiichen Entwidlung der Biene überzeugt werben, 
wenigftend ihre Fähigkeit als bewiejen erachten, Sinneseindrücke 
als Vorftellungen im Gedachtniß zu bewahren und zu Urtheilen 
und Schlüffen zu verfnüpfen? Wohl dürften die Bienenzüchter zu 
weit gehen, wenn fie im finniger und gemüthvoller Deutung ihrem 
vertrauten und in täglichem Umgang liebgewordenen Haudfreunde 
alle Gemüthöbewegungen der menfchlichen Seele zufchreiben und 
in der Lebensweiſe der Biene Beweiſe von Liebe und Eiferfucht, 
Zorn und Schreden, Abſcheu und Trauer zu finden glauben. Mag 
es übertrieben fein, den Bienen eine Art Zeichenſprache beizulegen, 
welche fie zum Austauſch ihrer Borftellungen und Gedanken be 
fähigte, ficher aber vermögen fie durch Sinneseindrüde begründete 
Erfahrungsurtheile mit den wunderbaren im Organismus einge 
pflanzten Inftinkten in überrafchender Weile zu combintren. Wie 
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"wir und fonft anders die Thatfache erflären, dab die Ins 

nach den bejonderd waltenden Verhältniffen Modifikationen 

‚abren, die jelbft gelegentlich ein Verfehlen des unbewußt zu er 

firebenden Zweckes zur Folge habe. Bei völligem Ausſchluß des 
Intellekltes aber müßte der Inſtinkt unfehlbar fein. 

Ein weſentlicher Gegenſatz der Honigbiene einerjeitö und der 
Veöpen, Horniffen, Hummeln andererſeits liegt in der Art und 
Weiſe der Weberwinterung. Die lebtern tragen zwar Material 
für die Emährung der Brut in ihre Nefter ein, ohne indeß für den 
fommenden Winter zu forgen und wirfliche Vorräthe anzuhäufen. 
Mit dem Spätherbft, wenn die finkende Temperatur den Ausflug 
verhindert und andererjeitö die der Blüthen und Früchte beraubten 
Däume feine Nährftoffe mehr bieten, fterhen die Männchen und 
Arbeiter aus, während die ältern und die neuerzogenen Königinnen 
unter mooöbefleideten Steinen in geſchützten Erblöchern oder Baum⸗ 
rigen überwintern, um im Frühling des nächſten Sahres jede für 
fh einen neuen Bau zu gründen. Diefer einjährigen oder wenn 
man will halbjährigen Dauer der Weöpennefter gegemüber, find 
de Stöde der Bienen perennirend. Mit Ausnahme der 
Drohnen, bie, wie bereit3 erwähnt, im Spätiommer abfterben, 
überbauert die gefammte Gefellichaft, die Königin mit der großen 
Menge der Arbeitöbienen, die nahrungsarme Talte Jahreszeit und 
Zwar nicht wie die vereinzelte Königin ber Wespe, Horniſſe oder 
Hummel in unthätigem Winterichlafe erftarrt, jondern in ſummen⸗ 
der Bewegung von den Vorräthen fich nährend, die für die Zeit 
der Noth in emfigem Fleiße zujammengetragen waren. Die 
Honigbiene gehört zu den wenigen Formen aus der Inſektenwelt, 
die wir nach Analogie mit den warmblütigen Bögeln und Säuges 
thieren Warmblüter nennen können. Ihr Leben ift bei nieberer 
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wärme gebunden, welche den äußert zarten, empfindlichen Or⸗ 
ganismus vor Erſtarrung ſchützt. Iſolirt eritarıt bereits Die Biene, 
wenn fie längere Zeit einer Temperatur von 5° Roͤaum. ausgeſetzt 
wird, dann ift fie vom Frofte ducchdrungen durch Teine Wärmeer- 
böhung mehr zu beleben. Im Stode aber, in dem mehr ald 20 Tau- 
ſend Individuen in dichten Maſſen ameinanberliegen, ift ber Wär- 
meſchutz durch Verminderung der Wärme ausftrahlenden Oberfläche 
außerordentlich bedeutend; auch bei der ftrengften Winterlälte er 
zeugt die Geſammtheit durch den Stoffwechfel der Einzelformen 
eine hohe Temperatur, die bei der geringen Oberfläche der Wärme 
quelle einen nur mäßigen Verluſt erleidet. Aber zur Wärmeer 
zeugung gehört die Aufnahme und Verarbeitung von Nahrungs 
ftoffen, zu diefer wiederum Bewegung und Thätigfeit des geſamm⸗ 
ten Drganiimud. Man bat im Imern des überwinternden 
Bienenftode3 eine Temperatur von 10 — 120 R., in der Peripherie 
ded Dicht gedrängten Bienenhaufend dagegen eine Temperatur von 
7—8° nachgewiejen, während an den Seiten und in den Eden 
des Stodes dickes Eid ſaß und eine Kälte von 2—5° bherrichte. 
Die Thätigkeit innerhalb des Stodes, durch welche die Bienen bie 
pafjende Temperatur erzeugen, äußert fich in einem für das Ohr 
bed Beobachters leicht vernehmbaren Geräufch, in einem lebhaften 
Toſen und Braujen, das mit fteigender Kälte Inuter wirb und 
wahrjcheinlich durch die Bewegungen der Flügel, welche den ges 
lammten Körper in lebhaftere Thätigfeit verjeben, hervorgerufen 
wird. Unter diefem im Organismus erzeugten Wärmelchuße, zu 
dem natürlich die Lage und der Außenbau der Wohnung beitragen 
muß,. überdbauert der gejammte Stod von den Honigvorräthen 
zehrend, die falten nahrungsarmen Wintermonate. 

Erſt mit den wärmenden Sonnenstrahlen, welche die Nähe 
des erwachenden Frühlings ankündigen, begiumt es fich im Innern 
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bed Stodes zu erneutem Leben zu regen. Die Arbeitöbienen trennen 
fih von dem verhältnismäßig ruhigen Geſammtkörper und kriechen 
nach dem Flugloche Hin, um frifche Luft zu jchöpfen. Andere ver 
fuchen wohl auch, durch Die freundlichen Sonnenblicke verlodt, einen 
frühzeitigen Ausflug, aber nur wenige von ihnen kehren in ihren 
Stock zurüd, fie erftarren meift in der Nähe des Stodes, ohne 
die Kraft zum Erklimmen des Flugloche8 wieder zu gewinnen. 
Aber mit der zunehmenden Wärme bed erwachenden Frühlings 
werden bald die Thätigkeiten Iebhafter und vielfeitiger. Die Zellen 
md Waben der Wohnung werden ausgelehrt, die Leichen des ge 
fallenen Volkes zum Flugloch hinausgeſchafft. Auch der Ausflug 
fleigert fich zu einem allgemeinen. Tauſende der Arbeitöbienen 
find außerhalb des Stodes mit dem Putzen und Reinigen ihres 
Koͤrpers beichäftigt, andere tragen fleibig Waller ein, um die ein- 
getrockneten Honigrefte zu verflüffigen. Schon im Anfang oder 
um die Mitte März, bevor die Blüthe der Saalweide die erfte 
reiche Pollentracht ermöglicht, ſchickt fich die Königin an, die Ge⸗ 
Ihäfte der Eierlage wieder aufzunehmen und zwar jett fie in den 
erften Wochen ihrer Thätigfeit ausſchließlich in den Lleinzelligen 
Baben Eier zur Entwidlung von Arbeitäbienen ab. Der 
im Herbit und Winter eingetretene Verluſt an Arbeitskraft muß 
amächft Durch Erziehung eines jungen Träftigen Volksſchlages er- 
jeßt werben, bevor der Staat zur Grzeugung von Drohnen und 
Königinmen und zur Bildung von Schwärmen übergehen kann. In⸗ 
deſſen hat fich die Bevölkerung des Stodes, da die Arbeitöbiene in 
der furzen Stift von 20 Tagen ihre ganze Entwidiung vom Gi 
an bis zum geflügelten Infekt durchläuft, in kurzer Zeit, ſchon 
bis zum Anfang oder Mitte April merklich vergrößert, die im 
Herbfte mit Honig und Pollen gefüllten Waben find jet mit 
Brut in allen Stufen der Entwidlung reichlich beſetzt. Auf den 
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Boden jeder Zelle Hlebt die Königin ein Ei an, deſſen Hüllen bes 
reits drei Tage jpäter von dem Inſaſſen des Eies, einem fußloſen 
Beinen Wurm geiprengt werden. Der Wurm ift die Bienenlarve; 
hülflos und unfähig einer jelbftftändigen Emährung, bedarf ber 
jelbe der Wartung und Pflege der Arbeitöbienen, die ihn in der 
eriten Zeit reichlich mit Futterſaft, Tpäter in Tärglichen Rationen 
mit Pollen und Honig großziehn. Nach mehrfachen Häutungen 
bat die Larve ihren vollen Umfang erlangt und umgibt fich mit 
einem zarten Seidengeipinnft. Die Arbeitöbiene ſetzt jet der 
Zelle einen Dedel auf und die Larve verwandelt fih anfangs in 
eine Scheinpuppe, dann in eine rubende Puppe, aus ber nad 
wenigen Tagen das geflügelte Infekt ausjchlüpft, um nach Spren- 
gung der engen Kammer an den Arbeiten im Innern des Stodes 
Theil zu nehmen. 

Etwa in der Mitte oder auch Ende April, wenn in der erften 
Trachtzeit ein großer Theil der Waben mit Brut, ein anderer 
mit Honig und Blüthenftaub erfüllt ift, beginnt die Königin auch 
die Zellen der Drohnenwaben mit Eiern zu bejeben. Die Zahl 
der Arbeiter ift jettt wohl fchon verboppelt oder verdreifacht und 
der Stod jo volkreich geworden, daß die Entjendung von Schwär- 
men nothwendig wird. Die Erzeugung von Drohnenbrut, welche 
nach den Beobachtungen von Diierzon, von Siebold und 
Leuckart aus unbefruchteten Giern hervorgeht, ift für die Arbeits⸗ 
bienen das Signal zur Anlage von Königinmenzellen. Das Bolt 
errichtet dann eine verjchieben große Zahl, meilt 6 bis 12 (oft 
20 und mehr) Weifelwiegen, die ſchon während ihres Aufbaues 
in Intervallen von je einem Tage mit je einem Ei beſetzt werden. 
Durch die beftimmte Aufeinanderfolge in der Ablage von Drohnen⸗ 
und Königinneneier wird erreicht, daß Anfang Mai, wenn die jungen 
Königimen, die nur 16 bis 17 Tage zu ihrer gejammten Ent⸗ 
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widlung bedürfen, die Buppenhüllen verlaffen, bereit? Drohnen 
oorhanden find, deren Entwidlung merkwürdigerweife die viel län- 
gere Zeit von 24 Tagen in Anſpruch nimmt. Ferner aber wird 
das gleichzeitige Ausjchlüpfen mehrerer Königinnen verhütet. Da 
diefen ein umwiderftehlicher Trieb gegenfeitiger Vernichtung, gleich» 
jam ein unverjöhnlicher Haß, innewohnt, der nicht durch galante 
Formen einer äußern Etiquette verdedt wird, vielmehr ſtets zum 
offenen Ausbruche eined Kampfes auf Leben und Tod führt, fo 
würde Die gleichzeitige Anweſenheit mehrerer freier Königinnen 
die Abfendung von Schwärmen gefährden und jelbft dem Leben 
des Mutterftodes DVerderben drohen. Den Intervallen zwiſchen 
der Beſetzung der einzelnen Weiſelwiegen entiprechen natürlich auch 
die Unterichiede in der Entwicklungsſtufe der aus den Eiern her 
borgegangenen Larven, von denen ftetd eine am weitelten vorge 
Schritten ijt und nad} der Verpuppung zuerſt ald junge Königin 
bie Zelle verläßt. Sobald die. eine oder andere der Weiſelwiegen 
bebedelt tft und dem entiprechend die Made in den Puppenzuftand 
überzugehen im Begriffe fteht, wird die Königin in ängftliche Un- 
ruhe und Bewegung verjeßt, gleichlam als wittere fie eine heran- 
wachjende Nebenbuhlerin, die ihr Leben im Stode bedrohe. Ber: 
gebend ſucht fie fi) der Weiſelwiege zu nähern, um den ihr ge- 
fährlichen Inſaſſen zu zerftören. Die Arbeitäbienen, als erriethen 
fie die Abficht der Königin, halten fie eifrigſt zurüd, in inftinf 
tiver Beſorgniß um die Erhaltung des königlichen Haufes ums» 
ftellen fie in dichten Klumpen den bedrohten Palaft. Bon Stunde 
zu Stunde wächſt die Unruhe der Königin und die Aufregung 
des Volkes, die Hibe der Bewegung im Innern des Stockes 
fteigert fich zu einer unerträglichen Höhe, endlich räumt die alte 
Königin, gewöhnlich noch einige Zeit vor dem Ausichlüpfen der 
jungen Königin diefer lebtern das Feld und verläßt mit dem treu 
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gebliebenen Theil ihres Volles und von einer Anzahl Drohnen 
begleitet den alten Stod für alle Zeiten. Bor dem Abzuge mimmt 
jede Arbeitöbiene noch einen Bimdel Habe mit auf den Weg, fie 
thut aus der reichen Honigquelle einen tüchtigen Trunk zur Stär- 
tung und Kräftigung für die bevorftehende Zeit Farger Ernährung 
und angeltrengter Arbeit. So zieht der Schwarm mit der alten 
Königin an der Spite hinaus in die freie Welt, um fich einen 
neuen jelbitftändigen Staat zu gründen. 

Wollen nach Abjendung des erſten Schwarmes (Borichwar- 
med) die zurüdgebliebenen Bienen feine weiteren Schwärme ab» 
ſenden, ſei es daß fie ungünftige Witterung oder auch die relative 
Schwäche ihrer Bevölkerung zurüchält, jo vernichten fie die Weiſel⸗ 
wiegen mit Ausnahme der einen, in welcher die ältefte und ale 
folche rechtmäßige Thronfolgerin zu ihrem volföbeglüdenden Be 
zufe erzogen worden war. Vermögen fie hingegen unbejchadet 
ihrer eignen Stärfe weitere Schmärme abzugeben, jo laflen fie 
fämmtliche Weiſelwiegen unverjehrt. In diefem Falle findet die 
zur Herrſchaft gelangte Nachfolgerin in den Töniglichen Maden 
und Puppen, welche der Bollendung ihrer Erziehung nahe ftehen, 
gefährliche Nebenbuhlerinnen und ihr Streben zielt in gleicher 
Weiſe wie das der alten Königin auf die Zeritörung der Weiſel⸗ 
wiegen hin. Die gleiche Unruhe, welche vor Abjendung des Vor⸗ 
ſchwarms die überwinterte Königin- Mutter erfüllte, bewegt auch 
das jugendliche Herz der Nachfolgerin, aber der treue wachſame 
Schub des arbeitjamen ftreng monarchiſch gefinnten Volles reitet 
auch jet den Beitand des Töniglichen Hauſes. Die jungfräuliche 
Königin, durch die Arbeitsbienen von dem Zerftörungäwerfe zurüd- 
gehalten, verläßt bald an der Spibe eined zweiten Schwarmes 
(Nachſchwarm) den alten Stod. Im diefem aber hat nun die 
älteite ber bereitd dem Ausichlüpfen nahen Königinnen die nädy 


(420) 


25 


fien Anrechte auf die Thronfolge erworben, fie jchlüpft aus, um 
von ihrem Erbtheil Befib zu nehmen, und nun kommt es entweber 
zur Demichtung aller Weifehviegen oder dad Spiel beginnt von 
Neuem und fett fi) jo lange fort, als die Bienen überhaupt 
ſchwaͤrmen wollen oder richtiger fünnen. 

Sehr merkwürdig find die Mittheilungen, welche uns bie 
beiten ımd zuverläffigften Bienenzüchter über die Vorgänge berich⸗ 
ten, welche zwtichen der freien Königin und ber bereit3 flugfähigen, 
aber noch in ihrer Zelle zurücgehaltenen Königin beobachtet wer- 
den. Die lebtere joll nämlich, wenn fie zum Ausfchlüpfen aus 
der Zelle reif ift, eigenthümliche Töne hernorbringen, die fich der 
Dienenzüchter als Fragtöne zurechtlegt. Er ftellt ſich in finniger 
Beife vor, die flügge gewordene Königin wolle die Zelle gern 
verlaffen, getraue fich aber nicht früher aus berjelben heraus, als bis 
fle die beruhigende Gewißheit erlangt habe, daß fich Feine Königin 
frei im Stode bewege. Und weiter behauptet er, daß die freie 
Königin noch leichter vernehmbare Töne ausftoße, durch welche fie 
jene Sragtöne beantworte. Der Forſcher freilich kann aus vielen 
Gründen zu einem ſolch' diplomatischen Verkehr feinen Glauben 
haben, um jo mehr als der Nachweis eines Gehörorgand der Biere 
fehlt. Immerhin muß er als Thatfaches) aufnehmen, daß in 
Stoͤcken, welche dem Schwärmen nahe find, an ftillen warmen 
Abenden eigentbümliche Töne in faft ununterbrochener Muſik wahr- 
nehmbar find. 

In der beichriebenen Art kommt es oft in nahrımgöreichen 
Gegenden bei günftiger Winterung zur Entſendung von drei, vier 
md mehr Schwärmen, die in kurzer Zeit auf einander folgen und 
felbft wieder noch im felben Jahr zur zweiten Schwärmperiode im 
Iuli ebenfo wie der Mutterftod! neue Schwärme bilden. 

Der vom Mutterftode Iosgelöfte Schwarm ſucht fidh zunächſt 
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einen geeigneten Wohnplatz zu Gründung ſeines Baues auf. Im 
freien Naturleben find es hohle Bäume, geräumige Löcher und 
Spalten in Selen, oder fonft geſchützte Höhlungen, von denen die 
Biene Befit ergreift. Unter dem Einfluß der menſchlichen Cultur 
empfängt fie als Wohnplag einen durch Stroh geihübten Korb 
oder Kaften. Der Grund und Boden, welchen der Menſch der 
arbeitjamen Biene zum Bau ihrer Wohnung darleiht, ericheint 
freilich ungleich gejchüßter und vollfommener, als der, welchen fie 
der freien Natur abringt, allein um fo höher ift auch der Tribut, 
welchen der Beherricher der Thiere von ihr fordert und graufam 
mit unerbittlicher Strenge eintreibt. Bis vor kurzem mußte die 
Biene ihre Schuld mit dem Leben bezahlen, denn ald Rente für 
das Feine Darlehn forderte der Menſch nichts geringeres als den 
geſammten Borrath von Wachs und Honig, und nur über bie 
Zeichen der Bewohner fonnte er zu dem ganzen Crtrage bed 
Bienenfleiged gelangen. Seit 2 Decennien hat fich dieſes Verhaͤlt⸗ 
niß wejentlicy verändert. Cine wichtige Erfindung des intelligen- 
teften Bienenzüchterd, die nicht nur für die Bienenprarid, ſondern 
auch für die Wiffenjchaft die reichiten Früchte trug, hat das harte 
2008 der arbeitiamen Bienen bedeutend gemildert. Ich meine 
bier feine andere Erfindung als die ded beweglichen Rahmenſtockes 
oder wie er zu Ehren jeined Erfinderd, des bekannten jchlefiichen 
Pfarrers Diierzon genannt wird, des Diierzonftodes. Der 
an fich einfachlte Gedanke von der Beweglichkeit der Wabe fchuf 
praftiich verwerthet eine neue Aera für Zucht und Wiſſenſchaft 
der Honigbiene. Durch ihn wurde das innere Treiben des Stockes 
dem Menfchen eröffnet, die Geheimniſſe ded Bienenlebend in ihrem 
ganzen Reichthum erjchloffen. Bisher waren die Bienen die 
Herren und Meifter ihres Baues geweien, von jet an ift ber 
Menſch ihr alleiniger unumjchräntter aber milder Beherricher ge 
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worden. Er zwingt die Biene, ihre Wabe in bewegliche Rähm- 
hen zu bauen, die in jedem Augenblid aus dem Stode herausge⸗ 
nommen und der Beobachtung und Controlle unterworfen werben 
Tonnen. Kein Winkel des Stockes bleibt ihm verborgen, er kennt 
die Größe des Volkes, die Menge des eingetragenen Honigs, die 
Duantität des Wachſes und den Stand der Arbeiter, Drohnen- 
und Koniginnenbrut. Jeden ſchaͤdlichen Einfluß, der unbefeitigt 
zum Verderben des Ganzen hinführen würde, entfernt er mit 
den einfachften Mitteln. Der Menſch beftimmt von jeßt an die 
Biene, nach feinem Belieben Honig einzutragen, Wachs zu bes 
reiten oder Brut anzuſetzen. Will er Schwärme und Ableger 
in größerer Zahl, jo fügt er dem Stode mit Honig erfüllte Waben 
ein, liegt ihm der augenblidliche Gewinn von Honig und Wachs 
am Herzen, jo ſperrt er die Königin in ein Korfhäuschen und 
verhindert fie die Wabenzellen mit Ciern zu bejeßen. Durch 
Zheilung der Stöde und Bildung fünftlicher Ableger bejeitigt er 
die Nachtheile des natürlichen Schwärmens. Erft durch die Er- 
findung der beweglichen Wabe tit der Bien, wie man das zu⸗ 
fanımengehörige Bienenvolk bezeichnet, ein dem Willen des Men⸗ 
fchen unterworfenes Hausthier geworben. 

Ein faft noch reicherer Gewinn als der Praris floß ber 
Wiſſenſchaft aus Dzierzon's Crfindung. Das Leben des Die 
nenvolkes eröffnete fich dem Beobacdhtungdtalente und Scharfblide 
des erperimentirenden Sorfcherd in feinem ganzen Zujammenhange, 
und Thatjachen?) wurden entdeckt, welche die bis dahin für une 
umftößlich gehaltene Grundlehre von der Nothwendigkeit der Bes 
fruchtung für die Entwicklung des Eies umgeftalteten. Bon weſent⸗ 
lichen Einfluß auf dieſe Entdedung waren Verſuche, welche man 
mit naheverwandten aber durch Größe und Färbung abweichen⸗ 


ben Bienenracen gemäßigter und wärmerer Klimate, inöbelondere 
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mit der deutfchen und italienischen Biene anftellte. Die lebtere, 
eine hellere, Durch die gelben Ringel bes Hinterleibed leicht zu 
unterjcheidende Varietät weicht merkwuͤrdigerweiſe auch in Ge 
müthsart und Arbeitöfraft von der deutfchen ab, allein als habe 
die Natur das Verhältnis der Nationen umkehren wollen: das 
italienische Bienenvolk zeichnet fich durch Beharrlichkeit und Fleiß, 
Ruhe und Geduld aus, es gehört bereit eine unerträgliche Be 
drüdung und das Leben des Stockes bedrohende Vergewaltigung 
dazu, um daſſelbe aufzumeden aus der zwar emfig ſchaffenden 
aber gleichgültigen Ruhe zum Gebrauche feiner Macht und feiner 
Waffen. Die deutjche Biene hingegen ift auf den geringften Reiz 
augenblicklich mit ihrem Dolche bei der Hand, jo daß das Erperi- 
mentiren mit deutſchen Stöcken eine geübtere, fichrere und ruhigere 
Hand des Züchter verlangt. 

Ein noch im tiefed Dunkel gehülltes, ungelöftes Problem be 
trifft die Frage von dem Urfprung des fo reich gegliederten, mit 
einer joldyen Fülle combinirter Inſtinkte arbeitenden Verbandes 
der Honigbiene aus Verbänden einfacherer Arbeitstheilung. Daß 
wir diefe Frage überhaupt aufzumerfen wagen, darf nicht etwa 
ald Ueberhebung der nach tieferer Erkenntniß der Eriftenzgründe 
ftrebenden Naturforſchung gebeutet werden, fondern ergibt fich 
als Eonfequenz aus dem Fortſchritt, den die moderne Naturge⸗ 
fchichte überhaupt genommen hat. Die reine Naturbejchreibung 
als ſolche hat fich laͤngſt überlebt und Tann wenigftens, ſoweit fie 
gegenwärtig noch fortbefteht, unmöglich Anſpruch machen, in ber 
Reihe der ftrengeren Wiffenichaften Plab zu erhalten. Das Für 
dernde und Treffliche, was fie geleiftet hat, nehmen wir mit An 
erfennung und Dankbarkeit, gewiffermaßen als Ergebniſſe von 
Porarbeiten auf, die wir als Hilfsmittel benuben, um ein höhere 
in der: Erkenntniß des Naturzuſammenhangs geftedtes Ziel zu er 
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reichen. Nicht allein die Frage, wie die Dinge find, ſondern 
auch wie fie geworben find, ziehen wir in das Bereich willen- 
ſchaftlicher Unterfuchung herein, wir betrachten nicht mehr die 
beobachteten Erſcheinungen ald etwas pofitiv Feftes und vom An- 
fang der Dinge für alle Zeiten unveränderlic Gegebened, ſondern 
als dem großen Geſetze fortichreitender Entwicklung unterworfen, 
unter dem fich auch der Menich von ſehr niederen Culturzuftänden 
emporgeichwungen bat zu feiner gegenwärtigen Stellung. Und 
wenn fich jedes Einzelweſen von unjcheinbarem Anfange an zu 
der Vollendung feiner Form und Organijation theild umgeltaltend, 
theild fortbildend erhebt, fo hat auch, das ift wohl eine allen 
Naturforjchern der Gegenwart zur Ueberzeugung gewordene Vor⸗ 
ftellung, die Art als der Inbegriff aller Lebenäformen, die bei 
im Weſentlichen gleichen Erfcheinungen ihrer äußern Geftalt und 
imen Organijation in den gleichen Generationskreis gehören, ihre 
Entwicklung in der Vorzeit durchlaufen. Bon biejer Meberzeugung 
durchdrungen hoffen wir unter Führung einer ftrengern mit Bes 
Ionnenheit und Vorſicht verwertheten Methode der Forſchung und 
allmählig einem Ziele zu nähern, welches fchon Kant ald das zu- 
künftige Ziel einer vorgeichrittenern Naturforſchung erfannte, wenn 
er derſelben die Aufgabe ftellte, das weitläufige Schuliyftem in 
ein phufiiches Syſtem für den Verſtand umzugeftalten, die Natur⸗ 
beſchreibung zu einer wahren Naturgefchichte fortzubilden. Aber 
wahrlich, unter den großen Schwierigkeiten, die und bei dieſen Be- 
firebungen entgegentreten, find diejenigen nicht Die geringiten, 
welche fich aus dem Zujammenleben des Bienenvolfes ergeben. 
Die Entwidlung und Vererbung combinirter Inftinkte und noch 
dazu fir den Organismus einer fterilen Generation wie der der 
Arbeitsbiene, hat bislang einem jeden erniten Erflärungdverjuche 
Trotz geboten. So beanjprucht auch von diefer Seite der Bienen- 
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ftaat unſer höchftes wiſſenſchaftliches Intereſſe, und werm ſchon au 
und für ſich — um mit Schelling zu reden — die Ericheimingen 
des thieriichen Inſtinktes für jeden nachbenfenden Menjchen zu ben 
allergrößten gehören, wahrer Probirftein Achter Philoſophie, fo 
ftehen unter diefen oben an die des Heinen unfcheinbaren Inſelten⸗ 
förper8 der Honigbiene. 
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Das Recht der Meberjegung in fremde Sprachen bleibt vorbehalten. 


Fir Wallenſtein gilt auch heute noch das allbekannte Schil⸗ 
ler'ſche Wort: 

Bon der Parteien Guuſt und Haß verwirrt, 

Schwankt jein Charakterbild in der Geſchichte. 

Aber wir können heut doch ungleich leichter, als dies vor zwei 
Menſchenaltern Schiller vermochte, Wallenfteind Pläne und Thaten 
verfolgen, die lange ſchwankenden Umriſſe feines Charakterbildes 
Zug um Zug befeftigen und jomit für das hiſtoriſche Urtheil all» 
mählich einen ficheren Boden gewinnen. Denn jeit jener Zeit find 
die Archive geöffnet, die Gorreipondenzen Walleniteind, feiner 
Feunde und feiner Gegner publicirt und an dieſe ftattlichen 
Maſſen neuen biftoriichen Stoffes ſowohl im proteftantiichen Nord» 
deutihland wie im Tatboliichen Defterreich zahlreiche Einzelunter⸗ 
Inhungen geknüpft worden. Dabei hat Wallenftein zwar noch 
chenſo wie in früheren Sahrhunderten, im Norden wie im Süben 
umiered Vaterlandes, begeifterte Lobredner und haberfüllte Gegner 
gefunden, aber dad Urtheil der Wiſſenſchaft hat fich doch mehr 
und mehr geklärt, und die Summe bdiejer regen Thätigleit hat 
endlich der Altmeifter der heutigen deutlichen Hiftoriographie, 
Leopold Ranke, in einer überaus anregenden Biographie de 
ſchichalsreichen habsburgiſchen Feldherrn gezogen. Bergegenwär- 
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tigen wir und hiernach die Geichichte Wallenfteind, feine Pläne 
und Thaten, feine Frevel und Verdienſte, feine Bedeutung für 
Defterreich und für unſer Deutichland! 

Albrecht Wenzel Eujebius von Waldſtein — denn jo lautet 
fein eigentlicher Name — ift am 14. Schtember 1583 geboren. 
Seiner Abftammung nach gehört er zu einem der czechiſchen Herren⸗ 
geichlechter in Böhmen, zu den Ralsko; jeine Eltern hielten fidy 
zu der in Böhmen damals noch überwiegenden evangeliichen Par- 
tei, welche zugleich die nationale Seite des ezechiichen Weſens 
gegenüber den andern unter der habsburgiſchen Herrichaft vereinig- 
ten Bollöftämmen vertrat. Sie ftarben aber, ehe der Sohn nur 
die Knabenjahre vollendet hatte, und waren fomit nicht im Stande, 
denſelben in ihrer eigenen Tirchlichen und politifchen Haltung zu 
erziehen. Der junge Ballenftein wurde zwar nach dem Tode der 
Eltern in eine evangeliiche Schule geſchickt, aber die friedliche 
Disciplin derjelben entſprach nicht feinem unbändigen Tempera⸗ 
ment, welches ihn fchon frühzeitig zu wilden Streichen verführte 
und ihm den Beinamen: der Tolle zuzog. Einer feiner Oheime 
brachte ihn endlich in das adeliche Sonvictorium der Jeſuiten in 
Olmütz: diefe Männer wuhten ihn befjer zu nehmen und gejchidt 
an fich zu ziehen, fo daß der junge Edelmann ſich ihnen berzlich 
zumeigte und ebendort zum Katholictsmus übertrat. Hiermit wurde 
er freilich keineswegs ein eifriges Mitglied der römifchen Kirche, 
am Wenigften etwa der jejuitiichen Richtung derjelben, wie er 
denn noch nach diejer Zeit die lutheriiche Univerfität Altdorf und 
die hohe Schule zu Padua, welche den Jeſuiten damals wicht 
freundlich gefinnt war, bejucht hat; aber er riß fich durch feinen 
Schritt doch vollftändig von derjenigen Partei los, der er feiner 
Herkunft und feinen Sugendjahren nach angehörte. Er unterwarf 
fich den politifchsfirchlichen Tendenzen, welche das Haus Haböburg 
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vertrat und die allerding8 feinem Chrgeiz und feinen Fähigkeiten einen 
weiteren Spielraum boten ald die enge Bejchränftheit der evange⸗ 
Iichegzechiichen Verhältniffe. Es gelang ihm denn auch jehr bald, 
in dem militärischen Dienfte bed Kaiſerhauſes emporzukommen; 
aber die wichtigfte Belohnung, die ihm für feinen Parteimechfel 
zu Sheil wurde, beftand darin, dab ihm ber Prager Erzbilchof 
zur Heirat mit einer älteren Dame — Lucrezia von Landed — 
verhalf, nach deren frühem Ableben ihre anfehnlichen in Mähren 
belegenen Güter in jeinen eigenen Befitz übergingen. 

Nun beſaß er erft die Stellung, die ihm eine große Lauf- 
bahn möglich machte. Sein Reichthum verichaffte ihm einen 
Pla unter den Magnaten Deiterreihd; das ökonomiſche Geſchick, 
mit dem er feine Befitungen verwaltete, verhalf ihm dazu, ftet8 
bei Kaffe zu fein; jo wurde es ihm möglich, am Taiferlichen Hofe 
mit ungewöhnlichem Glanze aufzutreten und in Kriegäzeiten außer: 
ordentliche Dienfte zu leiften. Im Jahre 1617 lag Erzherzog 
derdinand von Steiermark, der fpätere Kaiſer Terbinand IL, mit 
den DVenetianern in Streit. Wallenftein warb einige tüchtige 
Scaaren zu Fuß und zu Pferb auf feine eigenen Koften, ver- 
ſprach, fie ſechs Monate im Felde zu halten, und erichien mit 
denjelben auf dem Kriegsſchauplatze eben recht, um fich fofort durch 
eine erfolgreiche Waffenthat auszuzeichnen. Das Kaijerhaud und 
die hohe Ariſtokratie Defterreichs hatte er dadurch völlig gewonnen; 
die Offiziere entzückte er ſowohl durch die fameradichaftliche Weiſe, 
in der er während bed Feldzugs mit ihnen verfehrte, wie durch 
den. fürftlichen Glanz, ber an feiner täglich offenen Tafel herrſchte; 
für die Soldaten forgte er mehr als für fich felbft, und wenn das 
ganze Heer Mangel litt, hatten feine Reiter gewöhnlich Heberfluß. 
Solches Auftreten konnte nicht unbelohnt bleiben; vom Hofe kam 
ein Gnadenerweis nach dem andern, aber die Hauptiache war auch 
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diesmal wicder eine eheliche Verbindung, die dem jungen Edel⸗ 
manne glüdte. Cr vermählte fi) mit Iſabella von Harrach, der 
Tochter des kaiſerlichen Geheimenraths und Kämmererd Grafen 
Karl von Harrach, und kam hierdurch in die nächften verwandt⸗ 
Ichaftlichen Beziehungen zu denjenigen Männern, welche lange 
Sahre hindurch den Hof und die Regierung Ferdinands IL. völlig 
beberrichten. Mit dieſer zweiten Gemahlin, die ihm eine Tochter 
geboren hat, ift Wallenitein bis an fein Lebensende in einem Ber- 
haͤltniß gegenfeitiger berzlicher Zuneigung geblieben. 

Richt Lange darauf brachen die böhmtjchen Unruhen aus, welche 
den Zweck hatten, jowohl die ftändiiche wie die religiöje Freiheit 
des Landes gegen den kirchlichen und politifchen Drud der habs— 
burgiichen Regierung zu jchüben. Für einen großen böhmijchen Edel: 
mann, wie Wallenftein war, hätte eö ſich da wohl fragen können, ob 
er nicht, wenn er fih auch in kirchlicher Beziehung von feinen 
Landsleuten getrennt hatte, wenigſtens deren ſtändiſche Tendenzen 
unterſtützen wolle. Aber Wallenſtein war ſchon ſo innig mit dem 
gegneriſchen Syſtem verbunden, daß für ihn gar feine Wahl mehr 
vorhanden war. Als die Infurgenten nah Mähren vordrangen, 
wo Wallenftein in diefem Augenblick verweilte, juchte er den Zug 
derjelben nach Kräften aufzuhalten; als ihm dies aber mißlang, 
floh er nach Wien und nahm fogar eine Kriegskaſſe, welche den 
maͤhriſchen Ständen gehörte, dorthin mit fih. Daß er zum Kaifer 
üiberging, konnte ald die einfache Conſequenz feines biöherigen Vers 
haltens ericheinen, daß er aber die Kriegäfafle mit fortführte, 
wurde ihm von feinen Landsleuten bitter verdacdht: er habe eine 
That getban, über die jeder Cavalier erröthen müffe Wie jei 
die hoffärtige Beſtie da gefallen! 

MWallenftein kümmerte fiy um den Grimm der Gegner nit 
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Werd II. zu erwerben. Er Hatte dafür geforgt, daß es ihm 
weh Fern von feinen bohmiſchen und mähriichen Landgütern nicht 
an Geld fehle, und jo ließ er nun auf feine Koften in Flandern 
1000 Küräffiere anwerben, ftellte fie dem Kaiſer gur Berfügung 
wad erlebte die Gerugthuung, daß feine Reiter ſich bei der Vor⸗ 
theidigung Wiens gegen die Böhmen, in der Schlacht am meiben 
Berge und in mehreren fpäteren Gefechten namhaft auszeichneten, ſo 
daß fie erbeutete Standarten nach Wien jchiden und von Immer 
wachlenden Erfolgen Bericht erftatten konnten. Nach der völligen 
Beſiegung Böhmens fam dann eine Zeit reicher Ernte für die Ge⸗ 
treuen des Kaiſers. Die Güter der Infurgenten wurden von ber 
faiferlichen Kammer confiscirt und von berfelben wieder verfauft 
oder vielmehr verjchleudert. Da konnten die Hofleute und Of: 
fiere Ferdinands ohne Mühe und mit geringen Koften die herr- 
lichften Aderflächen, Wieſen und Wälder, Schlöffer, Dörfer und 
ganze Städte erwerben; Niemand aber war in günftigerer Lage 
hierzu als gerade Wallenftein. Er befaß wie fein Andrer baares 
Geld, konnte lange Gegenforberungen für geleiftete Vorſchüſſe auf- 
ftellen und ftüßte fich auf mächtige Freunde bei Hofe. Er be 
diente fich der guten Gelegenheit mit Energie und Einficht, freilich 
auch mit rückfichtölofer, wilder Habgier. Dad Refultat, welches 
er in werrigen Jahren erreichte, war ein höchft bedeutendes. Seine 
Befitzungen erſtreckten fich darnach durch einen großen Theil bes 
nordöftlichen Böhmens; fie umfaßten Alles, was vordem die 
Macht und das Anfehen einer ganzen Anzahl von Herrengeſchlech⸗ 
tem begrimbet hatte; ihr Werth wurde nach einer mäßigen 
Schägung auf die für jene Zeiten ungeheure Summe von 30 
Millionen Gulden veranſchlagt. In diefem fürftenmäßigen Ges 
biete ſchaltete Wallenftein mit der Sorgfalt eines Fleinen Gutsbe⸗ 
Mberd und mit der Umficht eines Landeöheren. Cr orbnete und 
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verbeflerte den Aderbau und die Viehzucht und erftredte feine Auf 
merkſamkeit bis zu den Hühnern auf ben Höfen. Er zog tüchtige 
Handwerker in jeine Städte, regte die Bautbätigfeit in benfelben 
an und errichtete, neben andern Schlöffern, in Gitichin einen 
großartigen prunkvollen Fürftenfig, deffen Spuren noch heute dert 
troß aller darüber hingegangenen Zeritörung verfolgt werden kön⸗ 
nen. Er joll jogar beabfichtigt haben, für feine Territorien eine 
Univerfität und ein eigened Bisthum zu gründen und hierdurch 
gleichſam die Errichtung eines iſolirten Fürſtenthums mitten im 
Reiche der Habsburger vorzubereiten. Und wenigſtens den Fürften- 
titel gewann er, indem ihn ber Kaiſer nach einer der neu erwor⸗ 
benen Herrichaften erft zum Fürften und dann zum Herzog von 
Friedland erhob. 

Aber auch alles Diefes follte dem glücklichen Emporlömnling 
nur eine Vorſtufe zu weiterem Machtgewinn fein. Denn inzwijchen 
hatte der dreißigjährige Krieg feinen fchredenvollen Gang durch 
alle deutſchen Gauen fortgejeßt; die fatholiichen Waffen hatten 
Sieg um Gieg erfochten, aber e8 waren dies in erfter Linie nicht 
fatjerliche Waffen, jondern die Waffen ber Liga der katholiſchen 
Reichöitände, vornehmlich bed Kurfürften Darimilian von Baiern 
gewejen. Außerdem waren die Gegner Teineswegs ſchon vollftän- 
dig niedergeworfen; der Friede ftand vielmehr noch in ferner Aut 
fiht und jo fühlte ſich der Kaiſer durch eine Fülle von Erwägun- 
gen angetrieben, fich ftärfer ald bisher zu rüften. In diefem 
Augenblid, im Frühjahr 1625, erichien nun Wallenftein in Wien 
und erbot fi), wie früher einzelne Schaaren jo jebt eine ganze 
Armee auf jeine Koften aufzubringen und ind Feld zu ftellen. 
Sein leitender Gedanke dabei war, in demienigen Gebiete, welches 
er jedesmal mit jeiner Armee bejeßt haben werbe, Contributionen 
auszujchreiben und aus dem Ertrag derjelben die Bebürfniffe des 
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Heeres zu beitreten. In Wien bebachte man fick lange, ehe man 
auf diefe neue Art der Kriegführung einging: man bejaß aber 
nicht die Mittel, in anbrer Weiſe enticheidend in den Gang der 
Sreignifje einzugreifen, und nahm daher jchließlich den Vorſchlag 
Wallenfteind an. Darauf ließ der Herzog von Friedland in ben 
öfterreichiichen Provinzen wie im deutichen Reiche die Werbetrom⸗ 
mel rühren. Der Ruf jeiner Kriegsthaten und mehr wohl nod) 
der blendende Glanz jeined Reichthums zeigten überall ihre ver- 
Iodende Gewalt: große Ehelleute und bewährte Offiziere, alte 
Soldaten und arbeitsſcheues Gefindel, Männer jedes Belenntnifjes 
und jeder Nationalität ftellten fich unter feine Bahnen, und in 
furzer Feift war ein Heer zufammengebracht, wie der Kater noch 
niemald früher befehligt hatte Doch würde man irren, went 
man daſſelbe mit ben trefflich ausgerüfteten und burchgebildeten 
Regimentern, die Wallenftein in ſpäteren Jahren gegen den Feind 
geführt hat, auf eine Linie ftellen wollte. Der begabte Feldherr 
zeigte zwar bei ver Werbung, Ausrüftung und Aufftellung dieſes 
Heeres daffelbe Organifationstalent, welches er in kleinerem Rab» 
men jchon früher bewielen hatte, doch war es ihm unmöglich, 
line Schöpfung fogleih in allen Beziehungen volllommen zu 
machen. Es fehlte noch geraume Zeit hindurch an guten Waffen; 
die Pferde waren jchlecht, das Geſchütz gering, und große Zigeuner- 
banden zogen ben Regimentern plündernd voran und bediten ihre 
Schandthaten mit dem Namen Walenfteind. Auch dad Con⸗ 
tribntionsſyſtem lieb fich nicht ganz in der Weile durchführen, in 
ber es wohl anfangs beabfichtigt worden war. Wallenftein wollte, 
dab der Bürger und Bauer neben den Soldaten und troß ber 
Leiftungen für diejelben beftehen, fein Handwerk fördern, feinen 
Ader beftellen koͤnne. Ex bedrohte jede Zuchtlofigkeit der Truppen 
mit graufamen Strafen, aber er war, fo fehr er auch im Heere 
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bewundert und gefürchtet wurde, doch nicht im Stande, den da⸗ 
mals ſchon entteßlich verwilderten Geift der Soldateska wirklich za 
bändigen, und auch er hat fchließlich gleich andern Feldherrn jener 
Zage, in feindlichen Gebiete und wenn es mit feinen milttäriiä- 
politiichen Plänen übereinftimmte, der gräßlichen Morb- und Raub 
Inft der Truppen abfichtlich die Zügel fchieben Iaffen. 

Seit dem Anfang des Sahres 1626 betheiligte er fi am 
großen Kriege in Norbdeutichland. Die Proteftanten hatten fid 
jo eben unter der Führung des ſdäniſchen Königs Chriſtian IV. 
zu neuem Wibderftande aufgerafft. Ihr Plan war, auf die Trup⸗ 
pen der Liga, die unter Tilly im Braunſchweigiſchen ftanden, und 
auf Wallenſtein, der fi) an ber mittleren Elbe feitgefett hatte 
zu gleicher Zeit kühn loszugehen. König Chriſtian wollte fich per 
fönli mit Tilly meſſen und beauftragte ben alten Condottiere 
Ernſt von Manöfeld, inzwischen Wallenftein zu beijehäftigen. Aber 
diefem Gegner war der Herzog von Friedland vollauf gewachſen 
Er hatte mit ftrategifchem Scharfblid bie Elbbrüde bei Deflan 
zum Mittelpunkt feiner Aufftelung gemacht, fo dab er ganz nad 
feinem Belieben vorrücken oder zurückweichen, offenfiv oder defenfio 
verfahren, die Gebiete der Feinde überziehen oder auch nur die 
Freunde ſchützen konnte. Mansfeld fühlte die Nothwendigkeit, die 
Kaiſerlichen aus einer fo günftigen Stellung zu verbrängen, un 
wagte es, den Stier bei den Hörnen zu paden, indem er det 
Brüdenkopf angriff, durch den ſich MWallenftein auf dem rechten 
Ufer der Elbe gefichert hatte. Die Katferlichen begmügten fich a 
fangd damit, den Anlauf der Feinde einfach zurückzuweiſen; al 
fie aber ſahen, daß dieſelben nicht vom Plabe weichen wollten, 
während ihre eigenen Kräfte vollftändig vereinigt zur Feldſchlacht 
bereit waren, brachen fie aus dem Brüdenfopf in das freie Selb 
hervor, warfen die Gegner in wenigen Nachmittagftunden völlig 
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ber den Haufen md machten reiche Beute am Geſchithen und 
ſonftigem Kriegägeräth. 

Für den Grafen von Mansfeld war dies ein fehr harter 
Schlag. Indeſſen raftlos Thätig und unerfchroden, wie er ſich 
intmer gezeigt hat, brachte er fein Heer bald wieder zuſammen 
mad verfuchte mn, vor den Tatjerlichen Stellungen vorüber nach 
Schlefien und nach Ungarn einzudringen, theils um von Dort aus 
die öfterreichiſchen Erblande zu bebrohen, theild um Wallenftein 
Binter fich drein zu ziehen und fo zu erwirken, daß König Ehriftian 
allein mit Tilly zu Ichlagen habe. Aber auch dieſer kühne Plan 
blieb ohne den erwünjchten Erfolg. Denn MWallenftein überließ 
den Ligiften fogleich einen bedeutenden Theil feiner Streitkräfte, 
gewährte ihnen damit die Möglichkeit eines leichten Sieges über 
die Dänen, und folgte dann mit dem Reſt feines Heered dem 
Grafen von Mansfeld in eiligen Märfchen bis tief nach Ungarn. 
Dort hätte er in große Noth kommen fürmen, da feine Schaaren 
fh in Folge übergroßer Anftrengungen, mangelnder Lebensmittel 
und peitartiger Krankheiten beinahe auflöften, während Mandfeld 
eine Stübe an Bethlen Gabor, dem eroberungäluftigen Fürften 
von Stebenbürgen, und fogar an den Türken fand. Wallenſtein 
erlannte die Gefahr, jchäßte fie jedoch nicht hoch: „ich muB mid, 
fo fagte er, gefaßt machen, mit Bethlen, Mandfeld und den Zür- 
fen zugleich zu raufen; e8 grauft mir aber- vor ihnen allen nicht.” 
Er hatte Recht, fo zu urtheilen. Denn die Türken, anderweitig 
zu ſehr beichäftigt, machten mit dieſem Kriege nicht rechten Ernſt; 
Bethlen Gabor ließ ſich zu Friedensunterhandlungen bewegen; der 
Graf von Mansfeld mußte den Kampf aufgeben, und als er aus 
Ungarn weiter eilte, in der Richtung auf Venedig, um dort Mittel 
und Wege zu neuen Unternehmungen zu fuchen, ſetzte der Tod 
keinem vielbewegten Leben ein Ende. 
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Das erfte Kriegsjahr, in welchem der Herzog von Friedland 
an der Spibe der kaiſerlichen Truppen erichien, brachte ihm allo 
eine Menge neuer Erfolge und neuen Ruhmes, aber gleichzeitig 
auch jene Nivalität, mit der er alsdann bis an fein Lebendende 
bat fampfen müſſen. Cr trat nämlich im deutichen Reiche über 
aus hochfahrend und mit harter NRüdfichtslofigfeit auf: er ftellte 
jeine Werbungen an, wo und wie er wollte; er befümmerte ſich 
wenig um die religiöje Seite des Krieged, jondern nahm Luthera⸗ 
ner fo gut wie Katholifen in fein Heer auf und vertheilte ſelbſt 
die höchften Offizierftellen nur nach militäriſcher Brauchbarkeit; 
die Erpreſſungen feiner Negimenter erftredten fich auf die Gebiete 
der befreundeten Liga wie auf das Land der proteftantilchen Geg 
ner; feine Quartiere dehnten fi) Schritt um Schritt aus und 
hoben die Tilly'ſchen Schaaren allmählich auf bie Seite. In 
den Kreien der mächtigen ligiftiichen Fürften, bie bis vor Kurzem 
den Krieg von katholiſcher Seite faft allein geführt hatten, em⸗ 
ftand daher heftiger Unwille gegen die Anmaßung und Eigen 
mächtigfeit des kaiſerlichen Generals; ſchon wurde der Wunſch rege, 
ihn abgejcht zu fehen, und Ferdinand IL. ließ ſich durch die 
Klagen, die auf ihn einftürmten, wenigftend bewegen, feinen erften 
Minifter, den Fürften Eggenberg, zu vertraulichen Beſprechungen 
an Wallenitein abzujenden. Nun aber entwidelte dieſer exft, melde 
Abfichten er eigentlich in dem deutſchen Kriege verfolge. Ihm war 
wenig an der Niederwerfung der Proteftanten gelegen. Gr bezwedie, 
die kaiſerliche Macht zu der Höhe, auf der fie fich vor langen 
Jahrhunderten befunden hatte, wieber emporzubheben, unb dazu 
jollte der erfte Schritt fein, die deutſchen Fürften, Katholiken je 
wohl wie Proteftanten, zu demüthigen und dem Herm des Reiches 
wieder eine wahrhafte Regierungsgewalt in allen Theilen befjelben 
zu verichaffen. Das war freilich nur möglich, wenn ber Kaifer 
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an ber Spite ummiberftehlicher Heeresmaſſen ftand, für deren 
Unterhalt feine Mittel bei Weitem nicht ausreichten. Aber eben 
deshalb Hatte Wallenftein das Syſtem ber Contributionen einge 
führt. Wer könne es, fo fagte er jebt, dem Kaiſer verdenken, 
wenn er feine Duartiere über ganz Deutichland ausdehne? Er jet 
dazı vollfommen berechtigt und wenn er mr ein paar Jahre 
klang 70,000 Dann im Felde Halte, jo würbe er von den Feinden 
um Frieden gebeten werben und feine oberfte Würde unter den 
dürften der Chriftenheit wieder zur Geltung bringen. 

Das waren verlodende Worte für den Wiener Hof. Wallen⸗ 
fein ftand darnach fefter in der Taiferlichen Gunft als je zuvor, 
und er ſorgte durch feine Kriegäthaten im Sabre 1627 dafür, 
daß feine Pläne der Verwirklichung näher kamen. Die däntjchen 
amd deutichen Truppen, die fich noch von dem Zuge ded Grafen 
Ransfeld ber in Schlefien hielten, vernichtete er mit wenigen 
Mmetternden Schlägen beinahe vollftändig. Im Lauenburg ver 
einigte er fich mit Tilly zum Angriff auf Dänemark felber. Aber 
ber ligifttfche General erfchien neben ihm in entſchieden unterge⸗ 
erdneter Stellung und zog ſich bald auf geſonderte Kriegsunter⸗ 
uhmungen zurück. So konnte der Herzog von Friedland für fich 
allein in raſchem Siegeslaufe Holftein, Schleswig, Juͤtland unter 
werten und den dänischen König auf feine Inſeln, jeinen legten 
dafluchtsort, zurückicheuchen. 

Nach diefen Erfolgen fchweiften die Gedanken Wallenſteins 
in immer weitere Fernen. Die habsburgiſchen Fahnen wehten 
jezt auf den nordilchen Küften. Konnten fie fich aber dort auf 
die Dauer behaupten, wenn zur Herrichaft über das Land nicht 
u die Schöpfung einer ſtarken Seemacht hinzufam? War es 
A erwarten, dab der einzige Träftige Staat in dieſen norbifchen 
Breiten, das jugendlich aufblühende Schweden ein jo unerhörtes 
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Anſchwellen der kaiſerlichen Macht nıbig mit aufehen werbet 
MWallenftein beichäftigte ſich unaufhörlich mit dieſen Tragen, 
Schon teug er den. tönenhen. Titel eines General. des oceaniſchen 
und des baltifchen Meeres; ſchon wurben mit ben Hanſeftädtn 
BDerhandlungen wegen Gründung einer habsbuxgiſchen Flotte am- 
geknüpft; ſchon ſprach Wallenftein von dem Bau eines Nordoftiees 
lanals, ober, wie er fich hochtrabend ausdrückte, von dem Play, 
die Dftjee in dad ogeanum zu beriviren. Der Ausführung ber 
feindlichen Abfichten, die er bei ben Schweden vorausſetzte, ſuchte 
er bald dadurch vorzubeugen, daß er denſelben in freundfchaftlichen 
Verhandlungen Iodende Anerbietungen machte, bald ſchickte er ihren 
Teinden, den Polen, ftarfe Abtheilungen ſeines Heeres zu Hälfe 
oder gab Befehle, wie man der ſchwediſchen Flotte beifommen umd 
diefelbe vernichten ſolle. Wenn aber biefe nordiſchen Verhältnifle 
endgültig geregelt fein würden, dann wollte Wallenftein die Waffen 
des Kaiſers nach einer andern Seite, gegen die Türken, wenden. 
Mit 100,000 Mann wollte er von Defterreidh aus gegen fie vor 
bringen, ihnen Provinz auf Provinz entreißen, und wenn er bi 
vor die Mauern von Kouftantinopel gelommes wäre, dann ſollten 
bie Slotten von Spanien, Venedig und Rom in ben türkiſchen 
Gewällern ericheinen und gemeinſam mit ihm die letzte Entſchei⸗ 
dung herbeiführen. Das eroberte Gebiet jollte gemäß den Leiſtam⸗ 
gen der Kämpfer unter dieje vertheilt, aber gleich den Fürften 
thümern und Städten des beutichen Reichs unter die Oberhoheit 
des Kaiſers geftellt merden. 

Bei Allevem behielt der Herzog von Friedland jeinen bejaw- 
deren Bortheil jchazf im Auge. Nach den Siegen in Schleier 
empfing er vom Kaifer das Fürſtenthum Sagan, jo dab er jeht 
auf beiden Seiten des Niejengebirges herrliche Landgebiete ſein 
eigen nannte. Aber hierdurch noch nicht befriedigt, forderte er 
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nach den Erfolgen des bäntichen Feldzuges, dab Ferdinand II, 
ein beutiches Reichöland, das Herzogthum Mecklenburg, auf ihn 
übertrage. Die Herzoͤge von Medlenburg hatten am Ichten Kriege 
auf daͤniſcher Seite Theil genommen: fie burften beöhalb freilich 
ihres Bandes nicht ohne Weiteres entlebt und am Wenigiten durfte 
daflelbe ſogleich einer anderen Dynaſtie zugefprochen werden; im 
defien weder Wallenitein noch der Kaiſer befümmerten fi) um 
den Buchltaben des Landes⸗ oder des Reichsrechts und verfuhren 
jetzt in Norddeutſchland ähnlich wie vor Jahren in Böhmen. 
Mehrere kaiſerliche Generale wurden damals mit reichen Gütern 
der Beſiegten ausgeftattet, aber Wallenftein erhielt den Löwen 
amiheil der Beute. Denn mit der Erhebung zum Herzog von 
Medflenburg wurde er, der. anfänglich) wenig begüterte böhmiſche 
Edelmann, nunmehr zu einem mächtigen Fürften des Reiches. 
Seinem Ehrgeiz wurde die hohe Befriedigung zu Theil, daß er, 
dem Vorrecht der deutichen Fürlten gemäß, in Gegenwart des 
Kaiſers jein Haupt bedecken durfte. 

Hiermit war er jedoch an dad Ende dieſer langen Kette von 
Efolgen und Fortichritten gekommen. Nun ftodte fein Sieges⸗ 
kauf: er traf auf einen Widerftand, den er nicht zu überwinden 
vermochte. Denn ald die Schöpfung einer habäburgiichen Flotte 
auf den deutichen Meeren nicht recht vom Flecke wollte, während 
die Gefahr des ſchwediſchen Krieged näher und näher heranzog, 
da beabfichtigte der General, in ſämmtliche Hafenſtädte jeine Gar- 
nijonen zu werfen, um fich wenigſtens in folcher Weile der Küften 
za verfichern. Aber die Städte wußten, dab es dann um ben 
Reit ihrer Freiheit geichehen war; fie fträubten fich in mancherlei 
Art, und eine der wichtigften, Stralfund, wagte e8, entichloffen 
zu den Waffen zu greifen. Wohl zog nun Wallenitein ſelber 
gegen die Stadt, mohl opferte er Tauſende feiner Soldaten in 
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heißem Kampfe, wohl bedrohte er Stralfund mit grimmigen Wor⸗ 
ten — wenn er auch nicht gerade gefagt hat, es müfle herunter, 
und wäre ed mit Ketten an ben Himmel gebumden — aber die 
Bürger hatten gejchworen, für die wahre Religion augöburgiichen 
Bekenntniſſes und für die gemeinen Nechte und Freiheiten ihrer 
Stadt bi8 auf den legten Blutötropfen zu ftreiten: fie hielten ihr 
Wort, fie vertheidigten voll Heldenmuth das lebte Bollwerk deut- 
icher Freiheit gegen die erdrüdende Allmacht des haböburgiichen 
Kaiſerthums, und als ihnen die Dänen und die Schweden Unter 
ſtützungen jendeten, ald König Chriftian felber mit einer mächtigen 
Flotte zu ihrer Hülfe herbeilam, mußte Wallenftein die hoffnungs⸗ 
108 gewordene Belagerung aufheben. 

Died war der Anfang für eine neue Erhebung der proteitan 
tiichen Sache. Doch ließen weitere Erfolge nody eine Zeit lang 
auf fi warten. Denn ald nun König Chriftian, kühn gemacht 
durch den glüdlichen Widerſtand Stralfunds, an der pommerſchen 
Küfte landete, da kam Wallenftein mit feinem alten Feldherrnge⸗ 
ſchick Blitjchnell über ihn und warf ihn unter blutigen Streichen 
auf feine Schiffe zurüd. Dieſe Demütbigung der Dänen wurde 
alsdann mit vieler Gewandtheit benußt, um dieſelben — im Früh 
jahr 1629 — zum $rieden zu bewegen und jo den einzigen ge 
fährlichen Gegner in Nordeuropa, den König von Schweden, mög- 
lichſt zu iſoliren. 

Aber ſchon trat von einer andern Seite gegen den Herzog 
von Friedland ein Feind auf, der für ihm weit bedrohlicher war, 
als dies Guſtav Adolf jemals werben konnte. Dies war die fa 
tholiiche Liga, die, ſchon feit Iahren durch die Gewaltthaͤtigkeit 
Wallenſteins ſchwer gereizt, nun endlich mit raftlojen und leiben- 
Ichaftlichen Bemühungen auf den Sturz deſſelben hinarbeitete. 
Das Erfte, was fie da that, richtete fich freilich nicht eigentlich 
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gegen den Herzog ſelber, durchkreuzte aber deſſen Politik in ver⸗ 
hangnißvoller Weiſe und bildete jo eine wirkſame Vorbereitung 
für den Angriff auf die Perſon des Feldherrn. Die Liga ver 
langte nämlich, daß jebt, nach den Siegen über die Proteftanten, 
bie fäcularifirten oder reformirten geiftlichen Stifter — jene zahl- 
reichen Erzbiöthümer, Bisthümer und Brälaturen — der Tatholie 
ſchen Kirche, der fie früher gehört hatten, zurücigegeben würden. 
Kaiſer Ferdinand war feiner Kirche ergeben genug, um ſolche 
Forderung nicht zurücweilen zu können, und bemilligte deshalb, 
daß die Katholiken alle geiftlichen Güter, die von den Proteftanten 
nach dem im Sahre 1552 abgeichloffenen Paſſauer Vertrag einges 
zogen waren, nunmehr wieder empfangen jollten. Dieje Fatlerliche 
Bewilligung gefährdete für fih allein ſchon den Fortbeftand der 
evangeliſchen Kirche in Deutichland; bald aber wurde e8 augenſchein⸗ 
Kb, daß die Katholiken ſogat den Paflauer Vertrag nicht mehr 
beachten und, falls ihnen kein allzu ſtarker Widerftand entgegen 
treten follte, auch diejenigen geiftlichen Güter, welche die Proteſtan⸗ 
tn ſchon vor 1552 eingezogen hatten, wieder an ſich nehmen 
würden. Damm aber Tonnten fie in allen Theilen des Reiches 
nach ihrem Belieben jchalten, und das Ende mußte jein, wie ber 
Knfürft von Trier fagte, daß die Evangeliſchen ihr Felleiſen pack⸗ 
ten, da man fie im Reiche nicht länger dulden werde. 

Wallenftein wurde durch das Benehmen der Kiga und durch 
die Willfaͤhrigkeit bed Katferd außerordentlich erzümt. Er hatte ja 
die Waffen vornehmlich nicht zu Gunften katholiſcher Intereffen, 
fondern für jeinen Herrn, für Ferdinand II. ergriffen: er hatte 
dieſen erhöhen, die Stände des Reichs unter die volle Regierungs⸗ 
gemalt des Kaiſers beugen wollen; num aber trat ber kirchliche 
Fanatismus ferner Glaubendgenoffen mit Forderungen hervor, 
welche ihm die Erreichung ſeines Zieled ungemein erfchwerten und 
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vieleicht ganz unmöglich machten. Denn ed war völlig undenl- 
bar, daß die Proteftanten ſich gutwillig in ihr hartes Gejchid er- 
gaben: die vergebliche Belagerung von Stralimd hatte gezeigt, 
welche Energie des Widerftandes in biejen gedrüdten Volklsmaſſen 
noch lebendig war: ſeitdem war die Luft zum Kampfe in demjelben 
noch gewachſen: Magdeburg weigerte fich, kaiſerliche Beſatzung auf 
zunehmen, und jeßte jeinen Willen durch: die übrigen proteftantijchen 
Städte, das ganze Land ftand am Rande eines allgemeinen Auf 
ruhrs: eher wolle man, wie man jagte, Germanien der alten 
Barbarei und Wildniß zurüdgeben, ald die Sache jo fortgehen 
lafien, und Wallenftein jelber äußerte, die norbdeutjchen Proteftan- 
ten jeien in einer jo verzweifelten Stimmung, dab fie ſich dem 
Teufel in der Hölle, wenn er fie rette, anjchließen würden. 

Hierzu kamen große auswärtige Gefahren. Denn gerade 
jest ſchloß Guſtav Adolf einen Waffenftilftand mit den Polen, 
um den deutſchen Krieg, den er nicht länger verzögern wollte, mit 
ganzer Kraft beginnen zu können; gleichzeitig machten die Hollän- 
ber, angefeuert durch reiche Beute, die fie den Spaniern auf ber 
See abgejagt hatten, erfolgreiche Angriffe auf die an ihren Gran- 
zen lagernden Tatholifchen Heerichaaren,; und Cardinal Richelien, 
der jo eben die Hugenotten gebemüthigt und dadurch Frankreich 
nach feinem Willen geeint hatte, jah es von .nun an als feine 
Hauptaufgabe an, der übergroßen Macht des Hauſes Habsburg 
auf allen Wegen und mit allen Mitteln, auch im Bunde mit 
den Proteftanten entgegen zu treten. Wallenftein erkannte früh⸗ 
zeitig den furchtbaren Sturm, der von Norden und Weften her. 
anzog, und war um fo empörter, daß die katholiſche Kirche durd 
ihre maßlofen Forderungen in jo gefahrvoller Zeit den deutſchen 
Proteftantismus zum Verzweiflungskampfe drängte. Nach jeiner 
Art machte er feinem Grimm in heftigen und verwegenen Worten 
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Luft. Es werde nicht gut werben im Reiche, jo foll er gefagt 
haben, ald bis man Einem ber geiftlichen Fürften den Kopf vor 
die Füße lege. Und den römiichen Bapft, ber überbies mit Frank⸗ 
reich verbimden war, bedrohte er: es ſeien jchon hundert Sahre, 
daß man Nom nicht geplündert habe, und jebt ſei es noch viel 
reicher als damals. 

Aber die Liga ging unbeirrt auf ihrem Wege fort. Sie 
hielt die neuen Gefahren für unbebeutend und meinte vielmehr, 
daß fie, nachdem ber Kaifer die Reftitution der geiftlichen Stifter 
bewilligt hatte, nur noch ben verhaßten Herzog von Friebland von 
feiner Höhe herabzuftürzen brauche, um im ganzen Reiche ihre 
Abfichten ungeftört ausführen zu können. Zur Crreichung ihres 
Zieles bot ſich eine überaus günftige Gelegenheit, als Ferdinand II. 
im Frühling 1630 einen Kınfürftentag nach Regensburg berief, 
um feinen ihm gleichnamigen älteften Sohn zum Römtjchen König 
wählen zu laffen und demſelben jomit die Nachfolge im Kaifer- 
thum zu fichern. Denn hierdurch war ben Tatholifchen Kurfürften 
ſehr nahe gelegt, die Erfüllung ihres ſehnlichſten Wunjches zum 
Preis ihrer Wahlftimmen zu machen, und fie zögerten nicht, die 
Forderung zu erheben, daß mın endlich das Tatjerliche Heer durch 
die Entfernung ber proteftantijchen Dffiziere zu einem wahrhaft 
tatholiichen gemacht und vor allen Dingen das „Kriegädirectorium 
bei diefer Armada” geändert werde. Perdinand hörte äußerft un- 
gern von dieſem Begehren, aber er hatte jebt feine andre Wahl, 
als feinen General zu opfern oder fih mit der Liga vollitändig 
zu überwerfen. Im Kreife der Fatholifchen Kurfürften ging fchon 
bie Mede, dab man die Katjerfrone dem öfterreichtichen Haufe, 
von dem man fo viele Gewaltſamkeiten erbulbet hatte, entreißen und 
fie dem mächtigften Gegner deffelben, dem Könige von Frankreich 
übertragen müfle: die päpftlichen Nuntien, die von Rom inftruir- 


2° (447) 


— 
ten Beichtväter ftärften den Trotz der Liga, und jo gab Ferdinand 
ſchließlich nach und verfügte, daß Wallenftein des Generalntes 
enthoben und dafielbe, im Namen ded Kaiſers und der Liga, auf 
Tilly übertragen werden jolle. 

Der Herzog von Friedland nahm die Nachricht von feiner 
Abſetzung Außerlih ruhig auf. DVielleicht, dab dabei Mißmuth 
über die Ichlimme Verwirrung der Reichdangelegenheiten im Spiele 
war, wie er denn gejagt hat, er werde minmehr aus cinem großen 
Labyrinth befreit; vielleicht auch, daß ihn aftrologilche Grillen bes 
ftimmten, die ihn nach der Sitte der Zeit erfüllten — er wollte 
aus der Stellung der Sterne erkennen, daß der Geift Marimilians 
von Baiern, ded Hauptes der Liga, den Geift des Kaiſers bes 
herrſche — ; genug er fügte fi) dem äußern Auſchein nach in 
voller Ruhe, in feinem Innern aber Tochte der Grimm über bie 
widerfahrene Kränkung und brach, jo ſehr er ihn im fich zu ver 
fchließen juchte, Doch in die Worte au, er werde dem Haus 
Defterreich ferner nicht dienen. Er ging, nachdem er ben Heerbe 
fehl abgegeben, nach Böhmen und richtete fich in feinen reichen 
Belibungen mit mehr als füniglichem Prunfe ein. Der herrliche 
Balaft, den er in Prag aufführen ließ, wurde von ben trefflichtten 
Künftlern geihmüdt, das Schloß in Sagan wollte er, wie man 
erzählt, zum achten Wunder der Welt machen. In feinem Mar⸗ 
ftall fraßen dreihundert ausgeſuchte Pferde aus marmomen Krip⸗ 
pen, in jeinen Gärten fand man reich befebte Vogelhäuſer umd 
Fiſchteiche. Zu feiner Bedienung wählte er Pagen aus den vor« 
nehmften Gefchlechtern und Kämmerer, von denen Mancher den 
faiferlichen Dienft verlaffen hatte, weil der Herzog von Friedland 
reichlicher zahlte. Im einem feiner glänzenden Feftläle hat er fish 
barftellen laſſen als triumphirender Feldherr, von vier Sommnen- 
offen gezogen, einen Stern über dem lorbeerbefränzten Haupte 
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Aber unter dem üppigften Prunk, durch den er auch jekt 
noch die Aufmerffamkeit der Zeitgenoffen feilelte, behielt er den 
Gang der öffentlichen Angelegenheiten feft im Auge und bereitete 
fih vor, auf die Geftaltung der Schickſale des Reichs und ganz 
Enropad von Neuem mit ftarfer Hand einzuwirken. An Gelegen- 
beit dazu konnte ed ihm ſchon in kurzer Zeit nicht fehlen. Dem 
ber Kaifer und die Liga, die in Regensburg ihren Bund gefchloffen, 
ſchritten mın gemeinfam in ihrer brutalen Vergewaltigung Deutjch 
lands vorwaͤrts. Die geiftlichen Güter murden zu Gunften der 
latholiſchen Kirche eingezogen; mit den Beſitzungen evangelifcher 
Fürsten, die fich je einmal gegen die Sieger aufgelehnt hatten, wur⸗ 
den deren Generale beſchenkt; proteftantijche Reichsſtädte wurden als 
Hypothek für kaiſerliche Anleihen verpfändet, — jo wurde die volle 
Hälfte des Reiche mit wüfter Rüdfichtölofigfeit zum Berzweiflungd« 
fampfe gedrängt in demjelben Augenblid, in welchem der Retter 
derielben, Guſtav Adolf, feinen Siegeözug an der pommerjchen 
Küfte ſchon begonnen hatte. Die Evangeliſchen ermannten fich 
mun auch wenigftens zu einem Proteft gegen die Zurüdforderung 
ber geiftlichen Güter und trafen Vorbereitungen, um ſich gemein 
ſam zu vertheidigen; die Hauptjache aber war, dab die Erfolge 
der Schweden fich von Tag zu Tag mehrten, bis fie endlich am 
7. September 1631 in der Leipziger Ebene, bei Breitenfeld, jenen 
enticheibenden Sieg über die vereinigten Truppen der Ziga und 
des Kaiſers erfochten. Es mar wieder Tilly, der an diefem Lage 
die Katholiten fommandirte und, ſoviel an ihm lag, den Schweden 
den Sieg erleichterte. Denn der einft feinen Gegnern jo ſchreck⸗ 
liche General hatte fich vollftändig überlebt, war ftumpf vor Alter 
und beſonders nicht fähig, dem neuen Feinde zu widerftehen, der 
das moberne Prinzip im Kriegsweſen — leichtere Waffen, beweg⸗ 
lihere Truppenabtheilungen, gewandtes Manövriren — repräfen- 
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tirte. Die Folgen feiner Niederlage waren zunächft gar nicht ab⸗ 
zumeſſen. Der Kaiſer, die Liga, die katholiſche Kirche waren 
gleichmäßig geichlagen: eine furchtbare Vergeltung konnte jetzt über 
fie fommen. 

Wallenſtein hatte diefe Wendung der Dinge ohne Zweifel vor- 
ausgeſehen. Denn ſchon vor feiner Abſetzung hatte er geflagt, daß der 
status im Reiche fo gefährlich ſei wie nur je, und nicht lange darauf 
ſoll er gefagt haben, daß die unbeſonnene Zurücforderung ber geift- 
lichen Güter den Kaiſer um die Römijche Krone bringen werbe. 
Gegen Ende des Jahres 1630 hatte er fich überdies im tiefften Ge⸗ 
heimniß auf Verhandlungen mit Guftau Adolf eingelaffen und be 
trachtete jeitdem das Glüd der proteftantifchen Waffen als fein Glück 
eine Niederlage derjelben als feine Niederlage. Einem Kammerdiener, 
der ihm die Nachricht von dem grauenvollen Untergang Magde- 
burgs brachte, fol er in heller Wuth und mit den Worten „das 
ift nicht wahr" eine filberne Ziichglode an den Kopf geworfen 
haben. Die Kunde von der Schlacht bei Breitenfeld verjehte ihn 
dagegen in ſehr gute Laune; jet, meinte er, werde es möglich 
fein, den Kaifer und den König von Spanien von Grund aus 
zu verderben, die Jeſuiten und deren Freunde, bejonderd den Kur- 
fürften von Baiern, niederzuwerfen, kurz an der ganzen habsbur⸗ 
gifch-ligiftiichen Verbindung, vor ber er aus feinem Generalate hatte 
weichen müflen, Rache zu nehmen. Denn dahin ging mın feine 
Abficht: er wollte ſich empören gegen die Partei, unter der er 
emporgefommen war; er wünjchte, daß Guſtav Adolf jeinen Sieg 
über Tilly nachdrücklich verfolge, ihm jelber aber 10—12000 Dann 
ſchwediſchen Volks überlaffe, an deren Spite er den Kampf be 
ginnen, feine alten Offiziere und Soldaten in möglichit großer 
Zahl zu fich herüber ziehen, gegen Wien rüden, die beutjch-öfter- 
reichtfchen Länder erobern und den Kaifer zur Flucht über die Al⸗ 
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yen, nach Waͤlſchland, nöthigen wollte. Es ift nicht feine Schuld, 
dab fih die Ereigniſſe nicht in diefer Richtung entwidelt haben: 
er war entichloffen, zu handeln, wie er geplant hatte. Aber Guſtav 
Molf zögerte, fo lebhaft er anfangs die Verhandlung betrieben 
hatte, jchlieglich dennoch, eine jo enge Verbindung mit einem 
Manne einzugehen, deſſen Antecedentien zum Mindeſten nicht ver- 
trauenerwedend waren und der jetzt feinen Wohlthäter, den Kailer, 
mit jo wilder Feindichaft verfolgte. Wallenftein wurde hierdurch, 
wie ed jcheint, nur mäßig bewegt: er hatte noch eine zweite Sehne 
an jeinem Bogen, die er benutzen fonnte, wenn die erfte den Dienft 
verlagte: er rief aus „jet muß es in andrer Weije gehen” und 
lieh den Anträgen, die man ihm von Wien aus machte, fein Ohr. 

Dort war er nämlich niemald in Ungnade geweien. Der 
Kaifer Hatte ihn ſehr ungern fallen laffen, hatte ihn auch nad 
der Abſetzung als feinen oberiten Feldhauptmann bezeichnet und 
ihn oftmald um Gutachten über Tillys militäriiche Operationen 
gebeten. Seit der Schlacht von Breitenfeld war bei Hofe nur 
Eine Stimme darüber, daß nur Wallenftein das Kriegöglüc wieder 
an die Tatholiichen Fahnen feileln könne und deshalb abermals 
zum capo d’armada gemacht werden müfle. Die Failerliche Re- 
gierung erfuhr freilich Einiged von jenen hochverrätheriichen Ver⸗ 
bandlungen mit den Schweden, Wallenftein läugnete diejelben 
jedoch mit dreifter Stirn und wagte jogar, die Berichte, die ihn 
beihuldigten, als „gar zu alberne Pollen” von fich zu weilen. 
Bedenklicher erichien der Regierung daher die Frage, ob man den 
Teldherrn überhaupt nur werde wieder gewinnen fünnen. Hatte doch 
Wallenſtein, feiner in Worten weit ausgreifenden Art nach, fich 
verichworen, er wolle dem Kaiſer ferner nicht dienen, und wenn 
er feine Seele dadurch aus dem Abgrund der Hölle retten könne! 
Aber die bittere Noth drängte gewaltig. Man wendete ſich wieber- 
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holt an den Herzog, anfangs vergeblich, da deflen Berhandlungen 
mit den Schweden noch jchwehten; als dieſelben jedoch reſultatlos 
endeten, erreichte man das erjehnte Ziel. Wallenſtein erbot fidy 
im Spätherbit 1631, dem Kaiſer ein neued Heer zu verichaffen. 
Der Ruf feiner Werbetrommel bewährte diesmal noch audgiebiger 
alö früher feine verlodende Gewalt. Schnarenmweid ſtrömten Res 
fruten und alte Soldaten, hohe und niedere Offiziere zu den failer- 
lichen Fahnen. Der General wählte aus ihnen mit fundigem 
Auge die Tüchtigften, Tleidete und bewaffnete fie vortrefflich, indem 
er feine Beftellungen auf die Schneiderwerfitätten, Waffenſchmieden 
und Pulvermühlen ganz Defterreichd und halb Europas ausdehnte, 
und forgte mit unermüdlicher Aufmerkjamfeit für das Exercitium, 
die Disciplin und die Verpflegung der Truppen. Im Frühjahr 
1632 ließ er fi) Damm auch durch weitered Drängen des Kaijerd 
bewegen, den Dberbefehl über dieſes neu gejchaffene Heer, ſowie 
über die ganze Kriegöführung wieder zu übernehmen. 

Man darf aber nicht meinen, daß ſich der Herzog von Fried⸗ 
land hierdurch wie in früherer Zeit al8 ein getreuer Unterthan in 
den Dienft ſeines Landeöheren begab, daß er, wie er vor dem 
Sahre 1630 gethan, die Waffen zur Stärkung ber kaiſerlichen 
Macht ergriff. Davon war er jebt weit entfernt. Cr verband 
fi) vielmehr mit dem Reichsoberhaupt gleichlam wie ein jelbftän 
diger Fürft: er beabfichtigte, in den großen Bewegungen der Politik 
und des Krieges feine eigenen Gedanfen zu verwirklichen, die Zu⸗ 
kunft Deutſchlands und der Nachbarreiche defjelben nach jeinem 
Willen zu ordnen. Daß er dabei feinen bejonderen Bortheil nicht 
aus dem Auge verlor, ift bei einem Manne, wie er war, jelbit 
verftändlich. Demgemäß begehrte er in eriter Linie, dab die Rich 
tung ber Politif, welche Ferdinand II. ſeit der Zurüdforderumg 
der geiftlichen Güter eingehalten hatte, ganz und gar aufgegeben 
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werde, dab alle Befehle des Kaiferd, die hinfichilich der geiftlichen 
Güter ergangen waren, zurüdgenommen und die Proteftanten in 
dieſer Angelegenheit durch eine vollflommene restitutio in inte- 
grum beruhigt würden. Ferdinand erflärte, fich dieſem Begehren 
fügen, überhaupt den geiftlichen Einfluß, unter dem er biöher ge 
ftanden hatte, nicht mehr auf die Kriegsführung oder den Friedens⸗ 
fchluß im deutichen Reiche einwirken laffen zu wollen. Sodann 
übergab er dem Herzog dad Generalat mit ungemein audgebehnten 
Befugnifjen. Wallenftein durfte darnach die ftrategiichen Operatio- 
nen lediglich nach jeinem Gutdünfen leiten: innerhalb des deutichen 
Reichs, ſoweit daffelbe nicht nom Feinde bejeßt war, führte er 
allein dad Kommando, jo dab er feinen unabhängigen Heerführer 
neben fich zu dulden brauchte: in den Gebieten, die er erobern 
werde, follte er dad Recht der Conficationen und Begnadigungen 
haben, um nach feinem Ermeſſen die Gegner ftrafen und die Ge- 
treuen, namentlich feine Offiziere und Soldaten, belohnen zu koͤn⸗ 
nen: jogar die Anknüpfung von Friedensverhandlungen mit den 
deutichen Neichöfürjten wurde in feine Hand gelegt. Hierdurch 
gewann er eine Stellung, die zwar jeinen hochfliegenden Wünjchen 
entiprach, zugleich aber den Stachel zu immer höherem Streben, 
zu gefährlicher Auflehnung gegen die beitehenden Staatsordnungen 
in fih barg. Denn nad) ſolchen Gewährungen war ber Kaijer 
kaum noch der eigentlihe Kriegsherr, Wallenftein kaum noch 
Unterthfan. Es fehlte nur noch, wie man treffend bemerkte, dab 
der Teufel den General mit ſich auf die Zinnen des Tempels 
führte. 

Außer Alledem forderte Wallenftein noch, daß ihm ein voll⸗ 
wichtiger Erjag für Medlenburg, welches von den Feinden bejegt 
war, zugefichert werde. Der Kaiſer ging natürlich auch hierauf 
ein und machte daneben noch andere Zugeitändnifje, Durch welche 
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Walleniteind Landbefig vergrößert und feine Kaflen immer reich⸗ 
licher gefüllt werden jollten. 

Dann endlich rüdte der Herzog ind Feld. Zunächſt wendete 
er ſich aber nicht gegen Guſtav Adolf, der inzwiichen feinen 
Siegeszug bis Augsburg und München fortgefebt hatte, jondern 
gegen den bedeutendſten Bundesgenoſſen deffelben, den Kurfüriten 
Johann Georg von Sachſen. Cr hatte dabei theild die Abficht, 
die jächfiichen Zruppen, die in Böhmen eingedrungen waren, 
zurückzuwerfen, theild aber — und dies war ihm das Wichtigfte 
— hoffte er, den Kurfürften zum Abfall von Schweden bemegen 
zu fünnen. Er juchte denjelben deöhalb ſowohl durch kriegeriſche 
Dedrohung zu erſchrecken wie durch locdende Anerbietungen zu 
firren, indem er ihm für alle proteftantifchen Stände, die fich zur 
Friedenshandlung ſchicken wollten, Freiheit der Religion und voll- 
fommene Reftitution der geiftlichen Güter verfprady, und er hatte 
hierbei wenigftens joviel Erfolg, daß er die Schwache Seele Johann 
Georgd, der fich jetzt ebenfo jehr vor der Uebermacht der Schwe⸗ 
den fürdhtete, als er dereinſt vor den Kaiſerlichen gezittert hatte, 
beinahe dazu brachte, den Abfall von Guſtav Adolf wirklich zu 
vollziehen. Der Lebtere verließ unter ſolchen Umftänden München 
und eilte gen Norden, um fich der Treue der jächfilchen Truppen 
zu verlichern und vereint mit denfelben das Heer ded Kaiſers zu 
Ichlagen. Hier aber fam Wallenftein dem König zuvor, indem 
er alle verfügbaren Streitkräfte zuſammen raffte, die Weberrefte 
der batriichen Negimenter troß der Verjuche Guſtav Adolfs, Dies 
zu hindern, glüdlich an fich zog und nun mit großer Macht von 
Böhmen aus nad) Franken vorbrach. Bon dieler Stunde an ftocte 
der ſchwediſche Siegeslauf. Guſtav Adolf wurde durdy dad wohl- 
berechnete Vorgehen Wallenfteind in Verwirrung gebracht; er verlor 
„das ftolze Vorrecht der Initiative”; er jah zum erftenmal einen 
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ebenbürtigen, vielleicht überlegnen Gegner vor fi. Er unterbrach 
jet der veränderten Lage gemäß, um bie fühbeutichen Proteftan- 
ten nicht: der Rache der Tatholiichen Armada Preis zu geben, feinen 
nach Norden gerichteten Marich und ſchlug ein feftes Lager, in 
dem er ben Feind zu empfangen gedachte, bei dem befreundeten 
Nürnberg auf. Wallenftein rüdte langſam heran, jedoch keines⸗ 
wegd, um den König, wie wohl allgemein erwartet wurde, nun 
endlich anzugreifen, ſondern um benfelben, wie er jelber fagte, 
eine neue Art von Kriegführung zu lehren. Er war ber richtigen 
Meinung, dab er es troß der großen Zahl feiner Truppen nicht 
wagen dürfe, den vortrefflich gefchulten und durch den Sieg ver: 
wöhnten Schweden eine offene Feldſchlacht anzubieten, namentlich 
am nicht fein eigened Heer — die lebte Hoffnung des Kaiſerthums 
— der Gefahr der Vernichtung auszuſetzen, und er ſchlug deshalb 
angefichtd der ſchwediſchen Verſchanzungen auf einem gut gewähls- 
ten Plage ebenfalls ein feſtes Lager auf. So lagen fich die beiden 
Heere geraume Zeit gegenüber: die Lebenämittel gingen auf beiden 
Seiten auf die Neige und ber Sieg ſchien Demjenigen zufallen 
zu müflen, der am Längften auözuhalten vermöge. Guſtav Adolf 
empfing endlich anſehnliche Verſtärkungen von den ſchwediſchen 
Regimentern, die bisher auf anderen Schauplähen, bejonderd am 
Rhein, beichäftigt geweſen waren, hielt ſich nun für ftarf genug, 
um zum Angriffe überzugehen, und verſuchte am 24. Auguft 1632, 
die kaiſerlichen Verſchanzungen zu erftürmen. Es entipann fich 
ein äuberft heftiger Kampf; mehrfach nahmen die Schweden die- 
jenigen Stellungen, von deren Befib der Audgang des Treffens 
abhing, aber jedesmal wurden fie von auserlejenen kaiſerlichen 
Truppen wieder zurücgeworfen, und als der Tag ſich neigte, war 
ihr Angriff abgewiejen und Wallenftein in feinem Lager ficherer 
als zuvor. Died war ein fchwerer Unfall für Guftav Adolf. Zum 
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eriten Mal hatte er in heiter Schlacht das Ziel, welches ex erftreht 
hatte, nicht erreicht; zum eriten Male war er einem Widerftande 
begegnet, den er nicht zu überwinden vermochte; der Nimbus der 
Unbefiegbarkeit, der jeine Waffen bisher umgeben hatte, war von 
nun an zeritört. XTreffend bemerkte Mallenftein in einem Briefe 
an Ferdinand II. der König habe fi) die Hörner gewaltig abge 
ftoßen und fein Boll über die Maßen discouragirt. Die Tatfer 
liche Armee aber, die fich unvergleichlich gefchlagen, ſei noch muthiger 
als zuvor, jeit fie gejehen, dab das Prädikat invictissime micht 
dem feindlichen jondern dem eignen Kriegsherrn gebühre. 

Die Folgen ded Kampfes entwidelten fich ſchnell und in ver 
haͤngnißvoller Weile. Guftav Adolf ſah fih in kurzer Friflt ge 
nötbigt, jein von Lebensmitteln entblößtes, aber von Kranken und 
Verwundeten überfüllted Lager zu verlafien. Er wid) gen Welten 
aus, unfchlüjfig über dasjenige, was er zunächit unternehmen folle. 
Wallenſtein behauptete jeinen Plab drei Tage länger ald ber König 
und mendete fich dann norbwärts, um feine alten Pläne gegen 
Kurjachlen wieder aufzunehmen. Dem Hauptheer voraus jchicte 
er feine wilbeften Schaaren unter General Holle nach Sachen, 
nicht ſowohl zur Kriegsführung ald zur Verheerung des Landes, 
Damit der Kurfürft jet durch jede Art von Noth und Schreden 
zur Aufgabe des ſchwediſchen Bündniſſes gebracht werde. Gräßlid 
wurde darauf in Sachſen gehauft. Raub und Mord dehnten fih 
weithin aus. Die Ortjchaften wurden angezündet, und während 
die Häufer praffelnd zufammenftürzten, bliefen die Trompeter einen 
Siegesmarſch. 

Als Guſtav Adolf von der Gefahr, in der ſein Berbündeter 
ſchwebte, Kenntniß erhielt, folgte er den Kaiferlichen in ſtuͤrmiſcher 
Eile. In der Ebene von Luͤtzen erreichte er fie und ſchritt ohne 
Zaubern zum Angriff, obgleich die jächftfchen Truppen, die er troß 
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der charakterlos ſchwankenden Haltung ihres Kurfürften ficher er- 
wartete, noch nicht bei ihm eingelroffen waren. Der Tag ber 
Schlacht war der 6. November 1632. Guſtav Adolf war wieder, 
wie vor dem Lager bei Nürnberg, der Angreifer; Wallenftein ex 
wartete ihn, wie eben dort, ftehenden Fußes in einer gut gewähl« . 
tm Stellung. Der Kampf wogte heftig und unentichieden auf 
und ab. Guſtav Adolf jelber warf fich in das dichte Getümmel 
ud fiel ald Opfer feiner Verwegenheit. Sein Tod fpornte die 
Seinen zu übermenjchlicher Anftrengung. Der Widerftand der 
Kaiferlichen ermattete allmählich; am Abend verliehen fie die 
Bahlftatt. Aber von einem Siege der Schweben bei Lühen darf 
man trotzdem nicht reben. Auch fie mußten fich, tief erichöpft, 
am nächiten Tage zurüdziehen, und der Tod ihres Königs war 
ein unerjeglicher Verluſt für ihre wie für die Sache des deutſchen 
Broteftantismng. 

Wallenftein athmete erleichtert auf, ſeitdem der einzige Gegner 
oder NRebenbuhler, ben er als ebenbürtig anerkannte, vom Schauplat 
verichwunden war. Denn es ſei ja nicht möglich, wie er nach feiner 
Beile derb und treffend bemerkte, daß fih 2 Hahnen auf einem Mift 
vertrügen. Nun aber, da er gleichlam allein daftand, trat er mit er 
böhten Selbftgefühle auf. Er reorganifirte fein Heer, belobnte dies 
fenigen, die fich bei Nürnberg ober Luͤtzen ausgezeichnet hatten, mit 
finiglicher Freigebigkeit und beftrafte die Anderen, mit denen er nicht 
zufrieden geweſen, mit rückſichtsloſer Grauſamkeit. Als er wieder 
ſchlagfertig war, ging er jedoch nicht fogleich zum Kampfe über, ſon⸗ 
dern begann Berhanblungen, von denen er jebt entichiedener als je 
bisher guten Erfolg hoffte. Er bemühte fich, Sachſen und Bran- 
denburg, überhaupt die deutichen Broteftanten, von ben anderen 
Feinden zu trennen und mit ihnen zum Frieden zu gelangen; 
übrigend war er auch bereit, mit den Schweden ein Ablommen 
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zu treffen und das Reich nach allen Seiten in Frieden zu ſetzen. 
Sein leitender Gedanke war, daß den Proteftanten Alles, was fie 
an geiftlichen und weltlichen Gütern verloren hatten, wieder ge 
geben, daß ihnen zugleich mit der ehemaligen Freiheit ber Religion 
eine alljeitige Wiedereinſetzung in ihren früheren Befitz gewährt 
werden müfje, und dat den Schweben für die Opfer, die fie ge 
bracht hatten, eine billige Entichädigung gebuͤhre. Yür fich jelber 
hatte er dabei, wenn es ihm gelinge, in foldher Weije der paci- 
ficator Germaniae zu werden, einen hohen Gewinn im Auge. 
Er wollte, da er der Lage der Dinge nach nicht boffen durfte, 
Medlenburg wieder zu erhalten, einen großen Theil der rheiniſchen 
Pfalz, die ſeit Iahren ein Spielball in den Händen aller Partei 
war, für fich erwerben, mit diefem reichen Gebiete noch die De 
fitungen des Markgrafen von Baden: Durlach und des Herzogt 
von Wirtemberg vereinen und dieſen ftattlichen Ländercompler in 
der Würde eined deutichen Kurfüriten beherrichen. Er hoffte bier 
durch eine Macht zu gewinnen, die es ihm möglich machen werbe, 
die neue von ihm geichaffene Ordnung des Reichs im Verein mit 
den bedeutenderen deutjchen Fürſten aufrecht zu erhalten. 

Bei den Verhandlungen, die er in dieſer Richtung mit den 
Sachſen und Brandenburgern, mit Schweden und Franzoſen, mit 
den verichiedenften Mitgliedern der gegnerifchen Partei führte, iſt 
er freilich auch darauf aufmerffam gemacht worden, daß er bad 
das Königreich Böhmen, in dem er fo reich begütert war ımb ſo 
oft mit dem Kern feiner Armee im Ouartiere lag, für fih in 
Anſpruch nehmen folle. Er hat foldhe Gedanken nicht fchroff von 
fich gewiejen, aber auch nicht emftlich verfolgt. Er hatte ſchon 
einmal eine ähnliche Ausficht gehabt, vor Jahren, als er den 
Dänenkönig befiegt hatte, wonach ed ihm nahe gelegt worben war, 
anftatt Mecklenburgs lieber Dänemark zu erwerben. Aber er war 
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ein viel zu vorfichtig rechnender Staatsmann. Cr zog kleineren 
Gewinn, den er zu behaupten hoffen durfte, dem trügeriſchen Glanz 
jener Königöfronen war. 

Daraus jedoch, daß die Gegner ihm Böhmen zudaditen, ift 
erſichtlich, daß fie ihn nicht eigentlich als Feldherrn des Kaifers 
fondern vielmehr als deſſen Feind betrachteten. Und in der That, 
Ballenftein war jchon wieder üher die Grenzen der Pflicht und 
der Treue binaudgegangen. Er trug ſich mit dem Blane, den 
Kailer, wenn derſelbe auf jeine Pacificationsgedanfen nicht ein⸗ 
gehe, befonderd wenn er fich wieder dem Einfluffe der zelotiichen 
Seiuitenpartei hingebe, mit Gewalt zu feinem Willen zu bringen: 
er rechnete dabei auf die Hülfe der deutſchen Proteftanten und 
ber Schweden. Aber der tiefe Zug von Slloyalität, der durch jein 
ganzes Wejen hindurchgeht, Ichadete ihm nun abermald bei den 
Gegnern. Der Führer der Schweden, der kluge Reichskanzler 
Orenftierna, äußerte ſich jehr kühl über die Abfichten Wallenfteins, 
und als dieſer darauf verjuchte, die Sachien und Brandenburger, 
in deutlicher Wendung gegen die Schweden, zu ſich herüber zu 
ziehen, da erflärten die kurfürſtlichen Offiziere dies für ein Schelm- 
flüd, wofir man ſich rächen müfle, da es nur bezwecke, fie jelber 
mit ihren Parteigenoſſen in unverjöhnlichen Streit zu verwideln. 

Wallenftein griff deshalb noch einmal zum Schwert. Cr 
fand damals in Schlefien und warf fih mn — am 11. Of 
tober 1633 — geſchickt und ſchnell auf das Kleine jchwediiche Heer, 
welches Niederſchleſien zu decken verjuchte. Bei Steinau überrajchte 
er dasſelbe, zwang ed zur Sapitulation, brach von dort unter ent 
feglichen Verheerungen gegen Sachjen und Brandenburg vor und 
erneuerte dann jogleich feine Anerbietungen an die Kurfürften, ihre 
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als eine dritte Partei zwilchen dem Kaiſer und ben Schweden, 
Friedendbedingungen vorzulegen und deren Annahme zu erzwingen. 

Am Hofe zu Wien verfolgte man das Gebahren des Generals 
in der ängftlichiten Spannung. Man wußte zwar nicht, wie nahe 
er ſchon wicher daran war, fich in offener Empörung zu erheben, 
aber man wußte doch, daß er einen für die Proteftanten äuferft 
günftigen Frieden zu jchliegen wünjchte. Die alten Gegner, die 
im Frühling 1630 den General geftürzt, die Führer ber Kiga, die 
Beichtoäter und päpftlichen Nuntien, rvegten ſich ba aufs Reue 
und fanden Diesmal nody eine mächtige Unterftühung an ben 
Staatsmännern Spaniend. Denn dieje, einft bie entſchiedenſten 
Sönner Wallenfteind, traten ihm jegt mit bitterer Feindſchaft ent- 
gegen. Seine Neigung, den Proteftanten Zugeftändnifle zu machen, 
wie fein Streben, die Verwirrung im deutichen Reiche nach feinem 
Gutduͤnken zu jchlichten, waren ihnen gleichmäßig zuwider. Sie 
bezahlten dem Kaifer, dem jungen König Ferdinand IIL., den ka⸗ 
tholifhen Kurfünften nebſt anderen altgläubigen Fürften des 
Reichs anfehnliche Penfionen und verlangten dafür, daß Deutſch⸗ 
land in katholiſchem und ſpaniſch⸗-habsburgiſchem Sinne geleitet 
werde. Sollten fie nun ihre Wege von dem General des Kaiferd 
durchkreuzen lafjen? 

Mallenftein fürderte inzwiſchen in drängender Unruhe die 
Berhandlungen mit den norbdeutichen Kurfürften. Als das Haupt 
ziel derfelben trat immer klarer heraus, daß die Angelegenheiten 
des Reichs auf der Grundlage des Religiondfriedend georbnd, 
d. b. die Zuftände, wie fie vor dem Ausbruch des Krieges im 
Fahre 1618 gewejen, wieder hergeftellt und überdied noch bie bes 
mals ſchwebenden Streitfragen im Sinne der Evangeliſchen ent 
ſchieden werben follten. Dann wäre den Lebteren ber Befih der 
veformirten Stifter nicht allein zurückgegeben ſondern beftätigt, die 
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Paritaͤt in den gerichtlichen Behörden des Reichs, überhaupt das 
Bleichgewicht der Religionen wäre endlich hergeftellt worden. Wer 
dieſem Ablommen ſich widerjeßen würde, follte durch die verbün- 
deten wallenfteiniichen und norddeutichen Waffen zur Annahme des⸗ 
jelben gezwungen werben. 

War aber der Herzog von Friedland wirklich im Stande, die 
Waffen, die er biöher geführt hatte, fobald er es wollte, gegen 
feinen Kaifer zu erheben? Es ift befannt genug, welchen Einfluß 
er in jeinem Lager beſaß. Er war ein geborener Kriegsfuͤrſt: 
nicht Nationalität und Confeffion, nicht Geburt und Rang hatten 
Geltung bei ihm, mır die militärifche Brauchbarfeit. Als höchftes 
Berdienft galt ihm tapfered Verhalten. Dadurch gewann man 
feine Gunft und den reihen Kohn, den er mit freigebiger Hand 
vertheilte. Feigheit dagegen wurde graufam beftraft und felbft 
von billiger Schonung wußte er nichtd. Den Antrag, den ihm 
einft Guſtav Adolf machte, dab beim Zufammentreffen von jehr 
merichiedenen Streitkräften die ſchwächere Partei fich ohne zu Ichla- 
gen ergeben dürfe, verwarf er mit den trobigen Worten: „fie 
mögen combattiren oder crepiren.” So zog er fi} eine Soldateska, 
ausſchließlich dem Waffenhandwerk ergeben und nach jeinem Be⸗ 
fehle zu jedem wilden Wageftüd bereit. 

Aber ein innigeres Band verknüpfte ihn nicht mit den Trup⸗ 
gen. Im feiner herriichen Seele lebte fein Zug von Weichheit 
oder vertrauenerwedender Offenheit: er Tonnte niemals populär 
werben, wie ed Guftav Adolf ftetS war. Seine heftige Laune, 
die oft in tobende Wuth ausartete, traf unterjchiebälos Jeden, 
der in feine Nähe kam. Die Ertravaganzen feiner Rede, die 
aftrologiichen Grillen, denen er nachhing, feine bizarren Gewohn⸗ 
beiten 3. B. jene Grabeöftille, in der feine Umgebung ruhen 
mußte — erichredtten oder riefen Scheu und Grauen vor jeiner 
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Berfon hervor. „Sein Ruf ſchwankte zwilchen zwei Ertremen: 
daß er das wildefte Unthier fei, welches Böhmen hervorgebracht 
habe; oder der größte Kriegdcapitän, deſſen Gleichen die Welt 
noch nicht geſehen.“ Seine körperliche Ericheimung unterftühte 
jedes ber beiden Urtheile: er war lang und hager, von fahler Ge 
fichtöfarbe; fein Weſen hatte etwas abitoßend Argwöhniſches; aber 
jeine lebhaften Augen, die hohe, auögearbeitete Stirn legten Zeug 
niß ab von der Kraft und Regſamkeit des Geiftes, der ihn erw 
füllte. 

Was ihm die dauernde Herrfchaft über fein Heer am Meiften 
zu fichern ſchien, das war die finanzielle Abhängigkeit, in der ſich 
die meiften Offiziere von ihm befanden. Sie hatten Compaguien 
und NRegimenter im Bertrauen auf fein Glüd, auf feine Bürg⸗ 
ſchaft hin geworben; fie fürchteten ihre Vorſchüſſe einzubüßen, in 
dem glänzenden Leben, das fie bisher geführt hatten, gejchmälert 
zu werben, jobald fie nicht mehr des Friebländers Fahnen folgten. 
Deshalb berief der Herzog, als num die Spannung zwiſchen ihm 
und dem Hofe drobender wurde, die Oberſten des Heeres im 
Sanuar 1634 zu einer Zuſammenkunft nah Pillen. Er redete 
por ihnen davon, daß er das Generalat niederlegen wolle, und 
als fie ſich hiergegen erhoben, erklärte er, wenn er unter ihnen 
bleiben folle, jo müßten auch fie ſtandhaft bei ihm aushalten, 
damit ihm nicht etwa ein Schimpf wiberfahre. Die Oberften 
waren damit einverftanden und genehmigten einen Revers, in 
welchem fie jehr feierlich gelobten, fich. auf feine Weile von dem 
Feldherrn zu trennen, jondern mit ihm und für ihn den Ichten 
Blutötropfen aufzujeßen. Auf einem Bankett, welches der Feld» 
marichall Flow gab, wurde der Revers unterichrieben, und zwar 
ohne daß dabei von der Jedermann bekannten Claufel die Rede 
geweſen wäre. Die Oberften unterjchrieben mit vollem Bewußi⸗ 
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fein den nicht verclaufulicten Revers, den der Feldherr von ihnen 
verlangte. 

Am Hofe zu Wien legte man hierauf zunächtt fein grobes 
Gewicht. Man meinte, es habe fi in Pillen nur um einen 
Schritt zur Erhaltung des Herzogs im Generalate gehandelt, nicht 
aber um ben Anfang zu einer Empörung. Als jedoch die Spa- 
nier bald darauf Beweiſe von Wallenfteins hochverraͤtheriſchen 
Abfichten vorlegten, und als derjelbe die Oberſten zu einer neuen 
Zuſammenkunft berief, um fie fi) noch fefter zu verbinden, ba 
beichlog man Gegenmaßregeln zu ergreifen. Man machte zuerit 
den Plan, den Feldheren in Pilfen gefangen zu nehmen. Nach» 
dem ſich derielbe jedoch als unausführbar erwiejen hatte, verſicherte 
man ſich einerjeitd durch geſchickt geführte Verhandlungen der 
Zreue der vornehmſten „Generalöperionen”, die aus dem Sturze 
Wallenſteins Bortheile für ihre eigene Stellung zu ziehen hoffen 
durften, und gewann andererfeitö einen großen Theil der Oberiten 
durch dasjelbe Mittel, durch welches der Herzog von Friedland fie 
zuverläjftg gewonnen zu haben glaubte. Denn da fie ihm treu 
bleiben zu wollen erklärt hatten, weil er fie zu bezahlen verſprochen 
hatte, jo fehrten fic jetzt leichten Herzens zu ihrem Katjer zurüd, 
als dieſer ihnen einige Geldfummen ſchickte und noch mehrere ver- 
ſprach. Und wieder war es vornehmlich das ſpaniſche Gold, wel⸗ 
ches benußt wurde, um diefe Wendung hervor zu bringen. 

Wallenſtein wollte in diejem Augenblid feine Pläne verwirf- 
lichen. Cr beabfichtigte, fein Heer bei Prag zu verfammeln, dort 
die Verbindung mit den norddeutichen Broteftanten endgültig ab» 
zufchlieben, die Friedensbedingungen feftzuftellen und ben Kaiſer 
zur Annahme derſelben zu nötbigen. Grade jet aber, ald er von 
Billen aufbrechen wollte, erfuhr er, daß der Kaiſer ihn abgeſetzt, 
die Armee ded Gehorſams gegen ihn entbunden und dab fich die 
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Prager Garniſon jchon von ihm losgeſagt habe. Ein furchtbarer 
Schlag für ihn, der ihn aber doch noch nicht völlig niederwarf! 
Denn noch hoffte er, einen bedeutenden Reſt feines Heeres in der 
Treue gegen fich fefthalten zu können, und zudem wendete er fidh, 
da ibm unter den veränderten Umftänden die Verbindung mit 
den norbdeutichen Proteſtanten nicht ausreichend erichien, ſofort 
an die Schweden, um fich auch mit denen zu vereinigen und auf 
deren Kräfte ftüben zu können. Einen Augenblid lang ſchoͤpfte 
er da noch einmal große Hoffnungen. Wolle der Kaiſer, jo fagte 
er, ibn nicht mehr als jeinen General anerkennen, jo wolle auch 
er ihn nicht mehr zu feinem Heren haben; aber er wolle über 
haupt einen Herrn mehr über ſich haben; er wolle jelbft Her 
jein und habe Mittel gemug, um fich als foldher zu behaupten. 
So fahte er den Gedanken, in unabhängiger Stellung unter ben 
Fürften Europas aufzutreten und die politiiche Aufgabe, der er 
fich gewidmet hatte, in jouveräner Selbitftändigfeit zu löſen. 

Er beftimmte Eger zum Sammelplat feiner Getreuen und 
eilte felber dorthin, in der Hoffnung dort mit den Schweden und 
Sachen zufammen zu treffen. Aber in jeinem Geleite und von 
ibm jelber aufgefordert, ſich ihm anzuichließen, zog jchon der 
Mann, dem er zum Opfer fallen jollte, der Oberft Buttler, ein 
vornehmer Irlaͤnder, ein unbedingter Anhänger des Kaiſers und 
eifriger Katbolik, der entichloffen war, jobald Gefahr eintrete, den 
General gefangen zu nehmen oder zu tödten. In Eger komman⸗ 
birten zwei proteltantiiche Schotten, Gordon und Leßley. Aber 
auch von ihrer Seite drohte dem Herzog Gewaltthat. Denn was 
Hingebung gegen den Kaiſer und gegen die Kirche bei Buttler 
erwirkten, dafjelbe erwirkte bei Gordon und Leßley das Gefühl der 
ſoldatiſchen Pflicht, der Dienfteid, den fie Ferdinand II. geſchworen 
hatten. So vereinigten fich diefe verjchiedenartigen und jonft 
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immer einander feindlichen Naturen, die proteſtautiſchen Schotten 
und der Tatholiiche Ire, zum enticheidenden Vorgehen gegen ben 
General und deſſen vornehmfte Genoſſen. Cine Anzahl iriicher 
Soldaten aus Buttlerd Regiment bat endlich am Abend bed 25. 
Februar 1634 auf der Burg zu Eger den Feldmarſchall Ilow 
und die Grafen Terzka und Kinsky, und dann unten in der Stadt, 
in dem Haufe, dad er bewohnte, den Herzog von Friedland er 
fchlagen. Wallenftein war entkleivet aber noch wachend in jeinem 
Schlafzimmer, ald die Mörder eindrangen. Er hatte feine Zeit 
mehr zu reden. Schweigend, in aufrechter Haltung, empfing er 
den Stoß ber Hellebarde, der jeinem Leben ein Ende machte. 

Der Untergang Wallenjteind war für ben Proteſtantismus 
und die deutiche Nation ein fchwerer Schlag, Dem nun raffte 
fich die katholiſch⸗-habsburgiſche Hälfte Deutichlandd zu neuer 
Energie empor, erfocht den blutigen Sieg bei Nörblingen umd 
faßte darnach die Hoffnung, ihre alten kirchlich⸗politiſchen Pläne 
in vollem Umfange durchzuführen. Dadurch wurde aber die Ein» 
miſchung der FSranzofen in den beutichen Krieg, die biäher noch 
nicht weit gereicht hatte, in verderblichſter Weiſe befördert. Seitdem 
zafte der Kriegäbrand verbeerender als je bisher durch unfer uns 
glüclliches Vaterland und erloſch erft zugleich mit der faſt toͤdt⸗ 
lichen Erichöpfung des deutſchen Volles. 

Wir beflagen aljo in Wallenftein einen Märtyrer der guten 
Sadye. - Wir dürfen und dadurch aber nicht bewegen lafjen, den 
merfwürdigen Mann allzu günftig zu beurtheilen. Er bejab eine 
erftannliche Fülle von Talenten. Er verftand es fürftliche Beſitzun⸗ 
gen meifterhaft zu verwalten, furchtbare Heere gleichlam aus ber 
Erbe zu ftampfen, ber firategijchen Kumft ber Gegner mit noch 
vollendeterer Kunft zu begegnen und jelbft ald Staatsmann in 
das entjehliche Wirrjal jener Tage mit jcharffinnig und kühn er 
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dachten Combinationen einzugreifen. Sein jchwächftes Unterneh 
men war wohl der Verſuch, dad Heer dem Kaffer abtrünnig zu 
machen. Er rechnete da auf ben Eigennutz der Menſchen, ohne 
genügend zu erwägen, dab biefer Eigennutz, wenn er von anderer 
Seite her befriedigt werde, fich vernichtend gegen ihn ſelber wen 
den fürme. In feiner Tugend erjcheint er ausfchließlich von dem 
Gedanken erfüllt, emporzufommen, feinen Ehrgeiz zu befriedigen, 
feine Gier nach Beſitz zu füttigen. Deshalb verläßt er bie evan⸗ 
geliiche Partei, der er urfprimglich angehört. Im kaiſerlichen 
Dienft zeigt er allmählich ibenlere Züge Wohl fährt er fat, 
rückſichtslos für feinen eigenen Nutzen zu jorgen, zugleich aber 
Yampft er für eine glorreiche Erhebung der kaiſerlichen Macht. 
Und als die habsburgiſche Politik feine Wege durchfreuzt, da faßt 
er den Blan, feine fernere Erhöhung mit der Bemühung für den 
Frieden im Staat und in der Kirche, für die Wohlfahrt des 
ganzen Reiches zu verfnüpfen. 

Er gleicht in diefer Entwidelung feiner Pläne dem Kur 
fürſten Moritz von Sachlen, der ein Jahrhundert früher auf den 
Gang der deutichen Gejchichte jo mächtig eingewirft hatte. Denn 
auch diefer Mori verließ jeine evangelifchen Genoffen, um von 
dem Kaiſer die Machtftelung, nach der ihn verlangte, zu erhal 
ten, und nachdem er fein Ziel erreicht hatte, wendete auch er fich, 
zu Gunften proteitantifcher und nationaler Intereffen, gegen feinen 
bisherigen Wohlthaͤter. Glücklicher aber als Mallenftein ftüßte ex 
fich hierbei nicht auf ein Heer, welches erſt feinem rechten Herm 
abtrünnig gemacht werden mußte, fondern auf ein Land, deſſen 
Kräfte feinem Gebote gehorchten. So konnte er den Kaiſer be 
fiegen und ihm die Bedingungen auferlegen, unter denen das 
Reich und die Kirche deifelben fernerhin bleiben follten. 

Im Wefen des Herzogd von Friedland finden fich ſchließlich 
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gewiſſe Züge, die das Verſtändniß feiner Pläne allerdings bejon- 
ders erichweren und dazu beitragen, daß fein Charakter noch heute 
in der Geichichte ſchwankt, dab er noch heute dem Foricher als 
ein „umſchleiertes Geftirn” erjcheint. Es betrifft dies die weit- 
audgreifenden Worte, die er liebte und in denen er noch unendlich 
viel mehr vollbrachte, als er in der That vollbringen konnte oder 
auch nur vollbringen wollte. Im Handeln war er beſonnen und 
praktiſch, im Reden Ipringend, phantaftiich, alle Schranken des 
Wünſchenswerthen und des Möglichen durchbrechen. Es find 
died Züge, die wohl aus jeiner Nationalität zu erklären find. 
Denn Wallenftein war fein Deuticher, er war ein Gzeche, und 
die phantafttiche Unruhe, die Ruhmredigkeit, die ind maßloje 
fchweifenden Gedanken, welche dieſem Vollsftamm ſeit Alters eigen 
find, haben auch in feiner Bruft gewohnt. 
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Drud von Gebr Unger (Rh. Grimm) in Berlin, Schöncbergerfiraße 17a. 


Ueber den Ural. 


Vortrag, gehalten o am 28. April 1873 im Naturwif] enſchaftlichen 
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Brofefior an der techniſchen Hochſchule zu Wien. 


Kerlin, 1873. 


C. ©. Lüderig'fhe Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 


Das Net der Meberjeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Am 9. Auguft vorigen Jahres habe ich in Begleitung meines 
Afliftenten (bt Profeſſor) Franz Toula eine Reiſe nach Rufe 
land angetreten, welche mich von Wien über Barichau, St. Peters⸗ 
burg, Moskau, Niſchni Nowgorod und Kafan zunächft nach Perm 
führte. Bon Perm aud machte ich einen Audflug Kama auf 
wärtd zu den Salinen von Uſſohe. Nach Perm zurückgelehrt, 
nahm ich meinen Weg über Kungur und Kynewsk nach dem Ural, 
defſen Waſſerſcheide auf der Straße von Kynowsk über Serebriansk 
nah Kuſchwa am 4. September überichritten wurde. Auf der 
aftatiichen Seite des Ural wandte ich mich dann norbwärtd über 
Werchoturje nach Bogodlowöl zum Beſuch der Kupfergruben von Zur« 
jinsk, und von Bogoslowstk fuhr ich wieder zuruͤck nach Kuſchwa und 
von da über Tagil nach Katharinenburg. Von hier kehrte ich auf 
der großen fibiriſchen Hauptſtrahe — zum zweitenmal bie Waſſer⸗ 
ſcheide des Urals am 21. September überſchreitend — zurück nad) 
Perm und nahm auf der Heinneiſe abermals meinen Weg über 
Moskau und St. Petersburg. Am 9. Oktober war ich wieder 
glͤcklich in Wien angelangt. Meine Abweſenheit von Wien hatte 
alſo nicht länger ald 62 Tage gebauert. Im diefem Zeitraum, in 

welchen mehrtägige Aufenthalte in Peteräburg, Moskau und Perm 
ſowie in ben uraliſchen Bergftäbten eingeichlofjen an babe ich 
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1500 deutſche Meilen zurüdgelegt. Ich führe Dies ausdrücklich an, 
eineötheild damit man von mir nicht erwarte, daß ich nach einer 
jo ungewöhnlich rajchen und noch dazu vom Wetter in feiner 
Weile begünitigten Reife‘) neue geographiſche oder geologiiche 
Reſultate mittheile, anderntheild um damit hervorzuheben, dab 
man in Rußland heutzutage leichter und raſcher reift, als in jenen 
Lagen (1829), da Alerander von Humboldt in Begleitung 
von Guſtav Roje und G. Ehrenberg bie denkwürdige, an 
wiſſenſchaftlichen Rejultaten, zumal in Bezug auf die Mineralogie 
und Geologie des Urals fo ergebnifsreiche Reife ausgeführt hat**), 
oder zu jener Zeit (1840 und 1841), in weldye die fire Die Geologie 
Rußlands Epoche machenden Forſchungen Sir Rod. Murchiſons, 
Ed. von Verneuil's und des Grafen Alex. von Keyſerling 
fallen. 

Gegenwärtig führt die Eiſenbahn den Reiſenden raſch in 
wenigen Tagen mitten in das Herz des europäiichen Rußlands bis 
zw der berühmten Mepftadt Niſchni⸗-Nowgorod. Von hier bis nach 
dem Ural tft es dann freilich noch fo weit, ald von Wien nad 
Konftantinopel. Allein der größte Theil: auch dieſer Strede — 
bis Perm — kann auf der Wolga und ihrem großen Nebenflufie, 
ber Kama, mit Dampf zurüdgelegt werden. ' 

Die Dampfichifffahrt ift in der Zeit vom April bis Oktober, 
in welcher die Ströme eiöfrei find, eine volllommen geregelte und 
es ift für den Reifenden, der aus dem Weften kommt, eine der 
überrafchendften Wahrnehmumgen, zu jehen, welche außerordentliche 
Entwidelung dieſe Dampfichifffahrt, ſeit das erite Dampfboot 


*) Im Uml hatten wir faft fortwährend Regen und ſchon Anfangs 
September fehr heitige Schneeftärme. 

**) Die Reijenden waren damald von Berlin nad) Peteröburg vom 
12. April bis 1. Mai unterwegs, und von Peteröburg nah Katharinenburg 
vom 20. Mat biö 5. Smi. 
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im Jahre 1843 die Wolga befuhr, gewonnen bat. Abgeſehen vom 
zabreichen Privatdampfern und Kron=- Dampfichiffen im Dienſte 
größerer Montan- sind Induftriewerke befahren gegemmärtig nicht 
weniger ald 80 Paflagier-Dampfichiffe und 360 Remorqueurs, 
in welche ſich drei verſchiedene Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaften 
theilen, die genannten Flüſſe — die Wolga bis in's Caspiſche Meer 
und die Kama von ihrer Mündung in die Wolga bis Perm und, 
folang es ber Waſſerſtand dieſes Fuſſes erlaubt, noch weiter Flufs 
aufwärtd bis zu den Salinenftädten Ufiolje und Dedüchin unb 
felbft bis Soltlamdf. Die ungefähr 1320 Werft Iange Strecke 
von Niſchni bis Perm (faft jo weit wie von Wien nach ben 
Donaumindungen) wird bei ununterbrochener Tag: und Nacht⸗ 
fahrt in 5 Tagen und 4 Nächten zurückgelegt. So kann man in 
7 Tagen gegenwärtig von Peteröburg nach Perm gelangen. 

In Berm, der Hauptftadt des gleichnamigen Gounernementä, 
ift man am Endpunkt der Reife mittelit Dampf angelangt. Hier 
wollen auch wir und einen Augenblid aufhalten, ehe wir die 
Reife nach dem Ural fortießen. 

Dad Gouvernement Perm müffen wir uns als ein Land 
denken, ſechsmal ſo groß wie Böhmen,*) 4 davon mit Wald be 
ftanden, aber nur „u ded gefammten Bodend vom Pfluge urbar 
gemacht, mit 2,123,000 Einwohnern ſpaͤrlich bevölkert. Mit 
vollem Recht führt es in feinem Mappen ben Bären als den von 
der Natur des Landes vorzugsweiſe begünftigten und am meilten 
&arakteriftiichen Bewohner. Dieſes Gouvernement greift ebenfo 
wie dad füdlich daran ftoßende Gouvernement Orenburg öftlich über 


9% Rab Arjoniemw umfaht das Gonvernement Perm 30,607,920 ruf. 
Deflätinen oder 6073 deutihe Quadratmeilen; 
1 Deutſche oder geogr. Meile = 6,9546 Werft, 
1 Werſt = 3500 engl. Zub = 500 ruf. Faden, 
1 Defiktine = 2400) Faden. 
(478) 
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die Grenze von Europa und Aflen hinüber, indem es noch den 
öftlichen oder den afintifchen Abhang bes Urals, den vorzugäwelie 
metall⸗ und exzreichen Theil des Gebirges mit jenen zahlreichen 
Montan⸗Zuduftriewerben umfaßt. 

Eine erfte Ahnung ver ben Schuzen des Urals gewinnt man 
ſchon in der Stadt Perm. Als wir in dunkler Nacht am 23. 
Auguſt und Perm mäherten, waren bie ſchweren Regenwolken am 
Horizont won einem. büfter wthen Yenerfihein beleuchtet, als ſtoͤnde 
die ganze Stadt in Flammen. 8 waren die Feuereſſen ber 
großen, der Krone gehörenden Gußſtahlfabrik (Permbli⸗ Sawod) von 
Motowilichindl am linlen Kamanfer, eine Stunde oberhalb Perm, 
auf welther nuraliſches Eiſen (von Kuſchwa) in Stahlkanonen und 
Stahlgeſchoſſe umgeformt wird. 

Die Anlage diefes großartigen Werkes, welches mit Efſen 
an der Ruhr wetteifert und jedenfalls die Hauptſehenswürdigkeit 
von Perm tft, geſchah auf die Anregung des hochverdienten 
Generald von Rachette (gegemmärtig Chef des Bergweſens in 
Peteröburg). Der Bau begann dur den gegemwärtigen 
Direktor Heren Nic. Woronzoff im Auguſt 1863 und ſchon 
am Schluffe des Jahres 1865 waren 270 Guhftahlfanonen her⸗ 
geftellt, die ein Geſammtgewicht von 10,500 Pub hatten. Das 
Werk beichäftigt 2000 bis 3000 Arbeiter. Cine ausgebehnte 
Arbeiterſtadt umgiebt daher die Fabrilsgebäude, und ehe man zu 
dieſen gelangt, muß man eine förmliche Kohlenmeilerſtadt — die 
Kohlenmeiler find gemauerte Defen mit Holgbächern — paffiren, 
in welcher jährlich gegen 28,000 Kubikfaden Holz verfohlt werden. 
Die Einrichtungen der Gußftahlhütte find heute derart, daß 
Stahlftücde von 1500 Pud (gegen 500 Ctr.) Gewicht gegoflen 
werden können. Zur Zeit unſeres Bejuche® war man mit ber 
Herftellung eines Dampfhanımers beichäffigt, der 3000 Pud (circa 
1000 Ctr.) ſchwer werben fol. Der Ambos zu diefem Hammer, 
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defien Fundament aus mächtigen Sanbfteingundern 40 Fuß tief 
— bis weit unter dei Spiegel der Kama — gelegt ift, und die hübſche 
Summe von 300,000 Ruben Inftete, ſoll gleichfalls an Ort und 
Stelle gegoſſen uns 82,008 Pub (10,000 Bir.) ſchwer werden. 
Gauptfäclich find es -Geftungsgeicgäge, Schiſfokanonen, Moͤrſer und 
Geichoffe, Die verfertigt werben und bar Krupp'ſchen Erzeugniſſen 
in Nichts nachſtehen ſollen. Das Werk kann feine Brzeuguüfe 
ganz zu Waſſer bi nach Peterölng bringen. 

Sonſt bietet Me Stadt Perm, die weilauögebehnt auf dem 
linken Hochufer der Kamm liegt und ein wirhtiger Durchgango⸗ 
mt für den Handel zwiſchen dem aſtatiſchen und eumspätichen 
Rußland if, wenig Bemerlenswerthes. Sie zählt gegenwärtig 
30,000 Einwohner und iſt der Sitz des Brovinzial-Gouvernements 
und einer Landesregierung, durch deren Spitzen ich in meinem 
Reiſevorhaben auf zuporkommendoſte unterſtünnt wurde. Es ſei 
mir geftattet, dieſe Gelegenheit zu ergreifen, um meinen Dauk 
fomshl dem Gunnar Sr. Greellenz Gem von Andrieffsky, 
als auch vera Bräfidenten der Landesregierung Herrn Danitrt 
D mitriewitich: anszudrüden. 

Nach Burzem Aufenthalt in Perm beftiegen wir abermals 
dad Dampfboot, Ind und neh anberikalbtägiger Fahrt trotz des 
ziemlich niedrigen Waſſerftandes der Kamaglücklich nach der Salze 
ſtadt Uffolje, zu deutſch Salzungen, brachte Ob Uffolje in 
günftigeree Iahreögeit einen freundlichen Eindruck zu machen im 
Stande tft, weiß ich nicht. Das Bild, wie wir ed ſahen, war 
fo düfter ald nur möglich. Die aus den vielen Sudhäuſern auf 
fteigenden dichten Dampfwolken veyeinigten fich mit den ſchweren 
Regenwolken eines büftem Herbſthimmels; die ganze Landſchaft 
erſchien grau in grau, mid alle Wege waren grundlos. Gin Lich 
punft war nur dad vortreffliche Ouartier bei dem gaftfraunblichen 
geäfl. Stroganoff'ſchen Berwalter Herrn Agejeff. Und doch bot 
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dieſes ſelten beistchte und wenig: pefannte ee an ber 
— Kama jehr viel des Intereffanten. - 

Das Salinengebiet amfaßt die Ortſchaften: Ober — 
nuter uſſ⸗ am rechten Ufer, Dedüchin, Ljonwa und Berednik 
am Hinten Ufer des. Flırfied. Aus gegen 100. auf einer Strecke 
von einer halben. Meile dem‘ Fluß entlang im Bereich diefer Orts 
fchaften zerſtreut liegenden Bohrlöchern wird bie Salzjoole durch 
Dampfmaſchinen oder Pferdegoͤpel in die Höhe gepumpt und danm 
verfotten. Die Bohrloͤcher oder Röhren (Raſſolnaja Truba) haben 
eine Tiefe von 50 bis 85 ruſſiſchen Baden (zu 7 Fuß engl.) unb 
liegen fämmtlich im Imunbationsgebiet ber Kama. Sie find in 
ihrer oberen Hälfte mit hölzernen Röhren, mısgefüttert, um bie 
wilden Waͤſſer abzuhalten, ftehen aber in ber Tiefe ohne Röhren- 
einiab in ben jalzführenden Schichten, bie aus einer mehrfachen 
Wechſellageruug von Thon, Gyps und Steinjalz beftchen. Am 
oberen Ende jeder Röhre find zwei hölzerne Pumproͤhren aufges 
jegt, und über dem Ganzen erhebt fich ein thurmattiges Blockhaus, 
in welchen: die’ Soole bi8 auf eine Höhe von ungefähr 24 Sub 
über den Boden gehoben und von da unmittelbar in die Reſervoirs der 
Soolenſtuben (Rafjolnaja Larj) weiter geleitet wird. Da nirgends 
Mebapparate aufgeftellt find, jo läßt ſich die Quantität der aus 
den einzelnen Bohrlöchern jährlich gewonnenen Soole nicht genau 
beitimmen. ‘Allein e8 gibt Bohrlöcher, aus weldden ſchon feit 
100 Jahren Soole geihöpft wird, ohne daß dieſelben im gering⸗ 
ſten erichöpft erfcheinen, und ein Bohrloch ift im Stande mehr als 
ein Subhaus mit Soole zu verfehen. 

Der durchſchnittliche Gehalt ber Soolen aus ben tieferen 
Bohrloͤchern beträgt 24 bis 26 Proc. an firen Beitanbiheilen über 
haupt oder 22 Proc. an Kochſalz. Die Soolen find alſo nahen 
gelättigt und bedürfen, bevor fie zum Berfieden Tonnen, feiner 
Eoncentration durch Luftverdunſtung ober Grudirung. Das: darcutz 
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gewonnene Sulz iſt ein- feinloͤrniges „Da. . von. ER 
Reinheit mit-96-—-98 Proe. Chlornatxrium. 

Die Sudhaͤuſer (Warnitze) ſind zum größten Theil noch nach 
maltem Mufter eingerichtet: - Sie enthalten in der Regel zwei 
Gudränme mit je einer: Pfanne. - Die Pfannen (Tſchren) werben; 
vor nuten geheist, indem man von eigeiten Feuerungsraͤumen aus 
Holz unterlegt und anzündet. Während bed Sudproceſſes herriht 
in. den dampf⸗ und raucherfüllten Subräumen eine Zempentur 
bis zu 90° C., ſo daß die Arbeit eine wahre Hollenqual if: 
Die Arbeiter können natürliy nur bei geöffneter Thäre im Luftzug 
ſtehend immer nur wenige Mimuen im Innern vermeilen und 
müſſen dann wieder in's Freie flüchten. Eine eigenthüniliche Ein⸗ 
richtung find eiſerne Ständer, Korytto genannt, mit einer Boden⸗ 
platte von ungefähr 15 Quadratfuß Fläche, die mach jedesmali⸗ 
gem Einlaffen friſcher Sole an den Langfeisen der Pfanne — 
eirca-30 air jeher Seite — eingeleßt und nach ungefähr I Stunde, 
wenn die Soole kocht, wieder herausgenommen werden. Sie 
find dam. 3 bis 1 Zoll: hoch mit einem Bodenſatz, der haupt: 
ſächlich aus Gyps beſteht, bedeckt. Auf Diele Weile wird her 
Gypsabſatz in der Pfanne entfernt. - Die. Trockenbühnen oden 
Dörrböden (Bolati) find unmittelbar über der Pfanne angebracht 
und jo conſtruirt, daß die Mutterlauge vom dem — 
Salz wieder in die Pfanne zuruͤcklauft. 

Der Holzverbrauch“) bei dieſer Winrichtung der Sudhaͤuſer 
iſt ein enormer. Man rechnet 1 Faden Holz (125 Pud) auf 60 
bis 70 Bud Salz, oder auf 1 Etr. Hol bommen mer 0O5 Ctt. 
Salz. Dieſes Verhältniß ericheun als ein aͤußerſt ungünftiges, 
wenn warn es mit dem Holzperbrauch in unſeren Alpenſalinen 
vergleicht, wo die nahezu gleichhaltigen Soolen mit einem mehr 
9908 Brennhotz wird auf der Kama und ihren Zuflüffen hr Borm 
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als um die Hälfte geringeren Aufwand ar Brennmaterial — man 
rechnet in den öfterreichiichen und batertichen Salinen 1 Ctr. Holz 
auf 125 bi8 132 Etr. Sala — verſotten werden. Man hat 
deßhalb auch bereits Damit angefangen, neue Subhäufer zu bauen, 
welche im Allgemoinen die Einrichtung der Subhäufer auf ben 
öfterreichtichen und baieriſchen Aipenfalinen — Borwärmpfeneen, 
mit Dampfmantel verfehene Sudpfannen, Pultfeuerung u. |. w. 
— haben und unter weit günftigeren Verhaͤltniſſen arbeiten. Wir 
trafen in Uffolje bereits 8 neue, fog. „baieriſche“ Subhäufer im 
Betrieb, 2 deßgleichen in Ljonwa und 3 in Debüchin, während 
in Beresnik eben ein großes Salinenetabliſſement nad} ben neueften 
Muftern im Bau war. 

Auf ungefähr 60 Subhütten werben gegenwärtig jährlich 8 
bis 9 Millionen Pud, alfo nabezu 3 Millionen Gtr. Salz, das iſt 
faft noch einmal ſoviel ald auf allen üfterreichtichen Alpenfalinen 
zuſammen, erzeugt. Die Eigenthümer, welche fich in dieſe groß⸗ 
artigen Salimen nebft dem dazu gehörigen Grundbeſitz theilen, 
find. gegenwärtig: Graf Gregor Steogansff, Gräfin Stroganoff, 
Graf Schuwaloff (Früher Fürftin Butera), Fürft Golitzin, Kaufe 
mann Lufareff und Kaufmann Liubimoff. 

Außer bei Wiiolje und Dedüchin gibt es auch noch Salinen 
tn der Kreishauptſtadt Solikamok, die dad Salz aus Soolen ge 
winnen, welche 3. Th. durch natürlichen Drud in die. Höbe fteigen, 
und jährlich gegen 2 Mill. Pud erzeugen. 

Früher durften die Befiter mır eine beitimmte Duantität 
Salz jährlich erzeugen, gegenwärtig tft aber die Produktion frei« 
gegeben. rüber bat auch die Krone dad Salz felbit verkauft und 
Bezahlte ben Befibern einen vereinbarten Preis. Seit 1865 iſt 
jedoch die Bezahlung einer Acciſe an die Krone eingeführt, melde 
30 Kop. vom Pub beträgt, und dem Staate bei einer Erzeugung 
von 10 Mil." Bun jährlih 3 Mil. Rubel einträgt. Die Ex 
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zeugungsfoften des Salzes werben im Durchſchnitt auf 10 Kop. 
per Bub berechnet, während der von ben Beſthern unter einander 
veretuharte Verlaufspreis loeo Saline anf 44 Kop. feftgeftellt tft. 
Saft die ganze Sakproiultim wird übrigens im Fruhjahr auf 
eigens für ber Zweck gebauten Salzſchiffen, Barſcha genannt, die 
60-—-70,000 Pub laden, auf der Kama abwärts, und Wolga aufs 
wärtd nad Niſchni⸗Nowgowd verichifft, dort in Magazine ein⸗ 
gelagert und währenb ber großen Jahresmeſſe verkauft. Die Ber 
ladung des Salzes bildet eine Art Voklöfeft, ımb wird von Weibern 
und Mädchen in Feiertagskleihern vorgenommen. 

Die Rüdfahet von Ufloke nach Perm damerte mır 14 Stun» 
den, da die Kama in Folge der andauernden Regen während 
unſeres Aufenthaltes in Uffolje ſehr bedeutend geftiegen war. In 
Perm waren bie für Me Weiterreile ſchon früher angeſchafften 
Reiſewagen (jog. Zarantaffe) raſch mit allem Nöthigen bepackt, 
und frohen Muthes gieng e8 in einer finfteren Regennacht am 
31. Anguſt Abends dem Ural zu Wir folgten bis Kungur der 
großen Straße nach Katharinenburg, und lenkten in Kungur ſeit⸗ 
wärts ab auf die Landſtraße über Kynowsk nach Kuſchwa. Diele 
Straße tft zum Glack für ben Reiſenden jo angelegt, dab man 
wenigitend ein großes Stüd neben berfelben auf dem freien Felde 
fahren kann. Aus der freien offenen Landichaft kamen wir Ichon 
am zweiten Rage in den Wald. Die Nähe des Urald machte 
fich nad) und nach bemerkbar. Lange von Norden nach Süden 
verlaufende Bergrüden traten mehr und mehr deutlich hervor und 
meilenlange Knüppeldämme führten über die verſumpften Thal» 
niederungen zwilchen den einzelnen Rüden. Landichaftlichen Ge⸗ 
nuß gewährte die Reife wenig. Der bichte aus Laubholz (Birken, 
Linden, Eöpen und Zaulbaum) und Nadelholz (Kichten, Führen 
und Tannen, feltener Lärche und Zirbelliefer) gemiichte Walb, 
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durch den die Strafe führt, erlaubte jelten einen freien Ausblick. 
Nur wenn der Weg ſich erhob, ſah man über die dunkelgrünen 
Gipfel der Bäume die enifernteren Rüden des Gebirges fich er⸗ 
heben. Grit als wir bei Kynowsk aus den weichen fandigen und 
thonigen Schichten der permiſchen Formation auf die Kalle dev 
Steinkohlenformation kamen, da nahm die Gegend auch einem 
anderen orographiſchen und Iandichaftlidhen Charakter an. 

Kynowsk mit feinen Hchöfen und Eiſenwerken liegt maleriſch 
in dem engen Yelöthal des Kyn, kurz vor deflen Einfluß im die 
Tſchuſſowaja, deren theils in das devoniſche, theild in das Kohlen 
ſyſtem tief eingefchnittened, mannigfaltig gewundenes Thal befonders 
reich an Naturſchoͤnheiten ift. 

Verſuchsbaue auf Steinlohlen in der Nähe des Stäbtchene 
veranlaßten mich zu einem Aufenthalte, um wenigftend einen Punlt 
des Vorkommens uraliſcher Steinfohlen, auf welche die Diontam- 
Snduftrie des Urald jo große Hoffnungen jebt, aus eigener Am 
ſchauung kennen zu lernen. Auch ift Kynowsk bekannt durch feine 
Ichönen Produktus⸗Kalke, — der Feld, der ganz erfüllt ift vom 
den Schalen von Productus giganteus, liegt gerade dem Hohofer 
gegenüber — und durch ben nur wenige Werft entfernten Fund» 
ort von ſehr Ichön erhaltenen devoniſchen Zoffikien bei dem Dorfe 
Dolgiluf. 

Auf den Kohlenichürfen bei Zomofla, 8 Werft von Kynowsk, 
zu welchen und ber gaftfreundliche Verwalter Herr Paul Suieff 
bringen ließ, trafen wir einen deutichen Bergmann Ed. PBrenzel; 
der und mit großer Gefälligfeit die gewuͤnſchten Aufichlüffe gab: 
Allein gerade hier find die Verhältniffe nicht der Art, dab man eine 
bejonderd günſtige Borftellimg von der uraliichen Steinkohlenfor 
mation erhält. Die Lagerıngöverhältniffe find auberordentlich geftört. 
Die ganze Scyichtenreihe der Sarbonformation ift in vielfache nord⸗ 
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füslich ftreichende ſynklinale und. antillinale Falten gelegt mit 
zahlreichen Verwerfungen und bie außerordentlich ſpiegelllüftige 
Kohle, die fait wie ſchuppiger Graphit ausfieht, iſt ſehr ſchwefel⸗ 
Aesteich und ‚vom ‚geringer Qualität. Bon emer regelmäßigen 
Sewinuung und Berwenbung-ber Kohle ift hier noch feine Rebe. 
Weit günitiger ſcheinen jedoch die Verhaͤltniſſe in der nördlichen 
Sortjegung bed Tohlenführenden Schichtenjyftems zu. werben, und 
& ift bier wohl der Pla einige Bemerkungen über dieſe nördli⸗ 
then Gegenden einzufügen. 
Die uraliſche Steinlohlenformation erſtrockt fich nach ber 
Mol ler'ſchen Karte vom Palũdow⸗Kamen bei Tſcherdyn im Norden 
über Alerandrowok und Kiſelowsk an ber Lunja und am Kiſel, 
ferner über Gubaſchinsk am der Keswa, über Niſchnije Borogi an 
der Ufwa und über Kynowök am Kyn ſüdlich bis Kirgichandk und 
Erobowa au der Straße von Kungur nad Katharinenburg. Ste 
tt ao in einer Längenerftrediinig von gegen 400 Werft, frei 
Hd, bei „geringer Breite von durchſchnittlich nur 10 bis 20 Werft 
nachgewieſen. Zum zweitenmale und mit größerer horizontaler 
Berbreitung tritt diefelbe Sormation wieder im Gouvernement Ufa, 
norböftlich won. der Stadt Ufa auf. Die Formation gliedert ſich, 
wie aus den Beobachtungen namentlih von Ludwig, von 
Srünewalbt, Bander und von Möller hervorgeht, in eine 
untere unb obere Abtbeilung,. von welchen wieder jede aus einer 
unteren Sandftein und Quarzitetage und einer oberen Kalketage 
befteht.!) Steinkohle fcheint in beiden Sandftein⸗ und Duarzib 
Zagen vorzulommen. Die untere zwilchen dem Devoniichen und 
dem unteren Bergkalk gelegene Etage”) jcheint den Tohlenführenden 
Schichten im Tula⸗Kalugaer Koblenbaifin zu entiprechen, jedoch weniger 
) Zu diefem Horizont gebört nad) von Helmerjen die Steintohle 
von Archangelo⸗Paſchiisk am Weſtabhange und die Kohle von Kamenskoit 
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reich zu fein, als der obere Horizont. Diefem oberen Horizont 
gehören alle jene Kohlenflöbe an, welche auf dem nördlichen Zuge 
an ben Flaͤſſen Lunja, Kiel, Jaiwa, Roam, Uswa und Wilwa 
durch ſehr zahlreiche Verſuchshaue und Schürfe aufgefehlofien find. 

Die Hauptpumtie find non. Nord nach Sub: 1) ar der Bunde, 
9 Werft öftlich von: Alexandrorsk, 2). bei Ktidewöl, 3) an ber 
Koswa bei dem Ladeplatz Gubaſchinslaja Priften, 4 an ber 
Koblenzone, von der Lunja bi8 zur Uswa beträgt 70 Werft 
bei einer Breite von 14 Werit?). Gigentliche Abbaue find bis jebt 
nur an zwei Pamkten eingeleitet, auf dem Gebiet her Wſewn⸗ 
losheti ſchen und Laſareff ſchen Cijeuhätten bei Alexandrowel (180 
Werft oder 20 deutſche Meilen von Perm) und Kiſelewsk (16 
Werſt ſuͤdlicher). Die ſogenannte Lamja⸗Kohle (Lmjewsli ſche 
Kehle) von Alexandrowsk iſt eine ſehr ſpiegelllftige Pechkehle die 
an der Luft in kleine Stüde zerfällt. Es iſt eine magere Sinter 
Tohle mit 10 bis 20 pCt. Aſchengehalt und ziemlich viel Schwefel» 
fie. Das im Sauhftein lagerabe Ylöb, weldhes auf dem Im 
jewätt’ichen Bergwerk abgebaut wird, hat eine Mächtigfeit ven 
10 bis 21 Zu, umd fällt mit 17 bis 25 Grab gegen Diten ein. 
Das Lunjeflöb ift auf eine Strecke von 94. Werft durch Schärfe 
verfolgt umd aufgedeckt worden. Lubwig jchäbt den Reichthum 
der Kohlenablagerung an der Lunja auf ungefähre 521 Millionen 
Pud. Schon 1860 gewann man gegen 300,000 Bub jährlich 
und bemihte bie Kohle auf der Alexandrowol'ſchen Hütte zum 
Heizen der Dampfmajchinen und bei den Puddelöfen. 1871 joll bie 
Produktion auf 800,000 Pub geitiegen jein, wopon 500,000 Bud 
in Alexandrowok und Kiſelowsk, das übrige auf den Kamsll'ſchen 
und Wotkinski'jchen der Krone gehörigen Etabliſſements an der 
Kama unterhalb Berm verwendet wurden. Die Gewinnungskoften 
follen nicht mehr als 4 Kop. per Pub, der Preid an der Grube 
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24 Kop. betragen. Nach der Kamäkt’ichen Fabrik wurden dieſe 
Kohlen um 9 Kop. per Pub geftellt. 

Bei Kifelowst (16 Werft: ſüdlich von Ulegandrowsh) find 
nad) von Helmerjen zwiſchen quarzigen Sandſteinen und Schiefer 
tbonen über dem Produlius⸗Kall 5 bauwürdige Flöhe, (zwei 
Höpe auf dem Korſchan⸗Echacht von Fuß Maͤchtigbeit, und drei 
auf dem Petrowsler⸗Schacht von 10, 5 und 4 Mächtigfeit) auf 
geichloffen, aus weldyen ſchon 1866 gegen 150,000 Pub Kohle 
gewonnen wurden. Gine Sorte dieſer Kohle ſoll ſich verkoakſen laſſen. 

Die an ber Koſwa ber Gubaſchiusl aufgeſchloſſenen Floͤtze 
erreichen die Maͤchtigkeit des Lanja⸗Floͤtzes und lieften eine Kohle 
von derſelben Beſchaffenheit wie Die Lunjabehle. Bei Riſchnije 
Porogi an der Uswa ſetzt im Sandftein web Schieferthon ein 
14 Fuß mächtiges Floͤtz einer in Wuͤrfeln brechenden feſten Stein⸗ 
kohle auf. 

Mit vollem Recht haͤlt Herr von Helmerſen dieſe 70 
Werft lange Kohlenzme für ſehr wichtig, und macht für eine 
richtige Beurtheilung der großen inbuftriellen Bedeutung dieſer 
Gegend noch weiter darauf aufmerkſam, dab überall in ber nächſten 
Nachbarichaft der Steinlohlen und dem Streichen: derſelben parallel 
zum Theil jehr ergiebige Lager guter Eijenerge (Retheiſenſtein, 
Brauneiſenſtein und Thoneiſenſtein aufgefunden wurden). 

Der Hauptpunkt der weſturaliſchen Eiſenerzzone ift bei Kiſelowol, 
wo für Die dortigen Eiſenhütten von 1786 bis 1857 194 Millionen 
Pud Erze gewonnen wurden, unb noch gegenwärtig jährlich gegen 
1 Million Pud gewannen werben. 

Zur Zeit meines Aufenthalte! an der Kama wurde Diele 
Gegend von einer größeren Gejellichaft von Fachmaͤnnern in Be⸗ 
gleitung des Herrn von Wsewolos hski unterfucht, und wenn 
fich alle an diefe Erpertife gefnüpften Hoffnungen betätigen, jo 
darf man erwarten, daß bier eine vermehrte Eiſen⸗ und Kohlen⸗ 
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induftrie in's Leben ’gerufen wich, bie von großem @änflitffe auf 
Rußlands Reichthum werben: tan, -- weil’ fie. die eigenen Mittel 
ur Berjorgung: ber. Dampfidiffe, Eiſenbahnen, Maſchinenfabriken 
and. Huttenwerle der. öſtlichen Gouvernements mit Koblen*) und 
Eiſen wird liefern können. Es ſind deßhalb auch bereits bie 
‚Vorarbeiten, für eine. Eiſenbahn von den Kohlen an der Yamkı 
bis an die Kama. — eine Strecke von en ne 
aommer worden. - 

Die. Fahrt von Kynowot * Serchriausk die uͤberdies vom 
ſchoͤnſten Metter begünſtigt wurde, war, bit die Strafe auf dieſer 
Steede ausnahmsweiſe ganz vorzuglich tft und durch eine parlähuliche 
Landſchaft führt, in der Wald und Wieſen angenehm wechſein, 
‚cine wahre Vergnämmgsfahrt. Am 4. September, einem der wenigen 
Ächönen Tage, Derem wir uns zu erfrewen Hatten, paffirben wir um 
Mittag Kedrofka, „Cederndorf“, die lebte Heine Anfievelmg auf 
europaiſcher Seite. Die Bauentfamilte im. Poſthaus ſaß gerade 
beim Mittageflen. um eime grobe Schüffel mit’ Erbſen, wie wir 
glaubten, geſchaart. Jedoch die Erbſen waren bei näherer Be⸗ 
fichtigung Kartioffeln, und die Bäuerin erklaͤrte uns — lachend 
über unſere Unkenutniß — dab. die Kartoffeln hier in En 
Jahren nicht größer werben. . 

Um.3 Uhr Nachmittags Hatten: wir bie enge v von. — 
und Afien auf der Höhe des Uralkammes erreicht. Ein huͤbſches 
einer ‚Meinen. Kapelle aͤhnliches Denkmal aus. Gußeiſen, zur 
Linden ber Straße — wie die Injdiriften ſagen, exrichtet „nr 
Erinnerung an die Ueberfahrt Über den: Uxal: Seiner Katjertichen 
‚Hoheit. bes Großfürften Wladimir Wlerandrowiti am 3. 
Anguft 1868 von ben ge bes noͤrdlichen Ural m. bezeichnet 


*) Den jährlichen Bedarf —— von Helmerſen auf 35 Mi. 
Pub, Die 3 bis 100 Wolga- und San, a — ' gegen 26 Mili. 
Pud jaͤhrlich verbrauchen. Br 
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die Waſſerſcheide des Ural, ein breiter Durchhau im Walde bie 
Srenzlinie beider Kontinente. Im großen goldenen Lettern 
laſen wir an der Weſtſeite des Monumentes Europa, an der 
Oſtſeite Aſia. in recht verwildert ausſehender rotbbärtiger Ruſſe 
führt ald Wächter des Denkmals in einer Heinen Hütte zur Rechten 
der Straße ein ſtilles Einſiedlerleben. 

Hier auf der Höhe nun, wo wir nad) Europa und Aften 
hauen, laſſen die geehrten Leſer uns, ehe wir von Europa fcheiben, 
iumehalten und einen Ueberblid gewinnen über den Ural und 
feinen geognoftifchen Bau. ?) 

Mit dem Namen Ural oder Ural tau — turkosfirgifiichen 
Hriprungs, wie die Sprachforicher und erflären, und jo viel bes 
deutend als Felfengürtel oder Gürtelgebirge — bezeichnen wir bie 
meridiane Erhebung, die von ben etöftarrenden arktilchen Regionen 
bis zu den jalzreichen Steppen der aralo-cafpiichen Erpjenfe durch 
25 Breitegrade die ungeheuren Tiefebenen Nordafiend und Oft 
enropad trennt, den natürlichen Grenzwall, wie wir zu denken ge 
wohnt find, zwiſchen europälicher Civiliſation und afintifcher 
Barbarei, zwilchen dem milden Klima Mitteleuropa’3 und ber 
Kälte Sibiriend — ganz im Gegenfab zu den Vorftellungen der 
Alten, welche hinter den Montes Hyperborei, wenn wir dieje Bes 
zeichnung auf den Ural beziehen dürfen, ein paradiefilches Land 
vermutheten, in welchem ewiger Frühling herriche, wo die Menjchen 
im Genuffe einer fteten Jugend und Geſundheit taufend Jahre 
alt werden und ald Lieblinge Apollo's in fortwährenden Selten 
und Luftbarfeiten ein glückſeliges Leben führen. 

Und doch war der Ural niemald — eben fo wenig früher als 
jet — eine Bölferjcheide. Die Erhebungälinie ded Urals bildet aller 
dings orographilch die einzige Unterbredhung der ungeheuren Zief- 
ebenen der alten Welt, eine fortlaufende, nirgends durch ein Duers 
thal unterbrochene Waſſerſcheide; allein diefe Waſſerſcheide tritt 
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gerade in ihrer mittleren Erſtreckung jo wenig im Relief der all- 
gemeinen Erhebungdzone hervor, dat man fie — ich möchte jagen — 
auf unſeren Karten leichter wahrnimmt ald in der Natur. Am 
beften theilt man den Ural in einen jühlichen, mittleren und 
nördlichen ein. 

Den ſüdlichen oder baſchkiriſchen Ural rechnen wir 
von den jonmverbrannten Graöfteppen nordöſtlich vom caspiſchen 
Meer über Drenburg bis zur Linie Miask-Slatouſt oder bis 
zur Grenze des Orenburg'ſchen und Perm ſchen Gouvernements. 
Er beiteht aus drei jübwärtd mehr und mehr divergirenden oder 
fächerförmig ſich ausbreitenden Berglämmen von 1500—1900 Fuß 
mittlerer Höhe, welche durch die Längenthäler des Uralfluffes und 
der oberen Bjelaja voneinander gejchieden, aber durdy die plateau⸗ 
artige Beichaffenheit und die Höhe der :Thalflächen, dennoch zu 
einem Ganzen verbunden find. Der höchite Punkt ift hier der 
4729 Fuß hohe Iremel auf der weitlichen Kette in ber Nähe 
der Bijelnja-Quelle, während da8 Gebirge gegen Süden fi) in 
niederen Hügelzügen in den wald» und waſſerloſen Steppen verliert. 

Der mittlere Ural erſtreckt fi von den Duellen und dem 
Durchbruchsthal der Ufa, d. i. etwa vom 55. bis zum 60. Grab 
nördlicher Breite oder vom Jurma und Taganat (3828 Fuß) 
ſüdlich bis zum Denefchlin (3100) nördlich. Diefer Theil des 
Mrald durchzieht in genau nordfühlicher Richtung in einer Länge 
von 80 deutichen Meilen bei einer durchichnittlichen Breite von 
10—15 Meilen dad Gouvernement Perm und heit deßhalb aud 
der permiſche Ural. | 

Der nördliche oder wüſte Ural beginnt in der Gegend ber 
Betichoraquellen und ftellt eine kahle waldlofe, ſchnee⸗ und eisbedeckte 
Selfenfette dar mit Gipfeln von 3—4000 Fuß Höhe, die faft ftets in 
Nebel und Wollen gehüllt find, und fi} zum Theil jchroff und 
fteil aus den unheimlichen Einöden der nordiſchen Mood: und 
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Zorfmoräfte, der jogenannten Tundren erheben. lnter 684 Grab 
wendet fi} die uraliſche Erhebungälinie norbweitwärtd und zieht 
als ein grade und moosbedecktes Flached Gebirge, von den Samojeden 
Pae⸗choi genannt, zur Waigatjch-Infel, um jemfeit ber kariſchen 
Pforte in der Doppelinfel von Nowaja Semlja, welche jchon von 
Baer als eine Fortjeßung der Hauptfette des Urals betrachtet hat, 
zum lebten Male aus den Fluthen des Eismeeres aufzutauchen. 

Der mitlere oder permiſche Ural, mit welchem wir ung 
bier allein näher bejchäftigen, ift der fchmälfte und zugänglichte 
Theil des Gebirges, durch feinen Reichthum an Metallen und 
Epdelfteinen ein wahres Dorado für Bergleute und Mineralogen, 
und daher nicht mit Unreht auch Metall-Ural genamnt. 

In dieſem Theil des Urals ift eigentlich nur ein centraler 
Bergrüden zu bemerken, begleitet von nahezu ebenfo hohen im 
Weften vorliegenden Hochflächen, jo daB er an mehreren Stellen 
gar nicht als Gebirgsrüden ericheint. Nirgends treten hier iſolirte 
Bergipiben, Ichärfere, felfige Gebirgskaͤmme irgendwie harakteriftiich 
bervor, die einzelnen parallelen Erhebungswellen Stellen nur lang 
gezogene gerade Linien dar — oder fic bilden breite flache, plateau⸗ 
foͤrmig fich ausbreitende Rüden. Innerhalb diejer Parallelen des 
mittleren Ural fteigen die Höhen ganz allmählig an und erreichen 
wicht viel mehr ald 2000 Zub. Wären an ben Hauptftraßenzügen 
von Perm nad Katharinenburg und von Perm nad Kuſchwa, 
welche dieſen Theil des Gebirges verqueren, nicht monumentale 
Grenzfteine errichtet, welche mit großen Lettern auf die Grenze 
zwifchen Europa und Aften aufmerkſam machen, und wäre bieje 
Grenze in den enblofen Wäldern nicht Durch einen 50—60 Fuß 
breiten Durchhau fichtbar gemacht, die meiften Reifenden würden 
auf jenen Straßen aus Europa nach Aften fommen, ohne die 


Grenze beider Eontinente zu bemerfen und verwimdert fragen, wo 
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denn eigentlich der Ural liege, nachdem fie benfelben längft paſſirt 
haben. 

Im Süden find die Kyſchtimsker Berge, der 3234 Fuß hohe 
Jurma und der 3828 Fuß hohe Taganai eigentlich die einzigen 
wirklichen Berge, und im Norden erheben fich erft mit bem mag» 
neteijenreichen Katſchkanar einzelne jchroffere Bergkuppen und Berge 
fetten mit nadten Felsſpitzen und Felslimmen aus dem Waldes- 
dunkel zu beträchtlicheren Höhen. Uns trat die wralifche Kandichaft 
mit dem Charakter einer eigentlichen Gebirgslandſchaft zum erften 
Male entgegen, als wir am 8. Sept. (27. Aug. uff.) 9 Tage 
nach unferer Ausfahrt von Perm und nad einem zweitägigen 
furchtbaren Schneefturm an einem heiteren Sonntaggmorgen aus 
den büfteren Wäldern auf die freie Anhöhe vor Bogoslowsk her 
ausfamen. Mit ftaunenden Bliden maben wir bier den Mag⸗ 
dalenberg (2500 %., nad Hofmann 2372 $.), der Pawdinskoi⸗ 
kamen (3128 $.), dem Suchoikamen, den Konfchalowberg (4339 F., 
nadı Hofmann 5235 F.), den Kyrkym (4000 F.), den Wolentord« 
tor Biela (den Weiben), die Schhiötnja (die Reine), die Golafa 
(die Nackte), den Kumba (3128 F.), Deneſchkin (3100 F.) mb 
wie die Gipfel alle heißen, bie in einen weißen Schrteemantel ges 
halt vor und lagen und über bie vorliegenden bäfteren Wald⸗ und 
Sumpfflächen hinweg einen Anblid gewährten, wie er großartiger 
vielleicht im ganzen Ural fich nicht wieber findet”). 

Sehr bemerfenäwerth find die eigentbümlichen Berbältnifie 
der Flußſyſteme an der weftlichen und öftlichen Abdachung des 
Gebirged. Bon der Wilchern bis zur Tſchuſſowaja fallen alle auf 
dem weftlichen Abhang entipringenden Flüffe (Faiwa, Koswa u. ſ. w.) 
von Oſten ber in die Kama. Die Tichuffomaja felbit, welche von 


°) Berge mit emwigem Schnee beginnen nad) Strajewsky's Beobach⸗ 
tungen bei Gelegenheit der Norderpedition in den Jahren 1830 — 33 erft 
mördlich vom Deneichlin, und nördlich von den Quellen der Soswa. 
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Süden her die Sylva aufnimmt, fließt von ihrem Urjprung an 


, in der Luftlinie gemeffen einige und dreißig deutiche Meilen nahezu 


zarallel zum Ural von Süden nach Norden, bis fie dann beinahe 
unter einem rechten Winkel abbiegenb der Kama zueilt. Dem 
nördlichen Theile des mittleren Urals ftehen daher auf der euro⸗ 
pätjchen Seite 6—7 Wafferftragen für den Transport der Hütten 
produkte zur Dispofition, die alle zum mindeften während ber 
Frũhlingsfluthen ſchiffbar find. Ebenſo verichiffen die Hütten des jüd- 
lichen Urals ihre Produkte auf den Frühlingswäfjern des Ai, Jurezan 
und Sin, die in die Ufa und mit Diejer in bie Bjelaja fallen, welch 
letztere zwiſchen Sarapul und Selabuga in die Kama fid} ergießt. 
Sp nimmt die nah Süden zur Wolga führende Kama jchließ- 
lich alle am Wejtabhang des mittleren Urals entipringenden Ges 
wäfler auf. 

Gerade in umgekehrter Richtung gegen Norden in's Eismeer 
findet der Abzug der am Oftabhang des Gebirged entipringenden 
Gewätler Stat. Der jüd-nördlich fließenden Tſchuſſowaja am 
Weſtabhange des Gebirges entipricht am Dftabhange die von Nore 
den nach Süden fließende Loswa, welche fih mit der Soswa 
vereinigt. Der auf dieſe Weiſe gebildete Fluß ift die Tawda, welche 
die Zura und Puͤſchma aufnimmt und dem Tobol zuflieht. Dieler 
ergiebt fich durch den Irtyſch in den Ob. Da dem, Tobol auch 
die Flüffe üblich von Katharinenburg, der Iſſet, Mias, Ui u. |. w. 
aufließen, jo ilt e8 das Obſyſtem, dem alle Gewäffer am Oftabhang 
des mittleren Ural angehören. 

Der Meridianrichtung des Gebirged entipricht auch die geo⸗ 
logiſche Zujammenjegung und die Tektonik deffelben. 
Alle am Weſtabhang des Gebirge zu Tage tretenden Sediment- 
formationen zeigen ein norbjüdliches Streichen, und treten jomit 
in ſchmalen bandförmigen Zonen auf, deren Parallelismus auf 
ieber geologiichen Karte des Urals deutlich genug in die Augen 
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fallt. Mit dem erften aus der permiichen Ebene fich hervorwoͤl⸗ 
benden Band der uraliichen Steintohlenformation begimmt das 
eigentliche Uralgebirge. Die geologijche Grenze kann nicht fchärfer 
gedacht werden, wenn fie auch orographiich nicht überall zu gleich 
entichiedenem Ausdrud gelangt. Devoniſche und weiterhin filuriiche 
Schichten bilden die zweite und dritte Parallele. Ein vierted Band, 
die Zone der Eryftallinifchen Schiefergefteine (Phyllite, Duarzite, 
Talk⸗ und Chloritichiefer) bringt und bereit3 auf den Ural tau, den 
mittleren Uralfamm oder den Uralrüden im engeren Sinne, auf 
die Waſſerſcheide des Gebirges, die Grenze zwilchen Europa und 
Aften. 

Vergebens ſucht hier das Auge des Genlogen die weiteren 
. Parallelen, welche nach der Analogie anderer Gebirge in ftufen- 
fürmigem Anfteigen durch eine mächtige Glimmerfchiefer- und 
Gneißzone zu einer granitiſchen Gentralfette oder Centralmaſſe 
führen würden. Statt deffen fieht man ſchon von dem vorherr⸗ 
ſchend aus phyllitiſchen Gefteinen beftehenden Waſſerſcheiderücken 
hinab und hinaus über ein vielfuppeliges Berg: und Hügelland 
bis weit in bie fibirifchen Ebenen. Und mit Recht fragt man: 
war eine Gentralfette — in geologiichem Sinne — im Ural nie 
vorhanden oder hat der Ural feit feiner erften Emportreibung ſchon 
vor der Bildung der permifchen Formation ſolche Veränderungen 
erfahren, daß diefelbe nicht mehr erkennbar ift? 

Das Räthſel löſt fih am öftlichen Abhang des Gebirges. 
Bor allem fällt auf, daß die afiatifche Seite des Gebirges fteiler 
abfällt ald die europätiche. Die Lagerungöverhältniffe findet man 
an biejem fteilern Gehänge auferordentlich geftört; Alles beutet 
auf eine große nord=füdlicy verlaufende Diölocation, durch welche 
bie Sontinuität einer ausgedehnten früheren Maffenerhebung unter 
brocdyen wurde. — Und fo ift ed auch. — Das vielfuppige Berg- und 
Hügelland, das fich öftlich der Uralfette vorlegt, beiteht der Haupt- 
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ſache nach aus Dioriten, Dioritporphyren, Augitporphyren, Uralite 
porphyren, Hyperiten, Serpentinen und allen jenen mannigfaltigen 
bafiſchen Eruptivgefteinen, welche nad) ihren petrographiichen Eigen 
thümlichkeiten von Guſtav Roſe jo eingehend beichrieben worden 
find. Dazwiſchen liegen mehr oder weniger auögedehnte Partieen 
von Glimmerjchiefer, Gneiß und filuriichen Kalken; abgetremtte 
eben und Schollen, unter und zwilchen welchen die auf einer 
ungehceuren Meridian-Spalte, die fi vom Ciömeer bis in die 
füdlichen Steppen verfolgen läßt, emporgequollenen Eruptivmaſſen 
erftarrt find. Wie wild zerriffene Gehänge einer halb eingeftürz- 
ten Kraterwand erheben fi) im Weiten von Bogoslowsk aus den 
fumpfigen Niederungen diefer Zone die fchroffen Felsformen und 
Felsſpitzen der nördlichen Mralberge*) und jüngere Ablagerungen 
— im Norden von Bogoslowsk petrefaktenreiche Juraſchichten“) 
und längs des ganzen Oftabhanges mächtiger, goldreicher Diluvial- 
ſchutt — haben fich ausgleichen über die Eruptivgebilde gelagert. 

Erit jenſeits diefer merkwürdigen Eruptivgone fommt man 
auf Granit. Wie alle andern uraliſchen Formationen bildet 
auch der Granit eine lange nordfüdliche, wenn auch nicht durch⸗ 
aus zujammenhängende Zone, aber nur jelten, wie 3. B. in dem 
mineralreihen Ilmengebirge bei Miask, erhebt er ſich zu einer 
beftimmten Bergkette. Südlich verliert er fich im den niederen 
Bergen bei der Feſtung Stepnaja jenjeitd des Orenburger Grenzs 
Cordons in der FKirgifeniteppe, nörblich zieht er fich über das 
Zopad-, Beryll- und Turmalinreiche Murfinst und Schaitandf 
(norböftlich von Katharinenburg) in die fibirifchen Ebenen und 


Juraſtiſche Schichten wurden durch Keyjerling im Petichora: Gebiet 
auf der weitlichen Seite und durch Kapitän Strajewski auf der öſtlichen 
Seite des Ural unter 64° Breite entdeckt. Beiderſeits ſtehen aber dieſe 
mejozotfhen Ablagerungen in feiner Beziehung mehr zur Struftur des - 
Gebirges. 
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würde man nicht bei Werchoturje an den Ufern der Zura die 
granitiichen und ſyenitiſchen Gefteine in den mächtigen Felsmafſen 
anftehend ſehen auf welchen ſich die maleriſchen Ruinen einer ehemaliges 
MWojewoden-Feftung — der einzigen Ruine im ganzen Ural — 
und die bizarre Kathedrale diejer ſibiriſchen Grenzitadt, in der der 
unverwedliche Leichnam eines Heiligen aufbewahrt wird, erheben, 
jo würde man jchwerlich auf den Gedanken kommen, daß diefe 
ebene Gegend granitiichen Felsgrund hat. 

So gehört es aljo zu den eigenthümlichiten Charakterzügen 
des Urals, daß die teftonifche Centralmaſſe des Gebirges, der Granit 
mit den begleitenden Gneiß⸗ und Glimmerfchiefergonen, in Folge 
einer jchon in früher geologiicher Zeit ftattgehabten meridianen 
Aufipaltung in die Tiefe verfunfen, eingefallen if. Die durch 
viele Breitegrabe einft klaffende Erdwunde ijt lange vernarbt, die 
auf der langen Spalte emporgepreßten und herborgequollenen Horn- 
blende- und Augitporphyre haben die Spalte gejchloffen, jüngere 
Ablagerungen haben fie zum Theil bededt; aber heute noch ift fie 
deutlich erfennbar und deutet und an, daß dad Gebirge, welches 
wir heute Ural nennen und jeiner longitudinalen Ausdehnung, jo 
wie feines teftonijchen Baues halber zu den Kettengebirgen rechnen, 
nur der ftehengebliebene weftliche Rand eined in der jpäteren 
palaͤozoiſchen Zeit weit ausgedehnten meitafiatiichen Maffengebirges 
it, das felfige Geſtade eined alten und wahrficheinlich jehr nied⸗ 
rigen Continenteö, von welchem bedeutende Ströme in weitlicher 
Richtung fih in das permifche Meer ergoffen. 

Diefe Bildung des Urald erinnert an die Berhältniffe der 
Karpathen, mit dem ſüdlich vorliegenden Gürtel von trachytiichen 
Eruptivgefteinen, an den Balfan mit den auf einer langen oſt⸗ 
weitlichen Spalte am fühlichen Steilabhang des Gebirges empor- 
geftiegenen Melaphyren und Augitporphyren, an den Steilrand des 
böhmijchen Erzgebirges mit den böhmiſchen Balaltgebirgen, oder 
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endlich an den Bau der italienifchen Halbinjel, wie berfelbe kürz⸗ 
lich von Prof. Sue in fo intereffanter Weiſe dargelegt wurde. 

Mit der geognoftiichen Zufammenjeßung und der Tektonik 
des Uralgebirged hängt aufs innigſte auch dad Vorkommen von 
Metallen, Erzen und Edeliteinen zufammen. Auch diefe Vor 
fomnmiffe zeigen entiprechend den einzelnen Sormationen eine Anord- 
nung auf nordfüdlichen Parallellinien. Hoͤchſt charakteriſtiſch tft aber, 
daß alle durch ihren Reichthum an Erzen und Metallen berühms 
ten Drte, wie Bogoslowsk und Turjinsk, Kuſchwa, Niſchne Tagilst, 
Newiansk, Katharinenburg, Gumeſchewsk, Miask und andere auf 
der öftlichen Seite des Hauptrüdens liegen. Schon Humboldt 
bat die große Verbreitung goldführender Alluvionen auf der öft- 
kichen Seite des Gebirgeö und deren Seltenheit auf der weitlichen 
als eine bemerfenöwerthe Thatiache angeführt, und wie mit dem 
Gold, jo verhält es fich auch großentheild mit Platin, Kupfer 
und Eiſen und den Hauptfundorten für Edelſteine. Dieje That 
fadye erflärt fi) naturgemäß daraus, daß das Vorkommen von 
Gold an die kryſtalliniſchen Schiefergefteine, die das uriprüngliche 
Muttergeftein vefjelben find, gebunden ift, dad Vorkommen von 
Eifen und Kupfer an die Zone der Eruptivgefteine, das Vorkom⸗ 
men der Edelſteine hauptjächli an Granit und Glimmerſchiefer. 
Alle dieſe Geſteine treten aber entweder ausſchließlich oder wenig- 
fiend ihrem Hauptverbreitungsgebiete nach an der Oſtſeite des 
Urals auf. 

Daber fommt es dem auch, daß ber Schwerpunkt des Urals 
auf der afiatiſchen Seite des Gebirges liegt, daß fi} dad Hauptleben 
bort entwidelt, und daß der Ural Teineswegs die Grenze zwilchen 
europäijcher Civiliſation und aftatiicher Barbaret ift. — Ganz im 
Gegentheil. Der Reijende mag, auf welchem Wege immer, aus 
Europa über die uraliiche Wafferjcheide nach Aſien kommen, er wird 
überall in gleicher Weife denfelben Eindruck empfangen, der ihm die 
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afiatiſche Seite des Urals ald die Sonnenſeite, die europätjche ald die 
Schattenjeite des Gebirges ericheinen läbt. Auf europäticher Seite 
befindet fich der Ural im großen Ganzen noch heute in einem 
Zuftand, welcher an dad Wort des Tacitus in der Schilderung 
von Deutichland vor 2000 Sahren erinnert: „silvis horrida aut 
paludibus foeda“. Am öftlihen Abhange dagegen haben bie 
reichen Mineral⸗ und Metallichäbe eine Montaninduftrie ins Leben 
gerufen, der eine Reihe blühender bevölferter Städte und Ort 
Ichaften ihr Daſein verdankt, von Minsk im Süden bis Bogoslowät 
im Norden, in welchen die Gaftfreundichaft der ruifiichen Berg⸗ 
beamten dem Reiſenden einen Comfort und Luxus bieten, die ihn 
gänzlich vergeffen laffen, daß er ſich in Aſien in nächiter Nähe 
der fibiriichen Grenze befindet, während die großartigen meift auf 
der vollen Höhe der Zeit ftehenden inbuftriellen Ctabliffements 
und in bie entwideltfterr wefteuropätichen Snduftriediftrifte zurückver⸗ 
ſetzen. Die uralifchen Rudnik's (Bergbaue) und Sawod'3 (Fa⸗ 
brifen oder Hütten) liegen wie Oaſen in der ſonſt endlo8 fcheinenden 
Waldwüſtenei, und haben den Wald bis auf größere oder gerin- 
gere Entfernung um fich aufgezehrt. Diefe Waldblößen, ſowie 
die bei den Sawod's zu meilenlangen Zeichen aufgeftauten Bäche 
und Klüffe, welche jet wie natürliche Seen die Landſchaft beleben, 
gehören zu den charakteriftiichen Eigenthümlichkeiten der uralijchen 
Landſchaft. Denn jonft jcheint am Ural die Natur alles ftehende 
Waſſer faft ausichließlich auf die Bildung von Sümpfen verwendet 
zu haben. 

Spuren von Bergbau im Ural findet man da und dort aus 
allerältefter Zeit; allein man weiß nicht, wann er begann, wann 
er in Verfall gerieth, man weiß nicht, von welchem Volk derjelbe 
betrieben wurde. 

Wie alles Neue und Große, was im vorigen Jahrhundert 
in Rußland geſchah, auf Peter den Großen zurüdzuführen if, 
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fo auch die Neubelebung des Bergbaued im Ural, Nachdem Peter 
der Große ſchon 1699 Sorge getragen hatte, daß fremde Berg⸗ 
leute nach Rußland kamen, gründete er im Jahre 1700 in Mose 
Tau ein Bergamt ımd ließ am 2. November deffelben Sahres das 
erfte Berggeieb veröffentlichen, burch welches es Jedermann freie 
geftellt wurde, Gold, Silber, Kupfer und andere Erze aufzufuchen*). 
Die thätigfte Unterftühung bei Ausführung feiner Pläne wurde 
Peter dem Großen durch zwei hervorragende Männer zu Theil, durch 
den berühmten Schmied von Zula Nikita Demidoff, den Stamm 
herrn der jebt jo befannten und reihen Familie Demidoff, der Be 
fitzer von Tagil, dem blühendften und ergiebigften Bergwerksdiſtrikte 
im Ural, und durch einen Deutjchen Namend? Henning. Nikita 
Demidoff erhielt im Jahre 1702 dad auf Krondkoften erbaute 
Eiſenhũttenwerk Newiansk, das ältefte unter den jebt noch eriftiren« 
den Werken vom Czaren als Gigenthum; er erbaute zu Lebzeiten 
Beterd des Großen noch 10 weitere Eifenhüttenwerfe. Ein ſtatt⸗ 
liche Denkmal auf dem Plage vor dem Demidoff’Ichen Verwal⸗ 
tungdgebäude zu Niſchne Tagilsk ftellt den vor der Glücksgöttin 
knieenden Nikita Demidoff dar, dem der Lorbeerkranz auf's Haupt 
gedrüdt wird. — Henning aber legte den Grund zur Bergitadt 
Katharinenburg und ihren Hüttenwerfen, erweiterte die Kupfer 
bütte Polewsk, erbaute Werch⸗Iſſetsk, verbeflerte Alapajewsk und 
Kamensk, und legte Kanonengiebereien und Werke zur Erzeugung 
von Stahl, Blecheifen, Ankern, Nägeln, Draht u. |. w. an. 
Nach dem heutigen Standpunkt der ruffiſchen Montantnduftrie 
im Ural**) rangiren die verjchiedenen Metalle in Bezug auf den 
Werth der jährlichen Produktion in folgender Reihe: den erften 
Pla nimmt das Eiſen ein, nad dem Eifen kommen die edlen 


*) Dgl. Zerrenner, Erdkunde ded Gouv. Perm, S. 406. 
ee) Bol. das hervorragende Werk von P. Ritter v. Tunner: Rußlands 
Montan-Induftrie, indbefondere deſſen Eiſenweſen, Leipzig 1871. 
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Metalle Gold und Platin, nad) diefen folgt dad Kupfer und endlich 
Kohlen und andere nubbare Mineralien. Nach v. Tunner beitrug 
der Werth der Produkte der gefammten ruſſiſchen Montaninduftrie 
im Sahre 1868 in Rubeln 65 Millionen, ober in runder Zahl 
100 Mill. Gulden Defter. W. Davon Tommen auf Eifen in 
feinen verichiedenen Fabrifaten bei 50 Millionen, Gulden, aljo die 
Hälfte des Werthed der ganzen Produktion, auf Gold circa 87 
Mil. Gulden, auf Kupfer 44 Mill., auf Silber 15 Mill. Sul 
den, auf Platin 600,000 Gulden, auf Zink etwa 500,000 md 
auf Blei 350,000 Gulden Oeſterr. W. u. ſ. w. 

Heute zählt der Ural nicht weniger ald 13 der Krone ge 
bhörige und 53 in Privatbefiß fich befindliche Hochofen- Etabliffe 
ments neben zahlreichen Werfen, welche das Roheiſen verarbeiten. 
Dieſe Werke liefern feit einer Reihe von Jahren ziemlich conftant 
an Roheilen 12 und an Gußwaare 2, zulammen 14 Millionen 
Pub (über 44 Millionen Zoll-Etr.) Roh⸗ und Gußeiſen, d. i. über 
3 der ganzen, gegen 20 Millionen Bub betragenden ruſſiſchen 
Eiſen⸗Produktion. Das uraliiche oder wie ed in Rußland gewöhn 
lich genannt wird, das ſibiriſche Roheiſen ift überdieß als das ber 
Qualität nach befte bekannt, geichäßt und bezahlt °). 

Den Hauptreihthum an Eifenerzen bergen die beiden berühm- 
ten Magneteijenberge: die Wyſſokaja Gora bei Niſchne Ta⸗ 
gilsk und der Goroblagodat bei Kujchwa, die nur 40 Werft 
(etwa 6 deutſche Meilen) aus einander liegen. Man fchätt den 
Reichthum der Wyſſokaja Gora auf 20 bis 30,000 Millionen 
Pud 66 Proc. haltiger Erze, von welchen gegenwärtig jährlich gegen 
8 Millionen Pud in Tagbauen gewonnen werden, jo daß ba$ 
Pud Erz auf nicht mehr ald 4 Kop. zu ſtehen fommt. Der 
Löwenantheil an diefem Erzſchatz gehört Herrn v. Demiboff, dem 
Befiter von Tagil, außerdem haben Antheile die Beſitzer der Eiſen⸗ 
werke von Werch-Zjettät, von Alapajewsk, Newiansk, Rewdinsk und 
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Wind (oder Suffun).. Der zweite Erzberg, der Goro-Blagodat 
bei Kuſchwa, gehört der Krone. Der Reichthum dieſes Erzberges 
wird, fo weit er aufgeichloffen ift, auf 1000 Millionen Bud 50 big 
70 Proc. haltiger Erze gefchäbt, von welchen jährlich 3 Millionen Pub 
ebenfalls in Tagbauen, förmlich fteinbruchartig gewonnen werben. 
Die Erze find auf 3 Werft in der Länge und 1 Werft in ber 
Breite aufgeſchloſſen. | 

Schon von der Höhe des Uralfammed auf dem Weg von 
Serebrianst nach Kufchwa fieht man die an ihrer Weftjeite dicht 
bewaldete Doppelkuppe dieſes Magneteiſenberges über bie Uralitpor- 
phyrkuppe des kleinen Blagodat (Malaja Blagodatka) hervorragen. 
Die höchſte Spitze (1200 Fuß über dem Meere, 480 Fuß über 
dem Hüttenteih von Kuſchwa) ziert eine Kapelle. Neben der 
Kapelle fteht ein eigenthümliches gußeiſernes Denkmal, auf dem 
ne chenfalls gufeiferne Opferflamme figürlich auflodert. Die 
Juſchrift lautet: „Wogul Stephan Tſchumpin verbrannt im Jahre 
1730." So hieß nämlich der Eingeborne, weldyer die Ruffen auf 
den Erzberg Blagodat (das Wort bedeutet jo viel wie gute Gabe 
oder Segen), der in der Waldwildniß verborgen lag, aufmerffam - 
machte, und fie dadurch in's Land zog. Er mußte feinen Verrath 
mit dem Leben büßen, indem er auf dem Gipfel des Berges von 
feinen Landsleuten verbrannt wurde“). Die Ausficht von der 
Höhe des Blagobat gehört zu dem jhhönften im Ural. Man er 
bit gegen Südweſt die Sinaja Gora (den blauen Berg) und 
gegen Nordweſt den dritten Magneteifenberg des Ural, den Katſch⸗ 
fanar, gegen Often ift Alles flaches Wald- und Sumpfland. Die 
Erze werden in 9 von einander getrennt liegenden bejonderen Ab» 
bauen gewonnen. Der Hauptabbau liegt unmittelbar unter ber 
Kapelle an der Dftjeite des Berges. Ich fpreche von einem 
Erzlager, weil die merkwürdige Erzmaſſe zwiſchen einem chlo⸗ 


rithaltigen Feldipathporphyr im Liegenden und einem jehr ver 
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witterten Feldipathporhyr*) im Hangenden, mit einem Bes 
flächungswinfel von 35 Grad gegen Oſt einfallend, eingelaget 
exicheint. Stellenweiſe ift das Erzlager durch einen grünlich braunen 
mürben Prophyr auch in zwei Lager getrennt. Auch die Erzmafle 
enthält viel Feldſpath und ift größtentheild mürbe — ber Fel- 
ſpath darin koliniſch verwittert — jo daß fie in einen Grus zerfällt, 
Die ruffiichen Geologen halten dieſe Magneteifenmaffe für ein 
eruptived Gebilde. 

Mertwürdig war die Wirkung des Magneteifend auf bie 
Magnetnabel unſeres Kompafles, ald wir über die, hoch in der 
Luft jchwebende, etwa 50 Schritt lange hölzerne Brüde gingen, 
welche die jübdöftliche Suppe, auſf der die Kapelle fteht, mit dem 
nordweſtlichen Gipfel verbindet. Die Nordipite der Nadel zeigte 
nämlich bei der Kapelle direft nad) Süd, bis zur Mitte der Drüde 
hatte fie fich nach Oft gebreht, dann drehte fie ſich allmählig weiter 
über Nord nah Weft und am nördlichen Ende der Brüde zeigte 
fie wieder nach Süd.“) Am öftlichen Fuße des Berges tft eine 
1 Faden mächtige Schichte von Magneteijenftein-Geröllen, die in 
eiſenſchüſſigem Lehm eingebettet liegen, abgelagert, die gleichfalls 
abgebaut wird. Die Koften der Gewinming der Erze werben af 
21—22 Rubel per 1000 Pud berechnet und die Gejammtloften de 
Erzbergbaues belaufen fich bei einem Arbeiterftand von circa 500 
Köpfen jährlich auf 50,000 Rubel.”**) Nach den Mittheilungen 
des Herrn Bergverwaltrs Wladimir Moftawento und de 
Herm Hüttenverwalters Neuberg, welche in Kuſchwa unfere ge 


*) Dieje Porphyre find oligoflashaltige Gränfteinporpbyre. 

**) Natürliche Magnete — attraktorifches Magneteiſen — kommen übrigens. 
am Blagodat jelten und nur von geringer Stärke vor. Am audgezeichnetften 
bat man fie am Katſchkanar gefunden. 

»2) Die Arbeiter bekommen nur 12 Rubel jährlih an Geld, haben aber 
außerdem von der Krone Felder und Wiejen angewielen (circa 14 Defjätinen) zum 
Kornban, und zur Haltung von 2 Kühen und einem Pferde; die alten Krom 
magazine aus der Zeit der Leibeigenſchaft ftehen Ieer, nnd verfallen zu Ruinen. 
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fälligen Führer waren, rechnet man, wenn einmal die Uraleiſen⸗ 
bahn fertig jein wird, auf eine jährliche Erzausbeute von 15—20 
Millionen Pud. Die Wyſſokaja Gora bei Tagil und der Blagodat 
find übrigens nur die beiden befannteften und biöher am meiften 
benübten Stellen ded an ber öftlichen Abdachung ded Ural weit 
verbreiteten Vorkommens von Magneteifenftein, und mit Recht 
meinte einer unjerer Begleiter: „wir könnten die eguptilchen Pyra⸗ 
miden aus Eifen aufbauen, wenn wir das Brennmaterialdafür hätten.” 

Dieje Bemerkung über den Mangel an Brenmmaterial in 
einer Gegend, wo der Reilende Tage lang durch Wälder fährt, 
Ylingt befremdend. Und dennoch tft der Holzmangel und die Holz⸗ 
theuerung an den Hauptorten ded Urald Thatſache. Am meiften 
Schuld daran trägt wohl die fchlechte Forftwirthichaft. Nicht bloß, 
daß ed in den 48 Forftbezirfen des Urald an intelligenten, wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeten Forftmännern überhaupt fehlt, ſondern der 
größte Uebelſtand ift der, dab die Bergverwaltungen und nicht die 
Zorftverwaltungen über ven Wald verfügen, und dab alle möglichen 
Privilegien auf die Ausnützung des Waldes beftehen.”) Die 
Bergverwaltung defretirt: fo viel und fo viel Millionen Pud Eijen 
müflen in diejem Jahre gejchmolzen werben, und die dazu nöthigen 
Holztohlen müfjen geliefert werden, mag die Forftverwaltung das 
Holz her nehmen, von wo fie will. 

Verſtändige Borftleute äußerten daher ſchon lange ihre Bedenken 
über die vermeintliche Unerjchöpflichkeit des Waldes im Ural und 
tadelten deſſen wüfte Behandlung laut und öffentlih. Aber die 
Bergbeamten und Hütteuverwalter ließen den Wald, in der Nähe der 
Hütten anfangend, jchonungslos niederhauen, wo er eben am 
bequemften zu erreichen war; um den Nachwuchs kümmerte man 
fi) nicht. Die Blößen wurden immer größer, bis die Hütten in 
deren Sentrum ftanden und nun Kohlen und Holz 60—100 Werft 
weit auf elenden Wegen für theures Geld herbeigeführt werden müffen. 


(494) 


32 


„Es it" — jagt von Helmerjen — „ald wäre ein Gericht 
fiber die Wälder des Urals zu deren Vertilgung eingebrochen. Und 
was gewillenhafte Forftbeamte und bejonnene Bergoffiziere auch 
gegen dieſe Verwüſtung vorfchlagern mögen, es erweiſt fich als 
ungenügend, um den unaufbaltfamen Gang der Zerftörung hintenan⸗ 
zubalten, weil die Waldterraind zu groß find, um wirffam über- 
wacht werden zu koͤmen. So hat 3. B. ber Oberforftmeifter von 
Katharinenburg ein Waldterrait von 14 Millionen Deffätinen 
Flaͤche zu verwalten; auf einen Förfter kommen 150,000—600,000 
Deffätinen, auf einen berittenen Waldheger 60,000 Deffätinen 
(600 Werſt), und doch ift in der Dienſtesinſtruction der leßteren 
die Verpflichtung enthalten, ven Diftrikt täglich zu beiehen. Wo 
Geſetze Unmögliches vorjchreiben, dienen fie nur dazu, um auch das 
Mögliche nicht gejchehen zu machen. 

Dazu kommen noch zwei andere den Wald zerftörende 
Elemente: die jährlich fich wieberholenden, theild durch Unvorfichtige 
teit, theils mit Abficht veranlaßten und die foloffaliten VBerwüfhrngen 
anrichtenden Waldbrände und die Windbrüche. Zwiſchen Wercho⸗ 
turje und Bogoslowsk haben wir meilenlange, durch Brand und 
Windbruch zerftörte Waldſtrecken paffirt. Wenn bet Bränden nichts 
andered mehr hilft, jo greift man oft zu dem verzweifelten Mittel, 
dem Brand durh Abbrand Einhalt zu thun, indem man an 
paffenden Stellen den Wald anzündet und abfichtlihe Brand» 
blößen jchafft, um das Weitergretfen des Feuers zu verhindern. 

Dennoch ift Wald im Ural noch in größter Menge vorhanden. 
Allein was hilft der prachtvolle Urwald an den Petichoraquellen 
den holzlojen Steppen des Südens, was nüßen den Hütten von 
Slatouſt, Katharinenburg und Kuſchwa die hunderttaufende von 
Deflätinen des jchönften Hochwaldes, der im nördlichen Ural 
3—600 Werft weit von ihnen fteht. 

Zu der Holztheuerung gejellen fich noch andere Umftände, 
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welche die Lage der uralilchen Eiſenwerke im Augenblid nicht jehr 
günjtig ericheinen laffen, d. t. der hnhe Arbeitslohn gegemüber 
der früheren wohlfeilen Arbeit der Leibeigenen und die gegenüber 
Den modernen Verfehrömitteln immer ungünftiger erjcheinenden 
Srandportverhältniffe. So erflärt es fih, dab für die Montan⸗ 
induftrie des Urald eine Zeit der Prüfung eingetreten ift, daß alle 
Verhältniffe dafelbft einer großen Umwandlung entgegen gehen. 
Steinkohlen und Eifenbahnen find zur Lebensfrage für den Ural 
geworden. 

Doch wenden wir und den übrigen Metallen zu, welche am 
Ural gewonnen werden. Die nächfte Rollenady dem Eifen ſpielt das 
Gold. Das erfte Gold wurde am Ural im Jahre 1745 auf Duarz- 
gängen am Flüßchen Püſchma bei Bereſowsk unweit Katharinen- 
burg entdedt; erft Ipäter im Jahre 1774 wurde durch Zufall in 
derjelben Gegend bei Klütſchewskoi beim Graben eined Wafler- 
ftollend das Gold auch auf jetundärer Lagerftätte als Waſchgold 
im fogenannten Seifengebirge aufgefunden. Allein erit im Jahre 
1818 wurde die ganze Wichtigkeit des uraliichen Goldvorkommens 
gehörig gewürdigt und erfannt. Jetzt erging an alle Berg- 
bauptmannschaften des Urals der Befehl, ihre Neviere nach Gold 
durchſuchen zu laſſen und daſſelbe auszubeuten. Raſch nach ein- 
ander wurden nun die Goldſeifen in den Revieren von Slatouſt, 
Kuſchwa und Bogoslowsk entdeckt. So lieferte der Ural ſchon im 
Sahre 1823 gegen 100 Pub Gold und die jährliche Ausbeute 
wuchs Später bis auf 350 Pud, was einem Geldwerth von 
4,200,000 Rubel gleichfonmt. *) 

Mit Ausnahme der Goldwäſchen längs der Sferebränfa (9 


*) Ein Pud Gold kann man zu 12,000 Rubel, ein Pfund (ruff.) zu 300 
Rubel, und 1 Solotnif zu 3 Rubel 6 Kop. reinen. 1 Pud = 40 Pfund 
ruſſ. 1 Pfund = 96 Solotnik. 
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Werft nörblid von dem Dorfe Kedroffa am ber Straße von 
Kungur nad) Kufchwa) und bei Kreſtowosdwiſchensk, welche nahe ber 
Waſſerſcheide am Weſtabhange des Urals liegen, gehören alle Goldvor⸗ 
kommniſſe der öftlichen oder aſiatiſchen Seite des Gebirges an, aus dem 
einfachen Grunde, weil die goldführenden Gefteine: kryſtalliniſche 
Schiefer (vornehmlich Tall» und Chloritichiefer), Serpentin, Divrit 
faft nur auf diefer Seite zu Tage treten; und mit Ausnahme des 
and den Goldquarzgängen im Bereſit von Bereſowsk bei Katha- 
rinenburg gewonnenen Goldes*) ift alled am Ural gewonnene Gold 
Waſchgold. 

Goldführendes Seifengebirge, das Verwitterungsprodukt gold⸗ 
führender Geſteine, oder kurz geſagt „Goldſand“, und „Goldlehm“, 
findet ſich längs des Laufes faſt aller Heineren am Oftabhang 
des Urals entſpringenden Flüſſe von der Gegend von Orsk und 
Tanalysk am Fluſſe Ural im Süden bis weit über Bogoslowsk 
hinaus im Norden, aljo über eine Eritredung von mehr als 8 
Breitegraden oder 120 deutichen Meilen. Gewöhnlich nimmt man 
an, dab die Haupfflüffe fein Gold (d. b. nicht in ſolcher Menge, 
daß fich die Gewinnung lohnt) enthalten, fondern nur die oberften 
Duellzuflüffe, namentlich folche, welche im Gebiet der fryftallintichen 
Schiefer (Chlorit-, Tall, Glimmerfchiefer u. |. mw.) entipringen. 
Charafteriftiich für das uralifche Seifengebirge ift, dab die in dem 
Lehm und Sand eingebetteten Geſteinsſtücke meiſt edig oder nur 
wenig abgerollt find, was darauf hindeutet, daß das goldführende 
Material nicht auf große Entfernungen von feinem Urjprungsorte 
trandportirt wurde. Das Vorkommen von Mamuthreften, namentlich 
in dem Geifengebirge bed Bogoslowsker Reviers, weift auf ein 
dilnviales Alter der Ablagerungen bin. Die jebigen Oberflächen- 


9) Uebrigens tft diefer berühmte Golpbergban gegenwärtig nit im 
Betrieb. Die Gruben find erjänft. 
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verhältnifie der goldführenden Diftrikte Tönnen daher von jenen in 
ber Zeit, als die Goldfeifen gebildet wurden, jo verjchieden jein, 
dab man fih dadurch nicht irre führen lafſen darf. Es wäre in 
Folge deſſen auch unrichtig, anzmehmen, dab Gold ausſchließlich 
mur längd der jebigen Wafferläufe vorfommen fönne. Im Gegen- 
theil, gerade die Erfahrungen der lebten Jahre haben beiviejen, 
daß reiche Goldjandablagerungen auf Flächen ſich finden, die heute 
von feinem Waſſerlauf durchzogen find. Davon habe ich mich auf 
der ehr reichen Golbjeife von Schabromwäfoi, 24 Werft von Katha⸗ 
rinenburg überzeugt, welche, obwohl in der nädıften Umgegend 
Tchon ſeit 20-30 Jahren Gold gewajchen wird, doch erſt vor 
drei Jahren entdeckt wurde. Die volllommen ebene Oberfläche 
Vie bier in feiner Weile erkennen, dab in einer Tiefe von 
wenigen Klaftern Golbjeifen Itegen, deren Goldgehalt man auf 
87 Pud Gold Ichähte, wovon im Jahre 1872 circa 30 Pud ge 
wormen wurden. 

Gewöhnlich ift die Goldahlagerung von mehr oder wertiger mäch- 
tigen (6—20 Zub) jüngeren Alluvialichichten und von Dammerde be 
deckt, und ift felbft nur werrige Fuß (1—6 Fuß) mächtig. Sie tft am 
reichten in denjenigen PBartieen, welche unmittelbar auf dem Grundge⸗ 
birge aufliegen. Die Goldführung einer ſolchen Ablagerung wird, bes 
vor man an die Gewinnung des Goldes jelber geht, durch Verſuchsar⸗ 
beiten vorher möglichft genau conftatirt. Man berechnet überall am 
Ural den Goldgehalt nah der Anzahl Solotnik Gold, weldhe in 
100 Pud Goldfand enthalten find. Waſchſtoff mit einem Gehalt 
von 12 Solotnif (d. i. 0,0002—0,0005ı Broc.) darf Ichon als 
jehr reich angejehen werben. Der Sand ift ſchon reich, jagt von 
Helmerjen, wenn er aus einem Cubikfaden Waſchſtoff einen Finger- 
but voll Gold liefert. Uebrigens vartirt der Gehalt außerordentlich 
und bleibt im großen Ganzen unter 1 Solotnit; im Jahre 1868 
bat er fogar nur 4 Solotnif im allgemeinen Durchſchnitt betragen. 
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Nur am wenigen Punkten bat man ungewöhnlich reiches Geifen- 
gebirge gefunden, das 6 bis 7, ja 10 bis 12 Solotnik enthielt, 
aber in folcher Reichhaltigfeit dann nicht lange anbielt. 

UEDie anfcheinend geringe Menge von Gold im uralijchen 
Seifengebirge mag auffallen, allein fie tft bei der Leichtigkeit, mit 
welcher der Goldjand gewonnen und verwaſchen werden Tann, im 
Mirflichfeit micht unbedeutend; denn die Erfahrung hat gezeigt, 
dab Goldfande mit Solotnik noch mit ficherem Vortheil ver 
waschen werden. Auf den Werchifettöfi’ichen Wälchen des Hemu 
Jakobleff bei Katharinenburg werden ſogar Goldfande mit 4 
Solotnik noch mit Gewinn bearbeitet. Im der Regel rechnet man 
die Selbitfoften beim Verwaſchen eined Goldſandes von 1 bis 2 
Solotnit Gehalt auf 3 des Werthed des gewonnenen Goldes, fo 
daß die Koften der Gewinnung von 1 Pub Gold (im Werth von 
12,000 Rubel) zu 4800 Rubel angenommen werden koͤnnen, oder 
für 1 Solotnik Gold im reellen Werthe von 3 Rub. 6 Kop. bes 
tragen die Koften 1 Rubel 20—40 Kop. 

Dar Abbau der Goldjandlager geſchieht theild unterirdifch 
(namentlih zur Winterögeit), theils in Tagebauen, die oft 
foloffale bis zu 70 Fuß tiefe Pingen mit terraffirten Seitenwänden 
darftellen. Die Wafchvorrichtungen find bei allen Wäfchereien am 
Ural ungefähr nad) demjelben Muſter eingerichtet, die Waſchrimmen 
und Wajchheerde find nad) amerikaniſcher Gonftruction, und in 
allen Fällen, wo die Wäjcheret im Großen betrieben wird, findet 
die Anwendung von Mafchinen und Dampfkraft ftatt, jo daß die 
Art der Goldgewinnung hinter derjenigen in Californien und 
Auftralien nicht zurüchleibt. 

Dagegen erſcheint der Werth; der jährlichen Goldausbeute am 
Ural klein gegen jene in den genannten Laͤndern. Um der Borftellung 
einige Anhaltspımkte zum Vergleich zu geben, will ich erwähnen, 
daß im Sahre 1868 die Gefammtgoldausbeute im aftatiichen Ruß⸗ 
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land, an welder der Ural mit ungefähr 18 Proc. partizipirt, 
560 Zolletr. Gold im Werthe von 37 Millionen Gulden Oefterr. W. 
betrug d. i. ungefähr 4 des Gejammtwertheö der ganzen Bergbau- 
produktion in ganz Rußland (65 Mil. Rubel oder 104 Mil. 
Gulden Defterr. W.). Faſt genau ebenfoviel aber — im Durchſchnitt 
in den Jahren 1851—1866 jährlich 100 Mil. Gulden Defterr. W. 
— beträgt die jährliche Goldausbeute allein der Colonie Victoria 
in Auftralien, jo dab aljo der Ural höchftens den fünfzehnten 
Theil der jährlichen Goldausbeute von Victoria liefert ®). 
Indeflen jcheint ber Goldreichthum des Urald noch lange nicht 
erihöpft zu fein. Die Thatjache, dab man noch gegenwärtig un- 
mittelbar vor dem Stadtthor von Katharinenburg, das jetzt doch 
ſchon jeit 1% Jahrhunderten der Sig der montaniftiichen Gentral- 
leitung des Urals ift, Goldjand gewinnt, daß man ferner vor 
wenigen Sahren (im S. 1869) erft, nur 24 Werft von Katha⸗ 
rinenburg entfernt, bei Schabrowskoi eine anjehnliche, bis dahin 
gänzlich unbelannt gebliebene Goldfandablagerung, die für eine 
der reichiten gilt, da fie 34 Solotnik Gold enthält, entdecken 
fonnte — ſolche Thatlachen beweiten, daß man am Ural no 
lange nicht alle Goldterrains Tennt, daß bier vielmehr noch viele 
neue Entdeckungen zu machen find. Da ferner jchlagende Beis 
ipiele beweiſen, mit welch. außerordentlichem Erfolge Gold» 
gebiete, welche früher der Krone einen faum nennenswerthen Er⸗ 
trag geliefert haben, von Privaten bearbeitet werden”), jo hat die 
Krone fi} zu dem jehr richtigen Prinzip befehrt, ſelbſt in ihren 
eigenen Bergbaubiftriften die Goldjeifen den Privaten zu über 
laffen. Um die lebteren zu den dies bezüglichen Unternehmungen 
. Im Goroblagodat'ſchen Revier bei Kuſchwa hat ein Herr Koltſchin 
der Regierung einen Duadratwerft Goldterrain abgepachtet, auf dem Gold⸗ 
fand mit 2 bis 4 Solotnit Gehalt vorfommt, und das dem Befiker gegen- 
wärtig jährlih % Mill. Rubel Reingewinn abwirft. Wo früher 4, höchftens 


10 Pud jährlich gewonnen wurden, werden jeßt 80-0 Pud gewounen. 
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noch mehr anzueifern, wurde vor mehreren Jahren die Steuer 
von 15 Procent des geiwonnenen Goldes auf 10 Proc. berabgejeßt, 
und fchon gegenwärtig follen „% des goldführenden Terrains am 
Ural in Händen von Privaten fein. 

Um die Berichleppung und Veruntreuung des Goldes mög- 
lichſt zu verhüten, ift die Goldſchmiedekunſt am Ural ein verhotenes 
Gewerbe. Früher, ehe diefe Maßregel zur Durchführung gelommen, 
wurde jehr viel Gold veruntreut. Hauftrer und Goldichmiebe 
durchichwärmten unter allerlei Vorwand die Golddiſtrikte und kauf⸗ 
ten jänmtlich geſtohlenes Gold. Daffelbe wurde meift in Honig 
veriteckt und gieng über Troizl und Werchneuralsk mit Karawanen 
nach Buchara, wo man ironiſch jagen joll, eine einzige ruffiiche 
Honigtonne ſei beſſer, ald viele perfiiche. Wie bei ſolchem Han- 
del einer den andern zu betrügen juchte, davon erzählt Helmerfen 
folgenden amüfanten Sal: Bei Slatouft hatte ein Haufirer auf 
der Durchreife in der Dunkelheit und in großer Eile einen großen 
Klumpen Gold gelauft. Als er ihn am folgenden Tage unter 
fuchte, fand er, daß der Klumpen vergoldeted Blei war, und der 
Verkäufer, alö er bei Tag feine Banknoten überzählte, erkannte, 
dab dieſe falſch waren. — Indeſſen find befammtli am Ural 
wiederholt jehr anjehnliche Goldflumpen gefunden worden, wie 
3. DB. der auf der Goldjeife von Zarewo-Alerandrowsf bei Miasf im 
Gewichte von 24 Pfund 69 Solotmif und namentlich der Tego⸗ 
boröfi-Klumpen mit einem Gewicht von 64 W. Pfd.*), der 1842 
gleichfall8 bei Miask gefunden wurde und gegenwärtig in der 
Sammlung des Bergeorpd zu St. Petersburg aufbewahrt if. 

Während Goldwäſchereien am Ural noch fortwährend in 
großem Umfange betrieben werden, joheinen die Platinwäſchen 

*) Die berühmten auftraliien Goldklumpen aus der Colonie Victoria, 
wie der „Willlommen:Klumpen“ (184 Pfd. engl.) und ter „Blande Barkly“ 


(145 Pfd.) übertreffen den ruſſiſchen noch aud Größe. 
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mehr und mehr einzugehen. Seit die ruſſiſche Regierung zum 
erftenmal im Jahre 1845, und zuleßt im Jahre 1863 die Prär 
gung von Platinmünzen eingeltellt und lebtere gänzlich aus dem 
Berfehr gezogen bat, ift die jährliche Platinproduftion von Jahr 
zu Jahr gejunfen. In den lebten Sahren wurden faft nur die 
Demidoff'ſchen Wälchereien, welche weftlich von Tagil unweit der 
Waſſerſcheide am Weftabhange des Gebirges liegen und von jeher 
das meiſte Platin geliefert haben, betrieben. Die jährliche Aus» 
beute beträgt jeßt 100 Pud. Das gewonnene Platin wird an 
den Münzhof in Peteröburg eingeliefert und die Steuer dort 
mit 15 Proc. in natura entrichtet. In Privatiammlungen in 
Niſchne⸗Tagilsk habe ich nicht bloß Stüde verwachlen mit Chroms 
eifenerz gejehen, ſondern auch ſehr ausgezeichnet kryſtalliſirte Stück⸗ 
den mit deutlichen Kleinen Kryſtallen (theils Heraeder allein, theils 
Heraeder in Combination mit Oktaedern). Bekanntlich find auf 
den Seifenwerfen des Tagiler Revieres auch große Stüde bis zu 
20 Pfund im Gewicht vorgefommen. 

Bon den zahlreichen Kupferbergbauen des Gouv. Perm 
find in den legten Iahren viele eingegangen, namentlich die meiften 
jener Gruben, welche auf das fporadiiche Vorkommen jalinifcher 
Erze im permifchen Sandftein weftlich vom Ural bauten. Auch 
öftlih vom Ural gelten die berühmten, einſt an Malachit und 
Rothfupfererz jo reichen Gruben von Gumejchewst jüdlich von 
Katharinenburg für erichöpft, und werden, wie ich hörte, jeit 1871 
nicht mehr bearbeitet. Dagegen bewahren die altberühmten Tur⸗ 
jinskiſchen Kupferbergmerfe im Bogoslowsker Revier und das uner- 
Ichöpfliche Maidna⸗Rudniansk von Niſchne Tagilsk ihren alten Ruf. 

Die Turjinskiſchen Kupfergruben führen und in das nörd⸗ 
lichite der transuraliſchen Kronbergwerföreviere, in dad Revier 
Bogoslowsk, in üblem Rufe wegen jeiner finfteren Wälder, wegen 
feiner unzugänglichen Sümpfe und feines rauben Klima’s, aber 
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aus eben dieſen und anderen Gründen neuerdingd von der nılfie 
chen Regierung zu einer Strafcolonie auserjehen. Das ganze 
72 deutiche Duadratmeilen große Bergrevier zählt nur zwei größere 
DOrtichaften: die Stadt Bogoslowsk mit circa 3000 Einwohnern 
und die Bergftadt Turjinsk mit 6000 Einwohnern?). Bogoslowsk 
an der Zurja gelegen, die bier zu einem großen Hüttenteich aufs 
geftaut tft, ift der Sit der Berge und Hüttenverwaltung, an deren 
Spibe gegenwärtig Herr Nicolai Waftlijewig Kusnezow fteht, 
ein Mann, dem ich wegen feiner liebenäwürdigen Gaftfreundichaft zu 
großem Danke verpflichtet bin. Auf der Kupferhütte zu Bogod- 
lomöf werden die Erze der Turjindkiichen Gruben verhüttet. Dieſe 
Erze find theild jog. „vererzgte Erze”, die aus einem Gemenge 
von Kupferfied, Kupferglanz und Schwefelfied beitehen und im 
Durchſchnitt nicht mehr ald 2 bis 3, höchſtens 4 Proc. Kupfer 
enthalten, theild jog. „verfalfte Erze“: gediegen Kupfer, Rothe 
fupfererz, Kupferlajur, Malachit, Kupfergrün. Das aus diejen 
Erzen gewonnene Kupfer ift von vorzüglicher Qualität, jo rein 
und dehnbar, daß es in die dünniten Fäden audgezogen werben 
kann. Es wird in längliche Barren von circa 23} Pfund Ges 
wicht gegoffen und in Kiften zu 12 Pub Gewicht verjandt. Die 
Gefammtproduction im Jahre 1871 betrug 10,775 Pud, faft um 
die Hälfte weniger als in früheren Jahren. Indeſſen richtet fich 
die Produktion ganz nach der Beftellung der Regierung, da faft 
die ganze Erzeugung an’ das Taiferliche Arjenal in St. Peters⸗ 
burg abgeliefert wird. 

Die Stadt Turjinsk, 12 Werft öftlich von Bogoslowsk, gleich 
fall8 an der Zurja gelegen, ift der Sig einer Bergverwaltung 
und hat eine faft ausſchließlich aus Bergarbeitern beitehende Be 
pölferung. Die Kupfergruben, welche zu diejer bedeutenden Nieder⸗ 
lafjung, die den Endpunkt des ciwilifirten Lebens an der Oftjeite 
des Urals in nördlicher Richtung bezeichnet, die Veranlaſſung ger 
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geben haben, find in zwei durch die Turja von einander getrenn⸗ 
ten Hügeln, dem Turjin'ſchen am linfen und dem Frolow'ſchen 
Berg am rechten Ufer angelegt. Die Berhältnifje diefer Gruben 
find von ©. Roſe feiner Zeit eingehend bejchrieben worden. Die 
porherrichende Gebirgsart des Grubenreviers ift dichter filuriicher 
Kalfitein, der fi von den Ufern der Kafka über Turjinsk bis 
zum Hüttenwerk Petropawlosk hinzieht ?%). In dem Grubenreviere 
ift derfelbe von Diorit, Dioritporphyr und Granatfeld in Gän- 
gen durdhichnitten und theilweiſe in kryſtalliniſchen Kalkſtein umges 
wandelt. Die einbrechenden Erze find hauptſächlich: gediegen 
Kupfer (meift kryſtallifirt und auf der Frolowskiſchen Grube früher 
in ſehr anjehnlichen Maſſen bis zu 9 Pud Gewicht gefunden, in Verbin. 
dung auch mit gediegen Silber), derber Kupferfied mit Schwefelfied 
gemengt, und Kupferglanz. Seltener und für die bergmänniiche 
Gewinnung von untergeordneter Bedeutung ift das Vorkommen 
von Malachit, Kupferlafur, Rothkupfererz, Fahlerz und Kupfergrün. 
Die Erzlagen richten fi in ihrem Streichen und Fallen mehr 
oder weniger nad) den Gebirgsmaſſen, an deren Grenzen fie vor- 
fonımen. Am häufigften treten fie an der Grenze des Kalfiteind 
und des Granatfeld auf, jeltener an der des Diorits mit Granats 
feld oder des Dioritporphyrs und Kalkſteins. Die Mächtigkeit, 
jowie die Ausdehnung der Erzmaſſen dem Streichen und Ber- 
flächen nach ift jehr wechſelnd und die Lagerung auf manchen 
Gruben eine außerordentlich unregelmäßige. Einigermaßen regel- 
mäßig ift die Lagerung nur auf der Bogoslowskiſchen Grube, auf 
der gegenwärtig am meilten gearbeitet wird. Die Erzmaſſe jtellt 
hier eine mächtige Erzplatte dar, die mit 28 bi 32 Grad gegen 
Weſt einfällt, und bis zu 5 Faden (35 Fuß) mächtig wird. Durch 
den Abbau diefer mächtigen Erzmaſſen entitehen große unterirdiiche 
Hohlräume, ähnlich den „Kammern“ in Wielizfa. Einen diejer 
unterirdilchen Räume ließ der jehr gefällige Bergvemwalter Herr 
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Pomeranzoff bei meinem Befuche mit 2500 Kerzen beleuchten, 
was einen außerordentlich großartigen Anblick bot. 

Dad Erzvorkommen wurde ſchon im vorigen Jahrhundert 
entdeckt und zuerft von dem Kaufmann Pochadäſchin aus Wercho— 
turje bebaut. Erſt ſpäter giengen die Werke an die Krone über. 
Der Abbau der Gruben wird jehr regelmäßig betrieben, und bat 
bereitö eine bedeutende Ausdehnung erreicht. Die tiefften Schächte 
erreichen gegen 70 Faden und find mit Dampfmalchinen zur Für 
derung und Wafjerhaltung verjehen. 

Die jährlide Gewinnung an Erzen, die nicht jowohl von 
dem vorhandenen Erzreichthum und den disponiblen Arbeitäfräf- 
ten abhängt, als vielmehr von der jedeömaligen Beitellung der 
Regierung (nad) deren Bedarf an Kupfer), hat in den lebten Jah⸗ 
ren abgenommen. So wurden beijpieldweife im Jahre 1868 
750,000 Bud Erze gewonnen, für dad Iahr 1872 dagegen waren 
nur 350,000 Bud und für das Sahr 1873 nur 260,000 Pud beitellt. 
Die Bergwerke beichäftigen gegenwärtig 400 Arbeiter, die in zehn- 
ftündigen Schichten Tag und Nacht abwechſelnd arbeiten. Die 
Dergbauarbeit ift in Akkord gegeben und wird nach Cubikfaden 
berechnet. Für einen Cubikfaden befommt ein Arbeiter je nad 
der Härte des Gefteind 30 bis 80 Rubel, wobei jedoch die Koften 
für Licht, Pulver, Schärfen der Werkzeuge u. |. w. durch Die 
Bergverwaltung von diefem Gebinglohn abgezogen werben. In 
den Gruben wird übrigend nur den Winter über von September 
bi8 Mat ‘gearbeitet, und das ganze jährliche Erforderniß fir 
Gruben und Hütte ſoll nicht mehr als 80,000 Rubel betragen. 
Das gewonnene Kupfer wird auf der Uralitraße über Kuſchwa 
nach Serebrianfa Briftin geführt, und von da auf ber Tſchuſſo⸗ 
waja zu Waffer weiter trandportirt. 

Ungleich bedeutender ift die Kupfererzeugung auf den muſter⸗ 
haft eingerichteten Demidoff’ichen Kupferwerfen zu Niſchne Ta⸗ 
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gilsk, indem dieſelbe gegenwärtig in runder Summe 100,000 
Bud beträgt oder 40 Proc. der Kupferprodultion im ganzen rulfi- 
ſchen Reich. 

So Iommen wir nad) „Zagil”, wie der Ort kürzer bezeich- 
net wird, der größten und blühendften Bergftabt am Ural, weldye 
in der Coloniſations⸗ und Kulturgefchichte des Ural3 die wichtigfte 
Rolle jpielt und in vieler Beziehung jelbft Katbarinenburg über- 
flügelt bat. Wenn gleich Die reichen Befiber des großen Bergreviers*), 
in welchem fich 10 große Hüttenwerke befinden und deſſen Gen- 
tralpunkt die Stadt Niſchne Tagilsk tft, meift im Auslande leb- 
ten und ihren Ichönen Beſitz entweder gar nicht, oder nur felten 
umd flüchtig beiuchten, jo muß man ihnen doch das Verdienſt 
Infien, dab fie ftetö bemüht waren, denſelben aufs forgfältigfte und 
befte verwalten zu laſſen. Tagilsk ift fo nach und nah zur be 
deutendften Bergſtadt am Ural geworden und zählt gegenwärtig 
über 30,000 Eimvohner. Die Stadt verdankt ihre Emporblüben 
dem jeltenen Reichthum an Crzen und Metallen in dem Tagil⸗ 
ſchen Bergrevir. Da tft vor Allem der einen unerichöpflichen 
Reichthum des beiten Cifenerzes bergende Magmeteifenberg, die 
Billofaja Sora**), unmittelbar an der Sübmeltfeite der Stadt ges 
legen, nach Tunner „die größte und werthuollite Erzniederlage des 
ganzen Ural“, vielleicht der reichite Cifenerzberg der ganzen Welt, 
der felbft den Erzreichthum des Erzberges von Eiſenerz übertrifft. 
Am Fuße der Wiſſokaja Gora, am Südende der Stadt, liegt das 
berühmte Kupferbergwert Maidan⸗Rudniansk, und in den weit 
lichen Theilen des Bergrevierö finden fich reiche Gold- und Platins 
wälchereten. In den Wäldern, auf den Hütten und in den Berg» 
R ) Das Tagil'ſche Bergrevier bat eine Oberfläche von 625,000 Deflä- 
en Bon der Wyſſokaja Gora war ſchon oben ©. 28 die Rede. Die 
Tagil'ſche Eifenerzeugung beträgt 1,200,000 Pud jährlih in verfchiedenen 
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werfen von Tagil find gegen 17,000 Arbeiter beichäftigt. An 
der Spite der Verwaltung fteht gegenwärtig Herr Niete, deſſen 
Zuvorfommenheit mir in angenehmer Grinnerung ift. Die Stadt 
gruppirt fih um die Kupferhütte und um ein großartiges Eiſen⸗ 
werf. Bei der Kupferhütte Tiegt das jehenswerthe Demidoff'ſche 
Muſeum, welches eine vollftändige Sammlung aller Tagil'ſchen 
Berg: und Hüttenprodufte enthält, bei der Eiſenhütte fteht auf 
einer Keinen Anhöhe das ftattliche mit einem joniſchen Säulen- 
portal verjehene Hauptceomptoir, an das fich die Wohnungen des 
Perwalterd und anderer Beamten anichließen. Der ſchneeweiße 
Anſtrich der Gebäude und die grüne Maladhitfarbe der Dächer 
machen einen äußerft freundlichen Eindrud.. In den Fabriken ift 
Gasbeleuchtung — und zwar wird dad Gas aus der beim Trock⸗ 
nen des Birkenholzes abfallenden Birkenrinde und aus Wur⸗ 
zelſtöcken dargeftelt — und ſämmtliche Hütten des Tagil'ſchen 
Nevieres ftehen mit dem Hauptcomptoir in telegrapbilcher Ber 
bindung. Die Leitungen follen 114 Werft lang fein“). Das 
Tagil'ſche Stabeiſen ift das theuerfte und gepriejenite in Rußland, 
ed ift jo gejchmeidig, dat man zolldide Stäbe falt in Knoten binden 
kann. Auf der Zagil’ichen Herrichaft und zwar in Niſchne Salta 
wird auch die erite Befjemerhütte eingerichtet. 

Auf dem Kupferbergwerf find 4 Schächte im Betrieb, wovon 
der tiefite 90 Faden, der feichteite 46 Faden tief ift. Der präd» 
tige Malachit, durch den dieſes Bergwerk jo berühmt ift, und wovon 
man noch einige Prachteremplare im Mujeum und auf dem Comp⸗ 
toir des Bergwerkes jehen kann, wird immer jeltener und der Ge 
halt der Erze immer geringhaltiger (dev durchichnittliche Gehalt 
der Erze, die gegenwärtig verichmolzen werden, beträgt 2,5 Proc.), 
fo daß die jährliche Produktion, die vor 15 Iahren 200,000 Pub 

*, Im Juni vorigen Jahres wurde auch eine Telegrapheniinie von 


Katharinenburg über Tegil nah Kuſchwa eröffnet. 
(512) 


45 


Kupfer betrug, ſich nur fchwer auf der gegenwärtigen Höhe von 
100,000 Pud erhält. Die größten und reinften Malachitftücke, 
die vorkommen, werben auögelucht und an Steinichleifer für 
Kunft: und Schmuckgegenſtände verkauft (dad Pfund mit 2 bis 3 
Rubel, bei jehr großen Stüden jelbft zu 6 bid 8 Rubel), die 
Mleineren und etwas unreineren Stüde werben zu Farbpulver ver- 
mahlen (jährlich circa 800 bis 1000 Pub) und in dieſer Form 
um 12 Rubel per Pud verfauft,*) und mır die jehr verunreinigten 
Meinen Partien werden mit den übrigen Kupfererzen (Kupferkies, 
Kupfergrün, Brochantit, Rothlupfererz u. |. w.) verfchmolzen. 

Bon den fchönen Mineralien von Nifchne Tagilsk und dem 
benachbarten Murfinst ımd Schaitanst kann man nur in Privat 
ſammlungen noch Einiges fehen und befommen, da die Ausbeute 
der Edelfteingruben an den lebtgenammten Orten, welche die 
mächtigen Berylle, Topaje und rothen Turmaline geliefert haben, 
ganz aufgehört haben foll 

Die lebte transuraliſche Stabt, welche wir bejuchten, war 
Katharinenburg (Jekaterinburg der Ruſſen). Diele alte 
uraliiche Hauptſtadt, der Sitz der Oberverwaltung für alle der 
Krone gehörigen Bergreviere am Ural, fowie der befonderen Ber- 
waltmg des Katharinenburger Reviers zählt gegemwärtig circa 
22,000 Eimwohner, ift aljo an Einwohnerzahl von Nifchne Tagilst 
überflügelt. Nichts deitoweniger wird Katharinenburg durch feine 
bevorzugte gengraphifche Lage im Mittelpunft des Montanurals, 
in der richtigen Mitte zwiſchen Nord und Süd, und an dem von 
ber Natur felhft in unzweidentigfter Weile bezeichneten Thorweg 
zwiſchen Europa und Aften**) für alle Zeiten feine Bedeutung be 


*) Der grüne Dahanftridh, der in Rußland fo allgemein gebräuchlich 
if, iſt entweder Maladitfarbe, oder mit Bleiweiß gemengter Grünſpan, 
wovon dad Pud 18 bis 20 Rubel koftet. 

*) Bei Kathartnenburg haben die nordſüdlich ftreihenden Erhebungs⸗ 
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wahren. Die Stadt ift jehr weitläufig gebaut und bat eine an⸗ 
jehnliche Zahl jchöner, palaftartiger fteinerner Gebäude. Sie tft 
in der Mitte vom Fluſſe Iſſet, einem Zufluß bes Tobol, durch⸗ 
ſchnitten, deſſen Wafler in ber Stabt zu einem fleinen mas 
leriichen See aufgeltaut find, an deſſen Ufer zierliche Villen er» 
baut find. 

Nicht mit Unrecht wird Katharinenburg „Klein-Beteröburg” 
genannt. Den kurzen Aufenthalt, der uns bier vergönnt war, 
benugten wir zu einem Ausflug nach der ſchon früher erwähnten 
Goldwaͤſche Schabrowskoi, deren Beſuch und durch die beiondere 
Gefälligleit ded Herm Generald von Iwanoff ermöglicht wurde, 
und zu einer Befichtigung der Hauptiehenswürbigfeiten der Stadt. 
Zu den lehteren gehört der Muͤnzhof, auf welchem jebody nur 
Kupfermünze geprägt wird, und die berühmte — gegenwärtig unter 
der Direktion von Herrn Aler. Ljutin ftebende — Kaiſerliche 
Steinfchleiferei.. Wir ſahen bier eine Coloffalvafe aus grauem 
Jaspis von Kalkansk in Arbeit, weldhe auf der Wiener Weltaus⸗ 
ftellung prangen jollte, und bemunberten in den Hofräumen ber 
Fabrik die riefigen bei Sedelniko (26 Werft von Katharinenburg) 
gebrochenen Rhodonitblöde*) von 2000 bis 3000 Pub Gewicht, 
ein Prachtmaterial, wie es feiner anderen Steinjchleiferei zu Ge⸗ 
bote Steht. 

Am 21. September traten wir auf der großen Heer- und 
Handelsſtraße, welche von Katharinenburg über den Ural nach 
Perm führt, die Nückreife nach Europa an. Wir ahnten nicht, 
was und noch bevorftand, als wir, befriedigt von unferem aftatijchen 
Iinien des Ural ihre bedeutendſte Depreiftion. Der höchfte Punkt der Straße 
auf der Waſſerſcheide Liegt nur 1160 Fuß Über dem Meere, und nördlich 
wie füdlich von dieſer Depreifion fteigt dad Gebirge, wenn auch Iangfam, 
mebr nnd mebr an. 

*, Ein nened Rhodonitvorlommen wurde unlängft 40 Werft von Katha⸗ 
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Gtreifzuge, aber auch froh der Heimkehr die Thore der Stadt 
verliehen. 

Die Straße ift in einem großartigen Maaßſtab angelegt, von 
außerordentlicher Breite, und an beiden Seiten mit einer doppelten 
Dirkenallee bejeßt, in deren Schatten beiberfeitö breite Fußwege 
fih hinziehen. Die Strafe wurde jedoch ohne fteinernen Unter 
bau angelegt, und jo vortrefflich fie in früheren Jahren gewefen 
fein mag, in dem nafjen vorigen Herbft trafen wir diefelbe in 
einem Zuftand, der geradezu unbejchreiblich ift und Menſchen und 
Pferde, Achien und Raͤder auf die härtefte Probe ftellte.e Das 
Tahren auf diefer Straße war im vollen Sinne des Wortes eine 
Marter und wir fragten und, wenn wir den ſibiriſchen Sträflimgen, 
die in neuefter Zeit auf diefer Straße gleichfald per Poft zu 
Wagen erpedirt werben, begegneten, ob es nicht mehr Strafe jet, 
auf diefer Straße gefahren zu werden, alö neben derjelben gehen zu 
müllen. Der Wagen verjanf bald in grundloje Kothlöcher, bald wurde 
er über Steine und in der Nähe von Katharinenburg, zwiſchen den 
Stationen Bilimbat, Taliza und Reſchoti Sawod, — gerade da, wo 
man auf einer kaum bemerfbaren Waflericheibe, die den Reiſenden 
nicht ahnen ließe, daß er den Ural überfchreitet, über die Grenze von 
Europa und Afıen kommt, — über ganze Granitblöde hinweg ge- 
ftoßen oder gejchleudert. Wir durften uns glücklich ſchätzen, daß 
wir nach Atägiger Fahrt (früher ſoll man in 36 Stunden ge 
fahren fein) mit beiler Haut in Perm ankamen. 

Dieſer Zuftand der Straße ift erflärhar, wenn man den 
auberordentlichen Verkehr auf derjelben gejehen, und wenn man 
hört, daß für deren Unterhaltung in den lebten Sahren fo viel 
wie nichts geichehen ift.*) Sch habe mich die Mühe nicht ver- 


) In diefem Jahre joll die Sorge für die Erhaltung diefer Straße in 
die Hände der Landesregierung von Perm übergegangen fein, die eine 
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driegen laſſen, die Anzahl der Frachtwagen (freilich Frachtwagen 
nad) rujfiiher Art, d. h. einſpännige Kleine vierrädrige Wagen, 
die circa 20—25 Pud geladen haben und in Karamamen zu 
50—60 einer hinter dem andern in einem und bemjelben Fuß 
tief ausgefahrenen Geleife fahren) zu zählen, denen wir während 
unjerer viertägigen Fahrt von Katharinenburg bis Perm begegnet 
find. Ich habe 3586 Wagen gezählt; wie viele ich noch verſchlafen, 
weiß ich nicht. Jene Zahl giebt aber ſchon circa 10 Wagen af 
jeden Werft oder Kilometer, und überdies find wir hunderten von 
Equipagen mit Reifenden (d. h. ruſſiſchen Reifewagen, fogenannten 
Zarantaffen) — auf manchen Stationen trafen wir 10—12 
Equipagen gleichzeitig zum Umfpannen, — und wohl 30 Sträfe 
Iingötrandporten nach Sibirien begegnet. Was Wunder, dab wir 
eine der Art befahrene Straße, wenn fie vor 10 Iahren, wie man 
und fagte, auch noch fo gut war, in einem wahrhaft jchauerlichen 
Zuſtand antrafen. 

Nichts konnte und lebhafter von der dringenden Nothwendigkeit 
der Ausführung der jogenannten „fibirifchen Eiſenbahn“ überzeugen, 
welche beitimmt ift, die europätichen Gebiete des koloſſalen Reiche 
mit feinen aftatiichen Territorien zu verbinden!) Die unge 
wöhnliche Energie und Zähigfeit, mit welcher Rußland an der 
Erweiterung jeined Eijenbahnnebes arbeitet, läßt erwarten, daß, 
nachdem dad dringendit Nothwendige, der Anſchluß nach Welten an 
die Kulturftanten Europas, ſowie die Verbindung des Nordens mit 
dem Süden der Hauptiache nach vollendet ift, nunmehr die Ber 
bindung nach Oſten zur Ausführung kommt. 

Die Bahnlinie, welche das Flußſyſtem der Molga und Kama 
mit dem des Srtifch und Ob verbindet, wirb die Barriere nieder: 
reißen, welche das europätiche und aflatifche Rußland heute noch 
Summe von 159,000 Rubel zunächft zur Reparatur der Bräden- und Waſſer⸗ 
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trennt und eine Weltbahn im eminenteften Sinne ded Wortes fein. 
Eihirien, bad Kapital und Arbeiter benöthigt zur rationellen Aus» 
beutung und Entwicklung feiner natürlichen Reichthümer, wird 
productiv gemacht werben, der finkende afiatiiche Handel Rußlands 
wird fich heben, und die Montaninduftrie des Ural, Die eine 
ſchwere Prüfungsgeit durchzumachen hatte und noch durchzumachen 
hat, wird wieder aufblühen. 

So knüpft fich an dieſe, uns ſcheinbar fo fern liegende Frage 
der ſibiriſchen Eiſenbahn und der Uralbahn nicht bloß ein ſpecifiſch 
ruffiſches, ſondern andy ein gewiſſes allgemein europaͤiſches Intereffe; 
denn der Einfluß einer Bahnlinie, welche beftimmt ift die Toloffalen, 
bei den gegenwärtigen Berfehröverhältnifien uns faft unerreichhar 
ſcheinenden, wenig bevölferten Territorien des Urals und Sibiriens 
Europa näher zu bringen, wirb fich weit über die Grenzen des 
enopätichen Rußlands hinaus fühlbar machen. 
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Anmerlungen. 


1) Zu S. 13. Gliederung der uraliſchen Steiulohlenformation. 
1. Untere Abtheilung: 

a. Untere (häufig rothe) Sandſtein⸗und Quarzit⸗Etage: mit 
Arkoſen, Conglomeraten, ſchwarzen kohligen Schieferthoneinlage⸗ 
rungen nnd Branneiſenſtein. 

b. Unterer Bergtalt: Produltns-Gigad- Kalt: 
ſchwarze nnd graue didgefchichtete Kalkfteine mit Productus 
giganteus, Chonetes papilionaces etc., mit untergeordneten Ein» 
lagerungen von Schieferthon, Quarzitſchiefer und Kieſelſchiefer; 
nad) oben dunngeſchichtete 3. Th. dolomitiſche Kafkfteine mit Spi- 
rifer Mosquensis, Crinoideen, Cyathophyllen und anderen 
Korallen. 

2. Obere Abtheilung: 

a. Obere (häufig gelbe) Sandſtein⸗und Duarzit-Etage: mit 
Gonglomeraten, Arkoſen, Stigmartienjandftein (grau und roth mit 
Stigmaria Sokolowi, St. cochleata, Pinites Merklini, Anodonta 
Uralica ete.), grauen und ſchwarzen Schieferthonen (mit Schwefel. 
Med, Roth⸗ und Braunetfenftein) und mit Steinlohlenflögen von 
2 bis 21 Fuß Mächtigkeit. 

b. Oberer Bergfalt, Zujulinentalt: weiße oder graublame 
dünngeichichtete Kalte mit Feuerfteinfnollen und zahlreichen Petre⸗ 
fatten: Fusulina cylindrica, Productus Cora, Pr. tuberculatus, 
Pr. Humboldtii, Spirifer Mosquensis, Sp. Panderi, Sp. striatus, 
Sp. crassus, Conocardium uralicum, Phillipsia Grünewaldti, 
Fenestella, Cyathophyllum, Turbinolia etc. 

2) Zu ©. 14. Vgl. ©. v. Helmerjen: Die Steinfohlenformation des 
Urals und deren praltiihe Bedeutung (Beriht an den Finanzminifter Herrz 
von Rentern). 1866. 

Der einzige Punkt am Oftabhange des Urals, wo bis jekt Steinkohlen 
gefunden wurden, tft nad v. Helmerfen in der Nähe der Eiſenhütte Kamenskoi. 
90 Werft öftlih von Katharinenburg. Schon 1801 entdeckte man im Ka— 
mensker Revier bei Kaltihedandt Brauntoblen, ſpäter 1842 bei einem um 
gewöhnlich niedern Stand des Waflerd im Kamensker Hfttenteih auch Stein» 
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Tohlen. Man verfolgte die Spuren und erbohrte 1844 in einem Wechſel 
von Sandflein und Sciefertbon 3 Kohlenflöße von 2 bi 4% Fuß Mädy 
tigkeit. Weitere Unterfuchungen bei den 60 Werft nördlih von Kamensk 
an der Pyſchma gelegenen Dorfe Suhoilog ergaben 1849 in einem Der 
fuhsban ein 28 Fuß mächtiges mit 75° gegen Oſt einfallendes Flötz. Nach⸗ 
dem man diefe Kohle mehrere Zahre lang in Katbarinenburg verſuchsweiſe 
verwendet hatte, gab man ihren Abbau ſchließlich auf, und zwar wie v. Hel- 
merjen angibt, wegen ihrer Kurgbrächigkeit, die fie zu weiten Landtransporten 
autauglidy macht, wegen ihres hohen Preifed und „weil der Abbau der jehr 
verftörten, verdrüdten, und daher ſehr unregelmäßig verlaufenden Flöhe viel 
Schwierigkeiten darbot.” — Die Steinkohle im Kamensker Reviere liegt 
unter dem unteren DBerglalf oder Produktuskalk. Auch ift v. Helmerien 
der Auficht, dat man an dem von Gruptivgefteinen geftörten öftlichen Ural 
abbang nirgends ruhige Koblenfelder von bedeutender Crftredung finden 
werde. 
3) Zu ©. 17. Bon neneren geologiihen Karten des Urals find zu erwähnen: 
1. Die Hofmannjhen Karten der tranduraliihen Kronbergwerksreviere 
(topograpbii und geologiich) mit erläuterndem Tert: „Materialien zur 
Anfertigung geologiicher Karten der kaiſerlichen Bergwerks⸗Oiſtricte bes 
Ural-Gebirgeö von Dr. Ernft Hofmann, nebft Karten und Profilzeich⸗ 
nungen. St. Peteröburg 1870.” 
Als das Projeft der Aufnahme von Bergrevierkarten bem Kaifer 
Nikolaus I. vorgelegt wurde, ſchrieb er, wie v. Helmerjen erzählt, mit 
eigener Hand an ben Raud bes Aktenſtückes: „Eine nützliche unentbehr- 
lihe Sadje. Sch bin verwundert und babe mir nicht vorftellen koͤnnen, 
daß man biöher dergleichen Karten nicht gehabt bat. Ohne fie Tann 
nichts Vernünftiges und Ordentliches geleiftet werden.“ 
Die diesbezüglichen Aufnahmd-Arbeiten fallen in die Sabre 1853 bis 
1857 und wurden von dem General: Lieutenant im Korps der Berg» 
ingenieure Dr. Ernft Hofmann, unter Mitwirkung der Herrn Salarem, 
Grashoff, Barbot de Marnt, Koſchkul und Dr. Morik von Grünewaldt 
(letzterer ald Paläontolog) audgeführt. 
Die vier auf bieien Karten im Maaßſtab von 10 Werft = 1 Zoll 
(1: 210,000) dargeftellten trand:nraliichen Kronbergwerköreviere find: 
Slatonst 786,955 Defi. mit 578,686 Def. Wald, 
Katbarinenburg 1,122,700 Del. mit 532,290 Deſſ. Wald, 
Gora Blagodatzk 856,394 Defj. mit 688,702 Def. Wald, 
Bogoslomät 477,076 Def. mit 456,022 Def. Wald; 

das letztere Revier zerfällt in drei Diftrikte: 

1. Diſtrikt Bogoslowsk mit der Kupferhütte gleichen Namen? und 

einigen Goldmwäjchereten; 

2. Der Diftrift Turfindt mit den berühmten Turjinskiſchen Kupfer 

gruben und zahlreichen Goldwäſchereien; 
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3. Der Diſtrikt Petropawlomst mit einer anfgelaffenen Eifenhätte 

und einigen Goldwäſchereien. 

Früher gehörte zum Bogoslowsker Reviere noch ein vierter Diftrift, 
der von Nikolajewo⸗Pawdinsk, der aber unlängft von der Krone ver 
fauft wurde. 

Die topographiihen Karten diefer 6 Reviere find ruſſiſch, die geolo⸗ 
giſchen Karten aber deutid). s 

3. Valerien de Möller, Carte G&ologique du versant occidental de l’Oural, 

1869. Maabftab 1: 840,000. 

Für die filuriihe und devoniſche Formation am Weftabbang des 
Urals gibt die Möller'ſche Karte folgende Gliederung: 

Siluriſch: Gonglomerate und Arkojen, 

Braun- und Spatheifenftein | ohne Foſſilien, 
Thonſchiefer uud quarzige Sandſteine, 

Schwarze oder lichte z. Th. kryſtalliniſche Kalke mit: Stroma- 
topora concentrica, Favosites Gothlandica, Pentamerus Bashkiri- 
cus, Rhynchonella Versilafi, Spirigerina Alinensis, Spirifer label- 
lum, Leperditia Biensis etc. 

Devoniſch: Untere Abtheilung: Quarzige, glimmerige rothe, grüne 
und gelbe Sandſteine, Roth: und Brauneiſenſtein z. Th. oolitiſch, 
mit Einlagerungen von Kohle (in der Gegend von Ardhangelo 
paſchisk; Thonfchiefer und Conglomerate, roth und grün; ohne 
Sofftlien. 

Mittlere und obere Abtheilung: 
Thonige gelbe, rothe oder ſchwarze Kalkſteine mit: Cyathophylium 
caespitosum, Strophalosia productoides, Pentamerus galeatus, 
Rhynchonella formosa, Spirigerina Duboisi, Sp. reticularis, 
Athyris concentrica, Spirifer disjunctus, Orthis striatula. 

Kryſtalliniſche graue Kalte ohne Foſſilien. Geichichtete dunkle 
Kalte jehr bitumindd mit: Tentaculites tenuicinctus, Rhyncho- 
nella cuboides, Cardiola retrostriata, Goniatites retrorsus, Bac- 
trites carinatus. 

4) Zu S. 23. Der um die Geologie des Urals jo hoch verdiente General: 
Lientenant Hofmann bat mehrere der von Bogoslowsk aus fihtbaren Uralberge 
befttegen. Nach ihm befteht der 2372 Su hohe Magdalindfi Kamen ans in 
Glimmerſchiefer übergehendem Thonſchiefer, in welchem der Glimmer häufig 
durch Eifenglanz erſetzt wird, am dftlichen Fuße defielben findet ſich quarziger 
Ghloritihiefer, Quarzſchiefer und Huperfthenit. — Der 3128 Fuß hohe 
Pawdinskoi Kamen ift aus grünen Schiefern, chlorithaltigen Hornblende⸗ 
ſchiefern, Quarzit umd Hyperſthenit zufammengefeht. Am oberften Gipfel 
ftehen reine Hormblendeidiefer in jenkrechten von Sid nad) Nord ſtreichen⸗ 
den Schichten an. — Der Gipfel des 3109 Fuß hoben Kumba befteht aus 
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Hyperſthenit mit eingefprengtem Magneteiſen und der Gipfel des 5235 Fuß 
boden Konſchakow Kamen aus Anortbit-Diorit mit Chromeiſen. 

5) 3u ©. 28. Ueber den Zuftand der rufſtſchen Eiſeninduſtrie bat Hof⸗ 
rath von Tunner im dem citirten Werke ausführlich berichtet nnd hervor 
gehoben (S. 110), daß der Ural der einzige größere Etfenwerk&Diftrikt ſein 
Därfte, in welchem noch im Jahre 1870 bei den Hochöfen der Gebrauch des er- 
httzten Windes nicht nur nicht allgemein, ſondern abfolut gar nicht zu finden war. 
Diefe Bemerkung bat veranlaßt, daß ſowohl in Kuſchwa, als anch in Tagil 
Berſuche mit heiken Gebläfe und zwar mit Temperaturen bis zu 300% R. 
gemacht wurden, die aber Teine gänftigen Reſultate geliefert haben ſollen, 
indem die Hochdfen ausgebrannt wurden. Als der Hauptfortfchritt der urali: 
(den Eiſeninduſtrie ift die Anlage von Siemens'ſchen Defen zu bezeichnen, 
bie id) beinahe auf allen Eiſenhütten in gleicher Weiſe in Angriff genommen 
fand. Die einzige Hütte, die ih auf die Erzeugung von Befjemer- Metall 
einrichtete, ift die von Niſchne Salta bei Tagil. 

6) Zu S. 29. Die urſprũnglichen Bewohner des mittleren Ural von Katha- 
rinenburg bis Bogoslowsk waren die Wognlen, zur Raffe der öftlichen Finnen 
gehörig. Sie find von den Ruſſen verdrängt oder jo mit ihnen vermiſcht, 
dab fie fi wur im äußerſten Norden nördlich von Bogoslowsk noch rein und 
originell erhalten haben. Bon der Jagd, Fiſcherei und Zobelfang ſich näh- 
rend, leben fie in unwegiamen jumpfigen Wäldern gewöhnlich nur in Fa⸗ 
milten und Berwandtichaften beifammen, und jo weit ald möglih von 
einander entfernt, um ein größeres Sagdrevter zu Haben. Im Winter kommen 
fie mit ihren Schlitten in die Stäbte, nm ihren Tribut an die Krone in 
Thierfellen zu bezahlen und fi mit Mehl, Salz, Schießpulver, Blei, 
Kleidungsſtücken und vergleichen zu verjehen. Ste find gewöhnlich klein 
von Wuchs, breitichulterig und haben ein rundes Geſicht mit etwas flacher 
Naſe und Tleinen Augen. ragt man fie, wenn fie in den Städten erfchet- 
nen, nad ihrer Abkunft, fo verläugnen fie diejelbe in der Regel und geben 
fi für reines ruffiihes Blut aus. Sie werben als ſorglos und unempfind- 
lich gefchildert, fie find zu dumpfer Einſamkeit geneigt und ziehen bei ihrem 
freudelojen einfamen Leben, den Genuß von Branntwein und den Schlaf 
jedem Berguägen vor. Die Kinder, bie ihre Eltern auf der Jagd und 
Fiſcherei begleiten, werden frühzeitig mit jeder Gefahr vertraut; fie verlafien, 
fobald fie jelbftftändig geworden, ihre alten Eitern, um gejondert zu leben, 
and geben diefe der Noth und dem Hungertode preis. Das Chriften- 
thum kennen fie faft nur dem Namen nad und hängen noch jehr an dem 
Blanben ihrer Väter; aber obgleich fie viele der altenheidntihen Gebräuche be 
obadıten, wollen fie doch nicht für Goͤtzen diener gehalten fein. (nach v. Helmerfen) 

7) 3u ©. 31. In den Katharinenburger Revieren 3. B. beftehen folgende 
Privilegien: ein Krondbeamter hat dad Recht, das Holz, welches er braucht, and 
Kronswaldungen höchſtens bis zu Entfernungen von 40 Werft zu beziehen, 
ebenjo hat der Kronsarbeiter und Überhaupt Seder, der der Krone 20 Jahre 
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gedient hat, das Recht, jein Holz in den Krondwaldungen zu holen, ohne 
Stammgeld zu bezahlen; der Kronbauer befommt das Holz für das halbe 
Stammgeld und nur der Kaufmann und Gewerbömann muß volles Stamm⸗ 
geld (54 Kop. bis 1 Rubel 48 Kop. für 1 Kubilfaden je nad) der Enb 
fernung) bezahlen und bekommt fein Holz in größeren Entfernungen auge 
wiejen. Hundert Sahre lang aber hat eine Bevölkerung von circa 120,000 
Einwohnern das Net ausgeübt, ihr Holz höchſtens aus Entfernungen bis 
zu 10 Werft zu bezieben; jo kommt es, dag man auf weite Streden in bes 
Nähe der bewohnten Orte feinen Wald mehr fieht. Am Süden von Katha⸗ 
rinenburg giebt es faft gar feinen Wald mehr, nirgends kommen mehr 
Fichten vor, nur Meine Birken und Kiefernbeftände trifft man an, ſonſt if 
alles Held und Teich. Das Holz, das no vor 10 Jahren 60 Kop. per 
Saden gefoftet, hat jebt einen Preis von 2 Rubel 80 Kop. 
8) Zu S. 37. Nach der Nordiichen Prefie betrng die Ausbeute an Gold iw 
den Kron⸗ und Privatfeifen des Urals jeit ihrer Entdeckung bis zum Jahre 1869. 
a. Sn den 4 Kormbezirten (Slatonſt oder Miask jeit 1814, Katha⸗ 
rinenburg fett 1814, Goroblagodat jeit 1924, Bogoslowsk fett 
1825) in runder Ziffer 5310 Pud Rohgold. 
Darin waren enthalten: 
4802 Pub Feingold 
ee h im Werthe von 67,985,850 Rubeln. 
Die Gewinnungsfoften betrugen 29,913,832 Rubel, 
fo daß ein Gewinn von 38,0223,018 Rubel oder 127 pCt. blieb. 
b. Die Privatwäichereien gewannen 9187 Pud Rohgold, wovon 
15,630,062 Rubel Steuer an die Krone bezahlt wurden. 
Sr dad Jahr 1868 giebt von Tunmer folgende vergleichende Weber 
fit der der Krone gehörenden Goldwäjdhereien am Ural: 


Diſtrikt. Anz. d. Menged.bearbeit. Geh. a. Gold Menge Golt Zahl ber 
Seifen. Goldjandes3.:Ctr. in Proc. in Zollpfd. Arbeiter. 


Miask 34 8.402, 000 O, oooii 1182 1977 
Katharinenburg 20 14,510,000 0,000070 1022 548 
Bogoslowsk 34 6,367,000 0,000118 756 1628 
Gefammtzahl 88 29,279,000 O,000101 2961 3168 


Im ganzen afiatiihen Rufland waren 1868 993 Goldwäſchen im Be 
trieb mit 56,261 Arbeitern und einer Geſammtproduktion von 1711 Pub 
oder 560 Zoll Ctr. Gold im Werthe von 37 Millionen Gulden d. W 

9) 3u ©.40. Die pärlichen Bewohner diefer nördlichen Walbbdiftrikte leben 
faft nur von der Jagd auf Bären, Elennthiere und Pelztbiere verſchiedenen Art. 
Ueber die Art und Weiſe, wie im Bogoslowsker Revier die Eleunnthiere ge 
fangen werden, erzählt Hofmann: 

„Um die Elennthiere zu fangen, legen die Bewohner dieſer Waldwild⸗ 
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niffe fogenannte Elennfangzäune au; diefe beftehen and einem einfachen 
Zaun, ber fi oft 40 Werft (5—6 Meilen) lang durch die Wälder und 
Säimpfe zieht. Sn dem Zaune, auf den die Elennthiere bei ihren Wan⸗ 
derungen flohen müſſen, find ftellenmweile fchmale Deffnungen gelaffen, und 
sor dieſen Deffuungen ſteht ein kurzer Balken ſenkrecht in die Erde ge 
rammelt, auf ben ein zweiter Ballen quer wie ein Wagebalten gelegt ift, 
au deſſen letchterem Ende ein oder zwei Meſſer angebradht find. Dieſes 
leichtere Ende wird heruntergezogen, fo daß die Meſſer gerade vor der 
Deffaung fiehen. In dieſer Lage wird der Duerbalfen durch eine Falle ge 
halten, die losgeht, fobald ihre Zunge berührt wird. Nm diefe Berührung 
zu bewerkftelligen, wird quer vor die Deffnung ein Faden gezogen, der mit 
der Zunge zufammenhängt. Will dad Elenn durd) die Oeffnung, fo berührt 
es wit der Bruft den Faden, die Falle geht los, das andere fchwere Ende 
des Querbalkens fchnellt das leichtere mit den Meffern bewaffnete in bie 
Höbe, und diefe dringen dem Thiere in den Leib, und dieſes verendet als⸗ 
dann bald. Auf diefe Weiſe werden oft in einem Herbft au einem Fangzann 
50-60 Elenne erlegt. Der Befier des Fangzannes renibirt den Zaun jebe 
Woche einmal.“ Im Bogoslowäler Reviere werden jährlich gegen 120 Elenn⸗ 
thiere gefangen und geſchoſſen, darunter häufig riefige Gremplare bis zu 
30—35 Pud (10-13 Centner) Gewicht. 

10) Zu ©. 41. Verſteinerungen ber oberſtluriſchen Kalfe von Bogos- 

Iowst nad Grünewaldt: 
Terebratula reticularis L. 
= aspera v. Schloth. 
arimaspus Eichw. 
Munieri Grünew. 
Nympha Barr. 
prunum Dalm. 
septemtrionalis Grünew. 
Pentamerus Vogulicus M. v. K. 
5 galeatus Dalm. 
Spirifer Uralo-altaicus Grünew. 
» superbus Eichw. 
Leptaena Wagranensis Grünew. 
Mytilus, Bronteus flabellifer Goldf. 

In den Kaltfteinen au der Kalwa fand Gnftan Rofe einen Stein 
fern von Calymene Blumenbachi, Hofmann Korallen: Cyathophylium 
turbinatum Goldf. und Triplasma aequabilis Lonsd. Schöne Cremplare 
von Pent. Vogulicus werden auch am Wagran nördli von Bogoslowät 
gefunden, Hier auch Korallen-Ralkfteine mit Stromatopora concentrica Goldf. 
sub Favosites polymorpha. 

Ein jehr petrefaktenreiher Fundort ift ferner der Kalkftein einer 2 Werft 
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nordwefllid von der Eiſenhütte Petropawlosk gelegenen Höhle. Hier 
fommen vor: 
Stromatopora concentrica Goldf. 
Favosites alveolaris Goldf. 
2 polymorpha Goldf. 
Cyathophylium turbinatum Goldf. 
Triplasma aequabilis Lonsd. 
Cystiphyllum impunctum Lonsd. 
Porites pyriformis Eichw. 
Terebratula Duboasü M. V.K. 
5 prunum Dahlm. 
5 princeps Barr. 
Murchisonia cingulata Hising 
Cerithium Helmersenii M. V. K. und Orthoceratiten. 
Pentamerus Vogulicus M. V. K 
a acutolobatus Sandb. 
Spirifer strigoplocus M. V. K. 
»„ superbus Eichw. 
Leptsena Wagranensis Grünw. 
e Stephani Barr. 
= depressa Sow. 
transversalis Wahlenb. 
R bituberosa v. Grünew. 
Chonites Verneuilli Barr. 


11) Zu S. 48. Die Nothwendigfeit einer fibirtihen Hauptbahn und 
einer uralifchen Lokalbahn iſt mit Rückſicht auf den Tranfitoverlehr nad) und 
von Sibirien, und mit Rückſicht auf die ural'ſchen Montanwerke längft von 
der Regierung erfannt, und ſchon feit mehr als 10 Jahren find die eim- 
gehendften Unterfuhungen und Erhebungen zur Ermittlung der zweckmäßigſten 
Linien gepflogen worden. Sn zahlreichen Broſchüren find verſchiedene Projekte 
behandelt und diskutirt worden, und mit zäher Ausdauer kämpfen die ver- 
fchiedenen Snterefien für die Mahl diefer oder jener Linie. Nach den Jufor⸗ 
mationen, weldhe ich mir anf meiner Uralreife im legten Herbft verſchafft 
babe, find ed namentli drei Projekte, die in Betradht kommen: 1. Das 
Rachette'ſche Projekt, (General W. v. Rachette, früher in Dienften des 
Herrn von Demidoff zu Tagil, jebt Chef des Bergweſens im kaiſerlichen 
Finanz: Minifterium zu St. Peteröburg). 2. Das Projelt des Oberften 
E. Bogdanowitſch und 3. Das Projekt des Herm Ljubimoff, eines 
Kaufherrn und verdienten Induſtriellen in Perm. In diefen Projelten 
werden drei verihiedene Linien vorgeſchlagen. 

Die nördlichſte der vorgefchlagenen Tracen ift die von General Ra⸗ 
chette profektirte und ſchon im Jahre 1872 durch die Herren Kokoreff 
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und Cie unterſuchte Linie. Sie geht von Perm aus und führt in einer 
möglichht Inrzen Linte jädlich au Kynowsk vorbei über den Ural nach Niſchne. 
Tagist, and von da in zwei unweſentlichen Bartanten entweder nörblich oder 
fait ber Neiwa und Nitsa nad Tinmen an der Zura in Sibirien. Die 
Tabliche Variante würde Srbit berũhren. 

Die ganze Ränge dieſer Kinte von Perm, alfo von der Kama über Tagil 
bis Timer beträgt 673 Werft (etwas über 94 dentſche Meilen). Als uraliſche 
Zweiglinte ift ferner von Herrn Bnkanow eine Bahn längs des öftlidhen 
KAbhanges des Urald von Katharinenburg nach Tagil projeftirt (136 Werft) 
eine Linie, welche noch weiter bis nad Kuſchwa (41 Merft) verlängert 
werden könnte. Der Anſchluß an das innerruſſiſche Bahnnek Toll gegen 
Weiten Aber Malmyſch und Kaſan ftattfinden. 

Das Projekt des Oberſt Bogdanowitſch (nad Erhebungen vom 
Sabre 1868 und 1869) ſucht die Fürzefte Linie von Niſchni⸗NRowgorod über 
Kaſan und Katharinenburg ebenfalls nach Ziumen an der Tura. Die pro 
jektirte Linie geht von Niſchni am rechten Ufer der Wolga and, überſetzt 
bei Kurmyſch die Sura und geht daun Aber Zywilsk und Swijaſchsk nad) 
Kıfan. Bon Kaſan geht die Linte im faft gerader Richtung mit Weberjeßung 
des Flufſes Wiatka ſüdlich von Malmyſch nach Sarapıl am rechten Ufer 
der Kama. Hier Ueberjebung der Kama. Am linken Nfer ber Kama führt 
Oberſt Bogdanowitſch jeine Linie von Jerſchowka ausgehend nadı Gondir. 
Don Gondir geht die Linie weiter durch den waldreichen Diftrikt von Birsk 
(Sup. Ufa), dann bei Krasnoufimst (üdlich von Kung) vorbei in den 
Ural. Nach Weberfchreitung der Flüffe Nevda und Tichnfowaja führt die 
Linie zwiichen den Bergen Smeynaya und Woltſchia und an den Seen 
Glukhoi und Polomwinnoi vorbei nah Katharinenbfirg, und von da über 
Kamiſchlow nad) Tjumen. Die ganze Länge der Bahn von der Kama bei 
Sarapıl bis Tjumen würde nach diefem Projekt 750 Werft (107 deutſche 
Meilen) betragen. Auch diefes Projekt ſchließt natürlich eine ural’iche 
Lokalbahn von Katharinenburg über Tagil nad Kuſchwa nicht ans. 

Das Ljubimoff'ſche Projekt (1869) geht wie das Rachette'ſche von 
Perm aus, folgt aber im Allgemeinen der Richtung der gegenwärtigen Hanpt- 
ſtraße über Kungur nad) Katharinenburg. Bon da führt Liubimoff feine 
Linie nicht nach Tjumen an der Tura, ſondern über Schadrinst nad) dem 
Dorfe Bjelozersk nördlich von Kurgan am Zlufje Tobol. Die Länge diejer 
Linie beträgt 673 Werft. Linbimoff ließ auch die Berhältuifie einer Bartante 
erheben, die von der Stadt Offa au der Kama ausgeht und obige Kinie bei 
dem Dorfe Jantſchikow (136 Werft von Oſſa) füdöſtlich von Kungur treffen 
wärde. 

Die Ural'ſche Lokalbahn (Montaninduſtriebahn) nach Tagil und Kuſchwa 
laͤßt Ljubimoff 56 Werſte weſtlich von Katharinenburg in nördlicher Richtung 
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abzweigen, und verfürzt dadurd die Tinte von der Hanptbahn bis Tagil 
anf 90 Werft (gegen 146 Werft von Katharinendburg nad Tagil.) 

Nach den Informationen, die ich in Peteröburg erbtelt, ſchien die ruſſtſche 
Regierung im Herbft 1873 geneigt, zunächſt an die Ausführung einer uraliſchen 
Lokalbahn zu gehen und zwar einer Bahn, die von der Kama bet Perm 
ausgeht, nicht direkt nach Tagil, fondern über Kuſchwa nad) Tagil uud von 
da nach Katharinenburg. Diefe Tinte follte dann eine Zweigbahn auf ber 
europäifchen Seite ded Ural nah SKifelowst und Alexandrowst zu ben 
uraltihen Steinfohlen erhalten, und erft Tpäter foll die fibirfihe Hauptlinie 
über Kafan direkt nad Katharinenburg zur Ansfährung kommen. 
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Berlin, 1873. 


C. ©. aderit jche Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Meberjekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Der 25. Samıar 1859 war für die Völker englifchredendber Zunge 
ein Fefttag. Im den Städten Altenglands, in Indien, in den ver 
einigten Staaten verjammelten ſich Lords und Kaufleute, Pairs 
und Farmer, Gelehrte und Schäfer, Hochkirchliche und Diffenters 
— alle zur hundertjährigen Feier ded Geburtstages eines Mannes, 
ber einft auf den Hügeln Süb- Schottlands feinen Pflug Ienfte 
und Lieder dazu jang, deren goldene Klänge nun ein Theil ber 
englifchen Mutterſprache geworden find, Xieder, deren Freude, deren 
Veh in Palaft und Hütte wiederflingen. 

Diefer Mann hieß Robert Burns. 

Und am 10. Mai 1860 pilgerten Tauſende und Tauſende 
zu einer Hütte im badiſchen Oberlande, um gleiche Feier zu bes 
gehen dem Andenken eined Mannes, der die alemanniſche Mundart 
auf alle Zeiten hin geadelt hat, der ihr rauhes Metall durch den 
Zauber feines Geiftes und jeined Herzens in reintönended Sprach. 
gold verwandelt hat, das feinen Vollwerth behalten wird, fo lange 
die deutiche Sprache Hingt — dem Andenken eined Mannes, der 
vom Bauernknaben zur höchften geiftlichen Würde feines Landes 
aufftieg und ein ächter Lehrer jeined Volkes war. 

Diefer Mann hieß Johann Beter Hebel. 

Der Aemanne ift und von unjeren Kinderjahren an befannt 
und theuer, feine Dichtungen find auch ein Theil unſerer Mutter 
fprache geworden und in's häusliche Leben ift vieles als typifch 
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und Ipruchwörtlich übergegangen. Im feiner Heimath, dem ſonnigen, 
fröhlichen Wiefenthal, ift Hebel ausnahmsweiſe der geehrte Prophet, 
und das ältefte Mamnli und das kleinſte Schulfind Tagen und 
fingen feine Dichtungen. 

Und ebenjo gefeiert, ebenjo allgemein gefannt und geſungen 
werden in ben Ländern englijcher Zunge die Lieder des Schott⸗ 
laͤnders, beſonders aber in feiner eigenen fangesfrohen Heimath. 
Neber hundert verjchiedene Ausgaben feiner Werke find nur allef« 
in Großbritanmien erjchtenen. Vielen, wohl den meiften unter und 
tft aber biefer Dichter vermöge feiner Sprache fremd geblieben. 
Darum möcht’ ich ed verjuchen, ben Schottfänber im &eleite des 
Aemannen einzuführen und in kurzen Zügen zu erzählen, wie 
diefe Männer gelebt haben und wie fie ihrem Volke theuer ge 
worden find. 

Beide Männer find nicht weit in der Welt herumgekommen; 
fie koͤnnen und weder von Indianern noch von Hinbus, weber von 
Lappländern noch von Kaffern erzählen; aber Beide Maͤnnet haben 
e3 veritanden, daheim zu finden, was mancher in allen Weiten 
umfonft jucht: die Duelle ädhter Boefie — ımb ihre Heimath 
mit aller Lieb "und Treu zu preifen und zu befingen, To daB 
die Meinen Gewäfler des Ayr und ber Wieſe in ber poetifcher 
“ Geographie durch fie zu Strömen erften Ranges geworden find. 

Keiner beſaß Kunde von dem Anderen; aber wir fünnen mit 
Grund annehmen, da beide, wenn fie fich gekannt hätten, fich 
innig befreundet haben würben; denn beide waren ädıte Penner 
und dienten mit ihren Geiftesfräften der hohen Sache edler 
Menſchlichkeit. Wohl haben viele größere Dichter ald Hebel und 
Burns gelebt, aber wenige lebten, bei denen es fo ketcht wird, zum 
wahrhaften Lobredner auch ihres Menfchenmwerthes zu werden. 

Darum tft e8 fein müßig Spiel ber Phantafte, den feurigen 
Seidenichaftlichen Schotten und den milden ruhigen Alemannen im 
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einem Doppelftandbild zu vereinigen und als Summe ihrer 
Dichtungen Uhland’3 Worte in das Poftament zu Ichreiben: 

Sie fangen von Lenz und iebe, von ſel'ger goldner Zeit, 

Bon Freiheit, Mäunerwürde, von Iren und Heiligkeit; 

Sie fangen von allem Süßen, mad Dienfchenbruft durchbebt, 

Sie jangen von allem Hohen, was Menſchenherz erhebt. 

Ihre Väter waren höchft rejpeftable Männer, Söhne von 
Landleuten. Beide waren ein gut Stüd in der Welt herum 
gefommen, hatten reiche Erfahrungen und Beobachtungen gefammelt 
und bejaßen für ihre Verhältniffe eine jehr tüchtige Bildung. 
Nobertd Vater war ein ftreng rechtlicher, hartnädiger Mann, von 
großer Reizbarkeit, „welche Eigenſchaften“, wie fein Sohn jagt, 
„nicht geeignet find, in der Welt fortzuhelfen; folglich war ich 
der Sohn eines jehr armen Mannes." Hebeld Vater dagegen 
brachte jeine angeborene Gemüthlichfeit und feinen Sinn für 
Poefie unverfehrt von feinen Wanderungen wieder heim und bes 
wahrte diefe auch ſchaͤtzbaren Eigenichaften auch daheim am Web⸗ 
ſtuhl den Winter über und im Sommer in dem Ijelin’ichen 
Haufe zu Baſel, wo er, auch nach feiner Verheirathung mit der 
Jungfrau Urjula Dertlin, den Sommer über arbeitete. In diejem 
Haufe kam dam eined blauen Maitaged 1760 dad Knäblein 
Sobann Peter auf diefe jchöne Welt, und es wehte ihn fchon in 
ben erften Tagen ein freundlichereö Lebenslüftlein an in dem warmen 
Bafel, ald dem armen Nobertli im nebligen Schottland oben, der 
ein Sahr früher, im rauhen Januar, feine Eltern mit jeiner An- 
kunft erfreute, aber nach einigen Tagen mit jammt feiner Mutter 
Agnes durch einen böfen Sturm, der ihre Hütte wegriß, eine erite 
Mahnung erhielt, daß es nicht immer anmuthig ſei auf diejer 
„beiten“ Welt. Trotzdem hegte Burns immer eine große Vorliebe 
für den Winter, mehr als für die anderen Jahreszeiten, und an 
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einem trüben Wintertag im Wald gehen und den Sturm über 
fih ſauſen hören, das war ihm hohe Luft. 

Und auch die Mütter waren, wie und überliefert wird, wackere 
Frauen, Mutter Agnes die Schottländerin und Mutter Urfula 
die Markgräflerin‘, einfah und fromm, Flug und umfichtig. 
Nobertd Mutter beſaß einen unerjchöpflichen Schab von Balladen, 
Sagen ımb Liedern, welche, ohne daß fie es ahnte, großen und 
unauslöichlichen Eindrud auf die Phantafie des Knaben machten. 
Nicht minder verjorgte den Kleinen Robert mit ſolchem lehrreichen 
Stoff eine alte Frau, Jenny Wilfon, die in der Familie lebte 
und ſich durch ihre Unmiffenheit, Zeichtgläubigfeit und Aberglauben 
vortheilhaft auszeichnete. Ihr Kopf war ein wahres Raupenneft 
vol Märchen und Liedern von Zeufeln, Geiftern, Teen, Dämonen, 
Heren, Zauberern, Hexenmeiſtern, Waflergeiitern, Elfenlichtern, 
Zodtenlichtern, Doppelgängen, Erſcheinungen, Zaubermitteln, 
Rieſen, verzauberten Burgen, Drachen und anderem Plunder, 
und Burnd berichtet feinem Freund Thomjon noch in feinem 
28. Jahr, daß diefe Sachen wohl den Keim der Poefie in ihm 
genährt hätten, aber auch jo ſchädlich auf jeine Bhantafie wirkten, 
dab er auf jeinen nächtlichen Streifereien noch jett an verbächtigen 
Orten ſich Icharf umblide und troß feines großen Skepticismus 
in ſolchen Dingen al’ feine Philofophie gegen dieje eitle Furcht 
zulammennehmen müſſe. Cine köftliche Schilderung jolchen nächt- 
lichen Spudes gab er und in feiner Erzählung Tam D’Shanter. 
— Auch bei Hebel geiftet’8 bier und da recht tüchtig, wie 3. B. 
im Dengelegeift, im Karfunkel, in der Häfnetjungfer und im 
Geipenft an der Kandernſtraße. Ob Hebel felber vor jolchen 
Dingen graute wie Burns, glaub’ ich nicht; feine Natur war 
zu jonnig. Darum läßt er in dem Geſpräch „die Vergänglichkeit”, 
wo der Aetti mit feinem Buben des Nachts mit den Stieren 
bheimfährt und der Bub fcharf umficht nach dem wilden Säger 
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und feinem halbfaulen Eiermeitli und meint, der Laubi ſchnaufe 
dehßwegen jo — ben Aetti trocken fagen: 

Er hät de Pfmüfel; jeig doch nit jo narrſch 

Und laß die Todte gab, die then der nüt meh. 
Ueberhaupt behandelt Hebel feine @eifter fehr fouvernin, wie 
Homer jeine Götter: für ihn find fie nicht da, aber er Tann fie 
Brauchen. 

So wuchſen denn die beiden Knählein empor; ber Robert 
auf der Heinen harticholligen Farm feines ftrengarbeitenden Vaters, 
und der Peter in dem freundlichen Haufen unter der ernften 
Aufficht feiner Mutter, denn der Vater ftarb, als Peter ein Iahr 
alt war. Beide Knaben waren rauh und ziemlich wild, beide 
befamen auch ihre gehörige Zahl „Zööpen" in der Schule, lernten 
aber doch einiges; Robert machte Zortichritte im Engliſchen, Peter 
im Deutichen und Lateinifchen, und Robert berichtet, daß er im 
eiften Jahre die Hauptwörter, Zeitwörter und Partikeln recht 
brav habe unterjcheiden Türmen. Peter bejonderd war aber auch 
dad Ideal eines muthwilligen Schuljungen und hatte überaus 
viele Muden im Kopf, die, wie die Müden in der Luft durch 
noch jo viele Schläge vertrieben, immer wieber famen und fich 
im Abfonterfeien des würdigen Herren Lehrers Grether mit ber 
großen Naſe, im Stellfallenöffnen auf den Wiefen und joldhen 
Ihabbaren Dingen lieblich äußerten. Wenn er aber jpäter einmal 
als Hausfreund den Adfunkt fragt: „bat Euch auch manchmal 
der Feldſchütz verjagt von den Kirſchbäumen in Eurer Tugend ? 
Und habt Ihr, wenn's noch jo dunkel war, den Weg doch gefunden 
auf die Zwetichgenbäume im Pfarrgarten zu Schopfen, und Aepfel 
und Nüffe eingetragen auf den Winter?" — fo wollen wir dabei 
billig fein, bie Hand auf's Herz legen und uns felber ähnliches 
auch fragen. 

Darum aber hatte Peter nicht minder auch feine ftillen 
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Zeiten, wo er ſehr emftbaft von Stühlen und Bänken herab 
predigte oder Schmetterlingäpuppen begrub und auf ihre Aufer⸗ 
ftehung wartete. Auch Robert erzählt und von fich, er jet Damals 
enthufiaftiſch thöricht fromm geweien, und fügt hinzu: ich ſage 
thoͤricht, denn ich war damals nur ein Kind.” — Im Winter 
ſammelte Peter Hol; im Wald und zerichlug Steine für bes 
Schmelzofen in Haufen, um ein bischen zu verdienen. Im 
Sommer lebte er mit der Mutter im Iſelin'ſchen Haufe in Bald 
behaglich und thätig. In der Basler Schule muß er ed aber 
doch auch nicht ohne Tööpli ausgebalten haben. 

So zwiſchen Armuth und Behaglichkeit lebte Peter abwechſelnd 
in Haufen und Bafel, während Robert auf ber unergiebigen Farm 
feines Vaters hart Schaffen unb pflügen mußte in Sturm und 
Sonnenschein Wenn Peter beim Vocabelnfuchen neue Schelmen- 
ftreiche ausheckte, jann Robert dem Leben und den Thaten bes 
Hannibal und des fchottiichen Freiheitshelden William Wallace 
nach, marſchirte wohl auch zur Trommel und Sadypfeife entzüdt 
auf und ab und wuͤnſchte groß genug zum Soldat zu ſein. 
Die Geſchichte des „Retterd von Schottland“ aber entzündete im 
ihm jene feurige Liebe zum Baterlande, jened Borurtheil für 
alles Schottiſche, das in ibm fein ganzes Leben lang fortglühte 
und ihn zu vielen feiner jchönften Lieder begeifterte. Die Nähe 
der Stadt Ayr war für den jungen Pflugmann angenehm, und 
wie Peter auf der Pfalz und ber Rheinbrücke fich mit der Basler 
Sugend fröhlich herumtunmelte, fand aud) Robert feine Kameraden 
in Knaben, die vomehmeren Standes waren ald er. „Meine 
Neigung zur Gefelligfeit“, fchreibt er feinem Fremde Thomſon, 
„wofern fie nicht durch geiftigen Stolz etwas eingelchränft wurde, 
war, wie die Erflärung von Unendlichkeit in unſerm Katechiämnd, 
ohne Band und Schranken. In ber grünen Jugendzeit“, jagt er, 
„it es nicht gewöhnlich, daß unjere jungen Bornehmen jchon 
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eine richtige Anficht, von dem ungeheuren Abftande zwiſchen fich 
und ihren zerlumpten Spielgenofien haben. Es ift einige Be 
rührung mit der Welt nöthig, um den jungen Großen die gehörige 
anftändige rüdfichtälofe Geringichäbung gegen die armen unbedeu⸗ 
tenden bummen Zeufel, die Handwerker und Bauern beizubringen, 
welche vielleicht in dem nämlichen Dorfe geboren worden. Meine 
jungen Bomehmen verſpotteten nie das plumpe Ausſehen meines 
Pflügerjungenleichnams, deſſen oberes und untered Ende oft allen 
Rauhheiten der Jahreszeiten ausgejebt war." Sie liehen ihm 
Bücher und einer von ihnen lehrte ihn ein wenig franzöfiich. 
Der Abſchied bon ihnen, wie fie gelegentlich nach Oft und 
Weſtindien verreiften, that ihm oft fehr weh. Bald aber traf ihn 
noch herberer Schmerz. 

Auch der Heine Peter wurde in jeinen jugendlichen Beftre- 
bungen und in feinen Träumereien von fünftigem Landpfarrerleben 
tiefichmerzlich überrafcht durch den plößlichen Tod feiner treuen 
Mutter. Einen piychologiich merkwürdigen Zug erzählt Hebel 
bei diejer Gelegenheit. Als die Mutter von Bafel, wo fie erfrantte, 
nad Haufen heimgefahren wurde und unterwegs ftarb, habe er, 
obgleich heftig jchreiend, doch mit Begier des Augenblicks geharrt, 
wo er, in Haufen angelangt, Nachbarn und Freunde durch den 
Anblid der Leiche überrafchen werde. Wie jehr aber Hebel feine 
Mutter in treuem Herzen bewahrte, beweilt unter anderen Zeug⸗ 
niffen eime Stelle aus einem Briefe (1819), worin er einem 
Freunde jeine Emennung zum Prälaten mittheilt und am Schluß 
audruft: „Was würde meine Mutter jagen! “ 

Während nun ber junge Hebel, von freundlichen Gönnern 
unterftüßt, aus der lateinifchen Schule zu Schopfheim an das 
ehrbare gymnasium illustre nad) Karldruhe kam und fidy dort 
auf die Hochichule vorbereitete, während er auf ber Univerfität 
Erlangen den Ichäumenden Saufer des Stubentenlebend tapfer 
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mitzechte and fogar einmal auf der Menſur ftand; — während 
er dann, im eriten Era menziemlich matt beftehend, als Schulmeifter 
zu Hertingen über die fröhliche Unterlaffungsfünde des Collegien⸗ 
nachichreibend nachdenken konnte, werm er mochte, und während 
er, Ipäter ordinirt, an dem Päbagogium zu Lörrach munter und 
boffend mit den „LZateinerbuben“ lehrte und lernte: — ging ber 
braune Robert in Schottland oben auf viel weniger geebneten 
Pfaden durch feine Knaben⸗ und Tünglingsjahre. Ihm war nicht 
vergönmt, feinen Geift an der reinen Duelle der alten Klaffifer 
zu ftärfen und zu läutern; die Pfade geregelten Studirend waren 
ihm durch die ftete harte Feldarbeit faft ganz verichloffen. In 
ſeinem fünfzehnten Jahr beging er zum erften Mal die Sünde 
zu reimen. Es war eine hübiche, liebe, Iuftige Nelly, die ihn 
zu feinem erſten Liedchen begeifterte, und es war in fonniger 
Erntezeit. Der Sohn eined Heinen Landedelmannes hatte auf 
ähnliche Veranlaffung ein Lied gemacht und Robert fagt, er habe 
nicht eingejehen, warum er nicht eben jo gut reimen follte, als 
jener; denn ausgenommen, daß fein Freund Schafe jchmieren und 
Zorf machen Tonnte, und jein Vater in der Moorgegend wohnte, 
habe bejagter VBordichter nicht mehr Gelehrſamkeit befeffen als 
Burns. Er war in diejer Zeit ein wunderlicher, linkiſcher Junge, 
unjer Burnd, und ganz unbekannt mit ber Welt; nur gelegentlich 
pickte er aus ben wenigen Büchern, die er erlangen fonnte, einige 
Kenntniffe auf in Geſchichte, Literatur und Kritil. Beſonders 
aber ftudirte er in freien Minuten auf allen Wegen bdichterifche 
Werke und Liederfammlungen mit großer Aufmerffamfeit und 
lernte dadurch dad Zarte und — von Ziererei und Schwulſt 
unterſcheiden. 

Vermehrung ſeiner Menſchenkenntniß gewann er, als er in 
ſeinem 19. Jahre an der Schmuggelküſte Meßkunde ſtudirte 
und ſich mit dem wilden Volk gelegentlich auch im Trinken maß. 
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Doch Scheint er die Wifienihaft der Sinus und Cofinus, der 
Abſciſſen und Ordinaten und der natürlichen Boͤſchungswinkel 
nicht gar ingründig betrieben zu haben, was auch für einen 
angehenden Poeten, der lieber dunkle Augen befang, jehr begreif- 
lich if. 

In jener Zeit führte aber feine Hand noch viel ficherer den 
Pflug ald die Feder. Doc brachten ihm feine jungen Lieder 
Bewunderung und Anerkennung genug, und der junge Bauer 
ward von feiner Umgebung als eine Art Phänomen angeftaunt, 
manchmal auch gefürchtet. Aus diefer Periode ftammt unter 
anderm die Humoresfe „der Tod der armen Maillie”, eines 
Schafes, dad er gefauft und angebunden und das ſich im Stride 
verfing und erwürgte, und die berühmte Ballade „Hans Gerften- 
tom”, die auch Göthe beſonders lobt. 

Wie ungezähmt Roberts Neigung zur Gefelligfeit, wie friich 
und leicht jein Humor war, und wie fröhlich er fich über manches 
Harte hinwegfang, jo hatte er doch auch feine tiefmelandholijchen 
und verzagten Zeiten. Im höchſtem Grade meldet und dieß ein 
Brief an feinen Vater vom Jahr 81. Stetes Unglüc verfolgte 
den alten William Burns; feine verfchiedenen Pachtungen waren 
nicht gejegnet und endlich entichloß er fich, auf die rauben Selber 
Flachs ftatt Korn zu ſäen. Dielen Flachs für den Markt zu 
bearbeiten mußte Robert zu einem Flachshechler nach Irwine in 
die Lehre gehen, und dort war ed, wo eine Melancholie über ihn 
fam, jchwarz wie eine Neumondnacht. Er ift ganz entzückt, daß 
ein naher Tod ihn erlöfen werde; der zweiundzwanzigjährige 
Jüngling ift müde all der Bein, der Leiden und der Unruhe 
biefes Lebens; er verzweifelt, jemals in der Welt Figur zu machen; 
er fieht voraus, daß Armuth und Dunkelheit ihn erwarten und 
bereitet fich täglich darauf vor. — Als Nachſchrift diefer trüben 
Epiftel an feinen Vater meldet er noch, daß das Habermehl, das 
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er von Haus empfing, audgegangen ſei und er unterdeſſen andere 
borgen wolle, bis neues komme. — FJlachs hecheln und Habernms 
dazu eſſen, Konnte allerdingd mit Grund melandholiich ſtimmen. 
Bier Tage nach diefem Briefe feierte Robert mit einem Berwandten 
das Neujahr 1782 in beiagtem Flachsladen; ein Licht fam dem 
Blachte zu nahe und ihre Hoffmmgen gingen in Flammen auf. 
„Sch blieb zurück wie ein richtiger Poet, feinen sixpence werth." 

Burns fehrte wieder beim. 

Bald nachher erfparte dem alten Vater ein wohlthätiger Tod 
ben Anblick völligen Ruines feiner Verhältniffe. Diefem Ehrenmanne 
weihte der Sohn ein ſchönes Denkmal in dem Gedichte: des 
Häuslerd Samftagabend, ſowie in der zart und liebevoll gefühlten 
Grabſchrift. Auch fonft ſpricht er von feinem Vater immer in 
den Ausdrücken innigiter und dankbarſter Verehrung. 

Nun Ind ſich die Sorge für Mutter und ſechs Geſchwiſter 
auf feine, des älteften Sohnes, Schultern. Er pachtete mit feinem 
praftiichen verftändigen Bruder Gilbert eine neue Farm in Moßgid 
und nahm ſich allen Ernſtes vor, num vernünftig zu fein. Aber 
im erften Sabre mißrieth ihm die Ernte, im zweiten ebenfalls und 
feine junge Weisheit geriet wieder in bedenflichites Schwanken. 
Wild, raſch und leidenjchaftlich wie er war, gereichte e8 ihm mn 
gar nicht zur Beruhigung, daß er auch noch an theologifchen 
Handeln Theil nahm, die in feiner Gegend graffirten und Burns 
lernte, wie Garlyle fagt, an den Tiſchen diejer freifinnigen Geiftlichen 
weit mehr als für ihn nöthig war. So kam er in äußere ımb 
innere gefährliche Kämpfe hinein und fein Verhaͤltniß zu Hannchen 
Armour verichlimmerte feine Lage noch bis zur Unerträglichkeit. 
Der Bater dieſes Mädchens, ein orthodoxer ftrenger Dann, wollte 
den‘ Umgang jeiner Tochter mit einem unbheiligen Berjemacher 
und religiöjen Spötter nicht dulden, und ald Burns ihr Ichriftlic 
die Che verſprach, was nach ſchottiſchem Brauch als gültige 
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Ehe betrachtet wird, wurde der alte Armour wüthend und zerri 
die Srflärung des Dichterd. Später wirkte er ſogarn od) einen 
Berhaftöbefehl gegen ihn aus, und nun wußte der gehebte und 
tiefanfgewählte Mann nichts mehr als fein theures Schottland 
‚zu verlafjen und nach Jamaica auszuwandern. Glücklicherweiſe 
hatte er Tein Geld, und dies erhielt ihn feinem Vaterland und uns. 
Denn von einem Sflavenauffeher Robert Burnd auf Jamaica 
würde heutzutage wohl Niemand mehr reben. 

Was ihn dem Vaterland entziehen follte, erhielt ihn demielben. 
Denn um Geld für die Ueberfahrt nad) Weftindien zu befommen, 
beichloß er, durch einige Freunde ermuntert, eine Sammlung feiner 
beften Gedichte erjcheinen zu laffen. Cr nennt das den lebten 
dummen Streich den er zu thun beabfichtige; von nun an wolle 
er jo weife werden wie immer moͤglich. Und von dieſem dummen 
Streich an gehörte ber verftoßene Bauer Robert Burns feinem 
Lande, von mn an lebte ſein Name mıf allen Lippen. Es iſt 
ſchwer zu fagen, melden uns feine Lambölente aus jener Zelt, 
mit weldy’ lebhafter Bewunderung und Entzuückung dieſe Poeflen 
überall aufgenommen wurden. Alt und Sung, Hoch und Niedrig, 
Emfthafte und Fröhliche, Gebildete und Ungebildete, alle waren 
gleich ergött, erjchüttert, hingeriffen. Burns hatte fich über dieſen 
Erfolg nicht getäufcht, und num nimmer nöthig zu hoffen, daß 
das Rauſchen ded atlantifchen Meeres die Stinnmen des Tadels 
Abertönen würden. 

Diefer großartige Erfolg der Burns'ſchen Gedichte wird 
und leicht begreiflich, wenn wir die damaligen Zuftände der Poefle 
in England betrachten. 

&8 herrſchte in jener Zeit eine ganz entießliche Langeweile 
auf biefen Gebieten. Immer noch ſchwebte ver dürre Schulmeifter 
ſtock franzöflicher „Correctheit" über jeben dichtenden Schreibefingern; 
aber die Sehnſucht und der Ruf nach Ratur, nach Freiheit der 
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Anſchauung und nad wahrer Empfindung erwachten und tänten 
immer mächtiger. in der gähnenden Menichheit. Mit unendlicher 
Freude wurden darum Thomſons Jahreszeiten begrüßt; da war 
doch wieder einmal tiefer reiner Naturfinn, lebendige nnd fchöne, 
oft ergreifende Schilderung. — Youngs Nachtgedanken, trog ihrer 
Ueberjchwänglichkeit, düfteren Sentimentalität, ihres Lampengeruches 
und ihrer oft auf Stelzen chreitenden Rhetorik enthielten doch fe 
viel reiches tiefes Gefühl und waren fo urjprünglich aus dem Herzen 
berauögejchrieben, dab fie in der winterfahlen Verſtandespoeſie 
jener Zeit Die Herzen wohl erwärmen und feileln konnten. Young 
machte zugleich wieder aufmerkſam auf zwei Bücher, deren Shafipenre 
fich bedient habe und die viele Tiefgelehrte nicht Tennen: auf das 
Buch der Natur und dad Buch des Menfchen. Gleichzeitig gab 
ber Biſchof Thomas Percy eine Sammlung altengliicher und 
Ichottifcher Balladen heraus, und bezeichnend gemug ift es, daß er 
in der Vorrede zur erſten Auflage noch jagen muß: „ba bie 
meiften dieſer Lieder jehr einfach find und eigentlich nur für das 
Volk gefchrieben zu fein fcheinen, jo bin ich lange im Zweifel 
geweien, ob bei der Höhe jeßiger Bildung das Publikum dieſe 
Sachen beachten werde.” Doc meint er jchüdjtern, vielleicht 
dürften jene alten Tunftlofen Sänger den Bergleih mit den 
heutigen gelehrten Dichtern bisweilen aushalten. — Wie biefe 
alten Toftbaren Reliquien zündeten, beweiſt wohl am beften bie 
Thatjache von drei Auflagen in wenigen Jahren. Und welch ge 
waltig Aufiehen erregte Macpherſon mit feinem genialen Humbug 
der Diftanifchen Lieder! — Da hatte nun die Welt eine wunder 
voll üppige Auswahl herrlich erfriſchenden Stoffes: pompöje Mond» 
Icheingemälde voll langhinziehender Heldenfchatten, weymouthliefer- 
fäufelhaftelegiiche Empfindungen, nebulos binriefelnde Gefühlfam- 
feiten; „vom Gebirge her Gebrülle bes Walbftroms, halbverwehtes 
Hechzen der Geifter aus ihren Höhlen und die Wehllagen bed 
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zu Tode fi) jammernden Mädchens, um bie vier moosbedeckten 
grasbewachſenen Steine des Edelgefallenen, ihres Geliebten.” Das 
war himmliſch. Wenn wir aber erwägen, daß diefe Nachahmungen 
altgäliicher Barbengefänge eben auch aus Bewunderung für bie 
feinen alten Balladen entitanden, jo werden und diefe Faͤlſchungen 
Macpherjond wohl erflärlicher. 

Merhvürbig gemug ift ed, dab in jener Zeit noch zwei 
folder Tauſchungen gewagt werden Tonnten: die eine von bem 
armen Meinen Chatterton, dem Wunderkind von Briftol, der, 
durch den Erfolg Macpherſon's verleitet, Lieder aud dem 15. 
Sahrhundert verfertigte, deren obwohl fehr gelungenes Fabrikat 
aber bald als eigenes entdeckt wurde und den unglüdlichen 
Advolatenjchreiber in feinem 18. Sahre zur Selbftvergiftung 
trieb; — die andere von dem jungen Ireland, der für feinen 
ſhalſpeareſchwaͤrmenden Bater ein Driginal-Mamufcript vom König 
Lear, ein Fragment aus Hamlet und ein ganz neues Shakſpeareſtück, 
„König Vorrtygerne“ verfertigte.e Der entzückte Bater ließ dieſe 
herrliche Fünde prächtig einbinden; der König Borriygerne ging 
fogar einmal über bie Bühne und erregte bei einigen Leuten 
Glauben; bald genug aber befannte der thätige Sohn jelber, 
dab alles Schwindel ei. 

Papa Ireland mag wohl häufiger in dieſem %olianten 
gelefen haben, als jener Lord, der auch einen ſplendid eingebundenen 
Shafipeare in jeiner Bibliothek ftehen hatte, den Burns aber 
ungelefen und von Würmern durchfreſſen fand und heimlich folgen» 
des Epigramm hineinjchrieb: 

Du Madendrut, die in den Text 
Sid durd) umd durch hineinwand, 


Chr’ .wenigftens des Loxds Geſchmack: 
Berihon’ den goldnen Einband. 


Macaulay fchildert in feiner Abhandlung über Byron die 
Stimmung der damaligen Zeit folgendermaßen: 
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„Eine literariſche Revolution war offenbar bei der Hand. 
Es war eine allgemeine Gährung in den Menfchen, ein unbe 
ſtimmtes Verlangen nad Neuem, eine Geneigtheit, Alles mit 
Freude zu begrüßen, was auf ben erften Anblick den Schein von 
Uriprünglichkett hatte. Ein reformirendes Zeitalter ift jederzeit 
reich am Betrügern. Der Erfolg der Fälſchungen Chattertons 
und ber noch weit verächtlicheren Faͤlſchungen Irelands bewieſen, 
daß man angefangen hatte, die alte Dichtung, wenn auch) nicht 
mit großer Weisheit, jo doch mit großem Eifer zu lieben. Die 
Mafle war nie bereitwilliger, Gefchichten ohne Beweis zu glauben 
nnd Schriften ohne Verdienft zu bewundern. Alles warb freudig 
begrüßt, was mir irgendwie bie traurige Eintönigkeit der correcen 
Schule unterbrechen konnte.“ 

In dieſem tiefen, ſchwachen, verkünftelten Zuſtande ber 
Literatur wirkten mm allerbings bahnbrechend einem friſcheren 
neueren Leben bie Dichtungen bes eblen ſchwermüthigen William 
Cowper. Da war wieder einmal Kraft des Gedankens, Wärme 
bed Gefühls und eine Männlicjkeit des Geſchmacks, Die faft an 
Rauhheit gränzte. Da war fchon Feine mechanifche Versmacherei, 
fein conventionelles Phrafenthum mehr; aus der Ziefe bed Herzen? 
heraus fang Cowper und felbft den alltäglichften Dingen wußte 
fein Geift Reiz zu verleihen. Aber indem er affen verführeriichen 
Schmuck, allen „weichen Milchrahm“ haft, verfällt er in ben 
entgegengefeßten Fehler; feine Sprache tft herb und feine Form 
rauh und holperig. Auf feinen Dichtungen lagert die drückende 
Atmofphäre einer körperlich gebrochenen, kraͤnklichen Natur. Cowper 
war noch nicht der Dann ber fih aus den Nebeln aufichwingen 
und der Welt verkünden konnte, daß die Some noch am Himmel 
ftebe. 

Da ftieg aus den grünen Saaten ber ſchottiſchen Huͤgel 
eine frifche fröhliche Xerche empor und die armen harrenden 
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Menſchen in der froftigen poetiichen Niederung horchten hoch auf 
und ahnten: nun muß ed Frühling werden. 

Es mar ein wahrer Triumphzug, den der arme gehetzte 
Farmer von Mofgiel durch die gelehrten und vornehmen Kreife 
der jchottifchen Hauptſtadt that. Da jahen die Herren der Wiljen- 
Ihaft, da ſahen die Lords und Ladies in dem ftämmigen, hoch⸗ 
gewachſenen, fchwarzlodigen Robert Burnd wieder einmal einen 
Dichter, welcher wagte, er ſelbſt zu fein, ber in reiner 
melodilcher Herzenöfprache in feinen Lieben erzählte von des 
Lebens Luft umd Leid, deflen jcharfes Auge „in dem Rauch und 
Schmutz einer rohen Wirklichkeit immer noch findet, was der 
Kiebe und des Lobes werth if.” Dad waren wieder einmal 
Lieder aus dem innerften Herzen herausgefungen: feine falichen 
Sentimentalitäten, Teine abftraften Chloe und Sylvias, Teine 
regelrechten, ſchablonirten Naturſchildereien, feine Schulftaubigen 
Moralitäten auf Beröfüßen, Teine gereimten philoſophiſchen Para 
grapben — da war wieder Ächted rechtes Leben, duftend wie 
thauige Hagrofen, warm und glühend wie fonnige Sommerluft 
und wild und ftarl wie Winterfturm im Hochwald. 

Und. wie feine Dichtungen, jo wirkte auch feine Berjönlichkeit. 
Mit volllommener Sicherheit Ichritt diefer Mann vom Pflug hinweg 
in die glänzenden Hallen der Vornehmen und verrieth in jener 
ganzen Haltung und Converſation die feite Ueberzeugung, daß er 
im der Gefellichaft der auögezeichnetiten Männer feiner Nation 
gerade da fei, wo er ein Recht hatte zu fein. Nur jelten lieh 
er fich herab, ihnen dadurch zu jchmeicheln, daß er fich durch 
ihre Aufmerkſamkeit fichtbar gejchmeichelt fühlte. In allen feinen 
Zügen“, jagt fein Landsmann Walter Scott, „drückte fich vor⸗ 
berrichend Verſtand und Schlaubeit aus (beide Eigenichaften finden 
wir auch in Hebels Bilde) und nur dad Auge verrieth, glaube 
ih, den poetifchen Charakter. Es war groß und dunkel und 
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glühte (ich jage buchftäblich glühte), wenn er mit Gefühl oder 
Interefje ſprach. Niemals ſah ich wieder ein ſolches Auge in 
einem menjchlichen Kopfe, obichon ich die audgezeichnetiten Männer 
meiner Zeit gejehen babe.” (Es mag intereffant fein, hier am die 
Augen von Göthe und Cornelius zu denfen.) 

„Frauen gegenüber war Burns außerordentlich artig und 
juchte dem Geſpräch allemal eine pathetiiche und humoriſtiſche 
Wendung zu geben, wodurch er ihre Aufmerkſamkeit ganz beionders 
zu fefleln verftand.” Es wird und aber auch berichtet, daß 
Burnd in anderen Gefellichaften minderen Ranges über jene 
vornehmen Herren jeinen glänzenden Wi fprühen ließ, was 
bann dort oben wieder befannt wurde und ihm nicht viel müßte. 
Doc hatte er wahre Gönner, namentlich in dem von ihm verehrten 
Grafen von Ölencairn, der ihm eine Anftellung als Steuerbeamten 
zu verichaffen verſprach. Zum Steuerbeamten, ja wohl. Dieß 
in Schottland arg verhaßte Amt hatte man zum Heil und Ge 
deihen eines der glängenditen Geifter feiner Zeit paſſend gefunden. 
Das Steuerfach. „Er wolle die Sache noch bedenfen“, jagte 
Burnd, ſaß auf jein altes muntered Rob, die Jenny Geddes 
und ritt für ein paar Monate in’d Land hinaus, 

Daß ihn das glänzende Edinburgerleben nicht verblendee 
und er ganz wohl die Turze Wirkung feiner meteorartigen Er—⸗ 
ſcheinung vorausjah, beweift ein Brief an Doctor Moore, worin 
er ihm feinen Entſchluß mittheilt, nach diefem Ausflug wieder 
zu jeinen ländlichen Schatten heimzufehren, um fie nie wieder zu 
verlaffen. Er fährt dann fort: „Ich habe in Edinburg mande 
intimen Belanntichaften und Freundichaften geſchloſſen; aber ich 
fürchte, fie feien alle von zu zarter Conftruftion, um einen 
Zrandport von 150 Meilen aushalten zu können.“ Und an 
Mr. Dunlop, feine treue Freundin, fchreibt er noch in Edinburg: 
„Sch ſetze ſo wenig Werth auf Prinzen, Lords, Geiftliche, Krititer 
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x. x., als alle dieſe rejpectiven Herrſchaften auf meine Dichterfchaft. 
Ich weiß, was ich bald von der Welt zu erwarten habe: unehle 
Mißbrauchung und vieleicht hochmüthige Vernachläffigung.“ 

Es führte wohl ftart in Verſuchung, von den Ritten durch 
Süũdſchottland, Nordengland und die fchottiichen Hochlande zu 
erzählen, die Robert Burns im Laufe bed Iahres 87 unternahm. 
Seine Retfenotizen über Dinge und Menſchen find äußerft in⸗ 
tereflant und zeigen uns, mit welch’ ficherer Meifterhand er ben 
Charakter einer Landichaft, eines Ortes, oder einer Perfönlichfeit 
in wenigen concijen Worten zu flizziren verſtand. Es ift ein 
ungemein buntes Skizzenbuch und beim rajchen Durchlejen buchen 
wie in einer magilchen Laterne Lords, alte Ruinen, Herzöge, 
Schafwollenpreiſe, Wafferfälle, Druidentempel, Herzoginnen, Nacht 
eſſen und Fuchsjagden an und vorüber. — Als Erinnerung an 
feinen fröhlichen Ritt durch die Hochlande Tünnen wir das ſchöne 
Lied betrachten: 

Mein Herz ift im Hochland, mein Herz ift nicht bier! 

Mein Herz tft im Hochland, im wald’gen Revier! 


Da jag’ ih das Rothwild, da folg’ ich dem Reh, 
Mein Herz ift tm Hochland, wo immer ich geh‘. 


Mein Norden, mein Hochland, lebt wohl, id muß ziehn! 
Dun Wiege von Allem, was ftart und was fühn! 
Doch wo id auch wandre und wo id) auch bin, 
Nach den Hügeln des Hochlands fteht allzeit mein Sinn! 


Lebt wohl, ihr Gebirge mit Häuptern voll Schnee, 
Ibr Schluchten, ihr Thäler, du ſchäumender See, 

Ihr Wälder, ihr Klippen, jo grau und bemooft, 
Ihr Ströme, die zornig durch Felſen ihr tof't! 

Mein Herz ift im Hochland, mein Herz ift nicht bier! 
Mein Herz ift im Hochland, im wald’gen Revier! 
Da jag’ ich das Rothwild, da folg’ ich dem Reh, 

Mein Herz iſt im Hochland, wo immer ich geh‘. 


An allerlei Tollbeiten fehlte es neben der Begeifterung aller 
92 ® 
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dings auch nicht. So machte Burns einjt an dem Ufer de 
berühmten Lomondſee's nach einem anregenden Diner einen zomigen 
Wettritt mit einem wilden Horhländer, welcher herausfordernd vor 
her Geſellſchaft hergaloppirte. Die Begleiter blieben bald zurück; 
aber die alte Jenny Geddes, eine aus der Familie der Rofinanke, 
ftrebte dem Hochländer ausdauernd nach und erreichte ihn bald. 
Ploötzlich reißt Donald fein wildes Thier, das weder Zügel noch 
Gebiß Tannte, herum, und es ftürzte Hochlandmann, Rob und 
Alles und es ftürzte Jenny Geddes und Seine Dichterichaft über 
einander in eine Hede hinein. Burns wurde babei arg gequeſcht 
und geihunden und nahm fich im dieſem feierlichen Augenblid 
vor, ein Mufter von Nüchternheit zu werden. 

Auf ber dritten Hochlandtour war Burns begleitet von feinen 
naͤrriſchen originellen Freund Nicol, Profeflor in Edinburg, und 
fie mögen es manchmal aud) jugendlich genug getrieben haben. 
Wenigſtens fand der ruhige und befonmene Profefior Walker für 
gut, die beiden Freunde Aug zu trennen und den tollen Nicol 
mit einer Filcherruthe und gehörigem Quantum Wein an den 
Bruarfluß zu verfenden, Burns aber zu der Herzogin von Athol 
in anftändige Damen-Gefellichaft zu bringen, wofür ihm der Dichter 
auch dankbar war. 

In jeiner Heimath, die Burns unterdeffen einigemal beſuchte, 
wurde der jo plößlich berühmt gewordene Bauer mit großem 
Enthuſiasmus und auch von dem alten Armour wieder zu Gnaden 
aufgenommen. Doch finden wir Burns auch in diefem freundlichen 
Somenjdetn jehr oft von dichten melancholiichen Schatten um⸗ 
lagert und durch feine Briefe fchimmert auch in der beiterften 
Laune eine düftere, bangende Grunditimmung dur. Gr fühlte 
fi wie auf ſchwankendem Moorboden ſtehend und als feinen 
bitterften Feind betrachtet er feine eigened Ich. „Ich Liege“, jagt 
er irgendwo, „io elend offen den Streifzügen und Einfällen böjer 
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leichtbewaffneter Banditen unter den Bannern der Phantafie, 
Wunderlichkeit, Laune und Leidenſchaft, und die ſchwerbewaffneten, 
alten, regulären Truppen der Weisheit, Klugheit und Vorſorg⸗ 
lichkeit bewegen fich jo jehr, ſehr jchwerfällig, daß ich faſt immer 
im Kriegäzuftande mich befinde und ach, häufig geſchlagen.“ 

In Edinburg, wo er fi den Winter 87/88 über wieder 
aufbielt, hatte fich die Stimmung gegen ihn merklich gemug 
verändert. Er war den Leuten nicht mehr neu. Was fie einft 
an ihm „piquant“ gefunden, das befrittelten fie nun. Höchſtens 
betrachteten ihn die Gelehrten Edinburgs, die, wie Garlyle jagt, 
fi) mehr durch Klarheit des Kopfes, ald durch Wärme ded Herzend 
audzeichneten, als eine ſehr merkwürdige und ſonderbare Sache. 
Bon den Großen wird er ebenfalld auf die gewohnte Weiſe 
behandelt, an ihren Tafeln bewirthet und dann entlaffen. Gin 
gewifles Quantum Pudding und Lob murde von Zeit zu Zeit 
ſehr gern gegen den Zauber feiner Perfünlichkeit ausgetauſcht. 
War diefer Austaufch bewirkt, jo war aud damit dad Geſchäft 
beendigt und jeder ging feines Weges. — Es iſt bezeichnend, 
dab Burnd in jener Zeit eifrig im Bud) Hiob lad und in jeine 
Briefe öfter Stellen daraus einftreut. 

In diejer Zeit fchrieb Burns auch fein curriculum vitae, 
eine für alle vergangenen und zufünftigen Biographien des Dichters 
äußerft werthvolle Lebensſkizze, und es wäre nur zu wünſchen, 
dab auch Hebel zu Aehnlichem wäre veranlaßt worden. Da 
aber forjchen wir umfonft nach Material, und ich glaube, daß ed 
auch einem fo minutiöfen Biographen, wie z. B. Dünber, nicht 
gelingen würbe, aus Hebels Jünglings- und? Mannesjahren 
viel Nachricht beizubringen. Nur fo viel ahnen und willen 
wir, daß die Sahre, die Hebel in jeinem lieben Oberland 
ald Schulmeifter verlebte, in ſehr ruhiger, idylliſcher Weiſe ver- 
floffen. 
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Wie er damals lebte, fühlte und dachte, mag uns vielleicht 
am allerbeſten eine Stelle aus einer poetiſchen Epiſtel an den 
Rechnungsrath Gyber jhildern: 


„Better Gyßer, 's fallt mer t, iſch nit wohr, mer ben doch 
Mengerlei' Heren tm Land vo allen Enden und Orte, 

Mud mir fin no als die Brävſte? Hättemer numme 
Naäͤumis glehrt! Mer Hätte doch fo ordli der Zit gha. 
Aber iez iſch 3’jpot! Und mengmol wenn mini Schäeler 
Mehr verköhn ad ich, und froge mi ſpitzigi Sache, 

Moni ſelber nit weiß, je jagt: „Iofet, der müent ein 

Nit gli 2 Schande made! 's iſch almig?) nit giy, wie's iez iſch. 
Mitem lehre, und me bet juft d'Glegeheit utt gha. 
Bhaltets binich, was der wüſſet! Wendets im Stille 

A, und werdet brav und ſaget, der heigets bi mir glehrt, 
As i au no Chr erleb, und dankbari Zite.“ 

Better Gyßer, hent der Buebe, fol ein e Pfarer 
Werde, hani nüt derwider. Nüeihig verlebt er 
Sinti Stunden uffem Land. Ne freudige Wechſel 
Zwiichen Arbet und Rueih, und zwiſche Studteren nnd Martiche, ?) 
Zwiſchen Eſſen und Berdane flieht fi dur's Lebe. 

Obem bangt der Himmel voll Sunne, Sternen und Gige; 
Unterem der Boden, er treit em fruchtbere Zehnte. 

Uf de Matte weide d' Chüeib, ibm trage fi d' Milch zue; 
An de Berge graje d' Schof, ihm chrüslet fi d' Wulle; 
In den Eichle chnarflet) d' Sau, ihm leit ft der Sped a. 
Särlet®) näume ne Mohr,®) het au der Pfarer ſi Säuli. 
Meint der Fürft, er heig fi Sad an Zinfen und Gfälle, 
Mueß er mit dem Pfarer theilen oder Prozeß ba. 
Drum Herr Gyßer! was i jag, und wenn ein e Pfarer 
Werde will! und wenn e ſchöni mannberi Tochter 

No nem Vikari Inegt, und er Inegt wieder no ihre 

Und fi wechsle mitenander frändlige Rede, 

Löhnt fi made! jagt. Doch vorem leidige Schuelftaub 
Fi der — ener em in as: Ende 


Fu, jo wemmer lebe — s Lebe —— — 

Trübli effe, Reue trinke, Cheftene”) brote. 

Better Gyßer, chunt deim Buur fi ſunnige Rebberg 

Mit der Zit au Stab, je bietet für mi. Es chunut mer 

Pit uf näumis?) a, und d' Morgeſunue iſch viel werth. 

Lueget, iez mueft in d' Schuel, ſuſt wetti no allerlei jage. 
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„Kueget, iez muefi in d' Schuel”, und „Iueget, iez mueſi 
ufs Feld“, das war das Motto deö äußeren Lebens diejer beiden 
Männer, Hebel und Burns. 

Aber Burnd gewann aud feiner malerifch gelegenen („er 
habe als Poet, nicht ald Farmer gewählt", jagte ihm der alte 
Cunningham) neuen Farm Ellisland, die er aus dem bedeutenden 
Honorar für die zweite Auflage feiner Gedichte pachtete, nicht jo 
erfreuliche NRefultate, wie Hebel auf dem Felde des Jugenb- 
unterrichtes. Und wem wir in das innere Leben unferer beiden 
Dichter hineinbliden, jo finden wir es wunderbar verichieden ge 
ſtaltet. Bei dem Alemanmen milber gemüthlicher Humor, fröhlicher 
Lebensgenuß und ruhige Hoffnung auf die Zukunft; bei dem 
Schottländer wildes leidenichaftliches Ringen mit fich felbit und 
banger Ausblid in die fommenden Zeiten. Während Hebel überall 
wo er war, es veritand und liebte, fich behaglich einzupuppen und 
den Augenblid zu genießen, will Burns immer über feine Sphäre 
binauöftreben, er weiß oft felber nicht wohin — die große Welt 
bat eine nagende Unruhe in fein Herz geworfen; er tft unzufrieden . 
mit feiner fozialen Stellung, er brütet über das unfrudytbare Thema 
der ungleichen Lebenägütervertheilung nach, jubelt dann plößlich 
wieder auf und fchreibt Briefe voll tolliten Humord und — finft 
wieder in fich jelbft zurüd und findet, daß er nicht in fich felbft 
babeim ſei. Himmelhoch jauchzend, zum Tode betrübt, wie ein 
ächter gerechter PBoet. — Dort haben wir die Idylle, bier die 
Tragödie. — Es iſt von höchftem piychologiichen Intereſſe, die 
Briefe diefer beiden Männer zu vergleichen. Auf jeder Seite, 
bie Hebel jchreibt, finden wir die gemüthlichfte Lebensauffafjung 
und lächeln zum Voraus, wenn wir an die nächite Seite denken; 
denn ed muß wieder ein Spaß, eine Schmurre kommen. Dagegen 
bei Burns find wir in beftändiger forgender Unruhe, wir fönnen 
nicht verweilen; auch bei den liebenswürbigften, zarteften und 


(549) 


24 


heiterften Aeußerungen haben wir ein dunkle banges Borgefühl, 
der fünfte Act werde tragiich enden. — Wälsrend Hebel die höheren 
Angelegenheiten des Menjchen mit freundlicher lächelnder Weisheit 
beſpricht und bei ihm überall (auch in ſeinen Predigten) immer 
der Tert durchſchimmert: „jeid brav und fröhlich und überlaft 
alle8 andere Gott und den vorgejekten Behörden" — ift Burns, 
wenn er über religiöje Dinge Ipricht, immer wie glühend weit 
bereilend: er Hammert fich gleichjam athemlos an den Gottes⸗ 
gedanfen an, indem Hebel dieſen Gedanken rubig und frielid 
nicht von Neuem conftruirt, jondern in der guten alten Form als 
unverlelich vorausfeßt. 

Hebeld Natur war wie milder, goldigheller Martgräfler, 
Burns war ftarfer, trüber nordiſcher Punſch. 

Wenn ich mir den Schotten und den Alemammen zufammen 
in einer Bank fitend und ein Collegium anbörend denfe, fo ift 
mir, als jehe ich die glühenden Augen des Norbländers feit auf 
dem Antlitz des Docenten weilen und feiner Lehre mit gierigem, 
aber kritiſchem Wiſſensdurft Iaufchen, inde der Wieſenthaler wohl 
auch lauſcht, aber, wenn fie wieder auf der Straße find, dem 
diſputirſüchtigen Burns abwehrt und mit feiner leifen, weichen, 
lächelnden Stimme jagt: „Sa ja, du haft recht, das hab’ ich 
auch gedacht; aber haft du nicht gehört, was für dummes Zeug 
der Mann geichwagt hat?! — „Nein; dummes Zeug? was 
denn?” — „Na, bat ber Herr Profeffor Naturforjcher denn nick 
in allem Ernſt behauptet, eritend: das Verhältniß des Sauerftoffs 
zum Stiditoff in der atmolphärtichen Luft habe fich feit Humboldt 
verändert; zweitend: die Eigentchaft des Magnets, fich nach Nor⸗ 
den zu wenden, jei in den lebten Iahren ſehr vervollkommnet 
worden; drittens: in der Kampel'ſchen Schachmaſchine jpiele ein 
Zürfe mit einem Menjchen.” — „Das bat er gejagt?" — „DaB 
baben der Herr Profeſſor gejagt.” 
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Diefe Gabe, Has Lächerliche aus einer Sache herauszufinden, 
beia Hebel in hohem Grade, und obige drei Vorlefungsrefultate 
framte er richtig einmal heim. 

Solches Zuhören ift aber auch nur möglich, möcht” ich be 
haupten, wenn ein langes geregelte Studienleben vorandgegangen 
it, wenn wir in den Hörlälen daheim geweſen find und die ver 
ſchiedenen Weiäheiten nicht mehr mit dem heiligen Reſpect des 
erften Semeſters verichlingen- Zu ſolchen Allotriis gehört wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vergangenheit und nicht die mühſam jelbfterringende 
Anftrengung des Autodidaften, wie Burns war. — Es hat etwas 
Rührendes, wenn wir lejen, welch” verjchiedenartigfte Dinge Burns 
von feinen Buchhändler in Edinburg kommen läßt, um in ber 
farg zugemeffenen freten Stunden darin zu ftudiren. Einmal 
verichreibt er eine Maſſe dramatiicher Schriften. „Seiner weiß 
wad in ihm ftedt, Bis er proßirt,” jagt er und ftubirt den 
Shafipeare. — Aber was war das fin ein Stubiren! Sorge für 
Weib und Kinder, ded Tages Laft und Hibe, zweihundert englifche 
Meilen in der Woche herumgalappiren (denn er ift mın doch 
Steuerbenmter oder Aichmeifter geworden), um Bierfäffer zu aichen 
m zehn Dörfern; die ängftliche Sorgfalt, mit feinen vielen Be- 
lanmten und Freunden in brieflihem Zuſammenhang zu bleiben: 
der Verkehr mit dummen fhupiden Nachbarn; dazu noch ba8 
Umfchmwärmtwerben von maleriichen Touriſten, falbionablen Lites 
raturjägern und zechluftigen Mäcenaffen —: wir müfjen bewundern, 
daß Burns nicht aller geiftigen Thätigfeit entfremdet wurde, daß 
er die Kraft beſaß, nicht zu verfumpfen und fein geiſtiges Gut 
unverlegt hoch zu halten über der trüben Brandung. 

Wie regelmäßig verlaufend, wie wohlgeordnet erfcheint und 
dagegen das Leben bed alemanniſchen Getftlichen und Schulmanned 
und Gölibataird. Da finden wir feine Stürme, keine Sorgen 
um den häuslichen Herd — von milden mohlmollenden Händen 
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wird er getragen bis in die höchiten Aemter hinauf; lehrend 
lernt er und das ruhige ftete Studium der Alten breitet ſein 
wärmendes Licht über feine Pfade. Während Theokrits Idyllen 
in Hebel das liebliche Bild feiner „Feldhüter“ wachrufen, feufzt 
Burnd bei Leſung von Virgils Gedicht über den Landbau (im 
Drydend Ueberſetzung): „Ach, wenn ich die Georgica leje umd 
dann meine eigenen Talente überblide, ift e8 wie wenn ein 
Shetlandpony an der Seite eined Vollblutrennerd um den Preid 
rennen wollte.“ 

Einige Krititer und Biographen wollen behaupten, ed hätte 
Burns viel Unglül und Verdruß erjpart, werm er etwas mehr 
von der Landwirthichaft verftanden hätte, und fie mögen recht 
haben, joweit als ein „wenn“ und ein „hätte recht haben fan. 
Es klingt freilich etwas bedenklich für feinen Sarmerberuf, wenn 
er feiner Freundin jchreibt: „Das Herz bed Menjchen und die 
Phantaſiegebilde des Dichters find die zwei großen Betrachtungen, 
für welche ich lebe. Wenn Tothige Furchen und ſchmutzige Mift- 
haufen fich des beiten Theile der Funktionen meiner unfterblicyen 
Seele bemächtigen follen, dann wär’ ich beſſer eine Saatfräk 
oder eine Elfter geworden und würde beim Bopdenaufbrecdhen vier 
Engerlingeaufpiden nicht mit höheren Gedanken geplagt worden 
ſein; der Hähne vor der Tenne und der Entriche nicht au ge 
denken, Geichöpfen, mit denen ich bisweilen gern das Leben tauſchen 
möchte, “ 

Nun, das fah ja die ſcharfſinnige Mitwelt auch ein um 
verhalf ihm zu einer Nichmeifterftelle. Nebenbei könne er m 
immer noch dichten! — Nebenbei. Die alte bekannte Geſchichte. 
Es ift allerdings, wenn wir den Mann mit ber beliebten Nüb- 
lichkeitsbrille betrachten, ſehr zu tadeln, daß Burns ein jo Tiebevolles 
Auge für alle Dinge beſaß, was ihn von ber Arbeit num ablenten 
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in unferm Vaterlande, wird nie den Pflug ftehen laffen und fich 
unter einen Baum fegen, um ein Maßliebchen zu befingen, das 
e beim Pflügen ummarf, ober ein Feldmäuslein poetiſch zu be⸗ 
llagen, deſſen Neft feine Pflugſchar zerftörte. Auch wird er gewiß 
fein Gedicht jchreiben über einen Hafen, den ein Jäger im Mai 
angeichoffen und der zu Burns Fühen hinkte. Solche Gefühle: 
Mbtilitäten Tennt ein währjchafter Bauer gar nicht, und höchſt 
wahricheinlich wird er über Dichtungen, die fein eigenes Thun und 
Sein jo wunderbar treu und doch jo verflärt fchildern, wie das 
Burns'ſche Gedicht „bes Häuslerd Samſtagabend“, urtheilen wie 
jene alte würdige Magd der Mid. Dunlop darüber ſich äußerte: 
„Dhne Zweifel denken Gentlemen und Ladied hoch von ſolchen 
Dingen; aber für mid) ift das nichts, als was ich in meines 
Vaters Haus alle Tage fah, und ich fehe nicht ein, wie er dad 
auf eine andere Art hätte erzählen fünnen und wie dad dem Pflug« 
mann Berechtigung gibt, fi) wie einen Gentleman audzeichnen 
zu laſſen.“ Ober e8 kann auch fein, daß dergleichen Leute von jo 
liehlichen Fictionen, wie Hebel’d „Dengelegeift" jo viel Kunde 
haben, wie jener alte Bauer hinten am eldberg, zu welchem ein 
Freund von mir, der Wiefenthaler Fritz Schwörer, Maler in 
München, einft von Hebel ſprach. — „Hebel? Wer iſch de Hebel? 
Ich weiß nüt vomene Hebel." — „Ah da Dichter, wo Euere 
Feldberg jo fchön bifunge hät! Chenneber denn be Dengelegeift 
nit?“ — „Was iſch iez das wieder, der Dengelegeift? Loſet 
ihr, guete Fründ, ich glaube weder an en Hebel noch an. en Den- 
gelegeift!“ | 
Bor ſolchen Leuten mußt du dich hüten 
Mit deinem Gedicht: 

ſagt Mirza Schaffy. 

Solche Leute haben aber viel mehr Komiſches als Betrübendes. 
Aber die Leute, die von Sylben leben, die engherzigen Kritiker, 
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die konnte Burns nicht leiden, und einen folden Mann, der 
unferem Dichter Marere Sprache ımd Studium der Grammalif 
empfahl, antwortete Burns mit einem Brief voll Ehrentitel wie: 
„Du Eunuch der Sprache, du Mebger, der du deine Hände in 
den Eingeweiden der Orthographie beſudelſt; bu Erzketzer in ber 
Ausiprache; du Zimmermann, ber du "die wiberipenftigen Gelenfe 
narrender Sentenzen zufammenfügit; du Ausrufer albemer Ety⸗ 
mologie; du Gegenfühler der Grammatik; du Scharfrichter der 
Sagbildung; du Kothkärrner von Regel und Zeitform; du Hand 
wurst im Buppenfpiel des Unſinns“ und fo munter fort. 

Alle diefe Dinge wären wohl ergößlich zu leſen, wenn mir 
den tragifchen Hintergrund uns wegdenken koͤnnten, in welchem 
Burns nun mit immer ichnelleren Schritten verjchwinde. Der 
Segen bed guten Rathes feiner Freunde, Accijebeamter zu werben, 
erfüllte fi) mur zu bald an Burns. Wohl konnte er im Gefühl 
jeined Werthes fprechen: „Frau, in hundert Fahren werben bie 
Leute höher von mir denken, als fte jet thun“, und wohl ifi 
die Wort auch volle Wahrheit geworden; aber die Gegemmart 
fordert doch auch ihr Necht, und im Dengelegeift ſteht's ausdrück⸗ 
lich gejagt, daß erft die Engel fich begnügen fünnen, als Nahrung 
Sternenluft zu trinfen und Rofinli zu eſſen. 

„Viert alli Tag, und an de Sumtige fänfl.“ 

Die Farm Ellisland war nun größtentheild den Dienftleuten 
überlafien, da Burns ſich den Pflichten feiner. neuen Anftelung 
hingeben mußte. Man konnte ihn wohl noch im Frühling pflügen 
(eine Arbeit, in welcher er Meifter war) oder Kom zur Saat 
audftreuen jehen. Aber feine Farm beichäftigte nicht mehr den 
größten Theil feiner Sorgen und feiner Gedanken. Gemöhnlid 
war er nicht in Ellisland zu finden; herumveiten mußte dieſer 
hochgeniale Dichter, um Zollveruntreuungen zu verfolgen, und 
während er über die Hügel und durch die Thäler von Nithsdale 
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ritt, wanderte fein Auge über die Schönheiten der Natur und 
murmelte er vor ſich bin feine ſeltſamen Träumereien. Das 
Gefühl, dab er nur fremdes Eigenthum bebaute, drüdte ihn auch 
bart. „Das Karmerleben”, jchreibt er, „ift ein verbammtes Leben 
wenn man einen jo theuren, übertriebenen Zins zahlen muß. Ja 
wenn ein Herr feinen eigenen Grund und Boden kann bebauen 
und hoffnungsvoll jein eigenes Korn jaen und es troß zweifelhaften 
Weiters munter reifen laffen darf, indem er weiß, dab Niemand 
pi ihm fagt: „was thuft du?“ — und jo jeine Heerden mälten, 
feine Schafe jcheeren, fröhliche Weihnacht feiern, Söhne und 
Zöchter bekommen, bis er der verehrte, grauhnarige Führer eines 
fleinen Stammes ift — ja, das tft wohl ein himmliſches Leben! 
aber der Teufel hole das Leben, das Früchte reifen ſoll, die ein 
Anderer efjen muß.” 

Wie heimelig Elingt es dagegen, wenn Hebel von Carlsruhe 
and. in dieſer Zeit jchreibt: „Am Sonntag hab’ ich meine erite 
Predigt gehalten. Hören und Sehen verging mir, als ich mich 
jo von einem Meer von Hauben und Frifuren umflutet jah. 
Die Leute jehen alle jo Tenneriich aus unter den Hauben und 
Friſuren. — Ich bin jo ftolz, daß die Garlöruher Kenner fo 
ziemlich zufrieden waren und faum die Hälfte Zuhörer, höchſtens 
zwei oder drei mehr, einjchliefen, jo ftolz, daß ich die Predigt in 
die ganze Welt jchiefen möchte.“ 

Aber auch Hebel hatte in der neuen Stellung ald Gymna⸗ 
fallehrer jeine ftillen Wünfche, und wir ſehen burch all feine 
ipäteren Briefe, jo munter und fpaßhaft fie auch oft lauten 
mögen, immer und immer die Sehnfucht nach jeinem lieben 
Oberland hindurchſchimmern, die leife Heimmwehftimmung, die dann 
fpäter in den alemanmniichen Gedichten einen jo wunderbar be 
freienden, wohlthuenden Ausdrud fand. Als aber dieſe Lieder 
and dem Wieſenthal in die deutiche Welt zogen umd alle Herzen 
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entzüdten, da hatte der jchottifche Sänger ſchon lange des unbe 
friedigten Geilted düftere Wege vollendet. 

Zu Ende ded Iahres 1791 gab Burns feine Farm dem 
Eigenthümer: zurüd und fiedelte nach der Stadt Dumfries über, 
um, mit einem Gehalt von 70 Pfund, nun ganz ber windigen 
poetiichen Beichäftigung eines Zollbeamten zu leben. Allerdings 
hatte Die abenteuerliche Seite des Schmugglermweiend, das damals 
an der Sübfüfte von Schottland in jchönem Flor ftand, etwas 
das des Dichters Phantafie anfprechen konnte. Solche nächtlichen 
Streifereien an der felfigen Bucht von Solway gefielen ihm; 
aber dad Herumzanten mit Schmugglern und Weinhändlern, die 
Zalgzollberechnungen und Bierfäfjeraichungen — das gefiel jeinem 
hochftrebenden Geiſte nicht, und er nennt ſich geradezu eimen 
armen geplagten Teufel, der aus häuslichen Rückſichten thun müfle, 
was er, wenn auch wie Miltond Satan verdammt, doch hafſen 
müßte. Aber fein Amt verwaltete er gleichwohl mit grober 
Pünktlichkeit und hielt feine Bücher in der beiten Ordnung. 
„Bringt mir Burns' Bücher”, fagte Marwell von Terraughw, 
ein ftrenger, entichiebener Bürgermeifter; „ed thut mir immer 
wohl, fie zu jehen — fie zeigen mir, daß ein warmer, gutherziget 
Mann ein fleißiger, treuer Beamteter fein mag.“ 

Wie wünjchen wir unfern Dichter aus diejen trüben Dingen 
und aus der lärmenden, rohen Dumfries-Gefellichaft wieder zurüd 
auf ſein ftiles, ſchönes Ellißsland — es will und dünken, als 
wäre bei ein wenig Ausdauer und einem biächen mehr Liebe zu 
Unfrautausrottung, Steineablefen und Düngen dieß fein frühere 
Heimetli doc noch fruchtbringend geworben für ihn und es hätte 
ihm endlich noch ein friedliches Aſyl für feine Dichterträume bieten 
Tönnen. — Nun aber leuchtete der blutige Schein der franzöfiſchen 
Revolution auch nach Schottland hinüber und Burns, der gewohnt 
war frei und laut zu denken, äußerte fi) in feinen Kreifen auf 
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eine Art über „Throne und Gewaltherrichaft“, daß feine Vorge⸗ 
fetten auf ihn aufmerkſam wurden. 

Es war in einer Februarnacht des Jahres 92, ald Burns 
mit feinen Gefährten eine Schmugglerbrigg beobachtete, bie in die 
Solwaybucht einlief. Sie war wohl bemannt und armirt. Ein 
Theil der Zollmannſchaſt holte Hülfe und Burns blieb mit Wenigen 
zurüd. Während langer Wartezeit jchrieb er ein äußerſt unſchmeichel⸗ 
haftes Gedicht auf feinen Stand. Kaum war die beendigt, als 
die Hülfe fam. Burns ftellte fi an ihre Spitze und watete, 
die Piſtolen in der Taſche und dad Schwert in der Hand, in die 
See. Die Brigg warb genommen. Pier von ihren Kanonen 
Ihicdte Burns dann mit einem Schreiben an den franzöfiichen 
Nationalconvent; diefe Dinge wurden aber unterwegs aufgefangen 
und mit diefer That war Burns’ Ausficht auf Beförderung für 
immer abgejchnitten. Es wurden feine politischen Anfichten geprüft 
und ihm darauf bedeutet, daß es feine Sache jet zu handeln und 
nicht zu denken, er habe als Unterbeamter zu jchweigen und zu 
gehorchen und ſich nicht um Politik zu befümmern. — Umfonft 
waren jeine Proteftationen, umfonft feine flammenden Rechtfer- 
tigungöfchreiben; das ſchottiſche Steueramt war entjchloffen, den 
Dichter Robert Burnd mit feiner Familie einfach verhungern zu 
laffen. Und in diefer Zeit erbat fich der Herausgeber des ſchottiſchen 
Mujeums, ©. Thomfon, Beiträge von Burnd für fein Werf. 
Diefer ſagte freudig zu und ſchrieb zurück, Honorar zu verlangen 
würde er für eine offenbare Befledung der Seele halten. — Ein 
folder Mann konnte nicht gebeugt, er konnte nur gebrochen 
werben. Aber auch mır ein foldher ganzer Mann konnte daB 
Lied dichten, das in wörtlicher Bedeutung Volkslied ift, und 
welches ein mit Burns verwandter Dichtergeift, Freiligrath, jo 
überjeßte: 
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Stoß alledem. 


Ob Armuth euer Loos andy jet, 
Hebt hoch die Stirn troß alledem ! 
Geht fühn dem feigen Knecht vorbei, 
Wagr's arm zu fein troß alledem! 
Troß alledem und alledem, 

Trotz niederm Pad und alledem! 
Der Rang tft dad Gepräge mır, 
Der Mann das Gold troß alledem! 


Und fitzt ihr auch beim kargen Mahl 
Sn Zwild und Kein und alledem, 
Gönnt Schurfen Sammt und Goldpokal — 
Ein Mann ift Mann troß alledem! 
Troß alledem und alledem! 
Trotz Prunk und Pracht und alledem! 
Der brave Mann, wie dürftig auch, 
Iſt König doch trotz alledem! 


Heißt „gnäd'ger Herr“ das Bürſchchen dort, 
Man ſteht's am Stolz und alledem; 
Dod lenkt auch Hunderte jein Wort, 
's iſt nur ein Tropf troß alledem! 
Troß alledem und alledem, 
Trotz Band und Stern und alledem! 
Der Mann von unabhäng'gem Siun 
Sieht zu und lacht zu alledem! 


Ein Fürſt macht Ritter, wenn er fpricht, 
Mit Sporn und Schild und alledem! 
Den braven Dann creirt er nicht, 

Der fteht zu hoch troß alledem! 
Trotz alledem und alledent, 

Trotz Würdenſchnack und alledem — 
Des innern Werthes jtolz Gefühl 
Läuft doch den Rang ab alledem! 


Drum Jeder fleh’, daß ed geicheh‘, 
Wie es geſchieht trog alledem, 
Daß Werth und Kern, ſo nah wie fern, 
Den Sieg erringt trotz alledem, 
Trotz alledem und alledem! 
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Es kommt dazu troß alledem, 
Daß rings der Menſch die Bruderband 
Dem Menſchen reiht troß alledem! 

„ie ein wilded Feuer flog diejed Lieb über das Land,” er- 
zählt Allen Eumningham; „feine Gefühle klangen zufammen mit 
dem natürlichen Verlangen des Menſchen nach Freiheit und Gleich⸗ 
heit, und obgleich es in den Straßen einiger unferer nördlichen 
Landftädte nicht gefungen werden durfte, jo lebte es doch über die 
Hügel und Thäler auf jeder Zunge.“ 

Die Briefe und Xieder für Thomſon waren die lebten reinen 
Lichtblicke in dem Leben des eblen Dichters, und aus feiner kran⸗ 
fen, zomvollen, verbitterten Bruft wie reine goldene Klänge ent- 
ftrömten da noch! — Aber ed ging rajch mit ihm zu Ende. Im 
Fahr 95 ſtarb feine geliebte Tochter Beh, und diefer Schlag war 
tödtlich für unſern Dichter. Krankheit ergriff ihn immer ftärker; 
die Seebäder heilten nicht; ein Theil feines Gehalts wurde ihm 
von der Behörde wegen Unthätigkeit entzogen und erft ald die 
Schreden des Schulbgefängniffes, durch einen jchnöden Menjchen 
über ihn heraufbeichworen, fein Kranfenlager umdrohten, erft Da 
jchrieb die fieberheiße Dichterhand dem Fremd Thomfon um ein 
Darlehen von fünf Pfund. — Im Juli 1796 kehrte Burnd aus 
den Seebädern zurüd nach Dumfried und am 21. des Monats, 
in der Stunde, da feine Frau einen Knaben gebar, donnerte die 
dreifache Salve der Freiwilligen von Dumfries über dem bewein- 
ten Grabe des Dichters. 

Fünf Jahre nachher fchrieb der Profeſſor Hebel feinem Freund 
Hitzig: | 

„Meine Liebhaberei in den Nebenftunden zu Schadloshaltung. 
fin den Ungenuß mancher Gejchäftsftunde hat ſich in ein eigenes 
Fach geworfen. Sch ftubiere unfere oberländifche Sprache gram⸗ 
matikaliſch, ich verfifieire fie, herculeum opus, in allen Arten 
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von Metris." — Diele Herkulesarbeit kam dann zwei Jahre 
ipäter bei Maklot in Carlsruhe zu Zage und trug den offiziellen 
Namen „Alemanniſche Gedichte. Für Zreunde ländlicher Natur 
und Sitten.” Im Privatverfehr aber nannte Hebel fie auch: 
„Wälderbüebli, Handnärlein, Hanswürftlein, Allemännlein, porta⸗ 
tived Wäldemli, Stativwäldlein.“ 

Welchen Erfolg dieje alemannijchen Gedichte hatten, bekundet 
am beiten Hebel jelber, wenn er freudig jagt: „Ich Tann in ge 
willen Momenten inwendig in mir unbändig ftolz werben und 
mich bis zur Trunkenheit glücdlich fühlen, daß e8 mir gelungen 
ift, unfere fonft jo verachtete und lächerlich gemachte Sprache 
clafſiſch zu machen und ihr eine ſolche Celebrität zu erringen.” 

In gewilfem Sinne konnte Hebel allerdings von einer Her 
Yulesarbeit |prechen. Denn in der Mundart, die Er redete, mußte 
er pfabfinderifch arbeiten und vorfchreiten, während die ſchottiſche 
Sprache ſich Ichon Sahrhunderte lang dichterifch ausgebildet und 
die reizenditen Liedervorbilder geboten hatte Aber Hebel war 
von einem Genius begleitet, der ihn den richtigen Pfad leicht und 
mühelos finden ließ —: von dem Genius des Heimwehs. Und 
das Heimweh Ipricht immer die Mutterjpracye. Aber nicht jedes 
alemanniſche Heimweh verfteht jeine Mutterſprache jo zu ſprechen, 
wie dad Hebel’iche Heimmeh. Und nicht jedes dichtende Heimweh 
veriteht fo, fein eigenftes Weſen, den Iyriichen Subjectivismus in 
die künſtleriſch höhere, die epifche Sprache zu Heiden und und aus 
der Welt perfönlicher Gefühle nach und über die ferne Heimath 
dieje ſelbſt jo obicktiv vollendet zu Ichildern, wie das Hebel ver 
ftand. Darin liegt, wie mic) dünft, einer der Hauptvorzüge feiner 
Dichtungen. Hebel fühlt, fieht und hört in der Fremde immer 
mit den Sinnen und im Sinne ber Heimath. Wem ein Ge 
witter über die heiße Refidenz am flachen Hardtwald donnert, jo 
erleuchten die Blitze im Geifte Hebels das Stüblein, das Dörflem 
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und die Berge der Heimath; das Spinnlein in feiner Studirftube 
ift ihm ein Spinnlein am heimiſchen Scheunenthor; das hungernde, 
frierende Spätlein vor feinem Fenfter ift ihm fein Refidenzipäb- 
lein — Mutter und Kind die es füttern find marfgräfiih. Das 
Weihnachtbäumlein, da3 durch die Balaftfenfter flimmert, es flim- 
mert daheim in Haufen bet der Mutter, und die Mähder, die in 
den Beiertheimer Matten mähen, für ibn mähen fie daheim im 
blumigen Wiejenthal. — Nun, in der jandigen, ebenen, verzweifelt 
monotonen badilchen Hauptftadt war ed, troß aller geſellſchaftlichen 
Annehmlichkeiten, für einen Sohn ded Feldbergd und des Belchen 
feine Kunft, Heimweh, perennirended Heimweh zu haben. Ob 
aber Burns Jamaica auch nur erreicht hätte, das läßt fich füglich 
bezweifeln, wenn wir feine „Klage” lejen, die, im Gedanken die 
Heimath verlaffen zu müflen, mit blutigen Thränen gejungen 
wurde. Und für Hebel war Garlöruhe doch auch eine Species 
Samaica. Sn diefem Sinne dünkt mir Hebel au ald Mann 
bewundernswerth. Burns fchleudert feine Gedanken genial, blitz⸗ 
artig bin, er fingt ſich fo jchnell als möglich von Drüdendem 
oder Erfreuendem frei — Hebel hat den Muth, der Sache ruhig 
und heiter in's Antlib zu fehen und, wenn auch oft mit der 
Thrane im Auge, fie künftlerifch zum Bildchen auszuformen. Beide 
Dichter befreien fich darin, der eine aber ſtürmiſch phantafirend, 
der andere ruhig componirend. Dabei ift freilich nicht zu ver- 
gefien, dab Hebeld Schöpfungen erft in gereiften Mannesjahren 
entftanden und jchon in dem Gefühle herannahenden Lebensherbſtes. 
„Man denkt doch am längften daran, was einem in der Jugend 
begegnet iſt,“ bemerkt der Adjunkt. „Das geht natürlich zu,“ ſagt 
der Haudfreund, „man hat am längiten Zeit daran zu denken.“ 
Burns erreichte das vierzigfte Jahr nicht; fein Leben, fein Den- 
ten, fein Dichten ift ſtürmiſche Jugend. Ruhig und behaglich 
träumt Hebel in der Studierftube feine Bilder hin Burn?’ er⸗ 
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greifendftes, gewaltigftes Lied, der fchottifche Kampfhymnos, wurde 
zu Pferde gedichtet in rafendem Sturmwetter, ımd in fargen 
Minuten mit arbeitharter Hand jchreibt er feine jauchzenden Lieder 
der Liebe, feine Klagen, feinen Zorn, feine Ichneidenden Epigramme. 
Aber all das fpringt wie Pallas Athene geharniſcht, vollendet aus 
feinem Haupte und dad rauhe Idiom wird auf feinen Lippen 
Ichmeichelnde Mufil. Wie feine Stimme, ftarf, tönend, voll un- 
gezähmter Kraft, jchwächere Geifter oft erſchreckte, To find auch die 
allermeiften feiner Lieder nicht im mindeften für des „Mägbleind 
Dichterwald”, für Mbums und für höhere Töchterfchulen; Velin 
und Goldichnitt Heiden fie lächerlich; unbeitimmt verſchwommene 
Notturnengefühle find da nicht zu finden, da ift Alles flarfer, 
beller, fraftuoller Tag und, wenn's jo fommt, ein herzhafter Don: 
nerfradh, daß die Erbe zittert. 

Heutzutage bezeichnen die Engländer und Amerikaner Robert 
Burnd mit Vorliebe ald den Dichter der reinen Demofratie und 
legen da8 Hauptgewicht feines Werthes darauf, daß er in Leben 
und Schrift, in Vers und in Proja, in Wort und That für das 
eine Prinzip kämpfte, das feines Liebes „ein Mann iſt Mann 
troß alledem." 

Das Hauptgewicht des Werthes feiner Dichtung jcheint Mair 
aber zu fein, daß fie eben ächte Dichtung iſt. „Die wahre 
Poefie," jagt Göthe, „Lündet ſich dadurch an, daß fie, als ein 
weltliches Evangelium, durdy innere Heiterfeit, durch aͤußeres Be⸗ 
hagen, und von den trdifchen Laſten zu befreien weiß, bie und 
drüden. Wie ein Luftballon hebt fie uns mit dent Ballaft, der 
uns anhängt, in höhere Regionen, und läßt die verwirrten Irr- 
gänge der Erde in Bogelperfpective vor und entwidelt daltegen. 
Die munterften wie die erniteften Werke haben den gleichen Zwed, 
durch eine glücklich geiftreiche Darftellung jo Luft ald Schmerz zu 
mäßigen.” 3 
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Dieſes wahrhaft geiftbefreiende Clement athmet in den 
Schoͤpfungen unferer beiden Dichter, und daraus erflärt fich daß 
beide, obſchon urfprünglich in der Sprache ihres Stammes fchrei- 
bend, dieſe univerjale Wirkung hatten, ſoweit die englifche und 
die deutiche Sprache Flingt. 

Ob Burns aus dem Schottiichen in's Engliſche überſetzt 
wurde, iſt mir nicht bekannt; dagegen haben wir Alemannen 
mehrfache Gelegenheit erlebt, über die Unzuläffigfeit hochdeuticher 
Webertragungen der alemannifchen Gedichte zu feufzen. Wenn 
man aber Luft bat fich zu überzeugen, wie ben MWiejenthalerbauern 
die franzöfiiche Aerandrinerperrüfe zu Geficht ftehe, jo lefe man 
die treugemeinten und ungemein erheiternden Weberfegungen von 
Vuchon. — Wie e8 überhaupt eine äuferft ſchwere Aufgabe ift, 
Lyriiches aus einer fremden Sprache zu übertragen, fo ift das 
doppelt ſchwer bei Burns, deſſen Mundart jo gut Sprache feines 
Herzend ift wie Hebeld. Wir haben ganz auögezeichnete Weber: 
tragunuog in’3 Hochdeutiche von Freiligrath, Heinze, Bartſch, Kauf: 
mann x.; mir will aber jcheinen, als paſſe, wenn doch überjeßt 
werden muß, gerade unfere alemannifche Mundart dazu vortreff- 
lich Beide Idiome haben eine gewiffe organische Verwandtſchaft 
und es zeigen fich auch zahlreiche überrafchende Sprachähnlichfeiten. 

Wenn ed geitattet ift, fich felber zu copiren, jo mögen ein 
paar der am leichteften verftändlichen Pröbchen ſchottiſch-alemanniſch“) 
eingefügt jein: 

O, My luve’s like a red, red rose, 
That's newiy sprung in June: 


O, my luve’s like the melodie, 
That's sweetly play’d in tune,. 


As fair art thou, my bonnie lass, 
So deep in luve am I: 


”) Aus meinen „Liederu von R. B.“ Winterthur Bleuler, 1870. 
(568) 
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And I will luve thee still, my dear, 
Till a’ the seas gang dry. 


Till a’ the seas gang dry, my dear, 
And the rocks melt wi’ the sun: 
I will Iave thee still, my dear, 
While the sands o’ life shall run. 


And fare thee weel, my only luvei 
And fare thee weel a-while! 
And I will come again, my luve, 
Tho' it were ten thousand mile. 





Min Schat ist wienes Röfeli 
Wo friſch in Summer biücht, 
Min Schatz ist wiene gutes shöns Lied 
Won ein fo recht durglücht. 


20 herzig d’bist, herzlicbste Schat, 
So herzli liebt Bi: 
And lieb ha wili Di, min Schatz, 
Bis trochen iR de Rhi. 


De Khi mag trochne, de Rigi mag 
3 heiſer Sunn vergab: 
Ich ha min Ida lieb, bis cmal 
Hi Ichti Stund wird (la. 


And bhüet Di Gott, min liebſte Schat, 
Es Wili bhüet di Gott! 
3 humme wieder, wänni ſcho 
Zehetußg Stand wiit fott. 





Jockey's taken the parting kiss, 

O’er the mountains he is gane; 

And with him is a’ my bliss, 
Nought?) but griefs with me remain. 
Spare my luve, ye winds that blaw, 
Plashy sleets and beating rain! 


‘Spare my luve, thou feathery snaw, 


Drifting o’er the frozen plain! 


When the shades of evening creep 
O’er the day’s fair, gladsome e’e, 


39 


Sound and safely may he sleep 
Sweetly blithe his waukening!°) bei 
He will think on her he loves, 
Foundly ho’ll repeat her name; 

For where’er he distant roves, 
Jockey’s heart is still at hame. 





Ad min Haus hät Abſchied gnah, 

Ucher de Berge gapt sin Gang; 

. Al mis Glük if mitem na!) 
And mir iR fo angf und bang. 
Heben !?) Borg, dn ruhe Wind, 
Rege, Rifel, thüend mid weht 
Machem nu es Äli!®) lind, 
Heben forg, du Fiſerſchnee. 


Wäun der Abig dünn dem Tag 
StR die mücden Ange ſchlüßt, 
Wänn er dünn um’ ſchlafe mag, 
Und e frohs Yerwade grüßt! 
Ad, du denkk gwäß mängmal hei, 
Seik!t min Hame lis zu dir; 
Bih au wit furt, einerlei, 

Sans, dis Herz ik doch bi mir. 


It es ohne befonderen Schaden für den Mann möglich, 
Burns in's Memannifche zu übertragen, jo dürfte e8 doch fat 
unmöglich fein, dem Wiefenthaler den jchottifchen Plaid umzuthun 
ohne lächerliche Mummerei zu befürchten. Der Kreis, in dem fidh 
Hebels Anſchauungen und Bilder bewegen, ift viel engbegrengter, 
viel Iocaler; es ift eben bie Fleine grüne Welt des Wieſenthales. 
Und zudem hat Hebel dieſe Welt fo eigenartig ſich umgeſchaffen 
und bevölkert, es wurzelt uͤberdieß da Alles jo feft in vaterlän- 
diſchem Boden und die Vermenſchlichung des Univerfums ift fo 
ganz individuell Hebeltich, daß nur rein Lyriſches etwa verpflangt 
werden könnte, wie 3. B. das Herlein, Hans und Vrene und noch 


einiges Andere. Burns dagegen bietet uns viel mehr allgemein 
(865) 
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Menſchliches, er durchläuft die ganze Scala menſchlicher Empfu— 
dungen und Gefühle weit öfter rein gedanklich als Hebel, und 
ſolches ift leichter überſetzbar. 

Es ift eben nur der gloriofen Aneignungsfähigteit der deut 
jchen Sprache beſchieden, das geiftige, das dichteriſche Gut ber 
Voͤlker vom Ganges bis zum Miſſiſippi filh ganz zu erwerben 
und in die heterogenften Anſchauungen gefchmeidig fich einzuleben. 

Was aber in diefen beiden rauhen Mundarten, wenn Hebel 
und Burnd fie jprechen, wie Himmelötöne hindurchklingt, und 
was das oft verichiedenartige Weſen umferer beiden Dichter in 
Einem Grundton jchön vereinigt, das ift ihre reine, grenzenlos 
liebevolle Seele. Und das ift das Zauberwort, das Hebel und 
Burns zu Liehlingen der Menjchen macht, das iſt's, was ihre 
Schöpfungen por dem Bergrabenwerden im Flugſande des Ver 
gefiend bewahrt: diefe Kraft der Liebe, dieſe Acht menſchliche 
Barmherzigkeit, diefe Eruftallreine Humanität. Diefe Humanitit 
ift der unfterbliche Geift ihrer Dichtungen; fie erhob dieſe Männer 
zu Lehrern ihres Volkes; fie iſt's Die den armen gehetzten Schotten 
nicht verfinfen ließ in dem Moor der Selbſtſucht, fie iſt's die 
jeine Hand offen erhielt für noch Aermere ald er war; und dide 
Humanität hat den xheinländiſchen Hausfreund gejchrieben, jene 
unerichöpfliche Duelle fräftigfter und gejundefter Nahrung fir ben 
Geiſt des Volkes. Dieſe Humanität legt dem Dichter Bund 
feine Satyren auf unvernünftige, tolle und rohe Menſchen um 
Zuftände in die Feder, fie fpiegelt fih in dem gutmüthig fpött- 
ſchen Lächeln Hebels; fie mildert der Schwäche gegerüber bie 
feurige Rede des Schotten und entflammt fie gegen den Unter 
drüder — dieſe Ternhafte Gejundheit des Geiſtes und des Herzens 
macht Hebeld Erzählungen von den Schelmenftreichen Zundel⸗ 
frieders und des Zirkelſchmieds jo unjchädlich gutmüthig, umd er 
zeugt jene foftbare „Voefie der Dummheit“ in ber Gejchichte dei 
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Zundelfriederd, wo er fi mit dem Wächter am Thor weitläufig 
deutſch audeinanderjebt, wie erjchwerend es für gegenfeitiged Ver⸗ 
ſtändniß ſei, daß der Wächter nicht polnifch verftehe; — Diefer 
verföhnende liebevolle Geift verleiht diefen Dichtern ihre Kraft 
und ihre Zartheit. Nichts was Criftenz hat ift ihnen gleichgültig. 
Burns in feiner Talten geborftenen Hütte beflagt bie „albernen 
Schafe und hülfloſen Vögel“ draußen im Sturme, und Diele 
Barmherzigkeit deö armen, geplagten Bauern ift taufendfach mehr 
werth ald alle die Predigten gleißneriſchen, fettglänzenden, moder⸗ 
nen Muckerthums über die Barmherzigkeit. Und wo findet ſich 
etwas zarter Gedachted, ald wie Hebel feine Wieſe begleitet von 
der Feljenwiege zum Rhein hinab, oder wie er das Feine Haber⸗ 
köͤrnlein keimend, wachſend und reifend fchildert? — O diefe Män« 
ner brauchen feinen großen Apparat; fie haben nicht nöthig, ihre 
Geſtalten dem Himmel oder der Hölle zu entlehnen oder fie aus 
den fernſten Zonen Teuchend herbeizuichleppen — ihre eigene Heine 
Belt, ihre nächiten Mitmenſchen, der Bereich ihres Feldes, ihres 
Dorflebend, das ift was ihnen Stoff bietet zu unvergänglichen 
Schöpfungen. | 

Sie haben feine Könige befungen; aber auf dem Grabe der 
armen Milchmagd von Montgomeryichloß, der Mary Campbell, 
ift ein Monument gebaut worden, weil ihr Iugendgeliebter, Robert 
Burns, fie in feinen Liedern unſterblich fang; und zahlreich waren 
die Wallfahrer zu dem neunzigjährigen Vreneli in Grünwelterd- 
bach, weil ed in Hebeld Dichtungen lebt. 

Sie haben feine, nun vergeffenen, Meſſiaden gedichtet; — 
das kleine Tiſchgebet des Schotten wird jetzt noch geſprochen und 
Hebels Wächterruf tönt im Wieſenthal noch immer heimelig und 
tröftlich durch die Nadıt. 

Sie haben keinen Schlachtendonner in breitipurigen Epen 
nachgeechoet; aber ihr „heimfehrender Soldat" (beide Dichter 
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haben dieß Thema behandelt) findet jebt und immer Wiederhall 
in manchem hangeharrenden und wiederjehensfrohen Herzen. 

Sie find nie auf hohem Kothurn über die Bretter gefchritten, 
die die Welt bedeuten; aber über die Bettlercantate von Bums 
wird gelacht werben jo lange als über Sir Iohn Yalftaff, und 
bei Lejung des Karfunkels“ überläuft’3 kalt nit mur Bauem 
und Sennen. 

Sie haben feine Romane von neun und zehn Pferbefraft 
gejchrieben; aber Zam O'Shanter wirb dergleichen alle überleben 
und ein zweiter rbheinländijcher Hausfreund iſt noch nicht ges 
fommen. 

Sie haben auch nicht in Glacéhandſchuhen gejchrieben und 
nicht ihre Feder in Zuderfyrup und frömmelnden Weihrauch ge 
taucht; aber die Großen, die Zarten und die Stillen im Lande 
finden für fich in ihren Dichtungen, wenn fie finden wollen, und 
die höchfte-Ariftofratie des Geiftes laht fich gern an dem Geſund⸗ 
brunnen diefer Dichtungen. 

Burns und Hebel haben den Beften ihrer Zeit genug gethan, 
und darum haben fie gelebt für alle Zeiten. 
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Unmertungen. 


1) Pfnäfel, Schnupfen. 

2) Almig, früher, vor Zeiten. 

3) Marifhe, eine Art Kartenfpiel. 
4) Ehnarfle, Knaupeln, engl. gnaw. 
5) Färle, ferkeln. 

6) Mohr, Schweinmutter. 

7) Cheſtene, Kaftanien, 

8) Yänmis, eimasd, 

9) Nought, nothing, nichts. 
10) Waukening, waking. 
11) %a, nod). 
12) Hebem, trage Sorge zu ihm. 
13) Äli made, liebkoſen. 
14) Seit, ſagft. 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Gchönebergerfir. 17a. 
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Mit einer Karte von Central: Amerika. 


Serlin, 1873. 


€. ©. Lüderig'fhe Berlagsbuchhandlung. 
Gar! Habel. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


s war mir wenige Monate vor dem Aushrud; unferes fiege 
reichen Krieged, daß die Aufmerkfamfeit aller Gebildeten fich den alt= 
ehrwürdigen Eulturftätten ded Nilthal8 zuwendete, wohin die Chren- 
gäfte aller Nationen friedlich zufammenftrömten, um Zeugen zu fein 
von der Eröffnung des Canald von Sue. Das großartige Werk, 
welches vor mehr ald 3000 Sahren Schon Ramſes der Große beabfichtigt 
haben ſoll, welches in Sahrhunderte währenden Pauſen Necho, der 
Perjerlönig Darius, Ptolemaeud Philndelphus und zum lebten 
Male im 7. Jahrhundert Omar, der ftolge Fürft der Gläubigen, 
wieder aufnahmen, war jebt von Neuem. und in vordem nicht 
geahnter Größe vollendet worden. Jene Lanbbrüde, die durch 
Sahrtaufende einen jo gewichtigen Einfluß auf den ganzen Ver⸗ 
lauf der Geichichte und die Entwidlung der Menjchen geübt hatte, 
deren Dajein den Anftoß zu der Umſchiffung Afrika's und jelbft 
zur Entdeckung Amerika's gegeben hatte, war durchftochen worden, 
und Schiffe von einem Gehalte bis nahe 2000 Tonnen können jebt 
auf einer directen Waflerftraße die Schäbe Indiens nad) den 
Stapelpläßen des weftlichen Europa führen. Die großartige Auf» 
gabe, welche die geographiiche Geftaltung der Continente hier der 





Anmerkung: Diefer Vortrag if gehalten worden im wiſſenſchaftlichen 
Berein (in der Singacademie) zu Berlin am 10. Februar 1872. Doch 
wurden damald mehrere Stellen, weldhe für die mündliche Mittheilung 
weniger geeignet jchienen, gekürzt. Ebenſo find einige nothwendig gewor- 
dene Nachträge bier eingejhoben worden. 

vn. 188. 1° (573) 
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Menjchheit geftellt hatte, ift, wie man hoffen darf, für immer 
gelöft. 

Aber noch immer harrt jene nächſt verwandte, noch ge 
waltigere Aufgabe, welche in der neuen Welt der Unternehmungs⸗ 
geift der Neuzeit zu überwinden haben wird, ihrer endlichen Er⸗ 
fülung. Noch immer hemmt die Landbrüde Central⸗Amerika's 
die interoceanifche Schiffahrt, noch immer fehlt jene jchiffbare Ver⸗ 
bindung ded atlantifchen Dceand und der Südſee, deren Eröffnung 
den ganzen Weltverfehr umgeftalten muß. Im ihren weitreichenden 
Wirkungen bedroht fie jelbit den Werth des Suezcanald und wird 
jenem Iſthmus für alle Zeiten eine hervorragende Bedeutung in 
der Geſchichte der Zukunft fichern. 

Auch der Plan, die Caribenjee, dieſes Mittelmeer der neuen 
Melt, mit der Südſee fünftlich zu verbinden, ift nicht neu. Schon 
ein Iahrzehnt nach der welthiftorifchen Entdeckung der letzteren 
durch Vasco Nunez de Balboa am 25. September 1513 war Heman 
Gortez, der Eroberer von Merico auch der erfte, der die Möglid- 
feit eined Canals von einem Weltmeer zum andem in's Auge 
gefaßt hat, und feit diefer Zeit ift dieſes großartige Project nicht 
wieder von der Weltbühne verfchwunden. Jahrhunderte lang unter 
ber. eiferfüchtigen Golonialpolitif der ſpaniſchen Krone nur matt bes 
trieben, hat dafjelbe in unferen Tagen, in denen die gemaltige 
Steigerung aller Verkehrömittel die ganze Erdkugel gleichjam ein- 
geengt und verkleinert hat, eine neue gefteigerte Bedeutung erhalten. 
Es zeigt die frijchefte Lebenskraft, feit durch die Befikergreifung 
und Cntwidelung von Californien das Volk, deſſen rüdfichtölofer 
Unternehmungögeift ſprichwörtlich geworden, in erfter Linie bei 
demſelben intereffirt if. Ja in der Herftellung eines bequemen 
Ueberlandweg mittelft der Eiſenbahn, der ja auch auf der Land» 
enge von Sue dem Canalbau voranging, haben die Amerifaner 
jene jogar überholt und nach ſchwer glaublichen Opfern an Menſchen⸗ 
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leben ichon am 28. Januar 1855 die Banama-Eifenbahn eröffnet. 
Diefelbe ift 474 statute miles (= 41,2 Seemeilen) Yang und 
erreicht in der Summit-Station mit 262 feet die Waſſerſcheide 
zwilchen beiden Dcennen. 

Zahlreiche Concurrenz⸗Unternehmungen haben fie begleitet. 
Fünf andere Linien find noch in Gentral-Amerifa in Vorſchlag 
gebracht worden. Es find dies von Norden nach Süden gerechnet 
die folgenden: 

1. Die Zehuantepeclinie tm jüböftlichen Mexico. Der 
gerade, Fürzefte Abftand der beiden Dcenme von einander beträgt 
“bier 120 Seemeilen. Schon feit 1798 führte ein Weg, ber im 
Sabre 1800 noch verbefiert wurde, von dem an ber Südſeite ges 
legenen Hafen von Tehuantepec, La Bentofa genannt, nach dem 
Embarcadero de la Cruz. Die Landenge wurde 1825 von Joſé 
de Orbeyofo und 1851 von Oberft Bamard aufgenommen und 
vermeſſen. Es beträgt die niedrigfte Paßhöhe, die bei den Unter: 
fuchungen des lebteren ermittelt wurde, 680° und liegt bei Tarifa. 
Aber die, unter den verjchiedenen von Oberſt Barnard in Bor 
Ihlag gebrachten Tracen, von ihm felbft bevorzugte Linie würde 
bei einer Länge von rund 100 Seemeilen erſt in 780' Höhe 
die Waſſerſcheide überfchreiten. Für dieſe Linie würden, auch wenn 
auf der atlantiichen Seite auf 10 Seemeilen der Rio Coabacoalco 
an Schiffahrt mit benutzt werben könnte, auf der paciftichen Seite 
bei La Bentofa noch koftbare Hafenbauten erforderlich bleiben. 

2. Die Honduraslinte, längs des Rio Humuya auf ber 
lantifchen und längs des Guascoran auf der pacifiichen Seite, 
die Schon frühe die Aufmerkſamkeit auf fich lenkte und in neuerer 
Zeit, beſonders von Squier, früherem Meinifter- Refidenten der 
Vereinigten Staaten in Nicaragua betont worden ift. Der gerad⸗ 
Iinige Abftand von einem Ocean zum andern beträgt bier 140 
Seemeilen. Squier und Seffers haben 1853 dieſe Linie einer 
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genaueren Prüfung unterworfen und eine Route in Vorſchlag ge- 
bracht, welche von Puerto Caballoed am Garibenmeer ausgehen 
und in die Fonſeca⸗Bay führen fol. Hier erfcheinen drei ver 
Ichtedene Ausgangspunlte möglich, unter denen Squier aber bie 
Zigerinjel bevorzugt. Diefe Bahn würde durch die herrlichen 
Häfen an ihren beiden Enden fich auszeichnen. Doch beträgt die 
Länge der projectirten Linie faft 160 Seemeilen und die Höhe 
der zu überjchreitenden Waſſerſcheiden mindeftend 2800 Zub. An 
der Spitze einer Anzahl engliicher Gapitaliften ift der unermüb- 
lihe Commander Bedford Pim, nachdem er, wie es fcheint, die 
Nicaragualinie aufgegeben hat, jetzt bemüht, diefe Bahn in's Leben ' 
zu rufen. 

3. Die Nicaragualinie. Sie tft berühmter durch ihre 
Bedeutung für den interoceanifchen Canalbau als durch ihren 
Werth für eine Eifenbahn. Im der That haben alle älteren 
Projecte ſtets den herrlichen Nicaraguafee und den gewaltigen 
Dedagaudero, durch welchen jeine Waſſermaſſen in die Caribenjee 
abfließen, den Rio ©. Iuan noch mit für die Schiffahrt benuken 
wollen. Nur die ſchmale Landbrüde von La Virgen im Welten 
des Nicaraguaſee's bis S. Yuan del Sur an der Südſee follte 
mittelft einer Bahn überfchritten werben. Es ift dies die Linie, 
welche in Mittel-Amerifa wenigftens früher als die California⸗ 
Meberlandroute bezeichnet wurde; nur dab die Strede La Virgen 
— ©. Juan del Sur auf einem chauffirten Weg in Omnibuswagen 
zurüdgelegt wurde. Die Koften für eine Eijenbahn fonnte, troß 
der unbebeutenden entgegenftehenben Hinderniſſe, died in feiner 
Grundidee verfehlte Zwitterunternehmen während der ganzen Dauer 
ſeines Beftehend nicht ertragen. Noch weniger hatte natürlich der 
Plan Chancen, durdy den Eitero Panaloya in den Managuafee zu 
Ichiffen und von deſſen Nordende per Bahn nach Renlejo, dem 


Hafen von Leon, zu fahren. 
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Den Plan, auch die Nicaraguaroute für eine Eijenbahn von 
Deean zu Dcean zu benuben, bat erit im Beginn der jechziger 
Sabre Commander Bedford Pim gefaßt. Er wollte von Monkey 
point am Garibenmeer, zwiſchen den beiden großen Seen hindurch 
nach Realejo, dem Hafen von Leon. So leicht dieje 221 ©ee- 
meilen lange Linie von der Strede von Realejo bid zum Citero 
Panaloya über die trocdenen im Mittel etwa 300, über der See⸗ 
fläche gelegenen Ebenen von Leon und Managua auszuführen 
fein würde, jo jchwierig mußte die immer nody 70 Seemeilen 
lange Strede von dem Oftufer des Nicaraguafeed bis zu dem von 
Natur nicht zu einem Hafen geeigneten Monkeypoint bleiben. 
Das ungejunde Klima, welches. ſchon das Leben eines berühmten 
Landömanned, ded mit Pim befreundeten Botanikerd Seemann ges 
fordert hatte, die vom undurchdringlichſten Urwalde bedeckte und 
von zahllofen Wafferläufen durchfurchte Landſchaft fcheinen bier 
jo mächtige Hinderniffe gewefen zu fein, daß jelbft die Thatfraft 
und der linternehmungägeift von Bedford Pim vor ihnen fidh 
beugen mußte. 

4) Die Softaricalinie. Sie wird bei einem geradlinigen 
fürzeften Abftand beider Meere von 72 Seemeilen kaum über 120 
Geemeilen lang werben. Dagegen hat fie aber eine Waſſerſcheide 
von 5200’ zu überfchreiten und auf der atlantiichen Seite eben- 
falls mit einer unwegjamen Gegend und ber dichteften Tropen- 
vegetation zu kämpfen und wird fchließlich in Limon, am Ufer 
des Antillenmeered, noch großartige Hafenbauten aufführen müſſen. 
Troß diefer enormen Schwierigkeiten und der kurzen Frift, die erft 
verftrichen ift, feit Died Project aus dem Reiche der frommen 
Wünſche heraudtrat, ift fie doch die einzige Route neben der Panama 
Eifenbahn, auf welcher eine Strede wirflich vollendet und ſchon 
beute*) dem Verkehr übergeben worben ift. Wer ben rafchen Auf 
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ſchwung fennt, welchen das Heine Gemeinweien von Cofta⸗Rica jeit 
dem eriten Biertheil dieſes Iahrhunderts genommen hat, wer da 
weiß, wie viele durch Tüchtigfeit und Bildung hervorragende Aus⸗ 
länder fich dort niedergelaffen haben — und ein Deutjcher wird 
mit Freuden finden, daß die Mehrzahl derjelben Deutiche find — 
und welches Anſehens diejelben fich dafelbft erfreuen, der wird die 
Hoffnung feſthalten daß die interoceanifche Eiſenbahn durch Gofta- 
Rica einſt wirklich vollendet werden wird. 

5) Die Chiriquilinie. Obgleich der gerablinige Abftand 
beider Weltmeere hier nur 40 Seemeilen beträgt und die Waſſer⸗ 
fcheide nicht höher als 3000°, ja vielleicht noch tiefer zu über 
jehreiten jein ſoll, obgleich vor allem im Norden die Chiriquilagune 
und im Süden ber Golfo dulce die prachtvollſten Häfen darbieten, 
jo ift doch eine genauere Unterſuchung diefer Route fin ein be 
ftimmted Project noch nicht in Angriff genommen worden und 
wird in jo geringer Entfernung — etwa 180 Seemeilen — von ber 
mächtigen Rivalin in Panama wohl auch nicht fo bald unter 
nommen werden. 

Sind fomit die interoceanischen Gijenbahnen in Gentrals 
Amerika noch nicht weit gediehen, jo ift dem Verkehr zwiſchen 
den öftlicden Staaten und Californien dafür ein neuer Weg er 
öffnet worden, ſeit am 8. Mai 1869 die letzte Schiene auf ber 
großen Gentral: Pacific-Eifenbahn gelegt worden ift, welche in 
6 Tagen und 174 Stunden von New=York nad San Francisco 
führt. Erwägt man, dab auch bier neben immer von Neuem 
auftauchenden Projecten an mehreren concurrivenden Parallelbah⸗ 
nen ſchon feit Jahren gebaut wird, jo könnten Kleinmüthige fait 
bebenklich werden, ob ein centralamerikaniſcher Canal überhaupt 
nothwendig bleiben werde. Aber in den Vereinigten Staaten 
dachte mau anderd und in demſelben Sahre 1869 wurde mit der 
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Regierung der Vereinigten Staaten von Columbia, die und ge 
läufiger find unter dem Namen „Neu-Granada”, ein Contraft 
abgeichloffen zur Heritellung eines interoceaniichen Canals. Im 
December 1870 ging eine Expedition unter Capitain Selfridge 
ab zur Srforihung des Iſthmus von Darien. Es galt beſonders, 
die Linie Rio Atrato-Napipis&upica-Bay, die Alerander von Hum⸗ 
boldt feit dem Anfange des Iahrhunderte — kaum glücklich — 
ald den geeignetften Platz für die Canalifirung bezeichnet hatte, 
noch einmal zu vermeſſen. Auf ihre Reſultate werde ich Ipäter 
noch zurückkommen. Seit ihrer Rückkehr nach den Bereinigten 
Staaten ift bereitS eine neue Expedition abgegangen, um diesmal 
die Nicaragualinie eingehend zu prüfen; über ihre Ergebniffe ift 
bi8 heute noch nichts Näheres befannt geworben. 

Die Frage, ob man überhaupt einen interoceaniichen Canal 
durch den langgeſtreckten Damm von Mittel-Amerifa für möglich 
halte oder nicht, tft unzählige Male wohl jevem Reiſenden vorge 
legt worden, dem ed vergönnt war, jene herrliche Gegend zu durch⸗ 
wandern. Man wird fie mır mit einem entichiedenen Ja beant⸗ 
worten können. Die technijchen Schwierigkeiten, die dem Unter: 
nehmen entgegen ſtehen, werben fich überwinden laſſen, ſobald mır 
die augreichenden Mittel vorhanden find. Wer möchte daran wohl 
zweifeln, in einer Zeit, welche eben erft die Canaliſirung der Landenge 
von Suez und die Durchbohrung ded Moni⸗Cenis gefehen hat? Und 
ſollte ſelbſt das heutige Gejchlecht noch zurückſchrecken vor folchen 
Koften und vor den Opfern an Menjchenleben, wie fie died Rieſen⸗ 
werf fordern wird, jo werben eben kommende Zeiten dieje Aufgabe 
löfen müffen. Denn je mehr der ganze Weltverkehr fich fteigert, je 
mer der Dcean aus dem einftmals trennenden in daß vermittelnde, 
völferverbindende Element ſich umwandelt, um fo flörender wird die 
Landbrücke Gentral-Amerifad werden. Unabweisbar wird fchliehlich 
die Nothwendigkeit werden, fie mit einer Waſſerſtraße zu Durchbrechen, 
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bie den Schiffen der atlantiichen Welthäfen die Küften der Südſee 
erit in Wahrheit erfchließen und uns felbft noch die Oſtküſte 
Auftraliend um 10 Tage näher rüden wird. In immer ſtei⸗ 
gendem Maaße wird jener Iſthmus das Intereſſe der ganzen 
civiliſirten Welt in Anſpruch nehmen. Es ift daher vielleicht ger 
jtattet,, von jenen Gegenden raſch eine überfichtliche, phuyftich=geo- 
graphiſche Skizze zu entwerfen, wie fie nach einer im Jahre 1864 
und 55 von mir dahin unternommenen geologiichen Reiſe ſich 
darbot. 

| Mas Alerander von Humboldt fchon im Anfange des Jahr⸗ 
hundert andeutete, das hat Heinrich Berghaus 1838 zuerit be 
ftimmt ausgejprochen. „Die in allen geographiichen Lehr: und 
Handbüchern, auf allen geographiichen Karten ausgeſprochene Idee, 
daß Gentral- Amerika feiner ganzen Länge nad) von einer zu 
jammenhängenden, nirgends unterbrochenen Bergfette durchzogen 
werde, it aufzugeben." Wenn diefe Erkenntniß troß des Zeit: 
raumd von über 30 Jahren, der ſeitdem verfloflen ift, bei umd 
noch nicht das Gemeingut aller Gebildeten geworden ift, jo kann 
man ſich darüber bei der geringen Bedeutung, welche man in 
unjerem DBaterlande dem geographiichen Unterrichte auf Schulen 
und Univerfitäten zuerfennt, faum wundern. Wenn man aber 
fieht, wie noch heute wiffenichaftliche Reiſende in ihren Beſchrei⸗ 
bungen von Mittel- Amerika von einer Cordillere der Andes reden, 
ja wenn felbft eine 1860 in Guatemala erjchienene Clementar 
farte dieſes Landes nur wenig füblich von ber Hauptitadt eine 
Gierra de los Anded an einer Stelle verzeichnet, wo deren Nicht⸗ 
eriltenz auf jedem Ausflug nach dem Hafen von ©. Joſé in die 
Augen ſpringen muß, fo ift died nur ein weiterer Beweis dafür, 
wie viel geneigter wir find, hiſtoriſch überlieferte Irrthümer weiter 
zu verbreiten, ald durch eigene Beobachtung und Energie die Wahr: 
heit zu entwideln. 
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Die neue Welt befteht, wie ſchon Carl Ritter bervorhebt, 
aus zwei GSontinenten, die durch dad mittelländtiche Caribenmeer 
getrennt werden. Mit dem Abfalle des Mericaniichen Tafellandes 
im Staate Daraca endet der geichloffene nörbliche Sontinent. Süd⸗ 
ih und öſtlich der Landenge von Tehuantepec beginnt Sentral- 
Amerila, das ſchon in die Inſelwelt der Antillen gehört. Der 
genlogiiche Beweis hierfür Tann allerdings heute noch nicht mit 
der ganzen wifjenichaftlichen Strenge erbracht werben, die wir in 
einer beſſer durchforichten Gegend beanſpruchen müffen. In einem 
Zande, in dem noch hunderte von Duadratmeilen faft jo unbe 
fannt find, wie das Innere ded aequatorialen Afrila, muß der 
wiſſenſchaftliche Reiſende fich vielfach mit bloßen Andeutungen be= 
guügen. Er muß aud dem Zufammenhang und der gemeinjamen 
Richtung von Bergfetten, auch auf eine gleiche Zufammenjegung 
in ihrer ganzen Erftredung fchlieben, er muß weite Flächen, die 
mit undurchdringlichem Urwald bebedt find, in den noch nie der 
Fuß eines gebildeten Europäerd einzubringen vermochte, nach den 
berabgefpülten Geröllen ver Flüffe oder felbft nach den dürftigen 
Angaben verwegener, halbblütiger Abenteurer und mißtrauiſcher 
Indianer zu enträthfeln ſuchen. Seine ganze Auffaffung wirb 
vielfältig nur eine yperfönlihe und auf Hypotheſen beruhende 
bleiben müffen, aber fie wird auch fo ald ein neuer Durchgangs- 
punkt auf dem Wege zur Wahrheit vielleicht einige Berechtigung 
haben und um fo eher Vertrauen verdienen, je einfacher fich durch 
fie alles Einzelne zufammenfügt zu einem einheitlichen Ganzen. 

Gegenüber dem Weftende der Injel Cuba jpringt weit her 
aus die Halbinfel Yucatan, deren norböftliche Spike, Cap Catoche, 
me 100 Seemeilen von ihr abſteht. Ebenſo läßt jede beffere 
Karte jener Gegend leicht die durch zahlreiche Untiefen vermittelte 
unterſeeiſche Verbindung zwilchen Jamaica und Cap Graciad 
a Divs in Honduras erkennen. Der Gebirgszug der großen An- 
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tilfen, welcher weiter öftlich in Puerto Rico und S. Domingo, dem 
öftlichen Theile von Hayti, nur eine Hauptlette bildet, theilt fich 
in der Mitte diefer lebten Inſel; ein fünlicher Zweig zieht fich 
burch den langgeſtreckten Inſelarm von Jacmel nach Jamaica 
und nach Honduras, während ein nördlicher Arm über Cuba 
hinüberreicht nach Yucatan. Diefem Zufammenbang gemäß ordnen 
fich auch Die waldbedeckten, wilden Gebirge von Yucatan und den 
atlantifchen Theilen von Guatemala und Honduras gern in Ketten, 
welche entgegengejeht der gewöhnlichen Vorftellung im Mittel von 
DND. nah WER. ftreichen. Auch das Spärliche, was wir 
über den genlogifchen Bau dieſer wenig burchforichten Gegenden 
wiſſen, deutet auf eine foldhe Verbindung. Oder follte e8 bloß 
ein merkwürdiger Zufall fein, daß die aus Tryitalliniichen Schte 
fern und Maflengefteinen beftehende Sierra Maöftra im Südoften 
Cubas (in weldher die großen Antillen mit 2338 Meter Seehöhe 
ihre höchſte Erhebung erreichen) durdy die Gatmangruppe, die 
Misteriofabant, die Vicioſas- und die Schwaninſel hinüberführt 
in die Tiefe bed Golfe8 von Honduras, von deſſen Rande bier 
jähe auffteigende Gebirgäffmme von gleicher Zuſammenſetzung mit 
conſtantem Streichen ſich in das Innere fortziehen! Sie erftreden 
fi von Puerto Saballos und dem Golf von Amatique längs des 
Rio Motagun bis nahe an die Hauptitadt von Guatemala und 
duch die Vera Paz bis an die Grenze von Chiapas. Wie eime 
Anzahl von Felsarten aus ihnen erfennen ließ, welche dad Iefuiten- 
colleg in Guatemala aufbewahrt, beftehen fie aus einer gramitiichen 
Are mit Paralleljügen von kryſtalliniſchen Schtefern. An Dielen 
Kern lehnen fih, wie A. Morelet, ein franzöfticher Rei⸗ 
jender fand, nach Norden zmächft Kaltgebirge von unbelanntem 
Alter. Berfteinerungsführende Schichten der jugendlichen Tertiär 
zeit jchließen fich ihnen an und ſenken fich allmählich binab zu 
dem flachen, füngften pleiftocaenen ZTieflmde von Zabasco und 
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dem weltlichen Yucatan. In der ſüdweſtlichen Berlängerung 
dieſes Gürtels, etwa zwilchen Tabasco und Dajaca mögen damals 
wohl noch beide Weltmeere zufammengehangen haben; das ift 
wenigfſtens wahrſcheinlich. 

Auch im Süden der kryſtalliniſchen Centralketten treten, wie 
es ſcheint, zunächſt Kalke auf, aber leider iſt über die Geologie 
von Hondurad, dieler durch häufige Bürgerfriege zerrütteten Re⸗ 
publik, die auch 1865 fih in einem ſolchen Zuftande der Anarchie 
befand, dab jede wiflenschaftliche Bereifung unthunlich erichien, 
faum etwas zuverlälfiger befannt. Welche geologiiche Formationen 
dad vielgepriefene und durchwühlte Dorado von Dlancho bilden, ift 
beute faft noch in das gleiche Dunkel gehüllt ald zu der Zeit, ba 
ed zmerft die Habgier Don Pedro Alparados und feiner Kampf: 
genoffen erregte. Das weit verbreitete Vorkommen von Gold und 
anderen metalliichen Schäben, das Auftreten von edlen Opalen, 
die gelegentlichen Funde von Maftodonzähnen und die unfern 
der Südfeelüfte eutdedten Braunkohlenlager deuten indefjen über- 
einftimmend auf Bildungen der mittleren Tertiärzeit bin. Die 
metallveichen Cruptivgeiteine find mohl ältere Zrachyte, wie 
die Ungariſchen fogenannten Grünfteintrachyte und ſcheinen 
fh auch durch die öftlich angrenzenden Provinzen von 
Nicaragua, aus denen häufige Grünfteine erwähnt werben, fort 
zuſetzen 

So find die beiden Breit nach NO. vortretenden Maſſenge⸗ 
birge von Moatan und Guatemala im Norden und bed goldreichen 
Honduras weiter ſüdlich nur die jugendlichen beiden Flügel einer 
kryſtalliniſchen Gentralfeite. Ihr geologiicher Bau ift ein ähn- 
licher wie der von Cuba und Samaica und fie ftellen in der That 
nur Die weitlichiten Außläufer des Gebirgsſyſtems der großen 
Antillen dar. 

endet man fich umgekehrt aus dem gefchloffenen Sübameri- 
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fantichen Sontinente von Süden her nach Central⸗Amerika, jo iſt 
baffelbe geologifch kaum weniger fcharf von jenem getrennt als 
durch feine horizontale Sonfiguration. An die Stelle der im weit 
lichen Südamerika vorherrichenden Norbfüdrichtung treten Beine 
oftweftliche Gebirgsſyſteme. Die verfteinerungsführenden Schichten 
der unteren Kreideformation, die längs der Andeskette ſowie im 
mittleren Neu⸗Granada und in Benezuela weit verbreitet find, 
fehlen auf dem Iſthmus von Darien und jcheinen jchon im ſüd⸗ 
lichen Choc6 zu verſchwinden. An die von alten kryſtalliniſchen 
Gefteinen gebildeten Kerne der Cordilleren von ©. Blas im nörd 
lichen Darien und weiter weltlich von Chiriqui legen fich wiederum 
unmittelbar junge Bildungen von Tertiaerem Alter. 

Auf weite Flächen bin herrſchen jüngere Cruptivgefteine 
zwiſchen die fich verfteinerungsführende Schichten einichalten. In 
ihnen find an ber Laguna von Chiriqui und am Unterlauf bes 
Atrato mächtige Kohlenlager nachgewieſen worden, deren tertiäres 
Alter wenigftend wahrjcheinlich if. Im paciflihen Veragua find 
fie fo reich an foſſilen Kiefelhölzern, daß ©. Iago zum Theil 
damit gepflaftert ift. Won der Südſee aus erſtrecken fi) am Rio 
Tuyra in Darien und vom Garibenmeere ber am Rio Chagres 
und feinem Nebenfluß, dem Rio Obispo nördlih von Panama, 
jung tertiäre Schichten mit zahlreichen verfteinerten Meeresthieren 
jo nahe an den gegenüberliegenden Dcean heran, dab an einer 
damaligen unmittelbaren Verbindung beider Weltmeere wohl kaum 
mehr gezweifelt werben kann. So beutet alles darauf bin, daß 
bi8 in eine Zeit, welche die Geologie als eine jüngite bezeichnen 
muß, Gentral-Amerila noch Teine einheitliche Landbrücke bildete, 
ſondern nur ein Syftem von Inſeln war. Und (wenn man aud) 
die allerdings nur hypothetiſche Verbindung durch den heutigen 
Iſthmus von Zehuantepec als zu unficher verwirft), wenn man 
jelbft die beiden eben angebeuteten Ganäle noch anzweifeln wollte, 
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jo wirrde doch immer noch eine interoceantiche Waſſerſtraße übrig 
bleiben, die, wie fie die breitete war und am Ipäteften geſchloſſene 
ift, fo auch noch am beſtimmteſten nachgewielen werden Tann. 
Das iſt die Einjenfung der Laguna von Nicaragua und ihres 
Dedaguadero, ded Rio S. Juan. Sie bildet ein breites Thor in 
der Landbrücke, durch welches in den Wintermonaten der Nordoft- 
Paflat aus dem Caribenmeere ungehemmt in fo heftigem Zuge 
bindurchzubrechen vermag, daß der See in bröhnender Brandung 
fein weftlicheö Ufer peiticht und noch weit hinaus auf ber Südſee 
der Luftftrom als jogenannter Papagayos⸗Sturm fühlbar ift. 

Auch zwilchen den Eruptiomaffen, welche die Ichwerzugängliche 
Gebirgälandichaft des fühlichen Coſta⸗Rica zufammenfegen, fehlt e8 
nicht an jung tertiären Kalken mit zahlreichen verfteinerten Meered- 
bewohnern von zum Theil noch heute lebenden Arten. Sie be 
gimen an der Küſte der Südſee beim Golfe von Nicoya, erheben 
ſich in der Waſſerſcheide zwilchen beiden Dceanen bis zu 1570 Meter 
und find öftlich in dem atlantiichen Flußgebiete bis zu der An- 
goftura ded Rio Reventazen nachgewiefen worden. Erft auf ihnen 
lagern die älteften Producte der modernen Vulcankette, die faft 
700 Seemeilen lang von Südoſten nah NW. das heutige Central⸗ 
Amerifa durchzieht. Ihre Thätigkeit war anfänglich nur eine 
unterfeeifche, aber während fie durch Aufichüttung den Meeres⸗ 
boden aufhöhte, ward gleichzeitig die ganze weite Landftrede in 
Iangjamer ftetiger Hebung über den Meereöipiegel gehoben und 
ſo die heutige ununterbrochene Landbrücke gebildet. Anſchwemmun⸗ 
gen des Meeres, vulkaniſche Ausbrüche und jeculare Hebung haben 
ſomit zuſammengewirkt zu einem einheitlichen Refultat. 

Nach allen Beobachtungen muß man annehmen, dab dies 
erſt in jene lebte Entwickelungszeit unjered Planeten fällt, welche 
die Geologie als die pleiftocaene bezeichnet, während deren mit 
einem großen Theile bed übrigen nördlichen Europa’8 auch unfere 
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norbdeutiche Tiefebene unter den Spiegel des Meeres hinabgejenft 
lag und die ungehindert herabtreibenden Eiöfelder des Polarmeeres 
an den mitteldeutichen Berghöhen ftrandeten. Crwägt man mın, 
dab die damalige Meerenge von Nicaragua immerhin noch fo 
breit war als der anal zwilchen Florida und der weftlichften 
Bahama-Infel, der jet die ganzen Waffermaffen des Golfitromes 
zu faffen vermag, jo wird man nicht bezweifeln dürfen, dab damals 
bie große Aequatorialftrömung des atlantifchen Oceans noch gar 
nicht oder doch nur zum kleinſten Theile in dem Meerbufen von 
Merico zurüdgeftaut werben konnte. Ihre Hauptwaſſermaſſen 
mußten ſich vielmehr durch die damalige Nicaraguaftraße in die 
weite Fläche der Südfee ergießen. Erſt jeit fie fich ſchloß, kann 
ed einen Golfitrom in jeiner heutigen Bedeutung geben, deſſen er- 
wärmende Fluthen die weftlichen Küften des nörblichen Europa’ 
beipülen und nicht am wenigften zu dem glüdlichen Klima bei- 
tragen, deſſen fich Diefe Gegenden heute erfreuen. So verknüpft die 
Wiſſenſchaft das räumlich und zeitlich weit Auseinanderliegende und 
lehrt in dem Abgelegenen die Urfache des und Umgebenden erfennen. 

Die älteren Glieder Central⸗Amerikas ftellen mannigfach 
gegliederte Berglandfchaften dar, in denen zwiſchen fteil aufs 
fteigenben Bergzügen wilde Waldftröme ihren Lauf einge 
fchnitten haben in enge Schluchten, die taufende von Fußen 
abfallen. Die jüngeren unterfeeifch gebildeten vulkaniſchen Tuffe 
dagegen bilden die weiten Flächen, Stufenländer und Hd 
ebenen, die am Rande jener, zumeift längs ber Sübfeeküfte ſich 
binziehen und aus denen die ftolzen Segelberge der Central⸗Ameri⸗ 
kaniſchen Vulkanreihe emporſteigen. Es Tonnten in ihr, einge 
rechnet einige bamald neu entdeckte, 60 jelbitändige Vulkankegel 
gezählt werden, von denen 22 noch thätig find. Sie find bald 
in einer einfachen Längdreihe ausgebrochen, bald in kleine Quer 
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jüngfte oft noch thätige, da8 dem Meere zunächft gelegene Erup⸗ 
tionscentrum ift. Wenn auch vielleicht nicht ausſchließlich, jo ges 
bören fie doch ganz vorberrfchend jenem Vulkantypus an, der 
zweimäßig unter dem Namen der Längenvulfane zufammengefaßt 
wird. Er zeichnet fich aus durch das Fehlen radialer Gangſpalten 
und jeitlicher Ausbrüche. Es find Bulfane, die entweder dauernd 
nur aus einer Eſſe und dem Gipfellrater auswerfen oder bei 
einmaliger Veränderung ihrer Ausbruchäftelle die alte Are dann 
völlig verlaffen. Sie jchreiten linear fort und bilden durch neue auf- 
geichüttete Gerüſte Vulkankämme, deren abweichende Geltaltung 
dem durch die wohlbefannten Typen des Veſuv und Aetna vorein- 
genommenen Beobachter gar fremdartig entgegentritt. 

Die Bulfane Central⸗Amerikas find e8, die von jeher das 
Intereffe der Naturforfcher erregt haben. Wir begegnen unter 
thnen zu vielen wohlbefannten Namen, um nicht auf die Gefahr 
bin, durch Aufzählung zu ermüben, bei einigen derſelben einen. 
Augenblid zu verweilen. 

Bermögen fich die Bullane Central⸗Amerikas auch nicht neben 
die Bergrieſen der Andes zu ftellen, fo erreichen fie body theil⸗ 
weile immer noch — nad) Europaäiſchem Maßſtabe — anſehnliche 
Höhen. Gleih bie beiden füböftlichften Berge, mit denen die 
Bullanreihe in Softa-Rica in ‚der Nähe des Caribenmeers beginnt, 
übertreffen die mittlere Höhe der St. Gotthardtgruppe. Der öſt⸗ 
lich gelegene Zurrialba, deſſen Höhe barometriich auf 3085 Meter 
feftgeftellt wurde, bildet einen jteilaufragenden Tahlen Kamm, über 
deſſen Weftgipfel dauernd eine hohe Dampfläule ſchwebt. Ein 
breiter Gürtel des wildeſten Bambusdickichts, durch welches man 
mit dem Waldmeſſer jo mühlam einen Pfad fich aufbauen muß, 
daß nach den ſchwerſten Anftrengungen doc, nur eine halbe Deutiche 
Meile in einem Tage zurücdgelegt werden Tonnte, macht ihn zu 
dem ſchwierigſt zugänglichen Bulfan in ganz Mittel-Amerifa. Im 
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geraden Gegenjab Tann man noch den lebten Gipfel feines 
nur 5 Seemeilen abftehenden Nachbarn, ded Vulkans Jrazuͤ, trot 
feiner größeren zu 3328 Meter beitimmten Höhe zu Maulthier 
erreichen. Bon beiden aber genießt man eine einzige Außficht, 
denn während man nad Weften bie in dem infelreichen Golfe 
von Nicoya jo anmuthig gejchwungenen Ufer der Südfee erfenmt, 
ipiegeln im Often die bramdenden Wogen des Caribenmeers die 
anfgehende ‚Some; mit eimem Blick fieht man zu ſeinen 
Füßen beide Weltmeere. Zwijchen ihnen gemahrt man nad) Ror- 
den nur eine unabjehbare Fläche ununterbrochenen düfteren Urwal⸗ 
des, ber fich fortzieht bis zur öftlichen Seefüfte und dem Rio ©. 
Juan de Nicaragua, aber im Süden leuchten wie ein großer 
Garten die fruchtbaren Thalflächen von ©. Ioje und Cartago 
herauf und hinter ihnen erheben fich, immer höher aufragend, die 
fteilen Gebirge des jüdlichen Gofta-Rica, die geheimnißvolle Ge 
birgswelt, im weldje der Argwohn wilder Indianerftämme jedes 
tiefere Eindringen der Europäer noch immer zu verhindern ge 
gewußt hat. 

Bom Irazu ab wendet ſich die Bullanreihe bei abnehmender 
Höhe ihrer gemeinjamen Bafi8 und ihrer Kegelberge nach Nord 
weiten und zieht fih unfern der Sübjcefüfte durch” Guanacafte 
nach der Ichönen Laguna von Nicaragua au der in anmmıthig 
geichwungenen Umriſſen die Zwillingövulfane von Dmetepec 
und Madera aufragen bis zu 1516 Meter über die blaue 
Fluthen des Sees. Zwilchen dem noch an feinem Ufer ge 
legenen Bullan Mombacho und dem Managuajee folgt ber 
altberühmte Maſaya⸗Vulkan. Er ift eingeſenkt in einen weiten 
Keffel, deſſen Ränder er nicht zu überbliden vermag, im Welten 
noch ummallt von den Trümmern einer zweiten Galdera und nad 
Oſten begrenzt von der geheimnißvollen Mafayı= Lagune. Aber 
der glühende Kavafee in feinem Krater, der zur Zeit der Conquiſta 
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den Spaniern eined der größten Wunder der neuen Welt erjchien, 
ift längft verſchwunden. Er ſcheint 1775 in den großen Lava⸗ 
from fich ergoffen zu haben, welcher ein meilenweites Malpais 
an feinem Nordabhange gebildet und bie ſchauerliche Dede des 
Ortes noch vermehrt hat. 

Bon dem Managua-See ziehen die dicht gebrängten Kegel 
der jogenannten Maribios-Bulfane über die heiße Ebene von Leon 
nad der Fonſecabay, die noch über die vielgepriefene Rhede von 
Rio de Janeiro geftellt wird und ber jchönfte Golf der neuen 
Welt fein joll. Als zwei ftolzge Landmarken erheben fich die Vul⸗ 
fane Coſeguina und Conchagua im Süden und Norden ihrer 
Einfahrt. Der Coſeguina ift berühmt geworben durch jeinen großen 
Aſchenausbruch in der zweiten Hälfte des Januars 1835, durch 
welchen erft der heutige 14 Seemeilen Durchmeffer haltende Krater 
anögejprengt wide. Weithin verhüllte Die ausgeworfene Aſche 
dad Licht der Sonne und verbreitete Tage lang eine joldhe Finſter⸗ 
ni, daß jelbit die wilden Thiere des Urwaldes fi), wie um Schuß 
zu fuchen, in bie Wohnftätten der Menſchen flüchteten. Ein Theil 
der Aſche wurde emporgetrieben bis in den oberen rüdfehrenden 
Paſſat und von diefem 700 Seemeilen weit bi8 an die Norblüfte 
von Jamaica getragen. Die am 23. Ianuar den Auöbruch be 
gleitenben unterirbiichen Retumbos wurden jogar über 900 See⸗ 
meilen weit in Bogota, alſo auf einen Abftand wie Leipzig vom 
Veſup, noch vernommen. 

Der Conchagua bleibt dem Reiſenden unvergeblich durch den 
märchenhaften nur aus einer Fächerpalme (Brahen) und einer 
Kieferart zuſammengeſetzten Wald, der feine Anhöhen bedeckt, und 
durch Die unvergleichliche Ausficht, Die fein Oftgipfel gewährte, über 
die majeftättiche Fläche der Südſee, die injelreiche Bay und die 
mamigfach bewegte Landichaft von den Vulkankegeln der Küfte 
bis zu den blauen Berghöhen im Inneren von Honduras, alle 
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beleuchtet von der wärmften tropiſchen Somme. Der vielbejdkie 
bene Blick über ben Golf von Athen hat eine unverkennbare Aehn⸗ 
lichkeit mit diefer Ausficht, aber troß des großen biftorifchen Hinter: 
grundes, der hier dad Gemüth jebed Gebildeten beftechen wird, 
übertrifft ihn der Conchagua doch noch durch Großartigkeit, Tiefe 
der Färbung und Manmigfaltigfeit bed Vordergrundes, weldyer 
bie üppige Grazie der Tropen mit dem feiten Ernſte der gemaͤßig⸗ 
ten Climate vereint. 

Unter den Bulfanen der durch Erdbeben viel heimgejuchten 
Republit San Salvador, welche mit dem Conchagua beginmen, if 
Teiner wifjenichaftlich interefianter ald der Izalco im Gebiete der 
atzteliſch redenden Pipil⸗Indianer. Es tft der jüngfte Vullan 
Central⸗Amerikas und noch um 34 Jahre jünger als der meri⸗ 
canifche Jorullo. Nach den im Dorfe JIzalco, zu feinen Yühen, 
eingezogenen Nachrichten hat die erite Eruption befielben am 
29. März 1798 ftattgefunden, mitten im Walde, auf einer damals 
eintönigen, fanft geneigten Ebene. Durch kaum unterbrochene 
Schladenauswürfe, kleinere und größere Lavaergüſſe Hat er ſich 
aber ſchon jetzt zu einem ftattlichen Kegel aufgeſchüttet von 218 
Meter Eigenhöhe, fait ein halb mal höher als die höchften menid- 
lichen Bauwerke, die Pyramide des Chenps und ber Straßburgert 
Münfter. In der Nacht vom 2. zum 3. Sumi 1865 konnte man 
in 13 Seemeilen Abſtand auf der Rhede von. Acajutla dem weit 
bin leuchtenden Feuerjchein über feinem Krater und die an feinem 
Abhang herabfließenden rotbglühenden Maflen deutlich beobachten, 
aber Ende Juli hatte er unerwartet feine Thätigkeit eingeftellt, 
jo dab am 28. Juli 1865 zum eriten Male eine Befteigung feine 
Gipfeld gewagt werden Tonnte. 

Meiter weitlich endlich in Guatemala erheben fich Die lächen 
des vullaniichen Tuffes zu einem wahren Stufenland, das wieder 
höhere Berge trägt. Der völlig regelmäßige Kegel des ſogenam⸗ 
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tn Bulcand de Agua ragt 3753 Meter empor und der aus vier ein» 
ziinen Eſſen anfgejchüttete noch heute thätige Kamm des Vulcans 
de Fuego erreicht jogar 4150 Meter Seehöhe, die höchite im der 
ganzen Bullanreihe, welche noch die des Finſteraarhorns um ein 
Geringes übertrifft. Noch weiter weitlich haben die Vulkane den 
Apenſee von Banajachel gebildet und ziehen über die Altos von 
Duezaltenango bis in dad ſüdöſtliche Mexico. Hier endet die Vul⸗ 
fanreihe unfern der Landenge von Tehuantepek mit dem Vulkan 
von Soconudco, der von dem Turrialba 670 Seemeilen abiteht 
weiter als Nizza durch das ganze Hochgebirge der Alpenketten von 
Bien entfernt ift. 

Menden wir und mm dem. organtichen Leben Gentral-Ameris: 
kas zu, jo zeigt die Vegetation eine feltene Marmigfaltigfeit von 
den palmenreichen undurdydringlichen Urwald zu heiben Savannen 
und erniten Eichen- und Kiefernwäldern. Nur unbedeutend wirft 
bier, jo nahe dem Aequator, die abnehmende Polhöhe ein, Es 
find vielmehr die reiche verticale Gliederung des Bodens und die 
an beiden Küften ganz verichiebene Menge der atmosphäriſchen 
Niederſchläge die hier mächtig werden. Jene bedingen die wech⸗ 
felnde Zuſammenſetzung ber Pflanzendede durch ſyſtematiſch ges 

treunte Pflanzengruppen, dieje aber die ummittelbar, in’d Auge 
fallende Form und landſchaftliche Vertheilung, berjelben. 

Nur im den Sommermonaten kommt dem ganzen Central⸗ 
Amerifa das gleiche Klima zu. Der culminirenden Sonne folgend 
berrichen dann auf beiden Seiten der Landenge die täglichen, 
meift von eleftriichen Entladungen begleiteten Blaregen (aguaceroß). 
Bei Sonnenaufgang ift der Himmel völlig Har, die Luft iſt wun⸗ 
derbar durchlichtig, Die Temperatur wohlthuend und ringsum 
leuchtet die Natur in Ueppigkeit und Friſche. Aber ſchon gegen 
8 Uhr wird die Hitze drüdend und fteigert ſich, bis Nachmittags 
Zemperaturen von 30 Centigraden im Schatten, jelbit auf der weni⸗ 
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ger heißen pacifiſchen Seite, nur einen Mittelmertb darftellen. 
Dann ziehen jchwere Wolfen auf, die fich immer Dichter zuſammen 
ſchließen bis zwiſchen 2 und 5 Uhr Nachmittags ein Regen einſetzt, 
deſſen Waſſermaſſe in einem Monat eine größere wird, als in höheren 
Breiten der Regen in einem ganzen Jahre zu liefern vermag. 
Wie in einer undurchfichtigen Wand fchlägt er in ununterbroche⸗ 
nem Guffe dröhnend auf den Erdboden; aber er hält nicht lange 
an und endet meiſt ſchon vor Sonnenuntergang. Erfriſchende 
Abende und klare Nächte pflegen ihm zu folgen. 

Ganz anders aber geftalten ſich die Verhaͤltniſſe in der win- 
terlichen Hälfte des Jahres, dann weht über Gentral-Amerifa der 
Nordoft:Paffat, und zwar in Guntemala von Anfang October bis 
Ende April, weiter ſüdlich in Eofta-Rica von Anfang November 
bi8 Ende März. Auf jenem Wege über den Atlantifchen Ocean 
und die Saribenfee bei abnehmender Polhöhe fich immer mehr 
erwärmend trifft der Paffat reich gejättigt mit Wafferdampf auf 
die mittelamerifanijche Oſtküſte. Cr muß emporfteigen an den 
vorliegenden Gebirgähöhen und, indem er hierdurch abgekühlt wird, 
feinen reichen Gehalt an Wafferdampf in andauerndem, faft täg- 
lichen Regen niederichlagen. Treten ihm nahe an der Küfte feine 
höheren Gebirge entgegen, jo find auch noch im Inneren auf ben 
flußtheilenden Hocflächen winterliche feine Staubregen, von den 
Einwohnern Garuad genannt, nicht felten. Weiter weftlich aber in 
den nach der Südfee abfallenden Landfchaften tft der Paſſat ein 
fühler, völlig trodener Wind, der mächtige Staubwolken über dem 
dürren Erdboden aufwirbelt. Während fo auf der paciftichen Seite 
die Wintermonate eine Tühlere trodene Zeit find und daher al 
Berano — Sommer — hier bezeichnet werben, fällt auf der atlan⸗ 
tiichen Küfte ein wenig unterbrochener Regen. 

Ein feuchtwarmes Klima herricht hier Sahr aus Sahr ein 
und begünftigt bis zu einer Seehöhe von 1100 Meter die Ent- 
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wicklung eines palmenreichen tropiſchen Urwaldes, deſſen groß⸗ 
artige Ueppigkeit nach dem Urtheile erfahrener Reiſender, die wie⸗ 
derholt die Tropenlaͤnder beider Hemiſphaͤren beſucht haben, nirgends 
übertroffen und nur in dem äquatorialen Braſilien erreicht werden 
ſoll. Von dem Urwald dieſer letzteren Gegend ſind wiederholt von 
Aerander von Humboldt, Martius und Anderen jo glänzende Schil⸗ 
derungen gegeben worden, daß jeder neue Verſuch einer folchen 
vermeflen erjcheinen müßte. Und doch geben jelbft fie kaum eine 
Borftellung von dem abjolut überwältigenden Eindrud, dem wohl 
fein Wanderer bei dem erften Eindringen in den dichteſten pal« 
menreichen Urwald fich wird entziehen Türmen. Das büftere Zwie⸗ 
licht, welches kein Sonnenftrahl zu erhellen vermag, die heiße 
feuchte Atmofphäre, die majeftätijche Stille die ringsum herricht, 
der fcheinbare Mangel alles thieriichen Lebens wirken niederdrückend 
auf dad Gemüth, während gleichzeitig das langjame Vordringen 
auf Moberboden, in welchem der Fuß bald tief einfinkt, balb nur 
eine unfichere Baſis gewinnt oder auch wohl in ein dichtes Wurs 
zelgewebe ſich verftridt, das mühlelige Durchhauen der tau- 
artigen Bejucod, überhängender Bambujen und ftachliger Baum⸗ 
farne, die ftete Sorge um bie fo zerbrechlichen und umerſetz⸗ 
beren Inſtrumente die ganze Aufmerffamfeit und die äußerfte 
Anſpamung aller Muskeln in Anfpruch nehmen. Nur nad 
dem Mariche, wenn des Abends an dem Ufer eines Baches 
Halt gemacht wird, über welchem zwifchen dem bunten Blattgewirre 
wieder der blaue Himmel hindurchſchimmert und an deſſen Ufern 
ein reiches thierifches Leben fich bewegt, wenn in bem raſch aus 
Palmitoblättern erbauten nächtlichen Obdach auch die Kräfte bes 
Körpers wieberfehren, vermag man fich von jeinen Eindrücken 
Rechenichaft zu geben. Aber auch dann wird man bei dem An- 
bit eines fo wilden Kampfes um das Dafein, einer jo ungebän- 
digten vegetabiliichen Schöpfungsfraft für längere Zeit nicht über 
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bumpfes Staunen und unheimliche Bewunderung fich erheben 
koͤnnen. 

Und wie dad Gemüth des Einzelnen überwältigt wird, jo hat 
auch die menichliche Gefellichaft nur vergeblich den Kampf mit 
ſolcher Weberfülle des üppigiten Pflangenlebend aufgenommen und 
in jeinem Bereiche nirgend8 über die Stufe roher Jagdvölker fi 
zu erheben vermocht. Noc heute überrajcht man wandernde In⸗ 
dianerfamilien, die mit Bogen und Pfeilen, wie zu ben Zeiter 
des Columbus, der Jagd nachgehen. Eng zufammengefauert 
zwilchen den weit vorfpringenden hölzernen Strebepfeilern, weldje 
den ſchwer belafteten Stamm einer alten Siphonia ftüben, halb 
furchtſam, halb herauöfordernd, werfen fie mißtrauiſcheBlicke auf 
den. weißen Gindringling, der mit Theilnahme die ſchwer⸗ 
müthig erniten Gefichtözüge einer untergehenden Race betrachten 
wird. Aber auch der Europäer Tann dauernde Wohnjtätten bier 
nicht gründen. Zu den Mahagonifchlägen in ber Wildniß des 
atlantiichen Tieflandes muß er ſchwarze oder einheimilche Arbeiter 
verwenden und jelbit in den wenigen Hafenitädten der Küfte bat 
er unter dem fieberreichen Klima ſchwer zu leiden. 

Ganz verjchieden hiervon erweilt ſich die pacifilche Hälfte der 
langgeftredtten Landbrüde, auf welcher im Winter monatelang nur 
ein reichlicher Thau den Boden benebt. Auch bier begegnen wir 
einem palmenreichen Urwald, aber er beichattet nur das Tiefland 
der Seeküſte und erreicht nicht die düſtere Wildheit der atlanti- 
jchen Seite. Feinblättrige Mimoſen, Eſchen⸗-ähnliche Cedrelen 
und Tamarinden, mächtige Bombaceen, untermiſcht mit zahlreichen 
Fiederpalmen bilden hier ein Laubdach, das nur jelten den. blauen 
Himmel völlig verbedt. Feftonartig hängen unter ihnen langge 
ſtreckte Bejucos in denen in Ichalkhafter Neugier geſellige Affenfamilien 
fih Ichaufeln, und am Boden bilden einzelne Stachelpalmen und 
großblättrige Heliconien in wiejenartigen Slächen ein üppiges Unter⸗ 
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holz. Bricht der Wanderer aus ihnen hervor, jo öffnen ſich vor 
ibm weite Savannen, malcrijch unterbrochen von kleinen Buſchwäl⸗ 
dem und eingelnftehenden Goyolpalmen oder auf den heißeſten 
und dinriten Flächen beftanden mit Inorrigen Ereöcentien. In der 
Naͤhe menſchlicher Anfievelungen weiden auf ihnen Heerden halb⸗ 
wilder Rinder und Pferde. Felder von Zuderrohr, deren helles 
Grün weithin leuchtet, wechieln mit ausgedehnten Baumwollen⸗ 
pilanzungen. Sorgfältig eingezäunt mit ftachligen Agaven und 
Säulencactus folgen in Nicaragua Gärten mit Imiquilite, dem Ins 
digoſtrauche, oder Cacaobäumen, die in ihrer Jugend von ber 
nahrhaften Muſa, im Alter aber von rothblühenden Erythrinen 
vor der jengenden Sonne. geichübt werden müfjen. Hütten aus 
Bambus oder weißgetündste Steinhäufer liegen im Schatten von 
Cocospalmen, in denen der für Auge und Ohr gleich anmuthige 
Dropendola fein ſchlauchfoͤrmig herabhängendes Neſt befeftigt hat, 
immer noch nahe genug am Waldrande um dad Kreilchen zanken⸗ 
der Papageienpaare und Abends das dröhnende Geheul des Congo. 
berüberichallen zu laſſen. Wohl begreift man das Entzüden ber 
eriten Eroberer, denen diefe Gegend „el paraifo de Mahomma“, das 
irdifche Paradies erichien, und fchmerzlich empfindet man 'an ber 
unauslöichlichen Sehnſucht, nur noch einmal dieſe herrliche Natur 
wiederjehen zu fönnen, die Wahrheit des Spricywortes, daß man 
nicht ungeftraft unter Balmen wanbelt. 

Auf der ſchmalen Landenge nimmt- ähnlich wie auf den 
Injeln die Temperatur raſch ab mit zunehmender Höhe und Vege⸗ 
tationdiypen, die in der Ebene: weit auseinander liegen, find hier 
nahe über einander gerüdt. Schnell fteigt man durch einen lichten, 
vorherrichend aus Myrtaceen und Laurineen gebildeten Urwald» 
gürtel mit theilweiſem periodiichen Blattfall aus der Tierra calis 
ente der Küfte in die Tierra templada der Stifenlandichaft im 
Innern. Hier ift bei einer mittleren Seehöhe von 1200 Meter 
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das Plateau von Cofta-Rica nur ein großer Garten von Caffeepflan» 
zungen, während in Guatemala die weiten Nopalfelber, die den Coche⸗ 
nillewurm nähren, der Landſchaft einen bizarren Charakter verleihen. 

Noch höher hinauf herricht die Cultur des Mais, unſerer nordifchen 
Gerealien und der Kartoffel. Ausgedehnte Eichenwälder, Deren 
Schu in ihren tieferen Lagen noch zierlichen Bergpalmen (Chamaes 
Doreen, Geonoma ıc.) und hoch hinauf noch epiphytiichen Bromeliaceen 
ein üppiges Wachsthum geftattet, bedecken die Bergabhänge. Bon 
dem Vulkan el Viejo bei Xeon, nach Norden und beſonders in den 
Altos von Guatemala ftellen ſich fogar Kieferbeftände ein, die mit 
grünen MWiejenflächen abwechieln, auf denen Schafheerden weiden. 
Lebhaft glaubt man fich hier zurückverjebt “in die nordiſche Heimath. 
Aber der Hirte ift ein broncefarbener Cachiquel⸗Indianer und in 
den Kieferzmeigen frächzen Papageien. 

Im Gegenjat zu der atlantifchen Küfte mußte ein folcher 
Reichthum der Bodengeftaltung, eine ſolche Mannigfaltigfeit der 
Begetation ſchon frühe höhere Stufen der Gefittung begümftigen. 
Sp waren ſchon zu Columbus Zeiten jene älteren Völker erlofchen, 
deren ftolze Monumente noch heute ſelbſt im tropiſchen Urwald ſich 
zu erhalten vermochten und zu den intereflanteiten Aufgaben der 
amerikaniſchen Alterthumswiſſenſchaft gehören, als vollgültige Zeugen 
einer alten, längft verfchollenen Cultur. Aber auch die Conquifta 
fand in dem paciftichen Gentral-Amerifa zahlreiche höher entwickelte 
mit atztekiſchen Elementen vielfach durchſetzte Staatenbildungen 
vor. Sie find im Kampfe um das Dafein der weißen Race er 
legen, denn wenn auch noch einzelne halb civilifirte Indianer 
ftämme beftehen, fo find doch weite Flächen, die vordem Dicht bes 
völfert waren, jet völlig verüdet. 

Die Spanier verftanden nit auf das frühere ein neue 
gefteigerteß Leben folgen zu laffen. Mit dem Berfall des einit 
jo ftolzen Mutterlandes mußten gleichzeitig feine Colonien immer 
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tiefer herabfinken. Keine derjelben ift aber wohl in eine fo tiefe 
Lethargie verfallen als die ehemalige Capitania general de Gua- 
temala, da8 heutige Gentral-Amerila. Verdanken wir doch bie 
einzigen gedruckten Nachrichten über feinen Zuſtand in der erften 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts nicht den Spaniern oder Ein- 
geborenen Ladinos, ſondern jenen tolltühnen Buccanierd, die ihre 
Schiffe kaperten, ihre Küften und Hafenftädte brandichatten und, 
indem fie auf diefe Weife die Unglüdlichen immer mehr von ber 
See und vom Verkehr abichnitten, zu bem völligen Ruin des 
Landes mur allzufehr beitrugen. 

Mit dem Abfall der übrigen Colonien fagte fich auch Cen⸗ 
tralsAmerifa 1821 108 von dem Banner de fangre y oro, von 
Blut und Gold, wie noch heute ſpaniſch redende Indianer die 
Flagge der „heiligen Tatholifchen königlichen Majeftät“ bezeichnen. 
Aber eigener Weberlegung und Thätigkeit entwöhnt wußte es nicht 
den richtigen Gebrauch von der wiebererworbenen Freiheit zu 
machen und zerfiel in Jelbftfüchtige Parteiung. Gleich nad) der 
Unabhängigteitderflärung brady der Antagonismus aus zwilchen 
den „Liberale“, welche eine jelbftitändige Republik gründen woll- 
ten, und den „Serviles“, die dem conftitutionellen mericanijchen 
Kaiſerreich ſich anfchließen wollten. Als dann durch Sturbides 
frühen Sturz diefe Fehde in nichts zerfallen war, jo begann jofort 
der Kampf zwilchen den Federaliſtas, welche die verichiedenen 
Theile Central-Amerifad nach dem Mufter der Nordamerikaner 
zu einer Union vereinigen wollten, und den Partikulariftad, welche 
die volle Unabhängigkeit derſelben anftrebten. Die Federaliſten 
waren bie Liberalen, die alle Mönchöflöfter aufhoben und Toleranz 
aller Kulte einführten, während die Gegenpartei ſich auf den 
befonderd in Guatemala ſehr emmflußreichen Clerus ftüßte. Der 
Kampf endigte, wie er in einem Lande mit einer Ipärlichen 
Einwohnerzahl und völlig unentwidelten Verkehrsmitteln unter 
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einer Bevölkerung, deren höchſtes Prinzip ein Ichranfenlofer Egois⸗ 
mus ift, endigen mußte; mit dem Untergange des heldenmüthigen 
Generals Morazan im Jahre 1842 hörte die Republik „del Cen⸗ 
tro de Amerika” auf zu beftehen und die jonveränen Republiten 
von Guatmeala, San Salvador, Honduras, Nicaragua und Cofta- 
Rica traten an die Stele. Die Provinz Panama von Chiriqui ab 
gehörte von Anfang an zu Neu-Granada und bildet heute einen 
Staat in der Union der Vereinigten Staaten von Columbia. 
Aber dad Ende der centralsamertlaniicdhen Federation war 
leider nicht auch dad Ende der inneren Parteifämpfe. Bald loderte 
der alte Haß zwilchen Liberale und Conſervadores wieder auf zu 
neuem Streite, bald beuteten einzelne ehrgeizige Führer die alten 
Parteiungen aus zur Berfolgung egoiftifcher Intereffen. Während 
der Indianer Carrera über 20 Jahre, bis zu feinem Tode, an⸗ 
fangs geitüßt auf die wilden Horben jeiner Landsleute, jpäter ge 
leitet von Clerus und Ariftofratie mit despotiſcher Gewalt Guate⸗ 
mala darniederhält, find anderwärts die Pronuncinmentos auf der 
Tagedordnung, eine Miniatur-Revolution folgt der anderen, eine 
papierene Conititution löft die andere ab. Fremder Einflub und 
fremde Abenteurer, wie der nordamerifaniihe Oberſt Waller 
und feine Flibuſtier, die fich deö herrlichen Nicaragua zu bemäch— 
tigen Juchten, traten hinzu und bewirkten, daß einzelne Republiken in 
einen Zuftand dauernder Anarchie verfielen. Und wenn in jüngiter 
Zeit die zunehmende Entwidelung des Wohlitandes und Verkehrs 
eine conjermativere Gefinnung und dadurch auch eine ſtetigere Ent⸗ 
widelung aller Berhältniffe angebahnt hat, wenn ed auch der 
Heinen Republit Coſta⸗Rica gelungen tft, durch die Gunſt ihrer 
iſolirten Lage, duch die Tüchtigfeit einzelner. Präfidenten und 
Bürger, ſowie durch den heiljamen Einfluß verftändiger Einwan—⸗ 
derer, vor anderen ſich raſch zu erfreulicher Blüthe zu entfalten, fo. 
leidet es doch feinen Zweifel und auch der eiferfüchtigfte Einge⸗ 
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borene pflegt dies bereitwillig zuzugeſtehen, daß die Kräfte Central⸗ 
Amerilad nicht ausreichen zu einem ſolchen Rieſenwerke, wie die 
Herftellung eines interoceanifchen Canals. 

Durch welche der vorgeichlagenen Linien diejer Canal dereinft 
wirflich führen wird, tft heute noch jchwer zu enticheiden. “Die 
Routen durch Chiriqui über das Platenu von Cofta-Rica und 
doch auch die Einſenkung dur) Hondurad über Comayagua 
find für emen Canalbau wohl niemals ernfthaft in Ausficht ge 
nommen worden. Auch die Zandenge von Tehuantepec, welche 
ſchon ſeit den Zeiten von Hernan Cortez in den Plänen für die 
Sanaltfirıng einen hervorragenden Pla eingenommen hat und 
über welche Humboldt mit Benußung des Rio Coatzacoalco und 
feiner Nebenflüffe auf der atlantifchen Seite und des Rio Chicapa 
(= Chimalya) auf der pacififchen einen Canal von 6 Lieues 
(=14,4 Seemeilen) anempfahl, fcheint bei dem Mangel geeigneter 
Hafenpläte am beiden Oceanen, bei den zahlreichen Stromjchnellen 
(caudales) im Oberlaufe der erfteren und bei einer Scheitelhöhe 
von rumd 700 Fuß, für die Anſprüche, die man heutigen Tages 
an einen Ganal ftellen muß, für ein folches Projekt nur wenig 
geeignet. 

Der größten Gunit hat fidh, wohl ebenfalls auf Humboldt's 
Empfehlung, im Allgemeinen das Projekt einer Ganalifirung des 
Iſthmus von Darien erfreut. Aber jo fehr auch alte Ueber⸗ 
lieferungen und die prächtigen, an beiden Meeren hier vorhandenen 
Häfen beitechen mögen, jo find body die wenigen zuverläffigen 
Berichte, die über diejen ſchwierig zu erforichenden und daher zum 
guten Theil noch völlig unerforfchten Landftrich vorliegen, einem 
folchen Unternehmen nur wenig günftig. Auch die Refultate ber 
lebten, fchon vordem erwähnten nordamerifaniichen Expedition unter 
Commander Selfridge machen hiervon feine Ausnahme. Abges 
jehen von anderen Schwierigkeiten zweiten Ranges bleibt nad 
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ihnen auf der Napipilinie immer noch ein Canal von 32 Statutes 
miles (= 29,2 Seemeilen) auszuhöhlen, 9 Schleußen von 10 Fuß 
Hebung follen auf der atlantiichen Seite die Schiffe bis zur Waſ⸗ 
fericheide heben, ein offener Durchſtich von einigen 100 Fuß Länge 
und 264 Fuß Tiefe und hierauf ein Tunnel von 4 Statutesmiles 
(= 3,48 Seemeilen) und einer Gelfammthöhe von 116 Fuß, wor 
von 26 unter den Wafjerfpiegel fallen würden, follen fi an⸗ 
Ichließen, worauf dann die Schiffe durch 13 Schlaufen von je 
10 Fuß Hebung wieder zur Südſee hinabgelafjen werben follen. 

Durch diefe Erfahrungen wird die Anficht durchaus unter 
ftügt, daß in Wahrheit mur zwei Linien für den interoceantichen 
Canalbau in emithafte Concurrenz treten Tonnen, die Panama⸗- 
Route und die Einſenkung des Nicaraguafees zwilchen Cofta⸗Rica 
und Nicaragua. 

Für die Linie durch den Iſthmus von Panama bat Profeflor 
Morit Wagner in München, deſſen unerjchrodene Reiſe⸗Ausdauer 
auch diejenigen werben beiwundernd anerkennen müflen, die im 
manchen Refultaten und Einzelnheiten von ihm abweichen, bar- 
gethan, daß nur die Linie von Limon-Bay, das iſt Aſpinwall nach 
Panama in Frage fommen fan. Für einen auf diefer Strecke 
anzulegenden Schleußenkanal giebt ihr eifrigiter Verfechter, M. 
Wagner, ſelbſt zu, dab in der trodienen Zeit ein ausreichendes Waſ⸗ 
jerquantum fehlen dürfte, und hat dadurch, wie ohne weiteres ein- 
leuchtet, jelbft einem derartigen Project von vornherein den Stab 
gebrochen. Sehr mit Recht ſchreibt der berühmte Reiſende 
daher, daß (hier) mır ein Canal im Niveau beider Dceane in Auße 
ficht genommen werben dürfe. Ein jolcher würde nad) feiner Karte 
von Panama im günftigen Falle immer noch 38 Seemeilen Länge 
haben und wenn wir die vorhandenen Höhen günftig combiniren 
und dann gleichmäßig über die ganze Strede vertheilen, einen Eins 
fchnitt von 50 Fuß bis zum Wafferfpiegel, alfo bei einer erforder 
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lichen Waffertiefe von 26 Fuß bis zur Canaliohle einen im Mittel 
76 Fuß tiefen Einichnitt verlangen. Ungefähr 4 Seemeilen müfß- 
ten dann in der Südjee noch audgebaggert werden, ehe man ein 
ausreichend tiefed Fahrwaſſer anträfe. 

Auf der Nicaragualinie wird man umgelehrt niemald an 
einen Ganal im Niveau beider Meere denken dürfen, ſondern im- 
mer nur an einen ‚Schleußenfanal, der, wenn er im Niveau des 
See's nad) Weiten weiter geführt wird, in diefem natürlich eine 
überreichliche Waſſermaſſe zu jeiner Speifung finden würde. Welche 
Ipecielle Linie für eine ſolche Durchbrechung des im Mittel etwa 
14 Seemeilen breiten Dammes zwijchen Südjee und Nicaragua⸗ 
lagune die günftigite jein würde, läßt ſich mit Beſtimmtheit ohne 
die eingehendften, nur diefem Zwede gewibmeten Aufnahmen und 
Meſſungen nicht enticheiden. Die barometriichen Höhenmel- 
fungen die ich ſelbſt zwiichen Liberia in Guanacafte, der Hacienba 
Animad cam der coftaricenjer Grenze und dem Nicaraguajee vor- 
genommen hatte um durch fie zur Aufklärung dieſes wichtigen 
Gebieted beizutragen, find durch einen jener Unglüdöfälle, denen 
der wiſſenſchaftliche Reiſende jo oft ausgeſetzt ift und die ihn 
immer dann zu treffen pflegen, wenn fie am jchmerzlichiten find, 
unterbrochen und unbrauchbar gemacht worden. Doch bin ich auch 
fo überzeugt, dab in diefer Gegend ein Canal im Niveau der 
Lagune recht wohl ausführbar ift. Nach Dr. Derftent in Kopen- 
hagen, der zuerſt dieje fühlichite Linie hernorgehoben und aufge 
nommen hat, würbe derjelbe 13,5 Seemeilen lang werden und 
ſchon bei 260 Fuß über der Südſee und nur 135 über dem Nicaragua 
jee die Waflericheide überichreiten können. Bertbeilen wir auch 
hier zur beiferen Weberfiht und Dergleichung die unter mäßig 
günftigen Bedingungen nothwendigen Einjchnitte, jo ergeben die 
jelben trog der fo kurzen Strede von 13,5 Seemeilen doch immer 
nur eine mittlere Tiefe von rund 25 Fuß engliich bi8 zum Waſ⸗ 
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ferfpiegel und 51 bis zur Canalſohle. Während daher das Kängs- 
profil der bei dem Panamacanal auszufchachtenden Maſſen 17,5 
Millionen I Fuß beträgt, ergiebt es bei dem Nicaraguacanal 
nur 4,2 Millionen. Da die Breite des Canals auf beiden Linien, 
die; nämliche jein müßte und da man die Härte bed beobachteten 
Geſteins, welches zu durchbohren tft, als die gleiche annehmen 
darf, jo würden obige Zahlen auch ein annäherndes Bild von dem 
Berhältni der Arbeit ergeben, welche beide Projecte verlangen. 
Freilich dürfen wir nicht vergeffen, dab der Durchitich des 
Dammes zwilchen Nicaraguafee und Südſee doc) immer nur ein 
Theil ded ganzen Unternehmens, ja vielleicht felbft erit der Fleinere 
Theil ift, da fich die Hauptangriffe gegen den Nicaraguacanal 
immer gegen feinen söftlichen Theil und beſonders gegen den 
Rio San Ivan richten. Nach Prüfung aller gedruckten Berichte 
und Anfammlung der beiten Notizen an Ort und Stelle, muß ich 
aber glauben, daß biejelben übertrieben find. Es ift wahr, daß 
ber Fluß an vielen Punkten und ber See im Often für große 
Schiffe zu flach tft und dab der Rio ©. Juan in der Gegend 
der Stromfchnellen und beionderd? am Raudal bel Machuca mır 
für Kleinere Fahrzeuge noch paſſirbar bleibt. Wenn es nicht ge- 
lingt, die ſchon heute vorhandenen Seitenfanäle neben den Stroms 
Ichnellen tn genügenber Weile auszutiefen und zu verbreitern, würbe 
man fich eben entichliehen müffen, neben diejer im Ganzen etwa 
10 Seemeilen langen Strede der Stromſchnellen einen längeren 
oder mehrere kürzere Seitenfanäle mit Schleußen anzulegen. Daß 
man die flachen Theile der Lagume und des Fluſſes unſchwer 
durch Baggerarbeiten wird austicfen koͤnnen, ift nad) den großar- 
tigen Refultaten, welcdje man mit ben neuen Dampfbaggermafcht- 
nen bei dem Suezcanal erreicht hat, Taum nody zu bezweifeln. 
Und wenn wider alles Erwarten doch noch an einer zweiten Stelle 
feftes Geftein das Flußbett bilden follte, jo würde man eine kurze 
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Etrede wohl durch Sprengung unter dem Waſſer freilegen können. 
Im unteren Flußlauf wäre nicht der verjandete nördliche Arm, 
ſondern der fühliche und heutige Hauptittom, der fogenannte Rio 
Golorado, zu benutzen. Alles was gegen die Audbaggerung 
und Regulicung des San Iuan gejagt worden ift, erjcheint ver⸗ 
fchwindenb gegen die Thatſache, dab jedenfalld bis zur Zerftörung 
des Ipaniichen Handels durch die Buccanierd die Gallionen unge 
hindert den Fluß hinauf über den See bis nach Granada fahren 
konnten, ein Refultat, dad ohne übermenjchliche Arbeiten wieber zu 
erreichen fein müßte. An allen anderen Orten muß der ganze 
&anal erft neu gebaut werden, hier aber liegt für ‚©, der ganzen 
Länge Ichon ein Canal vor, der nur theilweile ungenügend ift und 
noch verbeflert werden muß. Rechnet man nad) der Bülow’ichen 
Aufnahme die ganze Länge de Stromes zu 73 Seemeilen, jo 
würde jelbft ein in diefer ganzen LZänge neben dem Strom ange 
legter und 26 Zub tief eingejchnittener Canal noch nicht jo viel 
Ausichachtung verlangen ald der Panamacanal, fondern deſſen 
Quantum erft erreichen, wenn der Fluß 10 Seemeilen länger wäre. 
Für die Ausarbeitung eined jolchen Sanald würde der Boden jelbft 
wohl feine großen Schwierigkeiten darbieten, ficher aber die gerabe 
bier beionderd üppige und großartige Vegetation. Durch das 
Aufreiben einer jo ausgedehnten Fläche von Moderboden würden 
unzweifelhaft bie jchädlichften Miasmen entwidelt und die ae 
beit der Arbeiter ſchwer bedroht werden. 

Der Panama⸗Canal hat die Chance der Nähe der vorhan- 
denen Eiſenbahn, welche feinen Bau ungemein erleichtern muß, 
und würde, wenn die Patamas&iienbahnsGejellichaft ihn unters 
nimmt, fich der Macht ihres Capitales und der umfichtigften und 
erfahreniten Leitung und Verwaltung erfreuen. Kommt das Riefen- 
wert wirflih zu Stande, fo gewährt ed unter allen möglichen 
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Linien allein den großen Bortheil ohne Schleußen von Ocean zu 
Drean gelangen zu können. 

Der Nicaraguacanal hat den Nachtheil, daß er immer der 
Schleußen bedürfen wird, auf der pacifiichen Seite wird man wohl 
fiher 10 und auf der aflantifchen wohl ebenfalls noch einige bes 
dürfen. Dafür erfcheint er nach dem eben Ausgeführten, zumal 
wenn man fich entichließen will, von der Waflertiefe von 26 Fuß 
noch etwas nachzulaſſen, leichter ausführbar als jener. Trotz 
ueberſchwenglichkeiten und gelegentlichen Webertreibungen F. Belly's 
kann ich in diejer Behauptung nur ihm beiftimmen. Cr durch⸗ 
jchneidet ein im Ganzen geiundered und für Anfiedelungen günſti⸗ 
gered Gebiet. Dem Nachtheil der bier auf der atlantiichen Seite 
erforderlichen Hafenbauten ſteht auf der PBanamaälinie die jo flach 
auffteigende und eined guten Hafend entbehrende Sübfee entgegen, 
während, wie hier auf der atlantiichen Seite in der Limon-Bay, fo 
bort auf der pacifiichen treffliche Häfen nördlich) in der Salinas⸗ 
Bay zu finden wären. 

Während endlich für die interocenniiche Eiſenbahn der Ver⸗ 
kehr meift durch Dampfer vermittelt wird, müſſen für den inter 
oceaniſchen Canal, der doch ganz hervorragend auch für Segel- 
ſchiffe berechnet ift, auch die meteorologijchen Verhaͤltniſſe beider 
Linien mit in Rechnung gebracht werden. Man bat gegen die 
Nicaragualinie den N.O.⸗Paſſat eingewendet, der in die Einſenkung 
eimgepreßt die Papagayosſtürme bildet. Aber ganz abgejehen da⸗ 
von, daf dies nur um bie Zeit des Winterfolftitiums ftattfindet, 
ift er beftimmt nicht im Stande die Schifffahrt auf der Südſee 
irgend ernftlich zu erfchweren. Und wenn er heute auf der Laguna 
zuweilen die Fahrt gefährlich und ſelbſt für kurze Zeiten unmöglich) 
macht, jo darf man nicht vergeflen, wie weit die kielloſen Lanchas 
und Bongos der Eingeborenen, die nichtd find als große Canoes, 
abftehen von einem feetüchtigen und gut geführten Schiffe Im 
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Caribenmeer dagegen wirb der N.D.: Ballat doch auf der Fahrt 
beimwärts vom ©. Juan kaum ftörender einwirken können als 
auf der von Alpinwall. 

Panama ift frei vom Paſſat, aber e8 leidet gerade deßhalb 
an einem noch viel größeren Uebel. Der ganze Bufen von Panama 
und weit, oft Hunderte von Meilen hinaus die ganze Südfee find 
übel berufen durch ihre hartnädigen Windftillen. Maury bezeichnet 
Panama daher für die Segelichifffahrt gerade zu als den „abge 
legenften" Play an der ganzen intertropiichen Weſtküſte von 
Amerika. 

So ſprechen die Winde entichieden wicht gegen die Nicaragua⸗ 
linie, jondern unterftüßen dieſelbe vielmehr und ich kann nicht 
leugnen, daß ich troß der vielen Angriffe, welche fie erfahren bat, 
auf fie die meifte Hoffnung jebe. 

Aber welche von beiden Linien bereinit auch auögeführt wer⸗ 
den mag — und eine derjelben wird einmal audgeführt werden müſ⸗ 
fen — wer fie gebaut und fie befitt, der wird einen der wichtigiten 
Punkte unjered Planeten beberrichen. Im richtiger Erkenntniß 
diejer Thatjache hat daher ſchon fett über einem Jahrhundert Großbri⸗ 
tannien in Mittel-Amerifa feiten Fuß zu fallen geſucht. Aber auch 
der Nordamerifaniichen Union ift die hohe Bedeutung, welche dieſe 
Länder in der Zukunft haben werben, nicht entgangen und ener 
giſch trat fie den Beitrebungen England entgegen. Schon im Jahre 
1850 ſuchte man dem zwiſchen ihnen drohenden Krieg durch den 
befannten GSlayton-Bulwer-Bertrag vorzubeugen, nach welchem beide 
Contrahenten auf alle einjeitigen Hoheitäbeitrebungen über den zu er- 
bauenden Sanaloder bie zu erbauenden Eijenbahnen verzichteten. Wenn 
ſeitdem auch die alte Eiferfucht zwwiichen den beiden großen Seemächten 
keineswegs nachgelaflen hat, ſondern vielfältig die erite Veranlaffung 
gewejen ift zu ben zahlreichen Bürgerfriegen, welche die unglüd- 
lichen Republilen Gentral-Amerifas zerfleifchen, und wenn allmäh- 
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lich die Nordamerilaner dafelbft Alt-England weit an Einfluh 
überholt haben, jo ift es jebt doch immer die ſchwache, aber ner 
trale Flagge der einheimijchen Regierungen, deren Hoheit allaı 
ihren Beftrebungen einen einfach privaten Charakter verleiht und 
alle großen Handelsvölker einladet zur Mitarbeit und Concurrenz 

Schon vordem ficherte der auch in der Bambushütte des Ur 
waldes befannte und gefeierte Namen Aleranderd von Humboldt 
dem Deutichen Reiſenden eine freundliche Aufnahme; ſchon vordem 
hatten die willenichaftliche Tüchtigkeit Deuticher Aerzte und vor 
allem die jolide und anſpruchsloſe Arbeit Bremer und Hamburger 
Kaufleute dem Deutichen Namen durch ganz Gentral-Amerika eine 
hervorragende Achtung gewonnen. Heute aber nach der Vollendung 
unferer nationalen Wiedergeburt, nach den welthiftoriichen Ereig⸗ 
niſſen des leßten Luſtrums, dürfen wir zuverfichtlich hoffen, daß bei 
dem fich immer mehr erweiternden Geficdztöfreis unſeres Volkes, bei 
dem immer mehr wachjenden Umfang unferer Verbindungen, bei dem 
fteigenden Nationalwohlitande an der großen Aufgabe, die Gentral- 
Amerifa der Zukunft aufbewahrt, auch Deutichland voll mitarbeiten 
und miternten wirb unter dem fröhlichen Rauſchen unferer ſchwarz⸗ 
weiß⸗rothen Flagge. 
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Serlin, 1873. 


C. ©. Züderigfhe Berlagsbuhhandlung. 
Garl Habel. 


Das Recht der Ueberfeßung in fremde Sprachen bleibt vorbehalten. 


Moser bad Welender Wiſſenſchaft der Rationalöfonomie 
herrſchen in unferer Zeit noch vielfach unklare und irrthuͤmliche 
Anſchauungen. Bei einer Wiſſenſchaft, die für die wichtigften 
Zageöfragen von eminent praktiſcher Beratung ift, muß die all» 
gemeine Klarheit über ihr Weſen als ein Ziel hingeftelit 
werden, dad die Männer der Wiſſenſchaft zu erftreben haben. Die 
Aufflärung darüber ift heute um fo wichtiger, als fie zugleich 
die Verſchiedenheit der Anfichten erklärt, welche unter Denen,’ die 
fich ein wiſſenſchaftliches Verſtändniß der Volkswirthſchaft vindi⸗ 
ciren, über die ſogenannte fociale Frage herrſchen. Denn die 
thatjächliche Differenz der Meinungen der Mancheiterichule, des 
Socialismus und der neuen, am den deutſchen Univerfitäten zum 
Siege gelangten hiftorifch-etlyiichen Richtung über die Löſung des 
focialen Problems hängt eng mit der Berjchiedenheit der Grund- 
anſchauungen diejer Richtungen über Weien und Aufgabe unferer 
Wiſſenſchaft zujammen. 

In einer Sammlung von Abhandlungen, durch welche in 
weite Kreife über wichtige Zeitfragen die Aufklärung gebracht 
werden foll, wird daher eine Arbeit nicht ungerechtfertigt erjcheinen, 
welche verlucht, dad Weſen diefer Wiſſenſchaft und die Wandlung, 
welche fich in ver Erkenntniß deſſelben vollzogen hat, Mar zu legen. 

Die Nationalöfonomif oder Volkswirthſchaftslehre 
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gehört zu den jüngiten Wiffenjchaften. Noch bat fie nicht ihr 
hundertjähriges Subilaum gefeiert, wenn anders wir das Sahr 
1776, in welchem der Schotte Adam Smith jein Werf über die 
. Natur und Urjahhen des Reichthumd der Völfer (An inquiry into 
the nature and causes of the wealth of nations) publicirte, als 
ihr Geburtäjahr und den Autor diejes berühmten Werke als ihren 
eigentlichen Begründer anjehen. Und zu dem Einen wie zu dem 
Andern find wir berechtigt. Wohl finden wir bei den Schrift 
jtellern des Alterthums und des Wtittelalterd Betrachtungen über 
wirthichaftliche Verhältniffe, aber nie bilden diefe Verhältnifſe das 
gejonderte und jelbitändige Gebiet wilfenjchaftlicher Beobachtung 
und Erkenntniß. Und feit dem Beginn der neuern Zeit jehen wir 
Gelehrte und Staatsmänner in größerem Umfange und tiefer 
forichen, welches die Urjachen des Volkswohlſtandes feien und wie 
die Staatöregierung ein Volk reich, mächtig und möglichft fteuers 
fräftig machen könne, wir erbliden ſogar dieſe Forſchungen zu 
ftaatspolitifhen Syitemen auögebildet und diefe Suyfteme 
beftimmen zum heil die Wirthichaftöpolitif der großen und Heinen 
Europäifchen Staaten, wie die Syiteme eined Cromwell, de 
Witt, Sully, eined Colbert, Law und Srangoid Duednay; 
aber in allen diefen Forſchungen und Syſtemen ift noch nicht bas 
wirthichaftliche Leben des Volkes in feinem Weſen, in feiner con- 
ereten Geftalt, in feinen functionirenden Kräften in feinen Cauſal⸗ 
zulammenhängen, Gejegmäßigfeiten, Gejegen und Problemen Ges 
Tammtobject wifjenichaftlicher Unterſuchung. Man unterfuchte & 
nicht, um das organische Weſen deſſelben zu begreifen und diele 
Erfenntniß zur Befjerung deſſelben im Volksintereſſe zu verwerthen, 
ſondern man betrachtete und erforjchte eö weientlich ald ein Steuer: 
object, um dem Staate für feine Machtentfaltung möglicht große 
Mittel zur Verfügung ftellen zu können, und als ein Object der 
Staatöverwaltung. Die einfeitigen Unterfuchungen führten 
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zu einfeitigen Refultaten. Erft Adam Smith erfaßte zum erften 
Mal das wirthichaftliche Leben als jelbitändige Ericheimung bes 
menschlichen Lebens, ald ein Ganze, dad dem Volke, vieler 
politiſchen Gefammtheit einzelner Menſchen, die materiellen Exiſtenz⸗ 
mittel ſchaffe und die Befriedigung jeiner Bedürfniſſe, ſoweit fie 
von materiellen Gütern abhängig jei, bedinge; er analyfirte zum 
erften Mal die verfchiedenen Kräfte, aus deren Wirkſamkeit der 
Zuftand der Volkswirthſchaft fich bildet, er erforfchte die Natur 
diejer Kräfte, dad Gejehmäßige ihrer Functionen, die Bedingungen 
ihrer möglichlt günftigen Entfaltung, die Cauſalzuſammenhänge 
in dem bunten Kaleidofcop der Außern Erjcheinung; und auf Grund 
diejer Unterfuchungen gelangte er zu einer Theorie ded Wirths 
Ihaftslebend, weldhe nit nur dafjelbe in Weſen und Er- 
Iheinung zu erflären fuchte, jondern auch pofitive Marimen für 
den Einzelnen, für die Gejellichaft und für den Staat aufftellte, 
um das wirtbichaftliche Leben jeiner höchiten Entwidelung, feinem 
Rormalzuftande entgegenzuführen. * Dieje Forjchungen enthält 
in der Form einer völlig entwidelten jelbitändigen Theorie das 
obengenannte Werk, und died Werk wurde Ausgangspunkt und 
Baſis aller weiteren Forichungen auf dem neugeiwonnenen und als 
jelbftändiges Object wifjenjchaftlicher Erkenntniß hingeftellten Ge⸗ 
biet; deshalb bezeichnen wir Adam Smith ald Begründer ber 
nattional-öfonomüchen Wiſſenſchaft. 

Damit joll nicht geleugnet werden, daß die eminente Leiftung 
des einen Manned nur möglich war, weil die vorerwähnten 
Forſchungen Anderer voraudgegangen waren, daß fie vielfach ſich 
auf dieje ſtützt und ihrerſeits gleichjam nur die legte Entwickelung 
und Frucht eined langen geiftigen Bildungsprozeſſes if. Auch 
dieſe Einzelheit ift, wie iede hervorragende That eines Mannes, 
auf welchem Gebiet geiftigen Lebens auch immer fie erfolge, zu⸗ 
gleich das Produkt einer Gejammtleiftung, die Cricheinung des 
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Gejammtgeiftes, ein Kind ihrer Zeit, die ſtets das Product ihrer 
geſanunten Bergangenheit ft. Darin zeigt fich aber das Grobe 
und Hervorragende folcher Geifter,- dab fie die Individnen ſich zur 
individuell verförperten, concentrirten Sricheinung bed allgemermen 
Geiſtes emporichwingen mb im nenne Bahnen den Menſchengeift 
für jein Denken und Schaffen weiſen. Seit Adam Smith 
eriitirt eine Wiſſenſchaft der Vollswirthichaft. Das Berdienft des 
großen Schotten wird dadurch nicht geringer, dab viele feiner Au⸗ 
ſchauungen und gerade feine Grundanſchauungen über das Weſen 
ber Bollöwirthihaft, über bie Natur der wirthſchaftlichen Geſetze, 
über dad Weſen der nationalsötlenmomtichen Wiffenichaft nicht mehr 
als richtig anerkannt werden. Seine Anſchauungsweiſe und Lehre 
wurzelt in ihrer Zeit unb findet darin ihre hiſtoriſche Berechtigung. 
Die große hiftoriiche Bedeutung des Mannes, eine Wiſſenſchaft 
begründet zu haben, beren Exiſtenz für den Fortſchritt des 19. 
Sahrhunderts von der tiefeingreifendften Wirkung geweſen ift, mir 
dadurch nicht aufgehoben oder verringert, daß er nicht der vollen 
Wahrheit in's Antlig ſchaute. Er gehört mit Recht zu jenen Wohl- 
thätern der Menichheit, deren Name ftet3 in ehrender und dank⸗ 
barer Anerkennung genannt zu werden verdient. 

Seit Adam Smith fein Werk geichrieben, bat eine Reihe 
auögezeichneter Forſchungen, die nicht blos von Gelehrten ſondern 
auch von Männern praftiih wirtbichaftlicher Berufßarten aus⸗ 
gingen, dieſe Wiſſenſchaft den andern ebenbürtig gemadit. 
Das Maß ded Erkannten ift durch fie erheblich guößer geworben, 
aber freilich, das müſſen wir rund und kurz eingeftehen: Was 
wir beute erfannt haben und wiflen, ift nur ein Heiner Bruch⸗ 
teil derjenigen Erfenniniß, die unjere Aufgabe bildet. Noch liegen 
im dem und überwielenen Gebiet weite Flächen völlig jungfräulichen 
Boden? da: die Geſchichte der wirthihaftlihen Ent: 
wicdelung der Völker 3. B., deren Kenntniß erft der Theorie 
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und Volkswirthſchaftspolitik die feite Baſis geben Tann, ift uns 
auch heute noch jo ziemlih ein Buch mit fieben Siegeln; noch 
Generationen werden hier ein dankbares und lohnended Feld 
wiſſenſchaftlicher Thätigfeit finden. Und denken wir an das wirth- 
f&haftlihe Leben ber Gegenwart, fo find nicht blos die Heil- 
mittel für viele der Bellerung dringend bebürftige Uebelſtände, 
fondern auch die Caufalzufammenhänge vieler und wichtiger Er⸗ 
feheinungen zur Zeit noch unentdedt. Doch alle menjchliche Kraft 
ift beichzänft und fclaviich an die Zeit gebunden. Wir müflen im 
Hinblid auf den heutigen Stand unjerer Erkenntniß befcheiben 
fein, aber es darf doch auch diefe Wiflenichaft fich das Zeugniß 
auöftellen, dab in ihr in verhältnißmäßig kurzer Zeit Bedeutendes 
geleiftet wurde. Zu ben hervorragenden Leiſtungen gehört auch 
die Wandlung der Wiſſenſchaft jelbft, die fich welentlich, 
Dank der deutſchen Geiftedarbeit, in den beiden letzten Jahrzehnten 
vollzogen bat. Dieje Wandlung beſteht in einer Aenderung ber 
Grundanſchauungen über dad Wejen der Vollswirthſchaft und der 
nationalsölonomischen Wiſſenſchaft. Sie führt zu mejentlich andern 
Anſchauungen über die Methode, die Aufgaben, die Bedeutung der 
national-öfonomischen Forſchung, zu weſentlich anderen Refultaten 
für die Grundſätze einer rationellen Wirthichaftspolitif. Sie laäßt 
fi kurzweg ald Bruch mit dem früher herrſchenden Ab- 
Jolutismus und Kosmopolitißmud einer atomiftifchen 
und materialiftiihen Theorie bezeichnen, Es wird von ihr 
in dem folgenden näher die Rede jein. 

Verſuchen wir zunächſt Aufgabe und Wejen dieſer Willen- 
ſchaf zucht aracterifiren.!) 

Die Wiſſenſchaft untericheidet fich dadurch von dem bloßen 
Willen, dab, während diejes in der einfachen Kenntniß von 
Thatſachen und Erſcheinungen beiteht, die Wiſſenſchaft die 
Erkenntniß des Cauſalzuſammenhang es zwiſchen dieſen Er⸗ 
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ſcheinungen und den fie hervorbringenden Factoren vermittelt, daß 
fie die Feftitellung der auf dem Gebiete ihrer Unterfuchung hervor» 
tretenden und wahrnehmbaren Geſetze der Erſcheinung er 
jtrebt,°) d. b. der Geſetze, welche auöfprechen, dat beftimmte 
Urſachen eine beitimmte Wirkung herporbringen müflen oder doch 
hervorznbringen ftreben. Die eine Wiſſenſchaft theilt fich für Die 
Menſchen durch die Sonderung des Objects der Beobachtung in viele. 

Der Volkswirthſchaftslehre oder Nationalöfonomit 
ift als ihr beſonderes Object das wirthichaftliche Leben der 
Völker überwiefen. Sie beichäftigt ſich mit der wirthſchaft— 
lichen Thätigfeit der in politiichen Verbänden lebenden Menſch⸗ 
beit. Die wirthſchaftliche Thätigfeit ift eined ber ver- 
Ichiedenen Lebenögebiete der Einzelnen und der Voͤlker; es ift 
diejenige Thätigfeit, mit der ſich der Menſch reip. das 
Bolt die materiellen Mittel für die Befriedigung 
feiner Bedürfnifie verjhafft und Die erlangten auf 
die Befriedigung feiner Bedürfnijfe verwendet. Die 
Menichen leben ald Einzelne oder in Familien, und als ſolche 
bilden fie die politiichen Verbände der Gemeinden und des 
Staats. Ihre Bedürfnijfe find Individual- und Familien- 
bebürfniffe, Gemeinde- und Staatöbedürfniffe. Die Volkswirth— 
haft ift die Befriedigung diefer verichiebenartigen Bebürfnifie 
eined Volfed, joweit dazu materielle Mittel als Producte menſch⸗ 
licher Arbeit nothwendig find. Diefe Producte müfjen erzeugt und 
an die verſchiedenen Wirthichaften vertheilt werben, damit in 
ihnen die Verwendung der Producte für die Zwede der Bedürf- 
nißbefriedigung erfolgen kann. Broduction, Verthei— 
lung, Conſumtion materieller Arbettöproducte ift der Kreide 
lauf des wirthichaftlichen Lebend. Won den materiellen Mitteln, 
über welche der Menſch frei verfügen Tann, hängt jehr wejentlich 
dad Maß feines Genuß- und Eulturlebend ab, wird, wenn auch 
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nicht allein, doch vielleicht in eriter Reihe der Zuftand des Familien⸗ 
lebens und die Erfüllung der Gemeinde- und Staatdaufgaben eines 
Bolfes bedingt. Die Volkswirthſchaft fteht jomit im engiten 
Zufammenbange wit dem Gulturleben und der Eulturent- 
widelung eined Volks, fie ift die Baſis derfelben, ihr Zuftand 
bedingt den Gulturgrad des ganzen Volkes und die Löſung der 
Gulturaufgabe, die ein Volk ſich ftelt. Dieſer Zuſammenhang 
zwilchen Wirthichaftsleben und Gulturleben ergiebt für die Volks⸗ 
wirthichaft die ihr Weſen characterifirende Aufgabe, daß fie, als 
Sejammtproduct eined Volkes, dem Volke nun auch wirklich Baſis 
und Mittel für die Culturentwidelung und für die Erfüllung jeiner 
Gulturaufgabe werde, daß fie durch ihre ganze Einrichtung und 
die dadurch bedingte wirthichaftliche und fociale Lage der Volks— 
glieder dazu beitrage, das Volk diejenige Culturftufe erreichen zu 
laflen, die ihm mit jeinen Kräften zu erreichen möglich iſt. Dieſe 
Aufgabe der Volkswirthſchaft zu erfüllen, ift die Aufgabe des 
Volkes: der Einzelnen, der Gejellichaft, ded Staats. Das Streben, 
die Bollswirthichaft diefem Ziel entgegenzuführen, erzeugt die 
wirthichaftlichen Probleme, die fich, entiprechend den Stadien 
des wirthichaftlichen Kreislaufs, auf die Beflerung der Berhält- 
niffe der Production, der Bertheilung, der Confumtion materieller 
Güter beziehen. 

Die Volkswirthſchaft als wirthichaftliche Production, Ver: 
tbeilung und Gonfumtion eines Volkes ift in ihrer concreten Er⸗ 
jcheinung ein jehr complicirtes Getriebe in einander greifender 
Kräfte und als ſolches nicht nur verichieden bei den gleichzeitig 
lebenden Bölfern, fondern auch wechjelnd bei demjelben Wolfe im 
Zaufe der Zeit. Jede Volkswirthſchaft ift eigengeartet, jebe 
bat ihre Geſchichte. Ueberall aber nehmen an jenem Treiben 
alle Glieder des Volkes Theil, es ift jtetd das gemeinſame Product 
Aller, und erfordert im geordneten Staatsweſen wie jedes gemein- 
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ame Leben und Wirken von Menfchen überall feine Rechts⸗ 
ordnung. Der Wirthichaftszuftand, wie verichieden auch 
feine Gefchichte im Einzelnen fein mag, wird bei jedem fich ent- 
widelnden Volfe complicirter: mit der fteigenden Bildung und 
fteigenben geiftigen Kraft fteigt Die Bebürfnibfähigfeit, die Theilung 
der Arbeit, die Herrſchaft über die Natur, die Einficht in das 
Weſen der wirthichaftlichen Kräfte und deren beite Borbedingungen, 
die Productivität der wirtbichaftlichen Kräfte; Production und Con⸗ 
ſumtion wird quantitativ und qualitativ größer, der wirthichaftliche 
Organismus entfaltet immer mannichfaltigere Formen, immer mehr 
Organe und Inftitutionen, aber es wird auch Damit der Einzelne in 
immer höheren Grade in feiner ganzen wirtbichaftlichen Lage, in jeiner 
individuellen Production und Confumtion von Geſammwerhält⸗ 
niſſen, die er richt beherrſchen kann, abhängig. Die naturnothiwendige 
Somplicirung ded Zuftandes der Volkswirthſchaft bei der fort: 
Ichreitenden Entwidlung des Volkes erzeugt dad Bedürfniß mad} 
willenichaftlicher Beobachtung dieſes Zuftandes und die Noth⸗ 
wendigfeit einer Wirthſchaftswiſſenſchaft. 

Aufgabe diejer Wiſſenſchaft ift ed, die wirtbichaftliche 
Thätigfeit der Menfchheit in Gegenwart und Bergangenbeit zu 
erfennen. Sie hat zunächſt die volkswirthſchaftliche Erzeugung 
der materiellen Producte in den verichiedenen auf der Wrbeili- 
theilung beruhenden Productiondzweigen und Berufdarten, die Zu⸗ 
weilung der erzeugten Producte an die Einzelnen im volkswirth⸗ 
ichaftlichen Vertheilungsprozeß und die daraus refultirende Ber 
bürfnißbefriedigung und wirtbhichaftliche Lage der tlolirten Indivi⸗ 
duen, der Kamilien, der Gemeinden, des Staates als thatjacdı- 
lihe Eriheinung zu erfennen; fie muß unterjuchen, wie ſich 
der wirtbichaftliche Proceß, der in dem jjeweiligen Zuftande der 
Volkswirthſchaft fich äußert, thatjächlich früher vollzogen hat und 
wie er heute fich vollzieht. Sie muß ferner dad Geſetz mäßige 
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und die Geſetze in dieſen Erſcheinungen erforſchen. Sie muß 
deshalb die Kräfte, welche im Wirthſchaftsleben ſich zeigen, als 
ſolche und in ihrem Weſen analyfiren, die urfächlichen Zuſammen⸗ 
hänge in den Erſcheinungen auffinden und die Yedingungen für 
die höchttmögliche Entwidelung ber wirthſchaftlichen Kräfte, für die 
befte wirthichaftliche Lage ber wirtbichaftenden Menſchen, ſoweit der 
Menſch darauf einwirken Tamı, erfennen. In jo weit ift die 
Nationalökonomik hiſtor iſche und dogmatiſche Wüiſſenſchaft. 
Inden fie zu jener Erkenntniß, ſoweit ſich dieſelbe auf die einzelnen 
wirthichaftlichen Thatjachen ftüßt, auf dem Wege der inductiven 
Methode, jotveit fie aber aus der Ratur des Menfehen und ber Dinge 
rehultirt, auf dem Wege der deductiven Methode gelangt, ftellt fie 
das wirthichaftliche Leben der Völker in jeiner Gefammterjcheinung 
nicht nur wie es war und ift dar, ſondern erflärt fie zugleich das 
individuell hiftoriich gewordene ald das complicirte Refultat der er- 
lannten Kräfte und Geſetze. Will fie diefe Erklärung vol und ganz 
geben, jo muß fie berüdfichtigen, daß das wirthichaftliche Leben eines 
Volkes mır eine Seite des Volfslebens, nur eine Erſcheinung des 
Volksgeiſtes ift, der als folcher auch in Kunſt und Wiſſenſchaft, in 
Sprache und Sitte, in Moral und Religion, in Recht und Staat 
lebendig fich bethätigt. Sie muß deshalb die Cauſalzuſammen⸗ 
hänge zwilchen dem Wirtbichaftsleben und diefen andern Er⸗ 
ſcheinungen des Volksgeiftes begreifen: fie muß begreifen, daß und 
wie die Bollöwirthichaft als die Gelammtthätigfeit eincd Wolke 
zur Herftellung der äußeren materiellen Bedingungen ſeines Wohl⸗ 
ergehend abhängig iſt von deifen- jonftiger Thätigfeit und Organi⸗ 
fation; fie muß begreifen, daß und wie die Volkswirthſchaft jelber 
beftimmend auf das übrige Volksleben einwirkt. Und da endlich 
das wirtbichaftliche Leben Product des Menjchengeiftes ift, 
für Alles aber, was biefen Urſprung hat, wir das Poftulat der 
fortſchreitenden Entwidelung aufitellen, jo hat fie, erflärend 
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die Ericheinungen diefed Lebens zugleich nachzuweiſen, ob und wie 
weit in ihm eine Entwidelung zu böberen Dajeindformen fidy 
zeigt, ob und wie weit der Menjchengeift auch hier feine Fortent⸗ 
widelung documentirt. 

Aber die Nationalölonomik ift nicht bloß darstellende Ge⸗ 
ſchichte, noch bloß dogmatiſche Wiſſenſchaft, fie ift auch eine 
praftiiche und ethiſche Wiflenichaft. 

Sie iſt eine praktiſche Wiſſenſchaſt, weil fie nicht nur zu 
erforjchen hat, wie das wirtbfchaftliche Leben wirklich beichaffen 
ift, wie und nach welchen Gejeßen in dem thatlächlichen wirth 
ichaftlichen Organismus die wirthichaftlichen Kräfte functioniren, 
ſondern weil fie auch zu zeigen hat, wie dies Leben beſchaffen jein 
foll, nad) Maßgabe der dem Volke zur Verfügung ftehenden 
Kräfte beichaffen fein kann. Sie fol audy den Weg der Re» 
form defjelben zur befjern und höheren Crfüllung feiner Aufgabe 
finden. Sie joll die Mebelftände, melche ſich in dem thatjächlicyen 
Wirthſchaftszuſtande entwidelt haben, aufbeden, fie ſoll ermitteln, 
ob, wie weit, und mit welchen Mitteln fich diejelben befeitigen 
laffen. Sie ift der Arzt des focialen Volkskörpers. Sie 
muß auch die richtigen Grundſätze für das rationelle Ber- 
halten der Deffentlidden Gewalt (Staat und Gemeinde) in 
ihrer Gejeßgebung und Verwaltung gegenüber ver volkswirthſchaft⸗ 
lichen Production, Bertheilung und Confumtion aufftellen, die 
Rechtsordnung, wie fie den jeweiligen Wirthichaftäzuftänden am 
Beften entipricht, begründen, fie muß Rechte und Pflichten 
der Einzelnen und der bürgerlihen Gefellihaft in der 
Bolkswirthichaft erfennen und die Normen für ihr Verhalten 
entwideln. Ihr, die in dem Kampf der individuellen wirthichafte 
lichen Intereflen und in dem Streit der politiichen Bartheien leiden» 
ſchaftlos und unpartheiiſch daſtehen ſoll, liegt es vor Allem ob, 
darüber zu wachen, daß die Volkswirthſchaft nicht bloß einzelnen 
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Claſſen des Volkes zum Culturleben und zur politiichen Herrichaft 
verhelfe, jondern dab diejelbe ihre große Culturmiſſion auch für das 
ganze Volk wirklich erfülle. 

Die Aufgabe, einzuwirfen auf die realen Berhältnifie der 
Volkswirthſchaft und fie zu beifern, ftellte fich die Wiſſenſchaft 
von Anfang an, aber die Poftulate, zu denen man in Erfüllung 
diejer Aufgabe gelangte, die Richtung, in ber, die Methode, nad) 
der man arbeitete, waren früher mejentlich andere ald heute und 
gerade in diefen Beziehungen tritt die obenerwähnte Wandlung 
der nattonalöfonomifchen Wilfenichaft zu Tage. Die Differenz der 
Reiultate wiljenjchaftlicher Forſchung in Bezug auf die praftilche 
Aufgabe der Wiſſenſchaft bafirt auf verjchiedenen Grundanſchauungen 
über dad Wejen der Volkswirthſchaft. 

Adam Smith) ging von der Auffafjung aus, daß bie 
Volkswirthſchaft, ein Aggregat der Cinzelwirthichaften, ein 
Product der wirtbichaftlichen Kräfte, nur individuelle Intereifen 
kenne. Er betrachtet fie als ein ſelbſtändig abgeichloffened Gebiet 
des Volkslebens, in welchem eine Summe gegebener Kräfte bei 
voller Freiheit naturgejeglich fich äußere. Der Menſch ift eine 
der probuctiven Kräfte, wie das Capital, wie der Boden; in feinen 
wirtbichaftlichen Aeußerungen durch den individuellen egoiſtiſchen 
Eigennutz geleitet, und bei voller Freiheit in ganz beftimmter 
Meile naturgejehlich gleich andern Kräften funcionivend. Die 
Naturgeſetze des Wirthichaftslebens, welche nur bei voller Freiheit 
ber individuellen Willen hervortreten, können durch den Staats- 
willen unterdrücdt werden und find nach feiner Anſchauung bei den 
eivilifirten Völkern aus Mißverftand oder egoiftiichen Motiven der 
Inhaber der Staatögewalt bisher nie rein zur Geltung gefommen. 
Die Aufgabe ſei ed, die reine Ericheinung ber wirthichaftlichen 
Naturgeſetze herbeizuführen. Das werde geicheben und damit der 
normale Zuftand der Volkswirthſchaft hergeftellt werden, wenn ftatt 


(619) 


14 


ber biäherigen Unfreiheit die volle wirthichaftliche Freiheit, d. h 
die ſchrankenloſe Freiheit des Grundeigenthums, des Sapitals, der 
Arbeit, des Betriebes, des Abſatzes durch das Staatsgeſeß ſanctio⸗ 
nirt werde. Er wies nach, daß die Freiheit der productiven 
Kräfte das Mittel zur höchſten Steigerung der Production ſei, 
er ſchloß weiter, daß die höchfte Steigerung der Production auch 
die höchftmögliche Conſumtion materteller Producte bedinge. Höchfte 
individuelle Production und höchfte individuelle Conſumtion erichten 
ibm ald das Ziel der Volkswirthſchaft. Weil bei voller Freiheit 
die wirtbichaftlichen Naturgejebe berrichen, werde fich aus dem 
freien Austauſch aller Waaren, zu denen auch die verdingte Ar- 
beitöfraft gehöre, auch diejenige Vertheilung ergeben, die die nor⸗ 
male und deshalb die gerechte jei. Dem Staat weift er für bie 
Volkswirthſchaft nur die Aufgabe zu, die volle individuelle wirth- 
Ichaftliche Freiheit zu garantiren und die Einzelnen gegen indivi- 
duelle Vergewaltigung an ihrer Perfon und ihrem Eigenthum zu - 
ſchützen. Auf den freien individuellen Zaufchvertrag will er nadh 
feiner abitracten Theorie die neue Bolläwirthichaft begründen, 
beren einfache fi, in wenige Säbe auflöjende Rechtsordnung für 
alle Völker und Staaten, auf welcher Culturftufe auch immer fie 
ftehen mögen, die gleiche zu jein habe. 

Gegenüber dem thatjächlichen Zuftande der damaligen Volle 
wirthichaften betonte er daher als praftiiche Sorderung vor Allem - 
und ausſchließlich die Befreiung der productiven wirtbichaftlichen 
Kräfte aus den Feſſeln, die ihre freie Bewegung und damit ihre 
hoͤchſte Entfaltung verhinderten. Steigerung ber Productivität der 
wirthichaftlichen Kräfte, Steigerung der volläwirthichaftlichen Pro⸗ 
ductton durch die abjolute Freiheit in der Benutzung der produr- 
tiven Kräfte war die von ihm auögegebene Lojung. 

Die Smith’fche Lehre warb herrfchende Lehre und ſo 
fand und löfte die Wiffenfchaft im Dienfte der Production 
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ihre praftiihe Aufgabe. Sie richtete ihr Augenmerk einjeitig 
nur auf die Steigerung ber Productivität der wirthichaftlichen 
Kräfte und der Menjch war dabei nur productive Kraft. Gie 
wied immer jchlagender die Bedeutung der wirthichaftlichen Frei⸗ 
beit für die volfwirtbichaftliche Production nad) und fie hat auf 
die freiheitliche Geſetzgebung, die freilich nicht jo plößlich und ra⸗ 
Bical wie Adam Smith wollte, aber doch allmählig in weiten 
Maße jeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts bei den civiliſirten 
Bölfern für das wirthichaftliche Leben derſelben erfolgte, den ent- 
ſcheidenden Einfluß geübt. Sie hat deöhalb audy an der unge- 
heuren Steigerung der volföwirtbichaftlichen Production, die we⸗ 
jentlich, werm auch nicht ausfchließlich in Folge jener Freiheit ein- 
trat, ihr Verdienft. Jedenfalls hat fie fich durch dieſe Einwirkung 
als eine praftiiche Wiſſenſchaft erwiefen. 

Aber freilich der Standpunkt der berrichenden Smith’ jchen 
Lehre war ein zu einfeitiger und die Smith’jchen Grundan- 
Ichauungen über dad Weſen der Bolläwirthichaft und der wirth- 
Ichaftlichen Geſetze, über die einfeitige Berudfichtigung des Menjchen, 
über die allein und voll felig machende Kraft der abfoluten wirth- 
ichaftlichen Freiheit find heute in der Willenjchaft nicht mehr 
berrichende Lehre. Die Smith’ichen nächften praktiichen For⸗ 
derungen für die Bollöwirthichaftäpolitit waren damals entichieden 
richtig und zeitgemäb. Es kam für die damaligen Berhältnifie 
vor Allem darauf an, die Production zu heben. Die geltende, 
alle freie Bewegung in der Bollöwirthichaft hindernde Rechtsord⸗ 
nung des obrigkeitlichen Bevormundungsſtaats war zum Hemmmiß 
der vollöwirthichaftlichen Entwidelung geworden und mußte be- 
feitigt werden. Die Freiheit aber ift das machtvollfte Mittel die 
materielle Production zu feigern. Die Zeitgemäßheit der prafti- 
chen Forderungen Adam Smiths erflärt e8, daß feine Boftu- 
-Iate herrichende Lehre der Wiffenfchaft wurden. Und die Wiſſen⸗ 
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ſchaft bemächtigte ſich in ihrer praktiſchen Richtung der damals 
wichtigften praftiichen Frage. Daß fie vorzugsweiſe im Intereffe 
der Befreiung und Hebung der productiven Kräfte thätig war, 
kann ihr nicht zum Vorwurf gemacht werden, ein Vorwurf trifft 
fie nur, inſofern fie auch in falicher Erfalfung der Natur und 
Aufgabe des Wirthichaftälebend theoretiich ihre praftiiche Aufgabe 
auf dieſes Ziel beichränfte und dabei vergab, daß der Menſch nicht 
nur ein Arbeitöinftrument, nicht allein eine materielle Producte 
beritellende Kraft fei. 

Es war der Socialismus, welcher diejen einjeitigen Stand- 
punkt zuerſt energiich und mit Erfolg angriff. Er jchleuderte gegen 
diefe Wiſſenſchaft, weil fie nur die Vermehrung der materiellen 
Güter eritrebe und den Menjchen nur als materielle Arbeits- 
inftrument erfalfe, den Vorwurf ded Materialismus. Beberricht 
von der Anichauung, daß das Wirtbichaftäleben nicht End- und 
Selbitzwed, jondern nur Mittel zu dem höheren Zweck jei, die 
Gulturaufgabe, welche ein Volk fi und feinen Gliedern ſetze, 
beftmöglich zu erfüllen und dem Einzelnen, aud) dem Xebten des 
Bolfed ein menjchenwürdiged Dafein zu eröffnen, behauptete er, 
dag nur dad Maß, in welchem die Volköwirtbichaft dieſen Zweck 
erreiche, den Werth des Wirthichaftszuftanded beitimme, dab für 
die Deurtheilung des jeweiligen Zuftande vor allem das Ein- 
fommen, die Bedürfnii-Befriedigung der Einzehvirthichaften und 
die perjönliche Stellung und Lage der wirthichaftenden Perſonen 
maßgebend jei. Gegenüber der Production betonte er die Con 
jumtion; gegenüber der Auffafjung ber Arbeitöfraft als einer bloß 
productiven Kraft bob er hervor, dab fie auch Ericheimung der 
Perfönlichkeit jet und jein jolle, dat fie als Befitz aller Menſchen 
Duelle ihres Eulturlebens fei; gegenüber der Steigerung der Pro 
duction befünmwortete er die gerechte und humane Bertheilung, und 
gegenüber der Sorge für jene die Sorge für eine Vertheilung, 
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welche den Einzelnen im Volke Theil nehmen laſſe an dem Cultur⸗ 
leben und dem Cultur⸗-Fortſchritt des ganzen Volks, welche dem 
Einzelnen dad menjchenwürdige Dafein jchaffe. Er verlangte, daß 
die Wiſſenſchaft ihre praftiiche Aufgabe erweitere, und auch nach 
diefer Seite hin unterjuche, wie weit die Forderungen der Humanität 
und Ethik thatfächlich im Wirthichaftsleben erfüllt jeien, wiefern 
die von den Bertheidigern der abfoluten individuellen Freiheit bes 
hauptete Harmonie der individuellen Interefjen Wahrheit oder Luͤge, 
wiefern wirflih das Wirtbichaftsleben menjchliches Culturleben 
fi. Er behauptete jeinerfeits, daß diefe Poftulate in der Wirk 
lichkeit nicht erfüllt feien, und bei der abfolut ungebundenen Will» 
für des Einzelnen, im Syftem der freien Concurrenz, nie erfüllt 
werden Tönnten, daß im .Gegentheil die abjolute Freiheit nur zur 
Blutofratie und zur Ausbeutung der großen Maſſe des Volks 
durch eine Heine Klaffe von Befitenden führe Er forderte des⸗ 
halb von der Wiſſenſchaft andere Mittel zur Realifirung jener 
Boftulate. 

Er ſelbſt ſchlug zu dieſem Zwed (in den jogenannten jocia= 
fiftifchen Syſtemen) neue Organifationen der Volkswirthſchaft durch 
die Hilfe der Deffentlichen Gewalt vor, in denen, wie verjchieden 
auch dieſe Vorichläge im Einzelnen find, überall die Deffentliche 
Gewalt im directen Gegenfa zu der Smith'ſchen Lehre durch 
active Eingreifen einen jehr beitimmenden Einfluß auf die volks⸗ 
wirthichaftliche Production, Vertheilung und Confumtion ausüben 
und die indivibucle Freiheit in enge Schranken weiſen fol. Er 
will die Arbeit zur alleinigen Einkommensquelle machen und er: 
achtet die abjolute Lölung des foctalen Problems, Iedem ein Culs 
turleben zu jchaffen, für möglich. 

Den principiellen Standbpunft des Socialismus 
in Bezug auf die größere praftifhe Aufgabe der Wiflen- 
ſchaft adoptirte im immer höhern Grate und begründete 
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wiſſenſchaftlich als den einzig richtigen die deutſche firenge 
Wiſſenſchaft. Die phantaftiichen Conjequenzen und faljchen 
praftiichen Heilmittel, die abfolute Löfung des jocialen Problems, 
zu denen der Socialismus weiter gelangte, lehnte fie indeß ent- 
ſchieden ab. Sie nahm und nimmt aber an, dab das Ziel und 
die Aufgabe der Volkswirthſchaft weſentlich ethi ſcher Natur find 
und daß vorzugsweiſe die Art der Vertheilung des National⸗ 
ertrages und das Maß des Einkommens der Einzelwirth⸗ 
ſchaften, die Rückwirkung der wirthſchaftlichen Verhältniſſe auf 
die ganze ſociale Lage der Einzelnen den Werth des Wirth- 
ſchaftszuſtandes beſtimmen. Sie richtet in gleicher Weiſe wie 
auf die Steigerung der Production ihr Augenmerk auf die An- 
bahnung einer geredhten und humanen Bertheilung und 
einer bejjeren Eonjumtion; aber fie findet, daß die Sorge 
für dieje beiden Seiten der Volkswirthſchaft heute die 
dringlichere, wichttügere und jchwierligere Aufgabe fei. 
Sn diefem Streben ift fie, in Uebereinftimmung mit dem Socia⸗ 
lismus, zu der Erfenntniß gelangt, daß die abjolute wirtbichaftliche 
Freiheit der Einzelnen, die völlig freie Concurrenz, das bloße un⸗ 
gehinderte Streben nach dem individuellen Vortheil nicht zur Li 
jung diefer Probleme führen, jondern daß Diele Löfung in dem 
mobernen Gulturftaat auch die Errichtung fittlicher Schranken 
für den egoiſtiſchen, unfittlichen Einzel- und Claſſenwillen durch 
die Geſetzgebung, daB fie ferner die fittliche, zu Opfern bereite 
Thatkraft der Gejellichaft und die active, pofitive Mithilfe des 
Staates ald Verwaltungsorgans erfordert. In ihrer Methode für 
die Diagnofe der Zuftände und in ihren Heilmitteln für die er⸗ 
fannten Webelftände weicht fie von dem Socialismus weit ab*). 
Diejenige nationalökonomiſche Richtung, meldhe ald Mans 
heiterichule oder ald Freihbandelsjchule bezeichnet zu werden 
pflegt, fteht ſowohl Hinfichtlich der Grundanichauungen über das 
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Weſen der Vollswirihſchaft und die Natur der wirthichaftlichen 
Kräfte und Geſetze, als in Bezug auf die Yunctionen des Staats 
in der Bollöwirthichaft und auf dad Ariom der allmächtigen Kraft 
der vollen wirtbichaftlichen Freiheit auf dem alten Smith’ichen 
Standpunkt. In allerneufter Zeit jcheint fich auch in dieſer Schule 
eine Wandlung und eine Armäherung an die in ber ftrengen 
deutſchen Wiſſenſchaft herrichenden Anſchauungen zu vollziehen >). 

Indem die Wiſſenſchaft in Deutichland wenigftens den neuen 
Standpunkt rückhaltlos einnahm, hat fie fich ihres materialiftis 
chen Gewandes entfleidet, iſt fie ethiſche Wiſſenſchaft geworden. 

Man wird berechtigt fein, eine Wifjenichaft eine ethiiche zu 
nennen, wenn fie in ihren praktiſchen Poſtulaten fich nicht mur 
in voller Uebereinitimmung mit den Lehren der Ethif und der 
Moral befindet, fondern auch die Grundfähe derjelben für ihr 
Gebiet unbedingt als maßgebend anerfennt und durchzuführen 
trachtet. 

Das ift nun heute in unfrer nationalöfonomüchen Wiflenichaft 
der Fall. Die Ethik ftellt der Gejellichaft des 19. Jahrhunderts 
die Aufgabe, dafür zu forgen, dab alle Glieder des Volks fich 
eines wirklichen Gulturlebend erfreuen und wir ftellen dieſe Auf- 
gabe, ſoweit fie durch die Geftaltung der Volkswirthſchaft zu er- 
füllen ift, ohne weitere als das zu erftrebende Ziel derjelben hin. 
Es ift freilich nur ein ideales Ziel, dad wir eben deshalb als 
ſolche s nie erreichen werden, dem wir und aber in immer höherem 
Maße nähern können und deöhalb follen. Wir anerkennen ferner, 
daß die relative Löſung des focialen Problems nicht ohne energijche 
Mitwirkung der fittlichen Thatkraft des Volles möglich ift; eine 
Reihe von Forderungen endlih in Bezug auf die SKinder- 
und Frauen⸗Arbeit, die gefundheitsichädliche Arbeit der Männer, 
die humane Arbeitzeit, eine Reihe von Reformvorichlägen in Bezug 
auf die gerechte und humane Vertheilung und die beifere, men- 
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Ichenwürdigere Gonfumtion gehen aus dem. Beſtreben hervor, die von 
der Ethik an das Wirthichaftöleben geftellten Forderungen zu erfüllen. 

Man bat der Willenihaft ven Character einer ethi- 
ſchen beftreiten wollen®), weil fie die Volkswirthſchaft auf ein 
unfittlihes Brincip gründe, indem fie den individuellen 
Cigennuß, die individuelle Selbftjucht als Zriebfeber und 
Haupthebel der wirthichaftlichen Tchätigfeit anerkenne, und, weit 
entfernt dies mm als eine thatfächliche Erſcheinung hinzunehmen, 
welche Wiffenichaft, Gefellichaft, Religion und Staat im Geſammt⸗ 
intereſſe bejeitigen müßten, fich im Gegentheil zu der Anſchauung 
bekenne, daß der individuelle Egoismus auch die einzig bered- 
tigte wirthſchaftliche Triebfeder jei, daß mır da, wo Jeder 
fich durch died Motiv, ungehindert durch den Staat und die 
Gefellichaft frei beitimmen laſſe, die Gejellichaft fich wohl 
befinden, die Vollöwirtbichaft ihren Normalzuftand erreichen 
inne, dab jede Einmiſchung des Staats und der Gefell- 
ſchaft in dieſes Caufalitätsverhältniß, jede Beſchraäͤnkung des freien 
Waltend des Privategoiämud nur dem Geſammwohl jchädlich fei. 
Geftübt auf diefe Anſchauung der Nationalökonomen argumentirte 
man weiter, daß eine Wiflenichaft, die der Morallehre, welche 
doch Beichränkung der Selbitjucht zur Herbeiführung glücklicher 
allgemeiner Zuftände gebiete, geradezu Hohn ſpreche, nicht noch 
den Anſpruch erheben dinfe, eine moraliiche oder ethiſche zu fein. 
Zahariä nennt fie deöhalb direct eine Methodenlehre der Hab» 
ſucht und des Geizes. 

An dieſer Argumentation iſt zunächſt richtig, daß Adam 
Smith allerdings den Eigennutz als Haupthebel, ja als 
einzige Triebfeder für die wirthſchaftliche Thätigkeit 
des Menſchen Hingeitellt, und unter dieler. Annahme feine 
Wirthſchaftsgeſetze abitrahirt, von dieſer Grundanihauung aus 
jeine normale, naturgejeßliche Geftalt des wirthichaftlichen Orga⸗ 
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niömud conftruirt hat. Er beantwortete die Frage, wie ift das 
Wirthichaftöleben beichaffen und wie kann und ſoll es fih normal 
geitalten, wenn, wie er glaubte, der Eigenmub die den Menſchen 
in feiner wirthichaftlichen Thaͤtigkeit allein beftimmende Kraft ift. 
Es ift ferner richtig, da dieje Smith'ſche Anſchauung über 
das Motiv der wirthichaftlichen Thätigkeit des Menſchen in der 
Zeit, da das Smith'ſche Werk wie dad Buch der Offenbarung 
verehrt wurde, von den Nationalöfonomen jenfeits und 
dieſſeits des Canals ziemlich allgemein getheilt und 
fpäter zu der weiteren Lehre auögebildet wurde, da ein ganz 
ungehemmtes Schalten und Walten ded Privategoismus von jelbft 
zum Gemeinwohl führe und jeder Einzelne durch das Berfolgen 
feiner jelbftifchen Intereffen geradezu inımer auch die Intereffen 
der Gejellichaft befördere. Dieſe Anfchauung, welche für die 
Handlungen des Menſchen zu einem Wideripruch zwilchen 
dem Menjchen als einem wirthichaftenden und ſonſt thätigen Weſen, 
zwiichen dem Wirthichaftäleben und dem jonftigen Volksleben führt, 
wurde früher allgemein auch von der Mandeiterichule und 
wird noch heute von einzelnen ihrer Anhänger vertheidigt 7). 

Die Eriftenz und zeitweilige Herrichaft diefer Anſchauungen 
kann aljo nicht geleugnet werden. Es muß beöhalb auch jener 
Borwurf ald berechtigter für ein frühere Stadium unjerer Wiſſen⸗ 
Ichaft, ja gegenüber einzelnen Bertretern derjelben auch noch für 
die Gegenwart anerkannt werben; aber er trifft nicht mehr allge 
mein für die Wiſſenſchaft unjerer Tage zu. Iene Lehre ift nicht 
mehr herrſchende Lehre, die ftrenge deutſche Wiflenichaft 
wenigftend tft nicht mehr in jenen Anſchauungen befangen. 

Die Entftebung der Smith’ihen Anficht über das 
Motiv menjchlicher Thätigfeit hat ihren ficheren, hiſtoriſchen Grund. 
Adam Smith befand fih, indem er fie für die Volkswirthſchaft 
als Ariom und ald Grundanſchauung acceptirte, noch nicht in dem 
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eben erwähnten Widerſpruch wie die auf ihn folgenden National: 
ölonomen. 

Seine Anfiht erklärt fi) aus der Philoſophie des vorigen 
Sahrhunderts in Frankreich, insbeſondere aus der Philofophie des 
Helvetius und des aufgeflärten Materialiömus, welche in dem 
Eigennutz das innerſte Motiv aller menſchlichen Thätigkeit und 
gewifiermaßen das allgemeine Moralprinzip erblidte.e Indem 
Adam Smith ihr folgend dies Motiv auf das wirthichaftliche 
Gebiet übertrug, fam er wenigftend nicht dazu, den Menjchen als 
wirthichaftliches und fonftiges Weſen zu jcheiden. Aber nachdem 
die deutiche Philofophie die Irrlehre der franzöftjchen überwunden, 
mußten die Nationalölonomen, wenn fie die Morallehre der 
deutichen Philofophie anerkannten, um die Wahrheit der Smith’ 
chen Lehre für die Bollöwirthichaft aufrecht zu erhalten, zu jener 
berüchtigten Doppelnatur des Menjchen in feinem Wirthſchafts⸗ 
und fonftigem Leben fommen — und dagegen empörte fich bie 
übrige Wiſſenſchaft mit vollem Recht. Die Empörung much um 
fo mehr, ald die Lehre in ihren praktiſchen Gonjequenzen 
in hohem Grade verderblich wirfen mußte. PVerfündet als 
willentchaftliche Wahrheit, verfündet als Erkenntniß einer Wiſſen⸗ 
ſchaft, deren Ausſprüche die Laienwelt mit ganz bejonderer Ehr⸗ 
furcht gläubig entgegennahm, wurde fie benußt, alle Handlungen 
des jchnödelten Egoismus als wirthichaftliche Nothwendigfeit, ala 
wirthichaftliches Gejeb, dem der Einzelne fich beugen müfje, zu be 
Ihönigen. Und daher begreift ſich die Gereiztheit, welche einft 
gegen dieſe Wiſſenſchaft berrichte. 

Dod wie gejagt jene Lehre gilt heute nicht mehr; fie ift 
al Irrthum erfannt. Die heute herrſchende Anihauung 
ift eine andere. Fallen gelafjen ift die völlig unberechtigte Schei- 
dung der Motive menſchlicher Handlungen für dad Wirthichaftd- 
leben und für das übrige Leben des Menſchen; anerkannt wird 
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neben dem ja unleugbar ftarf wirkenden Factor des Cigennubes 
das gleichfalls wirkende Motiv des Rechts⸗ und Gemeinfinnd und 
des Bewußtſeins der ethiichen Pflicht; gebrochen ift vor Allem 
mit der Auffaffung, als ob mur aus dem freien Walten des Ei- 
gennutzes das wirtbichaftlihe Geſammtwohl hervorgehen Tönne, 
und im Gegentheil bier wie im übrigen Volksleben erfannt, daß 
nur, wo ber Einzelne fein Intereffe dem Gejammtintereffe unter 
ordnet, wo der im Staat organifirte Gejammtwille dem Cinzel- 
willen Schranfen ſetzt und auch jeinerjeits in Erfüllung feiner 
fittlichen Idee pofttiv an der Realifirung der Aufgaben des Wirth- 
fchaftölebend mitwirkt, glüdliche Zuftände der Gefammtheit möglich 
find. Anerkannt ift, dab alle Verſuche, das Wirtbichaftöleben 
feinem höheren Swede entgegenzuführen, jcheitern müffen, daß die 
harmonische Berföhnung der widerftreitenden Intereſſen zur abfo- 
Iuten Unmöglicjfeit wird, wenn ed nicht gelingt, das allgemeine 
Moralgeſetz auch in dem Wirthichaftsleben zu verwirklichen. 

Eben deshalb find die Borwürfe,; welche aus jener irrthüm⸗ 
Tichen früheren Lehre der Wiffenichaft gegen dieſe erhoben wurden, 
heute unbegründet, mindeſtens in ihrer Allgemeinheit ungerecht 
fertigt. Der heutigen Wiſſenſchaft kann ihr ethiſcher Cha- 
racter nicht mehr beitritten werden. 

Für dad Verſtändniß des Melend der nationalöfonomiichen 
Wiſſenſchaft ift jehr wichtig die richtige Erfaſſung des Weſens 
der jogenannten wirthſchaftlichen Geſetze. Es kann hier 
dieſer Punkt um ſo weniger übergangen werden, als das Weſen 
der wirthſchaftlichen Geſetze ſeit Adam Smith lange Zeit ver: 
fannt war und der Smith’fche Irrthum, nicht minder verhäng- 
nißvoll wie der Irrthum über das wirtbichaftliche Motiv des 
Menichen, nody heute in den Köpfen einzelner Nationalötonomen 
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Es iſt der Irrthum, daß die jogenannten wirthſchaftlichen 
Geſetze, welche die Wiſſenſchaft findet, Naturgeſetze feien.®) 

Wir verſtehen unter Naturgeſetzen diejenigen Geſetze der 
natürlichen Erſcheinungen, welche ohne Ausnahme abſolut gelten, 
welche von Anbeginn an unverändert und unwandelbar die phy⸗ 
filchen Vorgänge im Univerfum regeln und denen gegenüber Alles, 
was ihnen unterworfen ift, feine Freiheit, feine freie Selbftbe- 
ftimmung bat. Wären die wirthichaftlichen Gejebe Naturgeſetze 
in diefem Sirme, jo müßten alſo auch fie für alle Zeiten, Länder 
und Bölfer gegolten haben und gelten. Solche Geſetze kennen 
wir überhaupt nicht für die Ericheinungen des Menichengeiftes, 
ſolche kennen wir auch nicht für das Wirthſchaftsleben. 

Freilich kommen für dieſes vielfach Naturgefeße in Betracht. 
Die wirthichaftliche Arbeit des Menichen ift ja zum großen Theil 
Umformung, Umgeftaltung der äußern Natur, d. b. der von den 
Naturgeſetzen willenlos beherrichten organiſchen und anorganiichen 
Materie. Aber dieſe Gejee, wie verichieden und wie wichtig fie 
auch für das MWirthichaftäleben find, wie jehr auch durch ihr 
Wirken und den Grad, in weldyem der Menjchengeift fie bes 
berricht, der Zuftand der wirtbichaftlichen Production bedingt wird, 
find nody feine wirthſchaftlichen Gejete. Sie find und blei« 
ben überall reine Naturgejete, welche, wie Knies richtig 
jagt, mit innerer Notbwendigfeit überall und deshalb auch für 
die ökonomiſche Thätigkeit des Menichen in Wirkſamkeit ver 
bleiben. 

&8 find much nicht dieſe Geſetze, welche, wenn von wirth- 
ſchaftlichen Naturgelegen die Rede ift, gemeint werden. 

Sogenannte wirthſchaftliche Geſetze find Geſetze der 
wirthichaftlichen Thatſachen und dieſen legte man in Bezug 
auf ihre Gemeingiltigfeit die Kraft von Naturgeſetzen bei. 

Eine wirthſchaftliche Thatſache ift noch nicht die Wir- 


(630) 


25 


fung einer reinen Naturfraft, eined reinen Naturgefeßed auf die 
Materie. Sie entiteht erft, wenn zu jener irgend wie der Menſch 
mit jeiner freien Selbftbeitimmung zum Zweck menfchlicher Be 
dürfnißbefriedigung fich gefellt, wenn er das von Natur Gelchaffene 
ald Mittel für die Befriedigung menſchlicher Bebinfniffe erfennt 
und benußt, werm er den rohen Naturftoff occupirt, umformt, 
umgeftaltet oder auch neu entitehen macht, wenn er die Natur- 
fräfte für feine Zwecke lenkt und ausbeutet. In jeder wirtbichafte 
lichen Thatiache wirft der Menſch als ein Factor mindeſtens 
mit und deöhalb nennen wir auch die Welt der wirthſchaft- 
lihen Erſcheinungen, welche das Object unjerer Wiflenjchaft 
bildet, ein Product ded Menſchengeiſtes. Der Menjch aber 
ift freies, fich jelbitbeftimmenbes Weſen! Es foll bier nicht auf 
die jchwierige Frage der Willenöfreiheit eingegangen werden. Es 
genüge bier dad wahre Wort Arnolds: „Wie immer man auch 
über dad letzte Verhältniß von Freiheit und Nothwendigkeit denken 
mag, wir fünnen jedenfalld nicht umbin, in den Thaten, in den 
Erſcheinungen des menſchlichen Geiſtes neben einem vielleicht 
großen Gebiet naturgeſetzlich wirkender Kraͤfte zugleich den freien 
menſchlichen Willen als mitbeſtimmenden Factor anzuerkennen.“ 
Deshalb aber müſſen wir für dies Gebiet das unbedingte Walten 
von Naturgeſetzen oder von Geſetzen, welche die Kraft von Natur⸗ 
geſetzen haben ſollen, leugnen. 

Was für das Geſammtgebiet der Erſcheinungen des Men⸗ 
ſchengeiſtes gilt, trifft auch für einen Theil deſſelben, für die Er⸗ 
ſcheinungen des Wirthſchaftslebens zu. Wenn daher für dieſe 
Geſetze behauptet werden, wenn damit ausgeſprochen wird, daß 
beſtimmte Urſachen nothwendig beſtimmte Folgen, daß beſtimmte 
wirthſchaftliche Verhaͤltniſſe, Kräfte, Triebe als Urſachen noth⸗ 
wendig beſtimmte wirthſchaftliche Verhaͤltniſſe als Folgen herbei⸗ 
führen, jo find dies Cauſalitäts-Verhältnifſe, in denen 
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zwar eine Geſetzmäßigkeit fich wahrnehmen läßt, die aber nur eine 
beichränfte relative Anwendung finden, die nur fo Iange zutreffen, 
als ihre Vorausſetzungen zutreffen, und die in jedem einzelnen 
Falle durch den freien Willen des Menfchen modificirt werden 
können. Die nationalökonomiſchen Geſetze machen fich für das 
wirkliche Wirthichaftsleben nur ald die Tendenz von 
Kräften, eine Wirkung hervorzubringen, geltend, fie ftellen, wie 
Knies ed richtig auddrüdt, nur eine Function dar.?). Die 
Vorausſetzungen, von denen fie abhängen, wechſeln vermöge der 
Variabilität des menjchlichen Willens, des Einzel- wie des Ge- 
ſammtwillens und vermöge der Variabilität aller der Verhältniffe 
des Völferlebend, welche auf die Geftaltung der Wirthichaft ein- 
wirken. Es wechſeln daher au die wirthſchaftlichen Ge— 
ſetze und ſelbſt in dieſem Wechſel treten Geſetzmäßigkeiten auf: 
ſprechen wir doch auch von Entwickelungsgeſetzen der Volks— 
wirthſchaft. Aber dieſe Geſetze ſind wie jene, zeitweilig in 
einer Volkswirthſchaft erſcheinenden Geſetze nichts weiter als der 
Ausdruck der Geſetzmäßigkeit ganz beſtimmter, hiſto— 
riſch entwickelter Verhältniſſe. Sie ſind daher mehr oder 
minder verſchieden nicht nur für die verſchiedenen Völker, ſondern 
auch für die verſchiedenen Zeiten. Im lebten Grunde iſt die Be 
zeichnung dieſer mehr oder minder regelmäßigen, mehr oder min- 
der allgemeinen Cauſalitäts-Verhältniſſe ald Geſetze un- 
richtig und man Jollte, ſowenig wir vor Geſetzen in der politiichen, 
rechtlichen, moraliichen Entwidelung der Völker reden, auch von 
Geſetzen der wirthichaftlichen Entwidelung und des Wirthſchafts⸗ 
lebend ſprechen; aber braucht man dieſe Bezeichnung, ſo iſt feit- 
zubalten, daß Gejet und Geſetzmäßigkeit hier nicht in dem 
Sinne wie bei den Erſcheinungen der äußeren Natur 
genommen werden. 

Aus dieſer Auffaffung der wirthichaftlichen Geſetze ergiebt 
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fih für die Beurtheilung der jeweiligen Wirthſchafts— 
zuftände, dab die Einzelnen, die Geſellſchaft. der Staat für die 
jelben die Berantwortung tragen, daß, wie diefelben ihr Product 
find, jo auch deren Aenderung in ihrer Macht und ihrem Willen 
liegt. Aus ihr ergiebt ſich ferner für die Wirthſchaftspolitik 
der Staaten, für da8 Verhalten der Einzelnen und der Ge- 
fellihaft im Wirthichaftsleben der Gegenwart der fundamentale 
Sat, daß, wenn auf Grund jener beobachteten Geſetze und Gejeb- 
mäßigfeiten allgemeine Normen aufgeftellt werben über die 
Aenderung und Neugeftaltung der Wirthſchaftszuſtände, wenn 
allgemeine Örundfäge entwidelt werden für die zwedmäßigite 
Anwendung und Ausnutzung diefer Geſetze, diefe Normen und 
Grundfäße nicht unbedingt und abfolut für alle Völfer und Zeiten 
fondern nur joweit zutreffen können, al3 für den concreten Wirth⸗ 
ſchaftszuſtand, der in Frage fteht, die Vorausſetzungen, unter 
denen die jogenannten Geſetze gefunden wurden, gleichfalls vor- 
Tiegen. 
Sur die praktiſche Löſung der ſchwebenden wirth- 
Ichaftliden Fragen kommt es daher überall auf die genaue 
und Sichere Kenntnih der concreten Berhältnifje an, ſo— 
wohl auf die Kenntniß der concreten Berhältniffe, in die einge- 
griffen werden ſoll, ald auf die Kenntniß der concreten Voraus⸗ 
ſetzungen der in Betrachtung des Wirthichaftslebend der verjchie- 
denen Völker gewonnenen jogenannten Gejege. Crmittelung wie 
Anwendung ſolcher Gefege erheiichen die ftreng erafte Me- 
thode. Weil jene Kenntniß nothwendig, ift heute die Statiftif, 
als das Mittel die wirthichaftlichen Verhältnilfe, joweit fie fich in 
Ziffern und Zahlen darftellen laſſen, vollftändig zu fermen und 
die geihichtlihe Erforſchung der abgeichlofien Hinter ums 
liegenden Wirthichaftszuftände für die Wiſſenſchaft der National: 
öfonomie von der höchiten Wichtigkeit. 


(633) 





28 


Indem aber nady unjerer heutigen Anficht die jogenannten 
Geſetze der Volkswirthſchaft als Crfahrungsläte nur ımter bes 
ftimmten concreten Vorausſetzungen Platz greifen, indem die aus 
ihnen abitrahirten Normen für das Wirthichaftsleben folglich mur 
da zur Anwendung kommen bürfen, wo ihre befonderen Voraus⸗ 
ſetzungen vorliegen, erfennen wir heute nur nody relative Ge⸗ 
jege und Normen und in weiterer Folge nur nody relative 
volkswirthſchaftliche Löſungen an. 

Dieſe Anſchauungen haben ſich erſt in neuerer Zeit 
in unſerer Wiſſenſchaft Bahn gebrochen. Früher war die An⸗ 
ſicht, daß wir es im Wirthſchaftsleben mit Geſetzen zu thun haben, 
die wie die Naturgeſetze ewig und unwandelbar und deshalb auch 
ohne Unterſchied in der Zeit und im Raum für die Menſchheit 
wirken, daß wir demgemäß auch zu Loöſungen kommen müßten, 
die für alle Zeiten und Völker in gleicher Weiſe anwendbar ſeien, 
berrichende Lehre. Diele Lehre war jchon die Lehre der Phyfio⸗ 
fraten; Adam Smith hat fie weiter ausgebildet und in feiner 
Art begründet. Sie entiprach der ganzen wifjenjchaftlichen Richtung 
jener Zeit. Roufjeau und Kant conftruirten einen abſoluten, 
abftracten Idealſtaat ohne Rückſicht auf die natürlidyen und 
biftoriichen Unterjchiede der Völker und forderten von allen Völkern 
deilen Einführung. Die Rechtswiſſenſchaft conſtruirte ihr 
abſolutes Naturreht. Adam Smith conftrmirte von abftracten 
Vorausſetzungen aud den abjolut beiten, normalen Zuftand der 
Volkswirthſchaft. 

Das Verhältniß des Menſchen zu den materiellen Gütern 
war ihm ein unwandelbares, der einzelne Menſch eine egoiftifche, 
unter gleichen Berhältniffen in derjelben Richtung und Weile 
naturgejeßlich wirkende Kraft. Dieſe Anficht führte ihn zur An⸗ 
nahme von wirtbichaftlichen Gefeben, die über Zeit und Raum 
erhaben, bei allem Wechſel der Ericheimingen dieſelben bleiben, 
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führte ihn zu abjoluten Normen für bad Wirthichaftäleben. Die 
thatfächliche gejchichtliche Entwickelung des Wirthichaftslebend und 
der ungerrügende Wirthichaftäzuftand feiner Zeit, welche beide mit 
feinen Normalzuftänden contraftirten, konnten nur aus der gewalt- 
famen Unterdrüdung der im wirtbichaftlichen Leben naturgejeßlich 
fungirenden Kräfte durch die in Staat und Gefellichaft herrſchenden 
Mächte erflärt werden. Dem die wirthichaftlichen Naturgefebe 
treten nach jeiner Meinung nur bei voller Freiheit rein in die 
Erſcheinung. 

Treffend bezeichnet Knies dieſe abſtracte Smith'ſche Lehre 
als den Abſolutismus der Theorie und der Löſungen. 

Es iſt weſentlich ein Verdienſt ber deutſchen Wiſſen— 
ſchaft, das Verdienſt vornämlich von Knies, Roſcher und 
Hildebrand, das Irrige dieſer Lehre erkannt zu haben und 
vorzugsweiſe verdanken wir die Wahrheit der exakten Erforſchung 
früherer Wirthſchaftszuftände. Sie führte ſehr bald zu der Une 
haltbarfeit der Hypotheſe wirthichaftlicher Naturgejebe. 

Die Irrlehre ift aber heute noch nicht ganz aus ber Welt. 
In ihr find noch zwei ſich jonft diametral gegenüberftehende und 
beftig befämpfende Richtungen befangen: die Mancheſterſchule 
und der Socialismus. 

Die Wandlung der Wiſſenſchaft über die Smith'ſche 
Lehre hinaus ift eine fundamentale. Die genaue Kenntniß 
der Vergangenheit, die vollftändige, erafte, detaillirte Kenntniß der 
realen Berhältniffe des wirthichaftlichen Lebens der Gegenwart ers 
ſcheint jeßt wicht mehr als gelehrter Ballaft, fondern als eine noth⸗ 
wendige Bafid und Borbedingung, um zu verftehen die wirth- 
Tchaftlichen Gaufalzufammenhänge und Gefegmäßigfeiten und um 
einzugreifen in die Geftaltungen biefes Lebens Inden die Wifien- 
jchaft auf diefer Grundlage in ftreng exakter Methode forſcht und 
ihrer Pflicht entiprechend das Wirthichaftsleben feinem großen 
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&ulturziel in immer höherem Grade zu nähern trachtet, muß fie 
freilich in richtiger Erkenntniß des Erreichbar: Möglichen auf ab- 
ſolute Löfungen, auf kosmookonomiſche Heilmittel für die wirth⸗ 
Ichaftlichen Probleme verzichten. 

Die Harakteriftiihen Grundanſchauungen bezüglid 
des Weſens unjerer Wiſſenſchaft laffen fi kurz dahin 
praͤciſiren! 

Ihre Aufgabe iſt es das wirthſchaftliche Volksleben in 
ſeiner thatlächlichen Erſcheinung in Gegenwart und Vergangenheit 
zu erforichen, die in ihm wirkenden Kräfte und deren Caufalitäts- 
verhältnifje zu erkennen und diefe Kenntnis und Erkenntniß zu 
verwerthen für die immer höhere Verwirklichung des ewigen Zweckes 
ber Wirthichaft, Baſis für die Culturentwidelung der Menſchheit 
zu fein; wir betrachten aber das wirthichaftlidhe Leben nid 
als ein iſolirtes Sonderleben noch als das iſolirte Reſultat ſpecifiſch 
wirthſchaftlicher, am ſich naturgeſetzlich wirkender Kräfte, Das 
Wirthſchaftsleben iſt ein freies Product des Menſchengeiſtes, die 
geſammte wirthſchaftliche Thätigkeit eines Volkes nur eine Seite 
des Volkslebens, welche mit den übrigen Erſcheinungen des 
Volksgeiſtes im engſten Cauſalzuſammenhange ſteht; die wirt h⸗ 
ſchaftlichen Kräfte ſind allgemeine, im Menſchen und in der 
Natur wirkende Kräfte, die hier nur beſondere Formen und in 
dieſen Formen beſondere Wirkungen erzeugen. Wir halten vor 
Allem feſt, daß wir es mit Menſchen zu thun haben, mit 
Menſchen, die wie fie in Familie, Staat und Geſellſchaft wirken 
jo auch wirthſchaftlich thätig find, mit Menjchen, die aber nicht 
bier andere wie dort find. Deshalb erkennen wir feine bejondern 
wirthichaftlichen Motive an, und Tünnen wir nicht zugeben, daß 
das wirthichaftliche Leben ein Gebiet jet, für das die allgemeine 
Morallehre und der fategoriihe Imperativ der Jitt- 
lichen Pflicht nicht gelte; im Gegentheil behaupten wir, daß 
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das Moralgeſetz und die Hingabe an die fittliche Pflicht auch 
bier wie im übrigen Volksleben die beftimmende Macht werden 
wüfjen, wenn anders glüdlicye Zuftände der Geſellſchaft fich ent- 
wideln jollen. 

Unfere jogenannten Gejeße find biftoriiche und relative, 
unfere Löſungen relative, nur unter genauer Kenntniß und 
Berüdfichtigung der thatjächlichen, concreten Verhältniſſe aus- 
führbare. 

Mit dem Socialismus erkennen wir an, daß dem Zwecke 
des Wirthſchaftslebens gemäß nur die Art, wie in ihm 
der Einzelne und das Volk die Mittel finde, ein Cul⸗ 
turdaſein zu führen und die Culturaufgabe zu erfüllen, 
dem Wirthſchaftsleben ſeinen wahren Werth verleiht. Wir 
richten deshalb heute vorzugsweiſe unfere praktiſche Thätigkeit 
auf die Löſung des Problems einer gerechten Vertheilung 
des Nationalertrages und beſſern Conſumtion in den 
Einzelwirthſchaften, wir betrachten dies um ſo mehr heute als 
unſere dringlichfte praktiſche Aufgabe, weil das Problem, mit 
den vorhandenen Kräften die höchſtmögliche Production zu bes 
wirten, theoretiich bereitö als gelöft anzufehen ift. Die Eultur- 
aufgabe, welche jedes Volk ſich und den Seinen ftellt, ift zu ver⸗ 
Ichiedenen Zeiten verſchieden; damit ift die concrete Aufgabe der 
Volkswirthſchaften auch eine verfchiedene. Der moderne Rechts⸗ 
und Gulturitaat der civilifirten Völker hat diefe Aufgabe weit 
höher als alle früheren Staaten geſteckt; er fordert in feiner Wirth. 
Ichaft für alle Glieder zwar nicht Gleichheit des Genuſſes aber 
doch die Theilnahbme an dem Eulturleben und Cultur— 
fortſchritt; er will für alle eine materielle und jociale Eriftenz, 
die eine menichenwürdige, d. h. unjerer Vorftellung von der Bes 
ftimmung des Menichen entiprechende iſt. Bon dem Geſichtspunkt, 
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, wiefern die Bolföwirthichaft der Gegenwart diefe Aufgabe erreicht, 
ift diefelbe zu beurtbeilen. 

Das wirthichaftlihe Leben ift ein verſchieden es bei 
den einzelnen Bölfern. Die Unterfchiede find bier größer dort 
Heiner. Diefe Berfchiedenheit zwingt zu einer verfchiedenen 
Wirthſchaftspolitik für die einzelnen Völker. 

Was aber die leitenden Geſichtspunkte für pie Wirth» 
Ihaftspolitif aller Culturftaaten betrifft, fo fei es bier 
Heftattet, zum Schluß einige darauf bezügliche Sätze aus einer 
anderen Arbeit von mir zu citiren. 1°) 

Uns ift der Staat weder ein nothwendiges Uebel noch auch 
nur ein im Intereſſe der Einzelnen willkürlich Gewordened. Uns 
tft er ald die organiiche Einheit eines Volkes, ald der einheitliche 
Volkswille und als die organifirte Volkskraft Träger und höchſtes 
Organ der fittlichen Ideen, die das Volk beberrichen, und berufen, 
ben Volksgeiſt auf allen Gebieten jeines Lebens zur höchiten Ente 
faltung zu bringen, dad Bolf und mit ihm die Einzelnen zu immer 
höhern Stufen des Eulturlebend zu führen. Wir betrachten ihn 
als das höchfte Culturorgan. 

Mir perhorreciren den Standpunkt „dab der Staat gegen- 
über jeiner Volkswirthſchaft dem Syitem des laisser faire 
und laisser passer zu huldigen und im Grunde für das 
Wirthichaftsleben nur die Säte zu fanctioniren habe: Seder kann 
thun und laffen was er will, aber dad Eigenthum und der Er 
werb, wie ihn die freie Concurrenz ergiebt, find heilig. Uns gilt 
als Axiom, daß die Freiheit der Einzelnen im Wirthſchafts⸗ 
leben chenfo wenig wie im übrigen Volksleben eine abjolute, 
dab fie vielmehr auch bier nur die fittliche, d. h. die gebundene 
fein kann. Wohl ift für ein Culturvolk, wie das unfrige, die 
freie Bewegung der productiven Kräfte fundamentale Voraus⸗ 
jegung der höchſten Entwidelung der vollöwirtbichaftlichen Pro⸗ 
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ductton. Aber die höcftmögliche Production ift weder das 
einzige noch das Hauptziel der Volkswirthſchaft. Und jene Frei» 
heit findet ihre naturgemäße und nothwendige Grenze an dem 
Punkte, wo fie in Bezug auf die Erfüllung der humanen und 
ethiſchen Aufgabe der Volkswirthſchaft in ihr Gegentheil um- 
Ihlägt; wo fie neue perjönliche Herrichaftäverhältnifie erzeugt oder 
ſchon vorhandene fchärft, wo fie Mibftände für ganze Claſſen der 
Geſellſchaft hervorbringt, die weit ab von den Zielen des Cultur⸗ 
ſtaats liegen und von der bedrängten ober der zu biefem Zweck 
fih frei organifirenden bürgerlichen Gefellfchaft nicht befeitigt 
werden Türmen. Dieje Grenzlinien fann nur ber Staat 
zieben. Daß das Weſen ded Menichen und die Natur des 
Wirthſchaftslebens ſelbſt auf den höchften Culturſtufen die Er⸗ 
richtung folcher Schranken — der fittlichen Schranken gegen den 
egoiftiichen, unfittlichen Einzelwillen — erfordern, unterliegt heute 
feinem berechtigten Zweifel: wir können, um den naturnothwen⸗ 
digen Gefahren der völlig freien Concurrenz zu begegnen, eine 
Staatshilfe in diejer Richtung nicht entbehren. Site bleibt 
nicht die einzig gebotene! Auch pofitiv muß die active und 
directe Staatöhilfe für die befjere und höhere Erreichung ber 
Eulturzwede des wirtbichaftlichen Lebens gefordert, der Staat — 
dieſe potencirte Kraft der organifirten Geſammtheit — auch für 
die Zwede der Volkswirthſchaft ald ein wichtiges und 
weſentliches Eulturorgan erkannt werden. Für die praf- 
tiſche Wirthſchaftspolitik muß als leitendes Princip 
feftgehalten werden, daß e8 Recht und Pflicht des Eultur- 
ftaats iſt, als Gefammtfraft und Gefammtwille mit 
einer Geſetzgebung und Berwaltung überall da in die 
Geftaltungen des wirthſchaftlichen Lebens einzugreifen, 
wo durch ſeine Mitwirkung die Zwecke der Volks— 
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iſolirten oder vereinigten Einzelnen erreicht werden 
können.“ „Natürlich muß das berechtigte und zweckmäßige 
Maß der Staatsintervention verſchieden ſein je nach der 
Entwickelung der Vollsmoral, des Rechts⸗ und Gemeinſinnes, je 
nach dem Grade der allgemeinen Bildung, der wirthſchaftlichen 
Einficht und des genoſſenſchaftlichen Sinnes, je nach der Art und 
Wirkſamkeit der in der Prefle, in Vereinen und in ber Xehre der 
Wiſſenſchaft ericheinenden öffentlichen Meinung, je nach den objectiven 
Wirthſchaftszuſtaͤnden, endlich auch je nach der thatfächlichen Organiſa⸗ 
tion der Staatövermaltung und der Bollövertretung. Die Frage über 
Recht und Unrecht, Zwedimäßigfeitund Unzweckmäßigkeit der beſonderen 
Staatöintervention kann mit andern Worten nur für den ein- 
zelnen concreten Staat und für jeine individuellen und 
concreten VBerbältniffe erörtert und entichieden werden; aber 
entbehren Tann fie ein Bolt auf feiner Eulturitufe und 
völlig irrig ift die Anſchauung, daß, je mehr fich auf ven höchſten 
Sulturftufen das Wirthichaftsleben complicirt, dieſes Maß in 
feiner Gefammtheit ein geringered werden müffe. Nur 
eine völlig andere wird die Mitwirfung de Staats auf den 
höheren als auf den niederen Eulturftufen; eine andere ift fie in 
dem Rechts⸗ und Culturftaat ald in dem patriarchaliichen oder in 
dem abjoluten Bevormundungsſtaat.“ 

Um aber für die rationelle Wirthichaftöpolitit des Staats im 
Einzelnen die fichere und richtige Enticheidung treffen zu fünmen, 
bedürfen wir der eracten Erforſchung der Vergangenheit und ber 
genauen und vollitändigen Kenntniß der realen Verhältniſſe der 
Gegenwart mit Hilfe einer umfangreichen, organifirten amtlichen 
Statiftif. 

Mögen dieje furzen Ausführungen dazu beitragen, die viels 
fach noch verbreiteten irrthümlichen Anjchauungen über das Weſen 
unferer Wifjenichaft zu Hären. 
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Selbft den verrufenen Speculationsgewinn erzielt man nur durch Berjorgen 
von Vorräthen für Noth, die man vorausjah und durch fein Angebot and 
milderte.” Vergl. m. Abb. Zur Literatur der joctalen Frage. Tüb. Zeit 
ſchrift für Staatswifſenſchaft. Jahrg. 1872. S. 408. 

8) Knies a. a. O. ©. 236 ff. 

9) Knies a. a. O. S. 241. „Wie der Begriff der Geſchwindigkeit in 
der Größenlehre eine Function ift von Bewegung und Zeit, jo find aud) 
die dkonomiſchen Thatſachen und durch fie and) die nationaldkonomiſchen 
Geſetze Zunctionen natürlicher und menſchlicher Kräfte der realen und per 
fönlihen Welt. Die aus Ort und Zeit bernorgehenden Unterichiede, in 
weldhen ſich die Wirkung realer Kräfte darftellen kaun ober das Weſen der 
felben dem mit ihnen in der Wirthſchaft zujammentretenden Menſchen fi 
finfenwetje entfaltet und die Verſchiedenheiten des unter dem Ginflufle der 
Bildungselemente verſchiedenor Zeiten, der Sharactereigenthämlichleiten ver: 
ſchiedener Nationalitäten wirkenden Menſchen bringen die Varianten im dem 
Sactoren der Zunctionsformeln hervor. Es mag bier vor der Haud nur 
bemerkt werben, dag ih auf dieje einfache Wahrheit ein Grundgeſetz, weldhes 
ſich durch alle Theile der politiihen Oekonomie nach gefchichtliher Methode 
hindurchzieht, dad Geſetz der Relativität, zurkdführen läßt; die rela⸗ 
tive Wahrheit und die dauernde Evolution der nationaloͤkonomiſchen Geſetze, 
die relative Anwendbarkeit derjelben in der Vollswirtbichaftspotittk, die relative 
Berechtigung an ſich verſchiedener wirthihaftliher Inſtitutionen ergiebt ſich 
zuletzt in gleicher Weiſe darans und das um ſo ſicherer, ſobald der eine 
Factor, der Menſch, ſobald auch er in ſeiner ganzen Bedentung und nach 
dem vollen Umfang ſeines Weſens in Betracht gezogen wird.” 

10) M. Abh.: Arbeitsämter. S. 11 ff. 
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Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wenige Dinge der fichtbaren Welt regen in gleicher Weiſe die 
Bewunderung und Wißbegierde der Menſchen an, wie die Licht⸗ 
und Feuererſcheinung eines Vulkans. Bald gleich einem veraͤnder⸗ 
lichen rothen Stern, aufleuchtend und wieder verſchwindend, bald 
gleich einer rothen Lichthülle, welche vorübergehend den Gipfel 
umftrablt, ſo leuchtet, nachdem das Sonnenlicht geichwunden, das 
vulkaniſche Feuer in den Perioden, welche heftigeren Ausbrüchen 
vorangehen. Dieſe letteren entienden Feueritröme an den Gehän- 
gen des Berges hinab, während gleichzeitig eine Licht und Feuers 
fäule vom Gipfel empor gen Himmel fteigt. Es ift ein geheim⸗ 
nißvolles Licht, welches der Vulkan ausftrahlt, jene rothe Gluth, 
die und eine Kunde bringt aus der unbelannten Tiefe der Erbe. 
Wie viele Fragen knüpfen ſich an jened Licht, an jene Feuerfäule, 
welche aus dem dunklen, ewig unerreichbaren Schooße unjered Pla⸗ 
neten hervorleuchtet. Auf den Gipfeln jener Berge wird unfere 
dunkle Erde ſelbſtleuchtend. Doch woher jener glühende Zuftand 
der Gelteine, die das rothe Licht ausitrahlen? Ift jene Gluth der 
im Grdinnern berrichende Zuftand der Materie? Sind vielleicht 
gar die Maffen glühender und gejchmolzener Gefteine Theile des 
Erdinnern felbft gewejen, bevor fie ald ein Feuerquell zum Gipfel 
des Vulkans aufftiegen? Welche Kraft hebt die flüffige Steinfäufe 
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taufend, jechötaujend Meter hoch? Woher dieje merfwürdige Inter: 
mittenz, welche alle vulkaniſchen Ericheinungen kennzeichnet? Jahr⸗ 
zehnte, jelbft Jahrhunderte der Ruhe, ſodaß jelbft die Erinnerung 
an frühere verheerende Cruptionen fat verjchwindet, dann wieder 
Zeiten jchnell vorübergehender oder lIanganhaltender Parorysmen! 
Woher die merkwürdige Beichaffenheit der Steinmaffen, welche aus 
den Schlünden audftrömen und die vullaniichen Berge aufbauen? 
Dieſe und ähnliche Fragen berühren in faft gleichem Maße die 
Phyſik und Chemie, die Geologie und Mineralogie. Jede diefer 
Wiſſenſchaften muß das Ihrige beitragen, um das Problem der 
Bullane zu löfen. ; 

Auf dem europäiichen Zeftlande gibt ed nur Einen thätigen 
Bulkan, den Veſuv, am Golf von Neapel. Die Lage ded Feuer 
bergs am ſũdweſtlichen Geſtade fteht in inmigem Zuſammenhange 
mit der Geltaltung und dem Bau ber Appeninnenhalbinfel, diefem 
merkwürdigen Lande, welches das Ichönfte Meer der Welt in eine 
Öftliche und eine weftlihe Hälfte jcheidet. Die tyrrheniſche Küſte 
der, für europäische Dimenfionen jehr ausgebehnten Halbinfel ift 
in jeber Hinficht begünftigt und bevorzugt vor dem adriatiſchen 
Geftade, welches auf mehr als 100 d. M. faft "geradlinig ift — 
mit Ausnahme des Gargano-Spornd. — Das Küftenland der 
Adria ift ein einfürmiges Gehänge ober eine ebene Platte — ıl 
tavoliere —; fein großes Flußthal öffnet bie geichloffene Kette des 
Appennind; feine Stätte alter Herrſchaft und Cultur zieht das 
Intereſſe des Hiſtorikers dorthin. Auf der tyrrheniichen Seite 
Hingegen ift Italien ausgebuchtet in vielen Golfen; die Gebirgs⸗ 
zweige fpringen weit hinaus in’s Meer, welches durch drei Inſel⸗ 
gruppen — die toßfantichen, die campaniſchen, die liparifchen oder 
äcliichen Inſeln — belebt wird. Gegen die tyrrhentiche Küfte 
wenden fich alle großen Flüffe der Appenninen,!) vor allen Arno, 
Tiber, Garigliano; ihre Thaͤler öffnen das centrale Gebirgsland. 
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Dad Geitade der Tyrrhener befitt unterirdiſche Erdſchätze — in 
den apuaniichen Alpen, bei Campiglia und bei Maſſa marittima 
und anderen Punkten des „toskaniſchen Erzgebirges“ —, ganze 
Berge von Eiſenglanz und Rotheifen auf Elba und über 2000 m. 
hohe alpengleiche Berge aud weißem Statuenmarmor (bei Carrara 
und Serravezza), welche nicht ihres Gleichen in der Welt befiken. 
Diefe und andere Vorzüge, verbunden mit der Lage gegen Weiten, 
gegen die Länder und Meere der Zukunft, haben jchon ſeit Aeneas 
Zeiten biefer Küfte dad Uebergewicht vor dem adriatiſchen Littoral 
gegeben. Hier erhob fih die Herrſchaft Noms, die auögedehntefte 
und feitgegründetite in der Weltgejchichte. Jahrhunderte lang war 
die Stadt in der janftwelligen Mündungsebene der Ziber der 
wahre Mittelpunkt ber Welt, wie in gleicher Weile feine andere 
Stadt weder vorher noch Ipäter. — Worin liegt die Urfache der 
außerordentlichen Verſchiedenheit beider Seiten der großen Halb» 
infel? Die geologifche Kenntniß des Landes bahnt die Löſung 
des Räthjeld an. Die Seite ber Adria ift ein einfach aud dem 
Meere gehobened Land jüngerer Bildung, die tyrrheniſche Seite 
beiteht wejentlich aus älteren Bildungen. Dort ift der Aufenrand, 
bier der Innenrand ded großen italieniichen Gebirgd.?) Auf diejer 
Innenſeite haben ungeheure Zerfpaltungen, Abbrüche, Berwerfungen, 
Einſenkungen jene reichere Gliederung der Küfte und des Landes 
bedingt. Im tyrrheniſchen Meere müfjen ganze große Gebirgs⸗ 
theile verjunfen und überflutbet fein. So ift die Gorgona ein 
Stagment des Pilanerbergd. Elba ift in geologiicher Hinficht ein 
Stüd ded Continents, der Berge von Sampiglia. Die infelgleichen 
Borgebirge, Argentario, Circello, die Infel Capri mit dem Cap 
Sampanella find einzelne Trümmer früher verbundener Gebirge, 
welche in die Tiefe des Tyrrhener Meers verjenkt find. 

Längs diejer zerbrochenen und zertrümmerten Küfte, auf deren 
Bruchlinie Gebirge verjanken, fanden die vulkaniſchen Kräfte ihre 
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Ausbruchsitellen, thürmten geichloffene Trachyiberge, den Monte 
Amiata, Monte Cimini, Schladenhügel und fratertragende Vulkane 
auf und überfchätteten eine Fläche von weit über 100 d. D.-M. 
mit Tuffen. Die vullanifchen Bildungen des Feitlandes ſammeln 
fich zu zwei großen Gebieten, dem römijchen und dem neapolita- 
niſchen Vulkangebiet. 

Das vullaniiche Gebiet von Rom, das Patrimonium Petri, 
it würdig, Rom zu umgeben; ein Land mit ſanften großen 
Bodenſchwellungen, weiten Ausſichten, ausgedehnten vulkaniſchen 
Seen (dem vulſiniſchen — Lago di Bolsena — und dem ſaba⸗ 
tiniſchen — L. di Bracciano —) in jchüffelförmigen, kreisrunden 
Bodenſenkungen; vulkaniſchen Ringgebirgen (das cimintfche, fo lange 
Etruriens Schuß gegen Roms wachſende Macht); über ber braunen 
Tuffebene ald weitfichtbare Landmarken einzelne ſpitze Schladenfegel 
hervorragend, wie die Rocca Romana. Died römijche Italien ift 
ein gar ſtilles, menſchenarmes Land. Eine wahrhafte Todtenftille 
ruht auf den Ufern der Seen von Bracciano und Bollena, in 
den Tuffwänden der jet menfjchenleeren Thäler ziehen fich ftunden- 
weit die Tunftvoll gehauenen und gejchmüdten Todtenkammern bes 
etrusfiichen Volles hin. Dies einft Ddichtbevölferte Land, um 
welches Rom in langen Kämpfen mit ben etrusfiichen Städten 
rang, it jebt verlaffen, fruchtbar aber faſt unbebaut, zum großen 
Theile unter dem Einfluß der Fieberluft ftehend. Auf Dielen 
Fluren, welche die territoriale Baſis der römischen Weltherrichaft 
waren, jcheint jett dem Menſchen die Herrichaft über die Natur 
entfallen zu fein. Se näher an Rom um fo öder das Land, um 
jo ausgedehnter der Einzelbefib, die der Cultur des Landes fo ver 
derblichen Katifundien. Bis an die Mauern der ewigen Stadt 
reichen Güterfomplere von mehr ald 1, ja bid 3 d. Quadr.⸗“M 
Oberfläche. 

Ueber den weiten, welligen Zuffebenen des Ager Romanus 
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ragt als eine liebliche Gebirgsinfel das Albaner Gebirge empor, 
ein erlojchener Vulkan, deſſen Gipfel einen alten großen Krater — 
Hannibald Lager genannt — trägt, und an deſſen Gehängen die 
berühmten Kraterjeen von Albano und Nemi eingejenkt find. Bis 
zu diefen Höhen erhebt die Fieberluft fih nicht, und fo find die 
Iatinifchen Hügel noch dicht bewohnt und jchön bebaut wie zur 
Zeit als Alba longa und Lanuvium blühten. 

Während im Gebiete von Rom die vullkaniſche Thätigfeit ſeit 
Sahrtaufenden erlofchen ift, beftkt die Umgebung Neapeld im 
Veſuv den einzigen in der Gegenwart noch thätigen Yeuerberg 
des feftländifchen Europas. Das vulfaniiche Gebiet von Neapel 
ift von geringerer räumlicher Ausdehnung wie das römiiche, es ift 
aber reicher in Bezug auf Mannigfaltigkeit vulkaniſcher Formen 
und Erſcheinungen. Zwifchen dem Borgebirge von Gaöta und 
der Sampancllafpite (dem Ende der Halbinfel von Sorrent) bildet 
der Appennin einen weiten, gegen Südweſt geöffneten Halbfreig, 
defſen hoͤchfte Gipfel im Mateſe liegen. Im Innern diejer alten 
großen Appenninenbucht brachen die vulfanischen Kräfte hervor. 
In jenem Halbfreife des Kalkgebirgs dürfen wir die Vorbebingung 
zu dem |päteren Ausbruche der vulkaniſchen Maflen erkennen, denen 
die Wege gebahnt wurden durch die großen Unterbrechungen in 
ben Gebirgen. Freilich bietet die tyrrbentiche Küfte auch Appen- 
ninenbuchten dar, in denen feine Vulkane hervorbrachen, ſo den 
Golf von Salerno. Die Mamigfaltigkeit der vulkaniſchen Phäno⸗ 
mene um Neapel beruht in folgenden vier räumlich getrennten, 
verichiebenartigen Bildungen, verichieden in Bezug auf ihre For 
men. ihre Gefteine, ihre Entitehung und die Wirkungsweiſe der 
vulkaniſchen Kräfte: die Rocca Monfina, die phlegräiichen Felder 
Ischia und der Befuv. — Im Norden jened vom Appennin ums» 
Ipannten Raumes erhebt ſich ein merkwürdige Ringgebirge, bie 
Rocca Monftna, ein Gebirge, welches wie kaum ein zweites ben 
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&harafteriftiichen Mondgebirgen, „jenen Ringwällen mit einem 
Gentralpit" gleicht. Um eine Gruppe centraler Kegel, deren höchfter 
der Monte di Santa Groce, zieht fich Durch eine halbmondförntige 
Ebene (die Pratalunga) geichieden ein halbkreisförmiger Wall, 
Monte delle Cortinelle, mit einem fteilen Abſturz nad) innen, einem 
fanften äußeren Gehänge. Zahlreiche Krater und Schiadenbügel 
nehmen die füdliche Hälfte des rings tlolirten Gebirges ein. Hier 
liegen die Ausbruchöichlimde, welche die Tuffmaſſen der Volturno⸗ 
Ebene geliefert haben. Während die centrale Kegelgruppe aus: 
Trachyt beiteht, bildet Leucitgeftein den Ringwall und die innere 
Ebene. Da dies letztere Geftein der Rocca das Taliveichfte unter 
allen bisher unterfuchten Geſteinen ift, jo erflärt fich leicht die 
außerordentliche Fruchtbarkeit dieſes Bergdiftrifts, einſt Wohnfik 
und Naturfeftung der Aurunter. 

Die Campi Phlegraei*) find gleich beftimmt geſchieden vom 
Gebirge Rocca Monfina wie vom Veſuv. Die „brennenden Ges 
fie”, ein Gebiet erlojchenen Bulfanismus, bilden mit dem por 
Ipringenden Cap Miſen die nordweftliche Begrenzung des Golfs 
von Neapel und bededen den Raum zwilchen Neapel und der 
Küfte ded alten Cumä. Sn der Umgebung der parihenopeiichen 
Stadt find die höchften Gegenſätze in unmittelbare Nähe gerüdt; 
darauf beruht ein großer Theil der Eindrücke dieſes vielgepriejenen 
Landes. Liebliches, Großartiges, grauenvoll Abjchredendes hat die 
vulkaniſche Natur des Landes hervorgebracht; das larmendite Leben 
und die abjolutefte Dede berühren fich beinahe: jo in ben phlegräi⸗ 
chen Gefilden. Während an ihrem öftlichen Saume eine halbe 
Million lärmender, fchreiender Menfchen, in engem Raume zu⸗ 
fammengedrängt, leben, find die einft jo gerühmten Geftabe von 
Bajae, vormals der Schauplat bed höchiten Luxus, jebt verödet. 
Böllig todt aber ift eö um den Trachytfellen von Sumae Nur 2 
d. M. fen von Neapel überjchaut man vom cumanijchen Feljen, 
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von der Stätte der yralten Akropolis, einen üben, verlaſſenen 
Strand, dad Gebiet der alten Griechenftadt, von welcher aus ſich 
Bildung, Schrift und Wetöheit über die italiichen Völker und 
nad) Rom verbreiteten. 

Das Relief der phlegräiichen Felder, deren höchiten Punkt dad 
berühmte Klofter Camaldoli di Napoli bezeichnet, bietet wie fein 
zweiter europätfcher Landftrich zahlreiche runde Kraterformen dar. 
Altroni, ein ringsgeſchloſſenes, waldbedecktes Keffelthal, ift einer 
der jchöniten Krater der Welt. Die herrlichen, verjchiedenartigen, 
mit Schlingpflanzen behangenen Bäume, ein Meiner See im tiefen 
Grund, der ringdum den Blick begrenzende Kraterwall, die mır 
durdy den Gejang der Vögel unterbrochene, Iautloje Stille ges 
währen dem erlofchenen Krater Aftroni einen hohen Reiz. Aehn⸗ 
liche Kraterbildungen find Sampiglione mit dem Monte Gauro, 
Gigliano, Solfatara, Foſſa Lupara, Monte Nuovo, der Averner 
See und derjenige von Agnano, außerdem mehrere Tleinere und 
andere weniger deutliche. Diefe Krater, bald rings- geichloffen, 
bald hufeilenförmig, bedingen das merkwürdige Relief des phle⸗ 
gräifchen Landſtrichs. Zu ihnen gejellen fich einzelne flache Berg⸗ 
rüden, unter denen am meilten genannt der Pofilipo, welcher dad 
Grab Pirgild umichließt, die Höhe von Camaldoli, die Berge 
Spina, Grillo, Procida. Die vieldurchbrochene und mannigfach 
gehobene Oberfläche des phlegräilchen Gebietd bedingt auch den 
Buchtenreichthum diefer Küſte. Die vielgerühmte Schönheit der 
Ausficht von Camaldoli auf dieje Fluren beruht vorzugsweiſe auf 
den ichönen Linien ber Küfte, auf dem vielfachen Eindringen des 
blauen Meerd in das gelbe Zuffland. Im phlegrätichen Gebiet 
gibt es feinen wahren Vulkan, d. h. es hat fih Feine dauernde 
Berbindung zwilchen dem Innern und der Oberfläche hergeitellt, 
fein fratertragender Berg ift durch vielfach wiederholte Eruptionen 
von Lava und Schladen aufgebaut. Die vullanifchen Kräfte find 
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in den brennenden Gefilden bald hier bald dort hervorgebrochen, 
als Zeugen ihrer Ausbrüche Krater zurüdlaffend, welche alsbald 
erlojchen. Eine nad Jahrhunderten ober Iahrtaufenden folgende 
neue Eruption bildet an anderer Stelle einen Durchbruch, wirft 
den Tuff zu einem neuen Kraterwall auf, in deſſen Innerem bad 
Feuer bald wieder erlifcht. Solcher intermittirenden, nicht in einem 
Centrum firirten vulfaniichen Thätigkeit verdanken die „Campi 
Flegrei" ihr Relief, die zahlreichen Ringwälle, unter denen zuweilen 
ein jüngerer in einen älteren ftörend eingreift. Der lebte dieſer 
Krater hat ſich noch unter den Augen der Menfchen gebildet, der 
Monte Nuovo, entitanden in den lebten Tagen des September 
1538. Nady heftigen Erdbeben bildete fich zwilchen dem Golf von 
Baja und dem Averner See eine flache Bodenſenkung. Waller 
flo aus, dann bob ſich der Boden, brach auf und der Feueraud- 
bruch begann, welcher nach kaum zwei Tagen einen 132 m. hohen Berg 
mit einem tiefen, fait bis zum Meeresſpiegel reichenden Krater 
aufichüttete. Offenbar find in ganz ähnlicher Weile im Laufe 
der Sahrtaufende vor der Gründung Cumae’3 auch alle anderen 
phlegräifchen Krater entitanden. Für eine fortwirfende vulkaniſche 
Thätigfeit unter der phlegräiichen Fläche ſprechen die zahlreichen 
Thermen und Dampfquellen; vor Allem aber die Solfatara bei 
Pozzuoli, welche einer bejonderen halbichlummernden vulkaniſchen 
Thätigfeit ihren Namen gegeben hat. In dem durch Dämpfe ge- 
bleichten Krater der Solfatara ftrömen aus einem Feljenipalt mit 
betäubendem Braufen glühendheiße Dämpfe hervor, vorzugsweiſe 
von Waller, gemengt mit Schwefelwaſſerſtoff, Ichwefliger Säure, 
Kohlenfäure, fauerftoffarmer atmoiphärticher Luft, Schwefelarjenif, 
Salmiaf u. a. Die von ben Dämpfen durdjitrichenen Geſteine 
werden allmälig in Alaun umgeändert, und zierlichſte Schwefel⸗ 
inblimationen ſetzen fih in den Spalten der Felſen ab. Unfern 
der Solfatara liegen bei Pozzuoli die Ruinen des Serapis— 
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Tempels, einer der wichtigſten Punkte für die Entwickelung der 
geologiſchen Erkenntniß. Die von Pholaden angebohrten Säulen 
des Tempels lieferten zuerſt den unwiderleglichen Beweis für das 
Auf- und Niederſchwanken des Landes in hiftoriſcher Zeit. 

Das phlegräiiche Gebiet, wie e8 in Bezug auf fein Relief 
fih von der Rocca Monfina und dem Veſup unterfcheidet, jo auch 
Durch fein Geſtein. Es befteht durchaus aus einem trachytiſchen 
Tuff mit vielen Stüden von Bimftein, von Schladen, Kryftallen 
von Feldipath u. |. w. Einzelne feitere Gefteinsbänfe, gleichfalls 
Trachyt, find dem Zuffe bei Pianura und Soccavo am Fuße bed 
Berges von Camaldoli eingeichaltet, es ift jenes flammenförmig 
gezeichnete Geftein, der Piperno, welches in Neapel ald Baumaterial 
Perwendung findet. 

Mährend Procida als ein Losgeriffener Theil der Campi 
Flegrei erſcheint, iſt Ischia mit dem hohen Epomeo durch eigen- 
thümliche Thatſachen ausgezeichnet. Jschia iſt das wahre Trachyt- 
eiland, auf welchem dies Geſtein in allen Weiſen des Vorkommens 
fich darſtellt, vor Allem in dem berühmten Lavaſtrom Arſo, wel⸗ 
cher im Jahre 1302 am Gehänge des Epomeo hervorbrach und 
noch jetzt eine breite Verwüſtungszone durch das gartengleiche Land 
bis an's! Merr zieht. Dieſelben vulkaniſchen Kräfte, welche in 
langen Zwiſchenräumen zerftörend auf der Inſel hervorbrachen, er⸗ 
zeugen auch die geprieſenen Thermen, welche alljährlich Tauſenden 
von Kranken Heilung oder Linderung ihrer Leiden bringen. 

Mannigfach ſind alſo im Gebiete von Neapel die Formen 
und Erſcheinungsweiſen der vulkaniſchen Thätigkeit: das große 
Ringgebirge mit einer centralen Erhöhung am Garigliano, die 
Krater mit ephemerer Thätigkeit, die Solfataren und Thermen. 
Verſchieden von der Rocca, dem phlegräiſchen Gebiet und Ischia 
iſt der Veſuv, ein wahrer Vulkan, ein Berg, durch welchen ſich 
eine dauernde Verbindung zwiſchen der Tiefe und der Oberflaͤche 
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heritellt. Im Gegenfabe zu den SKraterwällen des phlegrätichen 
Gebiets, ift ein mahrer Bulfan ein Berg, der auf jeinem Gipfel 
einen Krater trägt. Während bei den Kraterwällen, die Einer 
oder wenigen Gruptionen ihre Entitehung verdanken, die verhält 
nißmäßig große erlofchene Kraterebene kaum das umgebende Land 
überragt, der Wall nur niedrig im Verhältniß zur Größe des 
Gebildes ift, fo ftellt fih der Vulkan als ein hoher Berg bar, 
deſſen Gipfelfrater im Verhältniß zur Höhe und zum Umfange 
des Berges nur von geringer Größe ift. Dieſe Thatjachen er- 
Hären fich leicht Daraus, daß ein einmaliger Ausbruch von Schladen 
und Lava nur einen niederen Wall aufichütten kann, während durch 
viefach wiederholte Eruptionen im Laufe von Sahrtaujenden oder 
Sahrhunderttaufenden aus Schladen und Lavaftrömen fich allmälig 
ein Berg aufthürmt, welcher bis taufend oder gar 3 bis 4 taujend m. 
feine Umgebung überragt. In dem Maße wie ver Vulkan durch 
auögejchleuderte Maſſen fich höher und höher aufthürmt, muß die 
Kraft der gejpannten Dämpfe wachſen, wenn die gejchmolzene 
Lava bis zum Bergeögipfel joll emporgehoben werden. In igleis 
chem Maße wächft auch der Druck, melden die Säule flüffigen 
Geiteind von 1000 bi8 4000 m. Höhe auf die Wandungen des vul⸗ 
kaniſchen Schlot8 ausübt. Hierdurch wird es begreiflih, daß je 
höher ein Feuerberg emporragt, deſto jeltener Lava aus feinem 
Gipfelkrater ausfließt. Das geichmolzene Geftein bricht vielmehr 
gewöhnlidy aus Spalten hervor, melche an den Abhängen aufreiben, 
während dem Gipfel nur die leichtern Maffen: Schladen, Aſchen, 
Dämpfe und die hohe Rauch: und Feuerjäule entiteigen. 

Lernen wir nun zunächſt die Geftalt des Veſuvs fennen, die 
Gefteine, welche ihn bilden und welche der Berg erzeugt, Die Weile 
feiner Thätigkeit in der wechſelnden Intenfität der Erſcheinungen, 
verjuchen wir jchließlich einige Andeutungen über die Urſache fo 
gewaltiger Erſcheinungen. 
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Sm füdlichen Theile jener großen Appenninenbucht, auf einer 
faft Ereisförmigen Bafid von 16 Kilom. Durchmeſſer erhebt fich 
ber Bulfan. Der Berg nimmt demnach den vom Kalkgebirge ihm 
freigelaffenen Raum bei Weitem nicht vollitändig ein, vielmehr 
trenmt denfelben eine meilenbreite Ebene fowohl von den phlegräi- 
Then Hügeln als auch vom Appennin. Diele Iſolirung des Feuer⸗ 
bergö, frei über dem Meere und der Ebene 1297 m. empor- 
zagend, erft in weiter Ferne von den grauen Felſenmauern des 
Appennind im Halbkreiſe umringt, beitimmt wejentlih den 
&indrud, welchen diejer außerordentliche Berg, der „Stolz und 
Schreden Neapel3" +) auf den Beichauer übt. — Nach der Ermitt- 
hıng von Jul. Schmidt erjcheint der Bejungipfel, gejehen vor 
Sta. Lucia in Neapel, unter dem Glevationdwinfel von 4° 36‘, 
während der Monte ©. Angelo, der höchfte Gipfel des Sorrentiner 
Appenninenzweigd, bei einer abfjoluten Höhe von 1446 m. nur 
unter dem Winkel von 2° 30° erjcheint. Das Felseiland Capri, 
deffen pradytuolle Geftalt jo weſentlich zur Phyfiognomik des par- 
thenopeifchen Golfs beiträgt, ragt über den Horizont Neapel gar 
nur unter dem Winkel von 46‘ empor.5) Die Bafis des Veſuvs 
bedeckt eine Fläche von etwa 60 Duadratmiglien (glei 34 d. 
Duadratmeilen). Das Verhaͤltniß der Höhe zur Bafis des Vul⸗ 
kans ift fat genau gleich bei Veſuv und Aetna. Verſchieden ift der 
Anblick unferes Feuerbergs je nach der Himmeldgegend von der 
man ihn betrachtet. Bon Norden erblidt man eine breite Ge⸗ 
birgömauer, die den bampfenden Gipfel verhüllt. Bon Weiten, 
von Nenpel, gejehen, ericheint das Veſuvgebirge in feiner jo be- 
rühmten zweigifligen Geftalt. Dem Gipfel zur Rechten, dem ſüd⸗ 
lichen, entfteigt eine Dampfwolke oder ein Feuerzeichen; eine faft 
regelmäßige Kegelform zeichnet ibn aus; er trägt auf feinem Gipfel 
die Feuerichlünde. Der linfe oder nördliche Gipfel ift das Profil 
jener Gebirgämauer, des Monte di Somma. Der Sommaberg 
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iſt etwas niedriger als der eigentliche Veſuv, ohne Feueröffmmgen 
und Dämpfe, er befigt einen fanfteren äußern Abhang zur cam⸗ 
panijchen Ebene hin und einen fteilen innern dem Veſuv zugewandt. 

Somma und Bejuv s) find die beiden in orographiicher Hin- 
ficht jehr verichiedenen Theile des auf jener kreisförmigen Bafis 
fi) erhebenden Veſuvgebirgs. Ihre gemeinfamer Zub ift ein 
großer, flacher Kegel, welcher fich bi8 zu einer Höhe von 595 m. 
erhebt. Hier erft beginnt die Trennung in jene beiden Gipfel. 
Der Berg Somma bildet einen halbkreisförmigen Ringwall, 
welcher den über dem Mittelpunkte der groben Kreisfläche aufs 
ragenden Veſuv in feiner nördlichen Hälfte umfaßt. So wiederholt 
das Vejungebirge in orographilcher Hinficht die Formen der Rocca 
Monfina. Der thätige Veſupkegel entipricht in feiner Lage der cen- 
tralen trachytiſchen Hügelgruppe mit dem Monte Santa Croce, ber. 
Sommamwall dem Monte Eortinelle; endlich ift der halbmondförmi- 
gen Ebene Pratalunga zu vergleichen dad veſuviſche Atrio bei cavalli. 
Das Atrio ift ein halbkreisförmiges, gänzlich mit Lavafluthen erfüll- 
tes Thal, welches den centralen Veſuvkegel vom Sommawall ſcheidet. 

Der Sommaberg erhebt fich über den Städten Sta. Anafta- 
fin, Somma, Ottajano — eine Schutzwehr gegen die verheerenden: 
Zavaftröme des Veſups — als eine gefrümmte, von vielen Wafſer⸗ 
riffen durchfurchte Bergwand. Das untere Gehänge berjelben fteigt mit 
geringjter Neigung aus der Ebene empor, während die eigentliche 
Bergwand unter 23° bis 25° abjtürzt. Die bogenförmige Scheitel» 
Iinie dieſes Walls ift zinnenartig zerbrochen und zertrümmert. Der 
höchſte dieſer Feläpfeiler, die Punta di Najone, erreicht 1124 m. Der 
innere, gegen dad Atrio gerichtete Abhang der Somma ift weniger hoch, 
(da der Boden des Atrio nur etwa 300m. unter dem hohen Zinnenfranz. 
der Somma liegt) aber furchtbar fteil, zwiſchen 50° und 70° wechjelnd. 
Während dad äußere Gehänge im Allgemeinen jene gleichmäßige Fläche 
darftellt, bietet der innere Abfturz ein unregelmäßig zerbrochenes Berg⸗ 
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profil. Zahlreiche Tolofjale Feldpfeiler ftreben vom Atrio empor, geſchie⸗ 
den durchliähe unerfteigliche Schluchten, dic ſogenannten Canali, welche 
mit gleitendem vulfaniichem Sande erfüllt find. Das Atrio beſitzt in 
feinem bogenförmigen Berlauf eine Länge von 5 Kilom., bei einer 
Breite von 800 m., ed umſpannt etwa den dritten Theil deö Kreisum⸗ 
fangs. Die Sohle des Thals befigt unter der Punta di Nafone 
eine Meereshöhe von 814 m. (nach Iul. Schmidt, 1855). Hun⸗ 
dertfach über einander gelagerte Lavaftröme bilden den Boden bes 
Atrio, faft jede neue Eruption erhöht denſelben. Der Anblid des 
Atrio und der Sommafelfen gehört zu dem Großartigften und 
Eigenthümlichften, was die Natur und darbietet. Wie die Kalk—⸗ 
felfen der Schweizerjeen fich ber der Waflerfläche, jo erheben fich 
die Felſen des Somma über der wilden und rauhen Lavafluth. 
Keine Spur von Vegetation findet ſich in diefem Thal. Nur 
Lava in Strömen und Feljen bietet fidh dem Auge dar, welches 
in der fo ganz fremdartigen Umgebung den Mafftab für die Ent« 
fernungen verliert. Cine Zodtenftille herrſcht in diefem Thale, 
nur unterbrochen durch die dumpfen Donnerichläge, welche vom Veſuv 
bertönen, und durch die rollenden Steine, welche in Folge der Ver- 
witterung fich beitändig von den Felswänden ded Somma löjen. 
Es iſt in hohem Grabe wahrjcheinlich, daß der Sommawall ches 
mals eine größere Ausdehnung beſaß, ja vielleicht einen geſchloſſe⸗ 
nen riefigen Kraterring bildete Es befiten nämlich die beiden 
Enden des Somma ein durchaus zertrümmertes, gleichfam abge 
brocyened Anjehen. Außerdem glaubt man deutlich die Bafis deö 
fehlenden oder zerftörten Theild ded Somma⸗Ringes zu erfennen, in 
einer ringd um ben Veſupkegel zu verfolgenden beinahe ebenen 
Terrafje, welche ven janften, gegen das Meer fich ſenkenden Fuß 
des Gebirges von dem fteilen Gehänge des centralen Kegeld trennt. 
Diefe faft ebene Zone, welche auf der Südſeite dem eigentlichen 
Beiuvgipfel zur Bafid dient, führt den Namen „le Piane“. Bor 
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Jahrtauſenden muß die ebene Terraſſe noch weit deutlicher geweſen 
fein, als heute, denn jede Lava, welche nach dieſer Seite ausſtrömt, 
verwilcht mehr und mehr die Abftufungen des Gehänges. Als 
einen zertrümmerten Reit des Sommamalles dürfen wir den Monte 
dei Santeroni betrachten, jenen durch die Schluchten (Foffi) della 
Betrana und Grande begrenzten Höhenrücken, welcher den palaft- 
ähnlichen Bau des Veluvobjernatorium trägt. Ehmals überragte 
diefer Hügel, ein feitgegrändeter Theil des Somma, die Sohle 
des Atrio. Durch die ſchnell folgenden Lavaergüſſe der letzten 
20 Jahre iſt nicht nur das Atrio zur Höhe des Obſervatorium 
erhöht, ſondern auch die genannten Schluchten, in welche die aus 
dem Atrio ſich herauswälzenden Lavaſtröme zu ſtürzen pflegen, faft 
ausgefüllt worden. So kann die Zeit nicht ferne ſein, in welcher 
die Feuerfluthen die Warte bedrohen und erreichen. 

Ueber dem Atrio und über den Piane fteigt der Veſupkegel 
empor, deifen Baſis etwa zu 2800 m. Durchmeſſer gefchättt wer- 
den kann. Die Neigungen des Tehr regelmäßigen Kegeld betragen 
im Mittel 30° bi8 319; der Gipfel überragt die Sohle bed 
Atrio etwa 480 m. Bis zur jüngften Cnuption, 26. April 1872, 
war das Gehänge ein regelmäßiger, rings gejchlofjener Mantel; 
am genannten Tage jpaltete fich der Berg vom Gipfel bis zum 
Atrio, und eine tiefe Schlucht unterbricht jegt auf der Nordfeite 
die Schöne Kegelmölbung. Etwa 50 m. unterhalb des Gipfeld 
zieht namentlich auf der nördlichen und weftlichen Seite eine 
ſchmale ſaſt ebene Terraffe hin, die „Ajchenfläche”, ein altes Gipfel- 
platenu, über welchem bie Eruptionen der leten 6 Iahre einen 
neuen Gipfel und neue Krater aufgethürmt haben. Während man 
ben Veſupkegel erfteigt, verbirgt fi) ber hohe dampfende Gipfel 
hinter dem vorragenden Rande der Aſchenebene. Hat man biele 
erreicht, fo erjcheint plölich der Gipfel wieder in drohender Nähe. 
Ueber der Aſchenebene wölbt fich (unter Winkeln von 20° bi 25°) 
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‚gleich einem mächtigen Schilde der Gipfel empor, jchwarz von 
vulkaniſchem Sande, zuweilen weib von Meerſalz. Der Gipfel 
mit den Feuerichlünden ift ein flachgewölbtes Platenu, welches in 
Folge der Eruptionen vielfachen Veränderungen unterworfen: ift. 
Der lebte Ausbruch ded Berges namentlich, 26. April 1872, hat 
den Gipfel wejentlich verändert. Während derfelbe, von Neapel 
‚gejehen, vor dem genannten Tage eine regelmäßige Kuppelform 
beſaß, deren fchöne Brofillinie nur durch eine ſpitze Bocca, einen 
„Lavathurm" 7) gegen Nord etwa 100 m. unterhalb der hohen 
Wölbung unterbrochen wurde: ftellt ſich jet der damıpfende Gipfel 
durch eine von Süd nach Nord geneigte Ebene abgejchnitten dar, 
indem er gegen Süd eine hornartige Spibe trägt. Zwei große 
Krater nehmen jebt den Gipfel ein: der größere, mit centraler 
Lage, hat etwa 200 m. Durchmefjer, feine Tiefe etwa 150 m., 
die Neigung der Zrichterwände furchtbar teil (etwa 55%) Der 
Treiöförmige Kraterrand wird auf der Weſtſeite durch einen tiefen 
iIpaltähnlichen Riß unterbrochen. Gegen Nord jchließt ſich an den 
Centralkrater ein etwas kleinerer an, welcher etwas tiefer liegt und 
vom großen centralen Schlunde durch eine ſchmale Lavamauer ges 
Ichieben ift. Beide Krater find nad) Norden weniger geichlofien, 
die Ränder nach dieſer Seite niedriger und zerbrochen, eine Folge 
der Richtung der Eruption, welche fih nad Norden wandte. An 
den Fleineren Krater reiht fich, durch eine niedere Lava⸗ und 
Schlackenwand getrennt jene tiefe Schlucht, welche radial jebt in 
den Kegelmantel einjchneibet und an ihrem untern Ende den Lava⸗ 
ftrömen zum Austritt diente. Während vor der lebten Eruption 
der Gipfel eine ſchöne Rundung zeigte, von welcher Seite man 
ibn auch beichauen mochte, .erfcheint er jegt, vom Atrio aus, zu⸗ 
folge jenes Spaltenriffes ald ein zweigipfeliger Berg. 

Im Gegenjate zum Sommamalle, welcher — ſo weit geichicht- 
liche Erinnerung reicht wenigitend jeit Pompejt’d Untergang — von 
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den Ausbrüchen unberührt, Teine Geftaltveränderung erlitten bat, un- 
terlagen die Höhe, der Umfang, dad Relief des Bejungipfeld den man⸗ 
nichfachften Veränderungen. Bor dem Jahre 1631, einem der jchred- 
lichften in der Gefchichte des Vulkans, war (wie es auch jeßt der Fall) 
Beiun höher wie Somma. Ein großer Krater war vorhanden; vieler, 
wie auch das Atrio und der Beiunfegel von großen alten Bäumen bes 
beit. Der Veſupkrater ſcheint nach mehrhundertjähriger Rube etwa 
das Anjehen von Aſtroni gehabt zu haben. Die furchtbare Eruption 
von 1631 („der ganze Berg jchien in Feuer zu zerſchmelzen“ jagt 
der Augenzeuge Sarafa) erniedrigte den Veſuv um etwa 200 m,, 
ſodaß Somma der höhere Gipfel war, und hinterließ einen großen 
tiefen Kraterjchlund. Nachdem der Vulkan ein Vierteljabrhundert 
geruht, begann durch Schladenauswurf und Lavaerguß der grobe 
Krater fich allmälig auszufüllen; es baute fich innerhalb defjelben 
ein Kraterfegel auf, der allmälig anwachſend, den großen Rand, 
endlich jogar ıden Felſenkranz des Somma überragt. Bis zum 
Fahre 1737 wechielte dies Verhältniß mehrfach, bald war Befun, 
bald Somma höher. Die Eruption des leßtgenannten Sahres 
iprengte wieder einen anjehnlichen Theil des Gipfel weg und 
erniedrigte den Feuergipfel unter den Somma, einen großen tiefen 
Krater zurüdlaffend. Die, bald nachfolgenden Ausbrüche erhöhten 
wieder den Bejun, welcher nun jeit mehr als einem Jahrhundert 
den Sommamall anjehnlich überragt. Jede neue Eruption zerftört 
die früher gebildeten Krater und läßt neue zurüd. Im Laufe der 
Sahrhunderte wied das Gipfelplatenu bald einen einzigen großen 
Krater auf mit wechjelnder, oft ganz ausgefüllter Tiefe, bald zwei, 
bald drei, ja bis zwölf Schlünde und Kraterfegel. So wechfelt 
Aufbau und Zerftörung in immerwährendem Spiel. Die großen 
Kataftrophen ſprengen den Gipfel weg und erniebrigen ihn, unge 
beure Kraterjchlünde zurüdlafiend. Die Leinen Ausbrüche und 
der oft Jahre lang fortgejehte Schladenwurf füllen die großen 
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Schlünde aus und erhöhen den Gipfel, bis wiederum ein heftiger 
Baroryemus das Werk von Iahrzehnten zerftört und als Schladen 
und Aſchen in die Lüfte führt. 

Da der Veſuv faft immer durch feinen Gipfel ausbricht 
(während der Aetna aus jeinen Flanken die großen Lavaftröme 
fpeit), jo fehlen ihm die jeitlichen Eruptionstegel, welche zu hunder⸗ 
ten auf den meilenweiten Gehängen des Yetna aufgeſetzt find. 
Selbft wenn die Veſuplava am Zube des centralen Kegeld aus⸗ 
feömt, wie es im Jahre 1858 geichah, jo bauen ſich feine feit- 
lichen Regel auf; es bleiben nur flache Einſenkungen zurüc, welche 
feine merfbaren Störungen in der großen Profillinie des Berges 
verurfachen. Nur eim einziger, durch eine vorhiltoriiche Eruption 
erzeugter, feitlicher Eruptionslegel fällt beim Veſuv in die Augen; 
bie Höhe Camaldoli nahe Torre dei Greco. 

Nachdem wir von der Geftalt des Veſupgebirgs eine allge- 
meine Borftellung gewonnen, wollen wir das Material, die Ge 
fteine kennen lernen, woraud dafjelbe beiteht, und welche der Vul⸗ 
fan erzeugt. Zwei verſchiedene Gejteine bilden das Beluvgebirge, 
verichieden in ihrer Zuſammenſetzung, in ber Weife ihrer Ent 
ftehung und in ihrem Alter. Trachytiſche Tuffe bilden die untere 
Hälfte des Sommawalld, den Hügel des Objewwatorium und wahr: 
fcheinlich dad ganze Fundament des Vulkans. Aus Leucitgeftein 
befteht die obere Hälfte des Somma, der Veſupkegel und alle Lava⸗ 
ftröme, alle Schladen und Ajchen, welche der Feuerberg erzeugt 
und aus ihnen fich aufbaut. 

. Die tradytiidhen Zuffe find ein bald feiter, bald Iofe 
verbundenes Aggregat von feinitem Trachytgruß, Bimfteintüden, . 
dunklen Leucitophyrſchlacken, Iofen Kryftallen von Augit, Sanidin- 
Seldipath u. |. w. Es laflen ſich zwei Varietäten des Tuffs unter- 
fheiden: ein unterer gelber, feiter verbumdener und ein oberer 
grauer, mehr loderer und jandäbnlicher. Der untere, gelbe Tuff 
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it eine marine Bildung, gleich dem Zuffe, weldjer die campanifche 
Ebene bevedt. Dieſer gelbe nenpolitanifche Tuff, welcher die Frucht» 
barkeit der Campagna Felice bedingt, ift vulkaniſches Material, 
durch untermeeriſche Cruptionen erzeugt und durch das Meer ge 
ſchichtet. Beweis hierfür ift ihre über meite Flächen ausgedehnte 
horizontale Schichtung und ihre marinen Einſchlüſſe. Dieſer 
gelbe Tuff hebt fih an den Abhängen des Veſuvs, doch nicht 
zu bebeutender Höhe, empor. Der graue Tuff ift gleichfalls 
geichichtet, Doch nicht im Waſſer, ſondern durch Nieberfall aus 
der Luft. Seine Beitandtheile find nicht verbunden, ſondern 
Ioder gemengt; dabei friiher, nicht in gleicher Weile durch 
das Mteerwafler zerſetzt, wie die Clemente ded gelben Tuffs. 
- Die Schichten bed Tuffs, ſowohl der untern wie der obern Ab» 
theilung, jenfen fih conform dem äußern Gehänge ded groben 
Beiuv-Sommakegeld; fie heben ſich empor gegen dad Centrum des 
Gebirgs. Beſonders deutlich beobachtet man den grauen Tuff am 
Monte dei Santeroni nahe dem Objervatorium: ihr fteiler Ab⸗ 
bruch ſchaut gegen den Veſuv, die Schichtflächen ſenken fich zur 
Ebene. 

Diefelbe Verſchiedenheit zwiſchen einem unteren marinen und 
einem oberen atmofphärifchen Zuff findet fih auch im phlegräi- 
fchen Gebiete: die Bafis des Poſilip ift ein im Meere gejchichteter 
Tuff; der Kraterrand Altroni, Monte Nuovo x. find vulkaniſches 
Material, in die Luft gejchleudert und beim Niederfall ftratificirt 
entiprechend dem Gehänge Am Bejuv, wie in den phlegrätichen 
Hügeln, ift e8 gleich jchwierig, den marinen vom atmoſphäriſchen 
Zuff genau zu jondern; denn die vulfanifchen Meeresfedimente 
bildeten theilweije wieder dad Material ded erneuten Ausbruchs. Die 
Unterfuchung der fchwierigen Frage, bis zu welcher Höhe am 
Sommawalle der marine Zuff ſich erhebt, tft von großer Wichtige 
Zeit zur Enticheidung der Frage, ob bei Entſtehung des Bejuw- 
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gebirgs die Hebung eine Rolle geipielt. Es ift bier jelbitverftändlich 
nicht die Rede von jener allgemeinen Erhebung, welche — wie 
die jüngiten Tertiärichichten beweiſen — faft alle Küften Italiens 
betroffen hat, fondern von einer lofalen Aufrichtung früher horizon- 
taler Schichten ringe um ein Gentrum, bevor die vulfanifchen 
Kräfte fich einen Durchbruch bahnten. Es ift wohl nicht unwahr⸗ 
jcheinlich, daß bei Der Entftehung und im Laufe der Bildung 
ſolcher Bulfane wie Veſuv und Aetna eine Aufrichtung früher 
horizontaler Schichten um einen Mittelpunft in beichränktem Maße 
flattgefunden bat: doch mag ſchon hier ausgeiprochen werben, daß 
nicht nur die obere Hälfte des Somma mit ihren Comglomerat- 
ſchichten und Lavabaͤnken, fondern auch die mächtigen Lagen von 
grauem trachytiſchem Tuffe durch vulkaniſchen Auswurf und Lava⸗ 
erguß in ähnlicher Weife entftanden find, wie wir noch heute — 
wenngleich in geringeren Dimenfionen — die vullanifchen Kräfte 
wirkend jehen. | 

Nachdem einige Iahrzehnte durch andgezeichnete Geologen 
Deutſchlands umd Frankreichs die Anficht aufgeftellt und vertheidigt 
wurbe, dab der Sommamall einer plößlichen Erhebung früher 
horizontaler Schichten jeine Entftehung verdanfe, hält man jebt 
wieder dafür „wie man auch ehemals allgemein und ausichließend 
glaubte, daß die vulfanijche Thätigfeit aufbauend durch Anhäufung 
von Schladen und ſich überlagernde neue Lavafchichten wire” 
(Humboldt, Kosmus IV, 271). 

Ein beſonderes Intereffe gewinnt der graue Tuff durch feine 
Einſchlüſſe von Kalkftein, Blöde von Fauſt⸗ bis faſt Kopfgröße. 
Diefe zuweilen magnefiareichen Kalfftüde haben eine gerundete 
Dberfläche, fie find dicht oder halb Eryitallinisch, feltener marmor- 
ähnlich. Auch waflerhaltige Kalle und Dolomite finden fidy dar⸗ 
unter. Diele Findlinge, von weiber, grauer, brauner, bläulicher, 
gelber, ſchwarzer Farbe, werben in Neapel zu allerlei Schmud- 
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gegenftänden verarbeitet uud führen bei den Künitlern feltfamer 
Meile den Namen Lava. Wenn die Kalleinichlüffe Tryftallinifch 
find, jo pflegen zumeilen in der Grundmaſſe, häufiger in Drufen 
oder Hohlräumen ſchön kryſtalliſirte Mineralien ausgeſchieden zu 
fein. Sa es ſcheiden ſich aus der Kalkmaſſe nicht ſelten 
Silicatmineralien jo zahlreich aus, dab dieſe den größern 
Theil der Stücke bilden. Neben denjenigen kryſtallreichen 
Blöcken, deren Grundmaſſe weſentlich Kalk iſt, verdienen noch 
andere Mineralaggregate Erwähnung, deren herrſchender Beſtand⸗ 
theil Sanidin⸗Feldſpath iſt. Beiderlei Arten von Findlingsblöcken 
find indeß durch Uebergänge mit einander verbunden. Die ge 
nannten Blöde find die berühmten „Auswürflinge des Veſuvs“ oder 
richtiger der Somma, da fie dem Tuffe des Sommaringed ange _ 
bören. Wo immer der graue Tuff ringe um den Berg entblößt 
ift, | finden ſich die „Auswürflinge“, und fie werden, namentlich 
wenn ı heftige Regengüffe fie aus den lockeren Tuffmaſſen ausge 
wachen haben, von den Mineralienhändlern zu Refina und Portici 
eifrig geſucht. Wie auch in andern Gebieten eine unjcheinbare 
Hülle zuweilen einen fchönen und edlen Kern umschließt, fo ver 
räth die Oberfläche der Sommablöde gewöhnlich Nichts von den 
edlen Kryftallen, die ihr Inneres beherbergt, und welche den Veſuv 
zu ber reichiten Mineralfundftätte ber Erde gemacht haben. 
Schlägt man jene Bomben auf, jo enthüllt ſich häufig eine unge 
ahnte Pracht Schönfarbiger, glänzender, flächenreicher Kryſtalle. 
Folgendes find die Belunmineralien: 

Periklas, Zirkon, Spinell, Magneteifen, Olivin, Humit in 
ſeinen drei Typen, Wollaſtonit, Augit, Hornblende, Biotit, Granat, 
Veſuvian, Sarkolith, Mejonit und Mizzonit, Humboldtilith, Leucit, 
Nephelin, Sodalith, Hauyn, Anorthit, Oligoklas, Sanidin, Orthit, 
Gismondin, Phillipſit, Titanit, Apatit, Kallſpath, Arragonit, 
Anhydrit, Flußſpath; ferner kommen als Seltenheiten vor: Blende 
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Bleiglanz, Eiſenkies, Magnetkies, auch wird Graphit angegeben. 
— Die vefuvifchen Blöde führen demnad zum Theil dieſelben 
Mineralien, welche den Contaft zwifchen Granit und Syenit einer- 
ſeits und Kalkſtein amdrerfeitd bezeichnen und unter dem Namen 
der Sontaftmineralien befannt find. Zu denjelben gehören nament⸗ 
lich: Spinel, Humit, Wollaftonit, Augit, Hommblende, Granat, 
Behuvian, Mejonit. Einige andere jener Mineralien erinnern an 
Mineralaggregate älterer Eruptivgefteine, namentlich des Granits 
und des Syenitd, nämlich: Zirfon, Nephelin, Sodalith, Sanidin, 
Dribit, Titanit. Die Bomben des Beluvs bilden für den Veſuv 
unter allen thätigen YBulfanen eine einzigartige Erſcheinung. um 
fo auffallender, wenn man die Armuth an mannichfachen und 
fchönen Mineralien erwägt, welche für die Vulkane im Allgemei« 
nen charakteriftiich tft. So hat der mächtige Aetna Teine Spur 
der begeichnenden Veſuvmineralien geliefert. Wohl aber finden 
ſich einige berjelben, wenngleich felten, im Albaner Gebirge bei 
Rom, deſſen geologifcher Bau ähnlicher Art ift, wie der be 
Veſuv's. 

Die mineralreichen Kalkblöcke können nicht im engeren Wort⸗ 
ſinne vulkaniſche Erzeugniſſe ſein, ſie ſcheinen vielmehr umge⸗ 
wandelte Bruchſtücke des Appennins, des großen italieniſchen Kalk⸗ 
gebirgs, zu ſein, welche durch die vulkaniſchen Eruptionen ſind los⸗ 
geriſſen und verändert worden. Durch dieſe Auffaſſung erflärt 
es fich auch, daß jene Blöde nur der ältern vulkaniſchen Thätig⸗ 
Teit des Berges angehören und bei neueren Eruptionen nicht aus⸗ 
geichleudert worden find. Wir können nämlidy annehmen, daß Die 
Spalten und Kanäle, auf welchen die Lava von Dämpfen ge 
boben, durch das Kalf-Grundgebirge emporfteigt, jebt geöffnet und 
gebahnt find. Nur bei großen Cruptionen nady langer Ruhe, 
3- B. bei dem Ausbruche, welcher Pompeji zerftörte, find mit den 
vulkaniſchen Produkten auch zahlreiche kleine Kalkſtücke ausgemor- 
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fen worden. Bielleicht wurden in Folge jenes furchtbaren Ausbruchs 
neue Spalten im Grundgebirge geiprengt und die zertrümmerten 
Bruchſtücke ausgeſchleudert. Bei den neueren Cruptionen find 
Kallauswürflinge große Seltenheiten. 

In einer längft vergangenen Zeit war der Veſuv, oder jagen 
wir lieber Somma, ein rieliger Krater in trachytiſchem Tuffe, äͤhn⸗ 
lich den phlegräifchen Kratern. Der alte Sommakrater mochte von 
Wal zu Wall einen Durchmeſſer von 24 Mol. bei einer 
Höhe von etma 600 m. befiten. Die Bildung diejes gigantiſchen 
Ringgebirgs begann untermeerifch, vollendete fich aber über der 
Waſſerflääche. Während nun in den phlegrätichen Gefilden die 
vulkaniſche Thätigkeit mit dem Tuffausbruch ihr Ende erreichte, 
trat fie am Veſuv in eine neue Phafe ein, innerhalb welcher ver 
obere Kranz ded Somma und jpäter der Veſupkegel entitand. 
Diele Thätigfeit des Feuerbergd wird andy durd eine Veränderung 
der Auswurfömaffen bezeichnet. Der Leucitophyr bildet, wie be 
reitd erwähnt, die obere Sommähälfte und den Veſuv. 

Der Leucitophyr, welchen man auch Veſuvſtein nennen 
koͤnnte, iſt ein graues bis ſchwarzes Geſtein, in welchem, als nie 
fehlende, dem Auge ſichtbare Gemengtheile, Leucit und Augit ein⸗ 
gehüllt ſind; in geringerer Menge, meiſt nur für das bewaffnete 
Auge wahrnehmbar, finden ſich: Feldſpath (theils Plaginklas, theils 
Sanidin), Nephelin, Olivin, Glimmer, Magneteiſen. Zu den 
vorzugsweiſe in den Poren und Zellen der Leucitophyre einiger 
Lavaftröme auskryſtalliſirten Mineralien gehören namentlich Soda⸗ 
lith und Eiſenglanz. Sehr felten find Hauyn, Granat, Apa⸗ 
fit u. ea. 

Der Lencit kryſtalliſirt im quadratifchen Syiteme. Seine 
überaus charakteriftiiche Form, die Combination eined ſtumpfen 
quadratiichen Dftaäderd mit einem Dioktasder, ift einem Körper 
des regulären Syftems, dem Stofitetraäder jehr ähnlich, wodurch 
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fich erflärt, daß der Leucit früher für ein regulär kryſtalliſirendes 
Mineral gehalten wurde. Das Veſupmineral beftebt aus 55 pC. 
Kiefelfäure, 23,5 Thonerde, 21,5 Kali, Kein amdered Mineral 
enthält fo viel Kali, dieſen für die Vegetation jo wichtigen und 
namentlich das Wachsthum der Nebe jo befördernden Stoff. Das 
Kali des Leucit und die Sonne Neapeld erzeugen daher auf der 
ſchwarzen Erde des Vulkans den befannten edlen Wein, die La- 
crimae Chriſti. Der Leucit ift faſt unfchmelzbar; damit hängt 
zulammen, das die Lava, wenn fie aud dem Krater bervorbridht, 
bereitö eine große Menge von Leuciten fertig gebildet umhüllt. 
Es find weiße Kömer von rumblicher oder ber oben angegebenen 
polyedrifchen Geftalt, welche in feiner Veſuvlava vermißt werden. 

Der Augit, im monoflinen Syſteme Tryftallifirend, bildet 
achtflächige Prismen, welche an ben Enden durch ein Paar von 
Ichiefen Flächen begrenzt werben. Kieſelſäure, Kalt, Magnefia, 
Eijen, etwas Thonerde bilden feine Zuſammenſetzung. Der Kalt: 
gehalt des Augits trägt weientlich zur Fruchtbarkeit der veſuviſchen 
Sluren bei, ſodaß in Gemeinichaft mit den Zerftörungsproduften 
bed Leucits die glüdlichite Bodenmilchung entfteht. Der Augit ift 
von dunkelgrüner Zarbe, hat eine doppelte Spaltbarkeit und ift 
in geringerer Menge ald der Leucit vorhanden. Beide Gemengtheile 
werden nicht felten in wohlgeformten Kryitallen aus dem Krater 
zujammen mit feiner Alche auögeblafen. Es vegnet zuweilen auf 
den veſuviſchen Gehängen Leucite und Augite. Beide Mineralien 
ſchwammen, bereits auögejchieden, in der im Kraterjchlunde aufe 
und niedermallenden Lava. Dämpfe zerftäuben die flüffige Maſſe 
zu unfühlbarem Ajchenftaube, „welcher weithin den Himmel ver- 
finitert, während bie Kryſtalle in größerer Nähe nieverfallen. Die 
andern Zavamineralien find theils feltener, theils nur mit bewaff- 
netem Auge erkennbar. Das Magneteijen verräth fich durch Die 
Einwirkung des Gefteind auf die Magnetnadel. Keinem vullkaniſchen 
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Geſteine fehlt Magneteifen, welches nach Zerftörung des Gefteins 
durch atmofphäriiche Einflüffe als ein metallifcher Sand zurüd- 
bleibt. 

Während die genannten Mineralien die Grundmaſſe des 
Zeucitgefteind Tonftituiren, findet ſich der Sobalith vorzugsweiſe 
in den Poren deffelben. Diefe Poren, welche ber Lava oft ein 
Ihwammähnliche Gefüge geben, haben ihren Urſprung in der 
Entwidelung von Gafen und Dämpfen in dem feurigflüffigen und 
aus dem Schmelzfluß erftarrenden Gefteine. Wo mir ein 
poröjed oder gar ſchlackiges Gefüge bei einem Gefteine beobachten, 
willen wir, daß Dämpfe bei der Entftehung befielben eine Rolle 
geſpielt. Die Mineralien, welche die Iımenwände der Lavahohl⸗ 
räume bekleiden und zieren, find gleichfalls unter Vermittlung von 
Dämpfen entitanden. Der Sodalith bildet reguläre Dodekaẽder, 
welche als Zmillingäfryitalle nicht felten zu langen Prismen ver- 
längert find, und ift eine Verbindung von Kiejelfäure, Thonerde, 
Natron und Chlornatrium. In den Boren des kalireichen Veſup⸗ 
gefteind finden wir demnach ein an Natron und an Chlornatrium 
reiches Mineral durch Vermittlung vulkaniſcher Dämpfe gebildet. 
Diefer Natriumgehalt, meldher dem Lavamagma an fich urjprüng- 
lich nicht zufommt, ift mit höchſter Wahrjcheinlichfeit auf den 
Salsgehalt des Meerwaſſers zurücdzuführen. Wenn wir jehen, daß 
Meeresnähe eine nothwendige Bedingung vulkaniſcher Thätigfeit 
ift, wenn wir beobachten, daß die Kraterränder und der Gipfel 
bed Vulkans zuweilen weiß von Seejalz ift, melches mit Wafler- 
dämpfen dorthin geführt wird, jo kann ed gewiß nicht befremden, 
daß auch in die Silicatmaffe der Lava jelbft das Chlornatrium, 
welcher urjprünglich dem Meere angehörte, zu neuen Verbindungen 
eintritt. Die Bildungen des Feuerd und des Waflerd find in der 
vulkaniſchen Thätigfeit weit inniger und untrennbarer verbunden, 
ald man nach theoretifchen Vorausſetzungen glauben könnte. — 
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Den Poren der Lava gehört auch der Eiſenglanz (Eiſenoxyd) an. 
Die Zellen der Lava, die Aumarolenipalten, die Taminartigen 
Schlünde überfleiden fi mit Eiſenglanz von metallglänzenber, 
ſchwarzer oder ftahlblauer Farbe. Wie ift das Eifenoryb mit 
Dimpfen und ald Dampf aus der unterirdiichen Tiefe an jene 
Orte geführt worden? Nicht als Eiſenoryd, ſondern ald Eifen- 
chlorid, welches fich mit den Dämpfen des Waſſers zerjeßte zu 
Eiſenoryd und Chlorwaflerftoffläure, von denen das erftere fich 
in zierlichiten Kryftallen niederichlug, während die Säure von ben 
Fumarolen ausgehaucht wird. Auch das Eifenchlorid beweift dem⸗ 
nad) die Einwirkung ded Meered und feined Salzes auf die feurige 
Fluth der Tiefe. So weift Alles darauf hin, dab die Salzfluth 
zu den Stätten des unterirdilchen Feuers Zutritt bat, daß das 
Waſſer in Folge feiner Mengung mit Feuer, die Vulkane erzeugt. 
Das veſuviſche Leucitgeftein iſt demnach keineswegs cine fo ein- 
fadhe und. gleichartige Bildung, wie man wohl glaubte. Die 
Zavaftröme der thätigen Wulfane, dieſe lebten Nachzügler der 
früher gewaltigeren Erzeupniffe des Vulkanismus, enthalten noch 
ungelöfte Probleme für Geologie und Mineralogie. Wir fehen 
bie Lava aus dem Krater hervorbrechen und die Seuermaffe zu 
einem Geſteine erftarren. Von dem verbreiteten Irthum befangen, 
dab wir veritehen, was fich vor unfern Augen bildet, glauben wir 
die Bildung des Lavafeld zu verſtehen. Im der That find wir 
indeß von einer ſolchen Einficht noch weit entfernt. Die Lava, 
wenn fie in zähem jchwerem Strome, faſt lautlo8 aus den Spalten 
ausfließt, enthält ſchon fertig gebildete Kryſtalle. Sie eritarıt 
mehr und mehr, treibt Schollen wie ein Eidftrom. Das ftille 
Sluthen der Lava bei ihrem Austritt Steht in ſeltſamem Gontraft 
zu dem Bolten und Laͤrmen, welches der Strom in feinem Fort⸗ 
fhreiten und nahe feinem Ende erzeugt. Endlich wird er zu 
einem wilben Haufwerfe, zu einem Hügelzuge von glühenden Fels⸗ 
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blöden, welche durch eine unfichtbare Kraft vorwärtd geftoßen und 
gerollt werden. Es tft nicht etwa eine einfache Erftarrung homo⸗ 
genen Magmas; es find gleichzeitig Dämpfe und Gaſe thätig, ed 
finden chemifche Proceſſe ftatt. Die Feuergluth ſchwindet allmälig, 
aber indem die Maſſe erftarrt und Eryftallifirt, wird auch wicher 
Wärme frei; und die chemilchen Proceffe Tönnen lange fortdauern, 
nachdem an der Oberfläche eined mächtigen Stromd Alles ftarr 
und jcheinbar tobt ift. 

Dad äußere Anſehen des vefupiichen Leucitgefteind ift recht 
verichteden, theild dicht und dem bloßen Auge homogen erfcheinend, 
theilg porphyrartig durch ausgeſchiedene Kryftalle, theild poröfe 
Lava, bald vulkaniſcher Sand und feinfter Aichenftaub. Die chemilche 
und mineralogifche Gonftitution diefer verjchiedenen Varietäten 
bleibt wejentlich gleich. 8) Jenes wechfelnde äußere Anſehen rührt 
von den verjchiedenen Bedingungen ber, unter denen dad Geftein 
eritarrte. Laftet ein großer Drud auf der erftarrenden Lava, fo 
nimmt dad Geſtein ein gejchloffened Gefüge an, in dem Maße 
wie der Drud abnimmt, entwideln fi aus dem Magma Gaje und 
Dämpfe, weldye die Lava porös machen oder gar ſchaumig aufs 
bläben. So geichieht es, daß die tieferen Schichten eined mächti⸗ 
gen Lavaſtroms aus geichloffenem, die Oberfläche aus ſchlackigem 
Geiteine beftehen. — Lernen wir mun, in weldyer Weile aus 
Zeucitgeftein der Sommaabiturz gegen das Atrio und der Veſuv⸗ 
fegel aufgebaut find. Der Felskranz, welcher gegen Nord das 
Atrio umringt, bietet eines der merfwürbigften und imponirendften 
Profile dar. Die etwa 300 m. hohe gebogene Bergwand befteht 
ans zahllos mwechielnden Schichten von Lavaconglomeraten und 
Lavabänken. Die lebteren zeigen ein feites, nicht ſchlackiges Ge⸗ 
füge, die Blöce der Eonglomerate jcheinen glühend über einander 
gejchleudert und gleichlam- an einander geſchweißt zu fein. “Diet 
mächtige Syftem von Baͤnken jenft ſich gegen ‘die Peripherie, 
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‚annähernd parallel dem äußern, weniger fteilen Gehänge bes 
Somma fidy neigend. So ericheint der ganze Compler von Bän- 
fen in den Steilmänden des Atrio mit horizontalen Profillinien. 
Die, ebenen Linien werben nun hundertfach durchbrochen von Lava⸗ 
gängen, weldye vom Boden des Atrio gegen die Feldzinnen empor» 
fteigen. Ihre Mächtigkeit ſchwankt zwifchen 4 und 5 m.; fie 
fteigen jenfrecht oder fteil empor, frümmen, verzweigen ſich zuweilen, 
fenden auch wohl horizontale, zwiſchen den Conglomeraten fich 
auskeilende Seitenzweige aus. inige diefer Gänge durchbrechen 
die ganze Höhe der Sommawand, andere Feilen fich nach oben 
aus, andere wieder jcheinen fich ſowohl nach oben als auch nach 
unten audzufeilen. Dieje find die berühmten Sommagänge, lava⸗ 
erfüllte Spalten. So erbliden wir in der Sommawand Die 
Spuren von hundert Eruptionen, ja es kann fein Zweifel bleiben, 
dat dieſer Bergring durch hundert Ausbrüche allmälig ift aufge 
baut worden. Faſt jede Eruption fpaltet den Mantel ded Erup⸗ 
tionsfegeld, Lava dringt in ben Riß und bricht als Strom her» 
vor. Die in der Spalte erſtarrende Lava bildet einen Gang, eine 
Lavamaner, welche durch die Conglomerate emporfteigt. Auch der 
jebt thätige Veſuvkegel erzeugt Spalten und Gänge, wie biefelben 
an ber Somma in einziger Weile der Beobachtung offenliegen. 
Könnten wir den Veſupkegel zerichneiden, fo würden wir ihn aus 
Bänfen feiter Lava und Conglomeraten gebildet jehen, ganz dem 
Somma ähnlih. Bei der Bildung neuerer großer Gipfelfrater hat 
man in ber That mehrfady ſchon Gelegenheit gehabt diefen Bau 
des eigentlichen Veſuvlegels zu beobachten. Somma ift aljo ein 
gewaltiger Krater, in ähnlicher Weiſe gebildet, wie die thätigen 
Kraterkegel fich aufgebaut haben, nicht aber durch plötzliche Er⸗ 
bebung früher horizontaler Schichten, von welcher in der heutigen 
vulkaniſchen Thätigkeit fein Beiſpiel befannt ift. Auch Lavaftröme 
find dem jebt erlofchenen große Sommakrater entflojfen; denn die 
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Saunen, welche bei Somma, Ditajano, Pompeji in gewiffer Tiefe 
bekannt find, Eimen wahl nur ald Somma-Ströme gebeutet 
werden. ?) 

Bon Lavaftrömen ift die ganze Gübfeite des Beiungebirges 
überfluthet und von Afchenmafien bevedt. Auf dem fleiles Erup⸗ 
tionskegel jelbit hinterläßt der Strom nur loſe rollende Schlacken 
und Lavafetzen. Erſt wenn derſelbe das Atrio oder die Piane 
erreicht hat, bildet er auf der weniger geneigten linterlage eine 
zufammenhängende, wenngleich an der Oberfläche gewöhnlich noch 
ſehr zerrifjene und zerbrochene Maſſe. Es ift recht ſchwierig mit 
Worten cine Vorftellung von der Oberfläche eined Lavaftrons 
zu geben, jo fremd- und eigenartig iſt diejelbe von allem, was 
fich jonft der Wahrnehmung darbietet. Die Unebenheit des Bodens, 
die überaus große Zähflüffigfeit der Maſſe, das nicht ftetige, ſon⸗ 
bern intermittirende ließen des Feuerſtroms bedingen, daB bie 
Oberfläche ein unausiprechlich rauhes und wildes Relief darbietet. 
Die merkwürdigfte Lava in Bezug auf ihre Oberfläche ift der 
Strom von 1858, welcher am jüöweltlichen Fuße des Eruptiond- 
fegeld hervorquoll. Im einer Breite von 1000 m. ftrömt viele 
ſchwarze Kaya am Objervatorium vorbei, ftürzt dann in den Foſſo 
grande hinab, jene Schludyt über 50 m. anfüllend. Die ab- 
jchredende Felöfläche thürmt ſich zu Hügeln big zu 10, 20 m. 
Höhe auf. Diele erheblichen Nivenudifferenzen erklären fich durch 
die Thatfache, dab der Feuerftrom diejed Ausbruch intermittirend 
flog und über bereitd erftarrten Mafjen neue fich anhäuften. Die 
erftaunliche Mächtigfeit diefer Lava von 1858 hat die Fumarolen⸗ 
thätigleit ungewöhnlidy lange genährt. Noch nad 10 Sahren 
ftiegen Dampfquellen an einzelnen Stellen des Stroms auf, nament- 
lich wo derſelbe im Foſſo grande jene ungeheure Mächtigfeit befikt. 
Die Oberfläche ded Stroms von 1858 iſt glänzend jchwarz, nicht 
in Blöde zerfallen, wie die meiften vejunifchen Ströme, jondern eine 
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zulanmenkängende, geichloffene Maſſe. Ihre Relief oder ihre 
Skulptur weift zweierlei verjchiedene Formen auf. Die eine vor 
berrichende ähnelt gefrösartigen Mafjen, ja man fönnte fie den 
Gehirnwindungen vergleichen; zumeilen glaubt man auch ein Wur- 
zelwerk von Rieſenbäumen zu erblicken. Die andere, untergeordnet 
erſcheinende Erſtarrungsform ſind Bänder oder verlängerte Platten, 
welche zwiſchen jenen gekrösartigen Maſſen hinziehen, und mit 
zahlreichen Querfalten gleichwie mit einem zarten Wellengekraäuſel 
bededt find. Dieſe gefräufelten Bänder find kleine gleichſam 
fefundäre Lavaergüffe, welche durch Nachſchub der Feuermaſſe 
aud der bereitd gefrösartig eritarrten Oberfläche herauögeprebt 
wurden. Der Strom von 1858 ift in der That das 
Sremdartigite, was man in Bezug auf Relief des Bodens erbliden 
kann. Dieje Lava könnte man nad) ihrer höchſt charakteriftiichen 
Oberfläche wohl „Gekröslava“ nennen (ein Name der bezeichnender 
zu jein ſcheint, als der von Hrm. Dr. Heim gebrauchte Name 
„Sladenlava”). Die meijten Lavaftröme ded Veſuvs tragen indeß 
einen andern Charakter; fie zerfallen beim &rftarren an ihrer 
Oberfläche zu einem wahren eljenmeer, einem Haufwerk von 
Zavablöden. Diefe Lava (welche wir „Blodlava” nennen können) 
joU eine weit größere Menge von Dämpfen aushauchen, auch ſoll 
die Blocklava unmittelbar aus dem Flüjfigen in den feiten Zuftand 
übergehen. während die erftarrende Gefrößlava längere Zeit in 
einem zäbflüffigen Zuftande verharrt. Auf diefe Verſchiedenheit 
der Veſuplaven machte zuerit Palmieri aufmerfjam. Alb. Heim 
beitätigte und erweiterte vor Kurzem jene Angaben. | 
Wie faſt alle Vulkane, jo zeigt auch der Veſup einen drei⸗ 
fachen Zuſtand, Ruhe, vorbereitende Thätigkeit und Cruption. 
Die Ruhe oder der Schlummer eines Vulkans ift faft nie jo voll» 
fommen, dab das in ber Tiefe verborgene euer fich nicht durch 
Aushauchung von Dämpfen oder erhöhte Temperatur des Kraters 
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zu erkennen gäbe. Die Dämpfe beftehen vorberrichend am 
Waller. Der leichte weiße Dampf, der vom Bullen aufs 
fteigt, löft fich entweder in der Atmofphäre auf oder geftaltet fich 
zu einer Wolfe, welche fi in Nichts von den gewöhnlichen 
Streifenwolfen unterſcheidet. Im Zuftande der Ruhe ift der Vul⸗ 
fan wejentlih eine Dampfquelle und wenn er reichlihe Dämpfe 
aushaucht ein. Wolkenerzeuger. Selbit erlojchene Feuerberge oder 
ſolche, welche wenigſtens feit Menjchengedenten feine Ausbrüche 
gehabt, athmen an ihren Gehängen oder aus ihrem Gipfel ſchnell 
ſich auflöfende Dämpfe aus. An kalten Morgen dampft das 
weſtliche Gehaͤnge des Epomeo auf Iſchia an vielen Stellen, den 
ſog. Stufe. Reichlicher noch dampft der Gipfel von Pantellaria, 
von deſſen Vulkanen die Geſchichte keine Eruption berichtet. Auf 
der waſſerarmen Inſel werden nach Fr. Hoffmann’ Mittheilung, 
durch vorgelegtes Strauchwerk, die Dämpfe condenſirt. So wer 
ben dort die Ziegen durch vulfanijches Waſſer getränft. Kein 
ſchöneres Schaufpiel ald der Yetnagipfel von Nicolofi gejehen, 
wenn die Schneepyramide noch im Schatten ruht, und fchon die 
dem gewaltigen Gipfelfrater entiteigenden Dampfmallen von der 
aufgehenden Sonne gerötbet werden. 

Nicht auf Wafferdämpfe allein beichränfen fidy die Aushauch⸗ 
ungen der jchlummernden Vulkane; auch Schwefelwailerftoff, 
ichweflige Säure, Chlorwafferitoff, Chlornatrium, Chlorammonium 
(Salmiak). Der Krater der Injel Bulcano haucht Borjäure aus, die 
Salfatara bei Pozzuoli Schwefelarjenif, welches ſich in zierlichen 
Kryftallen auf den Spaltenwänden condenfirt. Die Solfatara 
bietet das ausgezeichnetſte Beifpiel eines feit vielen Sahrhunderten 
fortdauernden ſchlummernden Zuftandes der vulfaniichen Thätigkeit. 
Unter allen phlegräifchen Kratern ift es allein die Solfatara, 
weldhe noch ein Athmen des vulfaniichen Lebens verrät. Die 
Dämpfe braufen aus den Felſenſpalten hervor, wahrjcheinlich feit 
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‚zwei -Zabhrtawfenden, -umbeeinflugt durch den Zuftand des Veſuvs, 
unberührt durdy die Eruption des Monte Nuovo. 

Die ſchwache oder vorbereitende Thätigfeit des Veſuvs dauert 
zuweilen Jahre lang, unterbrochen durch: Zeiten der Ruhe und ab⸗ 
Schließend mit großen Ausbrüchen. - Diefen Zuftand, welcher ge⸗ 
ftattet, gefahrlos dem lanaerfüllten Schlunde - und dem Schladen- 
wurf zu nahen, zeigte ‚der Vulkan fehr ſchön im Frühjahr 1871. 
Es hatte fich in der Nacht vom 12. zum 13. San. hoch oben mıf 
- der nördlichen Seite und mur etwa 65 m. unter dem Gipfel bes 
Kegeld ein neuer Durchbruch gebildet. Mehrere koloſſale Lavafelſen 
waren aufgeridätet worden und umſtanden gleich Thürmen die 
- Bocca, : welche durch die ausgeſchleuderten Schladen allmälig jene 
Lavathürme begrub und über denjelben einen etwa 30 m. an 
witzen Schladenfegel: aufwarf. er 

Al wir, Prof. Süß, Dr. Theod. Fuchs und der DVerf., und 
zu Anfang April 1871 jener Bocca näherten, erblicten wir das 
eigenthümliche Schaufpiel der in Ichnellem Rythmus in die Luft 
- geichleuderten glühenderr Schladen. Wir nahmen unjern Stand 
unmittelbar auf: dem fteil abftürzenden Kraterrande, beffen Tiefe, 
‚mit Dampf erfüllt, und noch unfichtbar war. Aus diefer Tiefe 
geſchahen die fich jchnell (d. h. etwa alle 6 bis 8 Sekunden) fol- 
„genden - Schladdenwürfe, welches ſchöne Schauspiel wir nun- in 
nächiter Nähe beobachten konnten. Es ertönten in der dem Auge noch 
verhüllten Tiefe eine oder mehrere Detonationen, denen bellere, 
Inatternde Zöne folgten. Dann ftieg fogleich eine Garbe roth- 
glühender Schladenfeßen empor, 20 bi8 60 m. hoch, welche jchon 
im Fluge zu erftarren beginnend, theils in den Krater, theild auf 
zellen Rand und äußere Abhänge dumpf Ichlagend und Flirrend 
niederfielen. Recht eigenthümlich ift die Wurfbewegung dieſer 
mehr oder weniger fcheibenfürmigen Lavafegen. Im Fluge be= 
ginnen fie zu erftarren und frümmen ſich dabei an ihren Rändern. 
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Die Beränderung ihrer Geftalt und die Verlegung des Schwer 
punkts des Projektils bringt eine ftetige unregelmäßige Abweichung 
der paraboliichen Wurfrichtung hervor. Einzelne ftärfere Eyrplofionen 
warfen ihre Gelchoffe biß zu und. Wir fahen diefelben fich drehend 
und wirbelnd über unjeren Köpfen, dann dicht neben und zwiſchen 
und niederfallend. So lange diefe Schlafen nicht allzu dicht fallen 
(was ſich übrigens von Minute zu Minute ändert), kann man 
einer etwaigen Gefahr leicht entgehen. Nur darf man fi} nicht 
abwenden und büden, fondern muß aufrecht den Fall der Schladen 
mit dem Blick verfolgen. Sie fallen nämlich bei ihrer poröfen, 
zumeilen faft jchaumigen Beichaffenheit gleichlam tanzend herab, 
fodaß man Zeit hat ihnen auszuweichen. Bei ihrem Niederfalle 
find die Projectile noch weich, wir fonnten Münzen in diejelben 
drüden. Solche redende Beweiſe für die plaftiiche Beichaffenheit 
der Auswürflinge bilden eine jener Kleinen Induſtrien der Bejuv- 
führer. Nachdem wir einige Minuten dem jchönen Schaufpiele 
der glühenden Schladengarben zugejchaut, verjagte der Wind den 
die Kratertiefe verhüllenden Dampf und wir fonnten das einzige 
Schauſpiel eines arbeitenden Kraterd volllommen deutlich beobady- 
ten. Zunäcft wurden wir gewahr, daß wir in unmittelbarer 
Nähe, wenige Schritte fern von der mit ſenkrechter, ja jogar etwas 
überhängender Böſchung eingejentten Kraterhöhlung und befanden. 
Es umftanden und die drei erwähnten Feljenzinfen, deren höchfter 
etwa 20 m. hoch jein mochte. Dieje Felſen boten einen jeltiamen, 
ſchwer zu beichreibenden Anblid dar; fie waren auf der dem 
Schlunde zugewandten Seite über und über mit anflebenden Lava⸗ 
fetzen von rother bis röthlichgelber Farbe beworfen. Aus zahl⸗ 
loſen Riſſen und Spalten ſowohl der Felſen als der Schlacken⸗ 
maſſen ſtiegen Fumarolen auf. Dieſelben beſtanden lediglich aus 
Waſſerdampf. An einigen wenigen Punkten bemerkten wir Chlor⸗ 
waſſerſtoff und ſchweflige Säure. Die Tiefe der ſich vor uns 
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öffnenden Höhlung fchätten wir zu 12 bis 15 m. und ihren Durch⸗ 
mefjer zu 45 m. Die Abftürze der Höhlung waren gänzlich mit 
Lavazapfen, zum Theil von tropffteinartiger Form behangen und 
befleidet und gewannen dadurch ein aäußerſt jeltiames Anfehen. 
Der Rand der Kraterhöhlung beftand durchaus aus Schladen, — 
nicht rollend fondern ziemlich feft mit einander verbunden, ba fie 
niederfallend etwas zulammenbaden. Trotzdem verriethen Rifle 
md Spalten längs des überhängenden Randes, daß einzelne Theile 
in die Tiefe zu ftürzen drohten, — und mahnten zur Vorficht; 
benn ein Fall in jene Höhlung wäre fchneller Feuertod geweſen. 
Der Boden ded Feuerfeffeld war fait eben und bildete eine ganz 
flache Tonvere Wölbung, in deren Mitte fich der innere Eruptions⸗ 
fegel aufgebaut hatte und fortwährend erhöhte. Weber der innern 
Kraterfläche erhob ſich der Feine fchladenwerfende Kegel an jenem 
Tage 6 bis 8 m., erreichte demnach den Rand der äußern Höhlung, auf 
weichen wir ſtanden, nicht, jondern blieb 6 bis 7 m. unter demjelben. 
Iener Heine Eruptionskegel trug den eigentlichen Feuerſchlund von et- 
was unregelmäßig polygonaler Form und einem in den verjchiedenen . 
Richtungen wechjelnden Durchmeffer von 258 8m. Nur etwa 
15 m. von dem Krater entfernt ftehend, ſahen wir in demfelben die 
glühend flüffige Lava wallen und brodeln. Alle 6 bis 8 Sekunden 
bob fi das Niveau bes flüffigen Feüers um etwa Im. und 
ſchwoll bis faft zum Rande auf. Dann ftiegen aldbald Topfgroße 
Blafen von Wafjerdampf mit dumpfem Schalle auf und die ge- 
waltig zaͤhe Maſſe gerieth in eine Art fiedender Bewegung. Die 
Blaſen zerplabten und Stüde ihrer Schalen flogen auf und bilde- 
ten jene oben erwähnten Schladenfeßen. Zuweilen verzögerte fid) 
um ein Weniges die wallende Gruption, dann folgte ftetd ein 
ftärferer Paroryamud. Die brobelnde Maſſe ſchien dann in 
ſchwerem Anfchlage den Keffel fprengen zu wollen. Wir glaubten 
nach einer foldhen heftigeren Eruption den Kegel geipalten und 
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in die Feuermaſſe ded unten fich erweiternden Heerdes zu bliden. 
Doch ftellte fich diefe Auffaffung bald als ein Irrthum heraus, 
indem der Yeuerftreif fein Riß, fondern ein fchmaler Lavaftrom 
war, welcher nach beftigem Aufwallen der Lava über den Rand 
getreten, den Boden der größeren Höhlung erhöhte.10) Während 
in diefer Weiſe, fait ohne Unterlaß, die Eleine Bocca thätig war, 
tönten von Zeit zu Zeit dumpfe Domnerjchläge vom Gipfellrater 
berüber. Der größere Theil des Außern Abhangs deffelben war 
wie bejchneit — von Chlornatrium. Augenfcheinlicher und über 
zeugender konnte fich die innige Beziehung zwilchen den Meere 
und der vullanischen Thätigfeit nicht offenbaren. Es war das 
Waſſer de3 nahen Meeres, welches in. Dampfform dem Bulkan 
entftieg und bei feiner Berflüchtigung auf den nur mäßig warmen 
Ajchenebenen jeinen Salzgehalt zurüdliet. Könnten wir doch mit 
derſelben Sicherheit, mit welcher wir diefe Thatſache erfermen, auch 
dad große Problem löfen, in welcher Weiſe das ruhig fluthenbe 
Meer jein Waller den gejchmolzenen Malen der Tiefe zufühst, 
diefelben hebt und herausichleudert, unter welchen näheren Bebin- 
gungen Waller und Feuer fich begegnen und mengen. 

Während jene ſpitze Bocca, der Lavathurm, in der geichilder- 
ten Weite thätig war, warfen die großen Gipfelfrater in ihren 
Parorxysmen alternirend, glühende Steinblöde aus. Es waren dies 
weit gefährlichere Projektile ald die Schladen der Bocca. Auf 
dem Gipfelplateau ftehend, genofjen wir dad jeltiam geaufige 
Schaufpiel der Steineruptionen. Minutenlang dauerte der praffelude 
Auswurf mit Paufen von nur wenigen Gefunden, jo dab die 
niederfallenden Steine mit den auffliegenden zujammenjchlugen.. 
Unbejchreiblich war in diefer Nähe der betäubende, wahrhaft graufige 
Lärm, welchen der Krater vor jedem Wurf ertönen ließ. Es war 
ein daͤmoniſches Gebrüll, begleitet vom Zifchen des Dampfes, dem 
Niederfallen und Zufammenftoßen Zaufender von Steinen, welde 
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m Höhen von 30, 60 ja bis zu 80m. aufflogen. Sie fielen faft 
alle auf das fübliche Gehänge des innern Kraters nieder, welches 
unmittelbar zum Kraterjchlunde ſich hinabſenkte. So hatte e8 den 
Anfchein, als ob dies ſüdliche Gehänge in rutichender Bewegung 
ſei und die rollenden Steine und Felsblöcke den Schlund zu .ver- 
fopfen im Begriffe ftänden. Aber der Schlund duldete die Steine 
nicht; ſo viele auch hineinrollten, jo viele ſpie und fchleuderte er 
wieder aus und hielt feinen Schlot frei durch dem ziichenb heraus 
fahrenden Dampf. Da rollt und gleitet in Folge der gewaltigen 
Steinwürfe eine ganze Fläche des Gehänges in den Schlund hinab 
und verftopft ihn. Der finnbetäubende Lärm weicht plößlid, ciner 
Zodtenftille. Unfer Blick ſchweift in dem weiten, öden, entjeglichen 
- Krater umber, deflen Wall ringsum den Horizont begrenzen, - 
feinen Blick auf dad Meer, auf Neapel, auf die Berge geftattet. 
Richts erinnert an Italien, Nichts an die geſchmückte und belebte 
Erde. Die Luft um und, erhitzt durch zahlreiche heiße Gasquellen, 
zittert und verzerrt die wilde Felsumgebung mit ihren grellen gel» 
ben und gelbrothen Farben. Einige bläulich weiße Dampfwölfchen, 
welche an verjchiedenen Stellen des großen Kraterd fich erheben, 
laflen denjelben noch umfangreicher erfcheinen, als er wirklich ift. 
Zuweilen müſſen wir den Athem anhalten, wenn die jchiweflige 
Säure allzuftark der Luft ſich beimengt. Noch dauert die Stille; 
der Führer will fliehen: es könne auch der vorbere, dicht vor und 
Hegende Schlund plöhlich ſteineſchleudernd ſich aufthun. Da, etwa 
eine Minute nach jener Verſchüttung, beginnt es in der Tiefe 
furchtbar zu donnern, anhaltendes Gebrüll, mit heftigen Dormer- 
ſchlägen gemifcht — und hinaus flogen mit fchredlicher Gewalt, 
dichter und höher als zuvor, Steine und Felſen, und mit ihnen, 
wie aus einem Ventile, zifchend der Waflerdampf. Nun begannen 
wieder fin eine Zeit lang die früheren Steinwürfe. Erwähnens⸗ 
werth möchte es noch fein, daß bei jener ftärferen durch heftige 
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Dampfentwicklung bewirkten Eruption jeder der größeren Steine 
gleichſam einen Dampfftreifen nach ſich zog. Da die Steine 
in Folge ihres Zuſammenſchlagens oft plöglich ihre Bahnrichtung 
änderten, jo bildeten einzelne Dampfichweife gebrochene Linien. 
‚In diefer Weiſe dauerte bald ſtärker bald ſchwächer dieſe 
porbereitende Thätigleit des Berges während des Jahres 1871 und 
der eriten Monate des Jahres 1872. Nie war der Gipfel von 
Dämpfer frei, in welche fich zumeilen dunkle Aſchenmaſſen mild 
ten. Der nächtliche Feuerſchein machte den Veſuv zum weitficht- 
barften Leuchtthurm. Die thurmförmige Bocca fuhr fort Schladen 
und Leine Lavaftröme, die großen Gipfelkrater Steine auszuſchleu⸗ 
dern. Schon glaubte man in Neapel, dab der Bulfan feinen 
früheren Charakter ändern und, gleich dem Yeuerberge Stromboli, - 
eine dauernde aber jchwache Thätigkeit annehmen würde. Man 
gab ſich der Hoffnung bin, dab die jahrelang geöffnete Bocca, 
„dad geöffnete Ventil für die geipannten Dämpfe“, eine Sicherung 
böte gegen heftige Eruptionen, gegen eine Srplofion des mit Lava⸗ 
flutben und gelpannten Dämpfen erfüllten unterirdilchen Hohl⸗ 
raumd. Die große Kataltrophe!!) vom 26. April 1872 follte in- 
dei die Bewohner Neapeld und der Veſuvpgefilde ſchrecklich belehren, 
dab bisher weder lange Erfahrung noch Wiffenichaft die Geſetze 
der vulkaniſchen Cruptionen erforicht haben. 
Am 22. April leuchtete die ſpitze Bocca, welche nun chen 
16 Monate ununterbrochen thätig war, mit intenfivem Lichte, 
Ichmale Feuerbänder zogen ſich vom Gipfel herab, um im Atrio 
zu enden. Offenbar war der Veſuv in einem erregten Zuſtande 
Am 23ften ſah der Verf. in der Bocca das flüffige Feuer wegen. 
Ungeheure Dampfmaffen ftiegen auf und wälzten fich gleich Baum 
wollenballen in der blauen Luft. Die Gipfeltrater fchleuderten 
glühende Steine, Schladen und Aſche aud. Das ganze Schau 
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nichts ließ ahnen, daß in den nächften Zagen eine der gewaltig. 
ften Eruptionen bevorftand. Am 24ften war Dr. Heim in Ge 
jellichaft des Prof. Guiscardi im Atrio an dem Steilabiturze der 
Somma. Die Bocca und ein neugebildeter Schlund warfen Steine 
bis zu einer Höhe von 120 m. enwor. Das Praſſeln der nieder- 
ſtürzenden Blöcde wurde bis im Atrio gehört. Den Steinen folgte 
bald der Auswurf flüffiger Lavamaſſen in Fetzen und Fladen un⸗ 
ter ftoßendem, ſturmwindartigem Brauſen, welch leßtereö, durch 
den aus dem Schlot ſich entwindenden Dampf erzeligt, den Schall 
der Detonationen übertönte. Am Nachmittage des 24 ten entitand 
eine kleine Spalte auf der Weftjeite des Gipfelplateaus, aus welcher 
ein Lavaftrom fi ergoß. Mit großem Muth ftieg Dr. Heim 
hinauf bis zur Afchenfläche, während die Lava dicht an jeiner 
Seite floß. „Eine dichte Dampfwolfe ftieg von ihrer Oberfläche 
auf; fie trennte fih beim Erſtarren in zahllofe Blöde, die mit 
einem Geräujch, vergleichbar einem Wafjerfal und dem Klirren 
von Ölaöicherben, über das vorrüdende Ende herunterraſſelten und 
von der glübenden Maffe aufs Neue überwälzt wurden. Manche 
noch glühende Blöde polterten in großen Sätzen dem Strome 
voran über den jteilen Kegel neben uns hinunter.” „Die jpibe 
Bocca und der neuentftandene Krater tobten immer wilder, die 
Wurfhöhe ihrer großen Geſchoſſe ftieg über 200 m. Das weiße 
Licht des Vollmonds beleuchtete den tobenden Berg." So fprengte 
die Bocca, „der Lavathurm“ des Ianuar 1871, ihre Spibe weg. 
Nach diefer erhöhten Thätigfeit am 24ſten jchien der Berg ſich 
wieder zu beruhigen; ach, es war nur die Ruhe, welche einer er: 
neuten ungeheuren Kraftäußerung voranging. 

Viele Menſchen waren am jpäten Abend des zöften mit 
Sadeln am Obſewatorium vorbei ind Atrio gezogen, um die klei⸗ 
nen Lavaftröme und ihre rothe Gluth, die Fehlen der Somma 
beleuchtet vom weißen Mondlicht, zu bewundere Mean erblidte 
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von Neapel die beweglichen Fackellichter noch lange nach Mitter⸗ 
nacht. Für manche jener nächtlichen Wanderer jollte Veſuv und 
Somma und die fließende Lava das lebte irdiſche Schawfpiel fein. 

Am frühen Morgen des 26ften fühlte man in Neapel ein 
unnnterbrochened Beben der Erde, man hörte, bald itärfer bald 
ſchwächer, ein dumpfes unterirdilchee Donnern. 3: fam vom 
Veſuv. Alle Blide wandten fich dorthin. Vom Gipfel des Bul- 
fand erhob fich in den blauen Himmel eine ungeheure Dampf- 
fäule, aus wogenden, ballenden Dampfmaflen gebildet, 5000 m.. 
hoch (nad Dr. Heim). Am Morgen war die Säule weiß, faft 
ohne Aſchen; im Laufe des Tages milchten ſich Aſchenmaſſen den. 
Dämpfen bei, ſodaß die gigantiiche Säule in ihrer untern Hälfte: 
faft vollfommen ſchwarz erſchien. Was war geichehen in dieſer 
Unglücksnacht? — Der Beiupfegel war eva um halb 4 Uhr Mors'- 
gend vom Gipfel in nordnordiweitlicher Richtung bis hinab zum - 
Atrio geipalten. ine fleinere Spalte z0g ſich vom Gipfel bis 
etwa zur halben Höhe des Kegeld in jüdmeltlicher Richtung hinab. 
Die große nördliche Spaltenjchlucht ift nach den Unterfuchungen 
Heim’d nicht etwa ein Einſturz — jondern ein Erplofionäthal. 
Wie auf dem Gipfel zwei neue große Krater audgeblafen murden, 
jo aud) wurde am fteilen nördlichen Abitur; eine Traterähnliche 
Schlucht auögefprengt. Die meggeiprengten Maſſen, zuweilen über 
3 m. große Blöcke, haben fi zu 50 bi8 100 m. hohen flachen 
Hügeln aufgethürmt, welche ſich vom Atrio gegen dic Schlucht - 
lehnen. Zu der genannten Stunde brady unter gleichzeitiger jehr 
erhöhter Thätigfeit der beiden Gipfelfrater eine mächtige Lava am 
Fuße der Spaltenſchlucht hervor, bahnte fih, in mehrere Arme 
getheilt, einen Weg durch die Trümmerhügel, drang fchnell vor 
bis zur Wand des Atrio und bededte den ganzen weitlichen Theil 
defielben im Durchichnitt etma 6 m. body. Die Kataftrophe, deren’ 
Hauptzüge oben angedeutet find, trat jo plölidy ein, wie man e& 
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ſich von feiner der früheren ECruptionen entfinnt. Die Menfchen,” 
welche gefommen waren ein ſchönes gefahrlojed Feuerwerk des Vul⸗ 
fand zu bewundern, wurden von Steinen und glühenden Schladen- 
maſſen überjchüttet, von Lavaftrömen erreicht, umfluthet, verbrannt. 
Am frühften Morgen ſchon trug man fchredlich‘ veritümmelte 
Zeichen und Berbrannte nach dem Objewatorium, wo Palmieri's 
Gehülfe, der Priefter Diego Franco, die Sterbenden mit ben’ 
ZTröftungen der Religion verſah. — Gegen 8 Uhr Morgend war‘ 
die Lavafluth bis zur Crocella, dem öftlichen Ende des Objer- 
vatorium Hügeld vorgedrungen. Hier theikte fich die Feuermaſſe, 
indem ein Arm über den oberen Theil der Laven von 1858 fort» 
ſchreitend, fich gegen Torre del Greco wandte, doch an ber Grenze 
der bebauten Fluren in 420 m. Höhe ftillftand. Ein anderer 
Stromarm wälzte fich in die Betrana-Schlucht, nörblich des Obſer⸗ 
vatoriums, der Spur ded Feuerftroms von 1855 folgend. Genau‘ 
wie diejer leßtere Strom, theilte fich auch die neue Lava am un⸗ 
tern Ende der Betrana- Schlucht in zwei Arme: der eine wandte 
ſich in die Schlucht Faraone, floß zwilchen den Städten San Se- 
baftiano und Maſſa di Somma hindurch, diefe unmittelbar an 
einander jchließenden Drte theilmeije zerftörend und drang bid in 
die Nähe von La Cercola vor. Der andere Arm floß genau gegen 
Weſt, in der Richtung auf ©. Giorgio a Cremano. Diele Lava 
war die mädhtigite, fie endete wenig öftlich des genannten Städt: 
chend. Am Abende des 27ften ftanden alle diefe Stromarme ſtill. 
Auber den genamnten Laven, welche ſämmtlich im Atrio auß- 
gefloffen, Brad, eine andere aus jener Spalte aus, welche vom 
Gipfel gegen Südweſt den oberen Bergfegel zerrifien hatte. Diefer 
kleinere Strom nahm feinen Lauf gegen Samalboli, erftarrte indeß 
ſchon am Abende des 26ſten in einer Meereöhöhe von 400 m. 
Eine merfwürdige, früher nie in gleicher Weile gejehene Erfchei- 
nung ftellte fi) am Nachmittag ded 26ften den Neapolitanern dar. 
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Man glaubte zu drei verſchiedenen Malen, daß eine Bocca, em 
Eruptionsſchlund fich in der Vetrana Schlucht, d. b. auf altem 
Sommagrunde, aufgethan habe. Diefe Ausbrüche bauerten 15 biß 
20 Minuten; ihre Scyladen- und Ajchenwürfe erhoben fih minde⸗ 
ftend 30m. Die erfte jener Eruptionen erfchien um 124 Uhr im 
obern Theil der Betrana Schlucht, die zweite um 14 Uhr unter bem 
Hügel Apicella, wo der Lavaſtrom ſich theilte, die britte brach in 
der Nähe ded Objervatoriums hervor. Als man von Neapel aus 
dieſe leßtere eine hohe Säule von Projektilen und gewaltige Ajchen- 
maſſen ausjchleudernd jah, wähnte man dad Obſervatorium, wo 
Palmieri und feine Gehülfen weilten, vernichtet. Die unerhörte 
Thatjache, daß der Sommamall von der Cruption durchbrochen 
jei, erfüllte Neapel mit Schreden. Die Anficht Taf. IL, welche 
den Feuerberg im Augenblick jeined höchften Paroryamus darftellt, 
bringt jenen Ausbruch im Foſſo della Betrana zur Anſchauung. 
Iene merfwürdigen drei Eruptionen, faft beiſpiellos in der Veſuv⸗ 
Geſchichte, find nicht volllommen aufgeflärt worden. Nach Palmieri, 
welcher das Phänomen vom Obſervatorium beobachtete, hatte 
daſſelbe feinen Urſprung in der Lava jelbft, nicht etwa in Durd; 
brüchen, welche aus der Tiefe drangen. Die Eruptionen gejchahen 
amt Rande des langfam fließenden Stroms. Palmiert bezeichnet 
jene Ausbrüche als eruptive Fumarolen. Heim theilt nicht ganz 
die Auffaffung Palmieri's, weiſt vielmehr darauf hin, daß jene 
Ausbruchspunkte unbeweglich in der fließenden Lava ftanden, und 
zieht daraus den Schluß, dab ihre Urjache unbedingt in dem um 
bemegter Grunde und nicht in der fließenden Lava zu juchen ſei: 
„vielleicht war eine Waflerader, eine Duelle” die Urjadye des 
Herausichleudernd. 

Hören wir die treffliche Darftellung, welche Dr. Heim von 
dem Schaufpiel entwirft, welches der Bulfan am Abende ded 26ften 
darbot: „Verſchwindend klein und niedrig ſah der dröhnende Berg 
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unter jeiner hohen Rauchwolfe aus. Sie, geftaltete fidh zur wun⸗ 
derbar Ichönen Doppelpinie: die weißen Dämpfe, die den Laven 
entftiegen, breiteten fich hoch über dem Veſupgipfel in eine meiße 
Schichtwolke aus. In der Mitte wurde diefe von dem dunklen 
tenfrecht fteigenden Rauch: und Dampfftrom ber Gipfelkrater durch⸗ 
brochen. Die Sonne fanf, der Schatten ftieg höher an der Dampf- 
faule empor. Hoch oben ſtrahlte des Berges Wolfenkrone ruhig 
im volliten Alpenglüben — erſt rotbgelb vor dem purpurblauen 
Himmel, dann in immer tieferem Roth. In PBurpurfarbe ver- 
glommen die legten Sonnenſtrahlen am Gipfel der immer lang” 
ſam bewegten, quellenden Dampfjäule.. Drunten aber, wie das 
bellere Sonnenlicht wich, glänzte im kaltbläulichen Schatten um- 
fomehr die Gluth, die dem Erdinnern entftammte. Zuerſt war 
fie an den vorichreitenden Rändern der Lava fichtbar geworden, 
und über dem Gipfelfrater zeigten die Dämpfe, von der innern 
Gluth auögehend, helle ftrahlenförmige Beleuchtung, die ſich mehr 
und mehr zur ftarfen geraden Feuerfäule entwideltee Man jah, 
wie die Lava, Alles verjengend, Abends etwas vor 6 Uhr San 
Sebaftiano und Maſſa erreichte und gegen 2a Gercola vorjchritt. 
Man fah die Baume in Flammen aufichlagen, die Gebäude von 
Lava umfloffen ausbrennen, zum Theil einftürzgen und Rauch und 
Staubwolfen qualmten empor. Das Donnergebrüll des Berges, 
das Erzittern des Bodens dauerten mit einzelnen heftigeren Schlä- 
gen und Stößen immer gleich fort, und in heller Rothgluth zeig- 
ten fich die Lavaftröme vom Gipfel bis zum Zub. Die Feuer⸗ 
faule aus dem Gentraifrater wurde wieder undeutlicher, denn die 
unducchdringlich dichten Aſchen⸗ und Dampfmaflen hatten ſich 
mehr auf den Berg hinunter gejenft, in ihnen verlor ſich das 
Gluthlicht. So ftand der Belun die ganze Nacht vom 26. 
zum 27.” Die gewaltige Eruption mar mir von kurzer Dauer. 
24 Stunden nachdem die unterirbiichen Kräfte der Kegel zer- 
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iprengt und die Lava audgefpieen, neigte der Ausbruch bereits 
jenem Ende zu. Am Abende‘ des 27. ſtanden alle Lavaſtröme 
ftil, die Dampf- und Rauchmaſſen lichteten ſich und ließen die 
veränderte Geftalt des Gipfeld erkennen: die fpibe Bocca vom Ja⸗ 
mar 1871 war verſchwunden, ftatt der jchönen janften Rundung des 
Gipfelplateau's, zeigte fich jeßt ber Gipfel ſchief abgefchnitten und auf 
der rechten, füdlichen Seite in einer homartigen Spite endigend. 
Dad Ende der Enuption wurde wie gewöhnlich durch den Nieder- 
fall der Aſche d. h. feinen vulkaniſchen Staubes bezeichnet. Ani 
Morgen des 28ften lag in Neapel graue veſuviſche Aiche etwa 
1 mm. body. Diefelbe war jo fein, daß fie durch die, Fugen ver 
Fenſter ımd Thüren in die Wohnungen drang. Man ging in ber 
Straßen mit Schirmen. Am 29ften beobachtete Dr. Heim den 
Afchenauswurf von Caftellamare aus. „Aus dem Gipfelfrater 
wurde etwa drei biß vier Mal in der Mimute die Lavafubftanz 
bis in wenigſtens 800 m. Höhe über dem Gipfel, zu Aſche zer- 
ftänbt, geichoffen. Sie jtieg dabei did, ſchwarz in Form einer 
ſchlanken Pappel pfeiljchnell, und ſchwoll dann auf. Der Wind 
trieb diejen Ichwarzen Auswurf gegen Weiten, während demjelben 
gleichzeitig Zapilli und gröbere Aſche in dunklen Streifen entfielen. 
Aus lauter Jolchen kurzen Ajchenauswürfen jegte ſich, mit der Ent⸗ 
fernung fi) immer mächtiger dehnend, die ſchwarze Wolle zus 
jammen, die über Neapel wegtrieb und den Aſchenregen verurjachte.* 
So endete diefe Eruption, eine der bemerfenöwertheiten in ber 
langen Gejchichte des Bulfand wegen der Plößlichkeit des Aus⸗ 
bruche, der gewaltigen Intenfität und der furzen Dauer. 

Einer Erſcheinung von bejonderem Interefje iſt hier noch Er⸗ 
wähnung zu thun: es find die Bomben oder Auswürflinge, welche 
der große Schlund im Atrio zufammen mit der Lava ausſpie. 
Die Ströme, welche jenem Schhinde entquollen, enthielten viele 
Tauſende rundlicher Blöcde von z bi8 1 m. Durchmeſſer, theils 
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eingehüllt im die ſchlackige, zerfallende Lava des Innern, theils 
getragen auf ihrer Oberfläche. Dieſe Blöde waren umhüllt von 
einer ein bis mehrere cm. diden Schale fteinartig dichter Lava, 
welche fie fogleich von der jchladigen Lava des Stroms unter- 
ſcheiden lieb. Das Innere berjelben zeigt gewöhnlich ein glitern- 
ded Aggregat von Eryftallifirten Mineralien, deren Zterlichfeit und 
Schönheit man erft mit Hülfe der Lupe wahrnehmen kann. Herrn 
Profeſſor Scacchi in Nenpel gebührt dad Verdienſt, zuerit auf das 
Iohe Intereſſe dieſer Bomben hingewiefen zu haben, deren mannich- 
fache Kryſtallbildungen ohne Zweifel ein Erzeugniß der Cruption 
find. An jenen Blöcken ift eine zweifache Bildung zu unter 
ſcheiden: ein primäred Geftein, eine peröfe alte Leucitophyrlava, 
garız ähnlich dem Geſtein der Lavabänke und Lavagänge, welche 
das Gerüft des Somma bilden; und die in ben Zellen und Hohl» 
räumen durch die -jüngfte Eruption neu erzeugten Kryitalle. Unter 
dieſen ift zunächtt der Eifenglanz erwähnenswerth. “Die zierlichiten 
Kryſtalle von Eiſenglanz (Eiſenoxyd) befleiden die Zellen und er- 
ſcheinen gleich metalliich glänzenden Punkten überall dort, wo das 
Gefteinftüd nur den Heinften Hohlraum freiläßt. Der vullaniſche 
Eitenglanz ift nicht nur am Veſuv, fondern auch an andern thäti« 
gen und erlofchenen Vulkanen eine gewöhnliche Ericheinung 12). 
Seine Entitehung in ben Hohlräumen der Laven, an den Mün- 
dungen der Bockhen geichah durch Sublimation von Eiſenchlorid 
nnd durch Wechſelzerſetzung deſſelben mit Waflerdämpfen. So 
bildete ſich Eiſenoxyd, welches ſich als Eiſenglanz niederſchlug, und 
Chlorwaſſerſtoffſäure, welche ſich verflüchtigte. Der vulkaniſche Eiſen⸗ 
glanz iſt demnach ein Produkt der Sublimation. In Begleitung 
deſſelben, ja auf den Kryſtallen des Eiſens aufgewachſen, finden 
fich nun filicatiſche Mineralien, denen unzweifelhaft dieſelbe Ent⸗ 
ftehung zukommen muß, wie dem Eiſenglanz. Zu dieſen durch 
Sublimation bei der letzten Cruption neu gebildeten Mineralien 
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gehören Augit, Homblende, Biotit, Sopalith, Nephelin, Mikro 
fommit, Sanidin, Zeucit. Unter dieſen erſcheint Augit am häufigften, 
meift von röthlichgelber Farbe, welche dem Mineral an ande 
Orten nicht zuzufommen pflegt. Der Mikroſommit tft ein früher 
unbefanntes, in den Auswürflingen der lebten Eruption zuerft er 
kanntes Diineral, eine Berbindung eined Silicats mit Kochjalz, 
ähnlich dem Sodalith. Mikrofommit und Sodalith verdanken 
ihren Salzgehalt unzweifelhaft dem Meerjalze,. welches, dem Bul- 
kane mit dem Meerwaſſer zugeführt, alle Laven durchdringt. Wie 
der Waflerdampf die Lava hebt und herausſchleudert, jo erjcheint 
Chlormatrium ald Efflorescenz der Laven und Alchen, ja es tritt, 
wie wir an den genannten Beilpielen jehen, in die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Kiefelläure-Mineralien ein. Go wirkt dad Meer in 
den vulkaniſchen Proceſſen nicht nur mechaniſch, ſondern auch 
ſtofflich durch Veränderung der Verbindungen der Lava. 

Die lebte Eruption des Veſuv's bat demnach den erneuten 
Beweis geliefert, daß nicht nur Eifenglang — was längit befannt 
war —, fondern eine Reihe von Kiejelläure Mineralien von ber 
verſchiedenſten Zuſammenſetzung (enthaltend Kalt, Magnefia, Eiten- 
orydul, Kali, Natron, Thonerde, Chlomatrtum) aus Dämpfen 
entitehen fönnen. 

Diefe wichtige Thatſache, die Bildung von Silicaten (Kieſel⸗ 
fäure-Mineralien) durch Sublimation, wurde von Brofeffor Scacchi 
bereitö vor zwei Iahrzehnten auf Grund von Auswürflingen der 
Veſuv⸗Eruptionen von 1822 und 1850 behauptet. Indeß ſchien 
die Erflärung Scacchi's zu ummahricheinlich, fie fand in allzu 
ſchneidendem Gegenſatze zu den neuneptuniftiichen Anfichten, welche 
während einer funzen Zeit zur Herrichaft zu kommen fchienen, als. 
daß fie die verdiente oder auch nur irgend welche Beadjtung ge 
funden hätte. Die Anficht Scacchi's wurde indeh etwa ein Sahrzehnt 
Ipäter durch des Berfaflers Auffindung einer mit vulkaniſchem Ei⸗ 
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fenglanz bedeckten Spalte (einer längſterloſchenen Fumarole) in einem 
Schladenhügel der Bulkane von Plaidt, unfern Andernach am Rhein, 
beftätigt. Jene Eifenglanztafeln waren nämlich zuweilen bedeckt mit 
Heinen rötblichen Augitkryftallen, und die Verwachſung beider 
Mineralien erwies ſich als eine ſolche, daß beide — Eifenglanz 
und Augit — auf gleiche Weiſe, durch Sublimation, mußten ge- 
bildet fein. Die Auswürflinge der lebten Bejuv-Eruption be . 
ftätigen mm jene früheren Beobachtungen, indem fie zugleich die 
Zahl der in der genannten Weile gebildeten Mineralien vermehren, 
und eine Menge von intereflanten Erſcheinungen der Beobachtung 
darbieten. — Während ein Theil jener Auswürflinge Blöde alter 
Sommalaven barftellt, in deren Zellen die durch Sublimation 
entitandenen Mineralien erglänzen: jo beiteht ein anderer ‘Theil 
jener Bomben aus einem eigenthümlichen, früher faum beobachte 
ten Conglomerat Iojer Augitkeyftalle mit Fleinen Lavaſtückchen ge- 
mengt, bad Ganze umfchloffen von einer Schale moderner Lava. 
Bei diefen „conglomeratiichen Blöcken“ erfüllen die neugebildeten 
Mineralien alle Zwiſchenräume und überfleiden zum Theil in 
regelmäßiger Berwachfung alle Kryftalle, das Ganze zu einem 
fefteren Conglomerate verbindend. Das Auge des Mincralogen 
erkennt in dem glänzenden und leuchtenden Gement jener Conglo- 
merate die wunderzierlichſten Kryftallilationen von Eifenglanz, 
Augit, Hornblende, Biotit, Leucit, Sanidin-Feldipath, Sodalith, 
Mikroſommit, Nephelin. 

Wie die vulkaniſche Thätigfeit in der Gegenwart nur eine 
geringe Rolle ſpielt, wenn wir fie mit den vulkaniſchen Bildungen 
der Vorzeit vergleichen, jo haben ehemals ohne allen Zweifel auch 
die mineralbildenden Kräfte eine größere Energie und eine größere 
Mannichfaltigkeit gezeigt. Hiermit fteht im Zuſammenhang dab 
die Drujen- und Gangmineralien der älteren Cruptivgeiteine, 
namentlich der Srantte und Syenite eine weit bebeutenbere Größe 
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und Mannichfaltigfeit der chemischen Zuſammenſetzung darbieten, 
als jene Suhlimationsprodufte in den Zellen und Klüften ber 
veſuviſchen Auswürflinge. 

Die lebte Veſuveruption, welche den Ummohnenben eines der 
‚großartig Ichredlichiten Naturjchaufpiele darbot, hat demnach der 
Wiſſenſchaft eine neue Art der Mineralbildung geboten. Während 
ſich früher ſtets nur Die Alternative zu bieten Ichien: Ift ein 
‚Mineral aus wäffriger Löſung oder aus feurigem Fluſſe entftan- 
den? jo willen wir jeßt, daß aus Dämpfen kieſelſäure-haltige 
Mineralien, jelbft jo unfchmelzbare, wie der Leucit, fich bilden 
Tonnen. — 

Da das Innere der Erde uns ewig unnahbar und verborgen 
bleiben wird, jo muß jeder Verſuch einer Erklärung der vulkani⸗ 
ſchen Erſcheinungen in's Reich ded Hypothetiſchen hinüber greifen. 
Wir müßten dad Innere ded Planeten kennen, um dad Brennen 
ber Vulkane und ihre Ausbrüche erflären zu können. Unſere 
Kenntniß von den Regionen der Tiefe beichränft fich auf zwei 
Thatſachen, dieje freilich von größter Bedeutung, das hohe ſpecif. 
Gewicht (etwa 5,6) und bie hohe Temperatur. Kein Lichtitrahl 
dringt aus jener Tiefe, der und Kunde brächte über die chemiſche 
Beſchaffenheit des Planetenfernsd. Vielleicht beiteht derjelbe aus 
Magnefia-Silifaten und ..gediegenem Eiſen: ‚dann würde eime 
Analogie mit den Meteoriten vorhanden fein, welche zwilchen jenen 
himmlischen Körpern und der feſten Erdrinde faft ganz fehlt. . 

So großartig nnd überwältigend die vullanijchen Ausbrüche 
ericheinen, jo unterliegt e8 doch durchaus feinem Zweifel, daß fie 
lofale Ericheinungen find. Kein Zujammenhang tft nachweisbar 
zwilchen Aetna und Veſup, ja nicht einmal zwiſchen Aetna und 
den beiden Liparifchen. Kratern (auf Vulcano und Strombeli) 
oder zwilchen Velun und den phlegräiichen Kroaten. Die Laven, 
welche der Aetna erzeugt, ‚find verjchieden von - den lipariſchen 
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Zaven, und ebenjo haben die veſuviſchen Leucitlaven feine Aehn⸗ 
lichfeit mit den Trachutitrömen Ischia's oder dem Dlibano bei 
der Solfatara. Dieje Vulkane, ihre Gefteine und ihre Thätigfeit 
find ganz unabhängig von einander. Unabhängig find auch die 
Bullane von ben fehr großen Erdbeben, welche ganze Länder, ja 
halbe Sontinente erichütten. Kein Zufammenhang ift erfennbar 
zwilchen den calabrijchen Erderſchütterungen und den Ausbrüchen 
von Veſuv, Aetna ober dem näheren Stromboli. Allerdings find 
"die vulkaniſchen Ausbrüche von Erdbeben begleitet. Dies find 
aber Ericheinungen anderer Orbmung, welche fich nur auf die 
Umgebung des Vulkans erftredien. Als 3. B. die große Eruption 
deö Aetna vom Ianuar 1865 endete, und die lavaſpeiende Spalte 
am Mte. Frumento fich geichloffen hatte, trat in der Nacht vom 
18. zum 19. Juli eine heftige Crderichütterung ein, welche einen 
Zandftrih von mur 7 Kilometer Länge, 1 Kilometer Breite der 
Art verheerte, daß die darauf ftehenden Häufer zu Schutthaufen 
wurden. Wahrſcheinlich verfuchte Die Lava ober die fie bemegen- 
den Dämpfe nochmald auszubrechen; fie vermochten die Spalte 
nicht von Neuem zu öffnen, und erfchütterten mın in beftigfter 
Meile dad Berggehänge. Died war ein vulkaniſches Erdbeben, wie 
auch dasjenige, welches am 26. April 1872 Neapel erzittern 
machte. 

Wer wiederholt und lange am Rande einer arbeitenden Bocca 
verweilte, das MWallen der Lava, das rythmiſche Auffteigen ber 
Waſſerdampfblaſen, das Spiel der auffliegenden Projektile be- 
trachtet bat, dem wird, wenn vorurtheilöfrei, fich die Ueberzeugung 
aufdrängen, daß die Urfache diefer Erſcheinungen nicht in einer 
fo anfßerorbentlichen Tiefe und Entfernung liegen könne, daß eine 
Berbindung der Lava mit dem als feurigflüffig erachteten Erd⸗ 
inmern anzunehmen fei. Wir find demnach nicht der Anficht 
Plato's und v. Humboldt’8 „daß, die vulkaniſchen Schladen und 
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Zavaftröme Theile des „Pyriphlegeton“ jelbft, Theile jener unter: 
irdiichen gejchmolzenen, ftetd wogenden Maffe find“. Wohl aber 
ftimmen wir dem Ausipruche des großen Naturforichers (wenngleich 
in etwad anderem Sinne) bei: „die Vulkane find mur eine Art 
intermittirender Duellen.” In der That befteht ein allmäliger 
Uebergang aller Ericheinungen von der gewöhnlichen Duelle, dem 
wohlthätigen Gejchent der Berge, und dem Bulfan mit jenen 
grauenvollen Ausbrüchen und feiner hohen Feuerſäule. Jener 
Uebergang wird vermittelt durch die warmen Quellen, durch die 
Kohbrunnen, die intermittirenden beißen Springbrunnen oder 
Geiler, die Saljen in ihrer normalen und in ihrer ungewöhnlichen 
Thätigfeit mit Teuererjcheinungen. Dinge, welche durch allmälige 
Mehergänge verbunden find, können nicht gänzlich verichieden in 
ihrem leßten Grunde und Wejen fein. Der Beiuv ift eine Dampf- 
quelle. Bald ftärfer, bald jchwächer entiteigt der Wafferbampf 
dem DBerggipfel und bildet Wolfen, gleich andern Wolfen. Flöſſe 
das Waſſer Statt ald Dampf in die Atmoiphäre zu entweichen, 
in condenfirter Form am Berggehänge herab, jo würde es wohl 
einen ftarken Bach — in Zeiten der vorbereitenden Thätigfeit des 
Vulkans — bilden. Um die Erſcheinungen des Veſuv zu erflären, 
müffen wir voraußjegen, dab das Waller des tyrrheniſchen Meers 
einige Meilen, vielleicht auch zehn, aber nicht hundert Meilen bis 
zu dem fupponirten feurigflüffigen Erdinnern dringe (die Unter- 
ſuchungen von William Thomjon haben befanntlid) das Refultat 
ergeben, daß die ftarre Rinde der Erde weit dider jein muß als 
man biöher anzunehmen geneigt war). Im jener Tiefe von zehn 
Meilen bat das Waſſer (jei es flüffig oder gasförmig) vielleicht 
eine Temperatur von 2000 0; doch jo viel würde ed nicht bedürfen, 
um bafilche eijenreiche Gefteine zum Fluſſe zu bringen. Der 
Waſſerdampf ſchmelzt die leichtflüffigeren Maffen der Tiefe. Diefe 
verjchließen den Dämpfen den Ausweg, bis endlich ihre Expanfion 
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ind Ungeheure fteigt und die geichmolzenen Maſſen emporhebt und 
als glühende Lava, Ajchen und Schladen herauswirft. | 

Doch dunkel und unnahbar ift der Erde Schooß; in das 
Neich des Hnpothetiichen muß fich jede Erklärung verlieren, welche 
die vulfaniichen Phänomene deuten will. Und jo wird der Reiz. 
des Geheimnikvollen und Räthjelhaften nie völlig von dem fchönen 
und ſchrecklichen Berge am parthenopätichen Geſtade fchwinden, 
welcher Pompeji zeritört und verfchüttet und einem fpätern Jahr⸗ 
taufend erhalten hat. 


Wir hatten (14. April 1871) das große Neapel verlaffen 
und waren auf tief in ben phlegrätichen Tuff einfchneidenden 
Wegen meilt durch Weingärten nad) Camaldoli emporgeitiegen. 
Wir traten ein in den verödeten Kloftergarten und eilten zu jener 
von mächtigen Gerreichen beichatteten Stätte, von wo der Blick über 
die Golfe und Geſtade von Neapel und Gasta ſchweift. Die 
Sonne neigt zum Untergang. Purpum auf goldenem Himmel 
erfcheinen die Umriffe der Ponza-Infeln. Zu unferen Füßen das 
pblegrätiche Gebiet bis zum cumaniichen Felſen, ein erjtorbenes 
Zand mit erftorbenen Vulkanen. Nicht fo Veſuv. Indem das 
große Zageögeftirn hinabſinkt, beginnt der Vulkan zu leuchten. 
Eine rothe Flamme ſcheint intermittirenb aus feinem Gipfel zu 
fteigen: doch der Nordwind beugt fie nicht, wie er doch die 
Dämpfe jagt. Iene Flamme ift nur ein täufchender Schein, ein 
Mefler der wogenden Lava, von den Dämpfen gefpiegeli. Ein 
ſchmales Feuerband, man könnte ed für eine leuchtende Spalte 
halten, zieht vom Gipfel bi8 zum Fuße des eigentlichen Kegelß. 
Unverwandt blidten wir auf dies Schaujpiel. Da nahte fih uns 
in weißer Ordenstracht einer jener wenigen Klofterbrüder, welche 
zum Scube der Kirche und des Gartens zurüdgeblieben, ein 
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fagte mit leifer Stimme: „Herr, blidt audy nach jener Seite, 
auch dort erhebt fich ein Berg von Feuer". Schnell wandten wir 
und gegen Sonnenuntergang und ſahen voll Bewunderung, wie. 
leuchtende Wollen, auf dem Meerhorizonte ruhend, zum Zenith 
fi) emporthürmend einen Feuerberg bildeten. Nie hatten wir 
gleiche Sonnenpracht gejehen. Wir wußten nicht, wohin. die Blicke 
wenden, gen Abend nad dem Wolfenberg voll Sonnenlicht, oder 
gegen Morgen zu dem Vulkan voll Erdenlicht. „Ihr verfteht mich 
wohl", fagte der greife Mönch, „daß ich bier mein Leben beichließen 
möchte, wo ich fünfzig Jahre gelebt, Angefichts dieſes Meeres, 
diejed Landes, ded flammenden Berges und des flammenbden 
Himmeld. Man bat mir’d auch gem gewährt”. 

In dem Maße wie das Abenbroth erblaßte, leuchtete der 
Veſuv. Da plöglich jehen wir auch an mehreren Punkten des hoben 
Felfenfranzes der Somma rothe Lichter, genau von gleicher Farbe 
wie das Lavalicht. Sa wir nehmen wahr, daß von der Felszinne 
der Somma Feuerbrände in das Atrio herabftürgen. Die Feuer 
auf Somma und Befuv waren jo durchaus gleich, daß -wir einen 
Augenblid wirklich dachten, ob vielleicht der Vulkan die alten 
Sommawege wieder gejucht und geöffnet habe. Doch dies ift 
faft unmöglid. Wir fteigen hinab nach Neapel. Diele Taufend 
Augen haben jene Feuer geſehen. „Somma ift auögebrochen“, 
hören wir vielfach jagen. „Menſchen find oben", erwiderten wir. 
„Oh nein”, hieß es, „dorthin fteigt fein Menſch, Somma bridt 
aus, wie vor zwei Tauſend Jahren." „So vergehlich und wun- 
dergläubig iſt dies Volk von Neapel”, fagte Palmieri. „Es war 
jene jchöne religiöje Feier, welche fich jede Jahr am Abende vor 
Palmfonntag wiederholt. Aus Sta. Anaftafla und Somma fteigen 
die Menichen empor zum hohen Wallgebirge, welche8 fie vor den 
Lavafluthen des Veſuvs beſchützt. Sie fprechen Danfgebete und 
zunden Freudenfeuer an, welche ſchließlich ins Atrio gefchleubert 
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werden. Alljährlich wiederholt fidy dad Schauspiel, und immer 
meldet man mir, daß das jeit Pompeji's Untergang Unerhörte 
« fi) ereignet habe, daß der alte Somma⸗Krater ausgebrochen ſei.“ 
Achtzehn Jahrhunderte verflofen, feitdvem der Veſuv Pompeji 
begrub. Der alten folgte eine neue Welt. Das Forum ift 
menſchenleer, die Altäre ohne Feuer. Doch anf das ftille Forum 
und die menjchenleeren Gaſſen ſchaut dampfend und leuchtend der 
Bullan gleich drohend herah wie zu Titus Zeit. Zwei Jahr⸗ 
taujende find in der Gelchichte des Vulkans offenbar eine ver- 
fchwindende Zeit. Und dennoch bezeichnet die allmälige Bildung 
und die Thätigfeit des Feuerbergs nur einen ſehr Fleinen Abſchnitt 
in der Gejchichte und Entwidlung der Erde. Der Beluv wird 
erlöichen, wie hundert andere Bulfane erlofchen find, doch die Erde 
und das irdilche Leben wird zu neuen Entwidlungen fortichreiten. 
„— Bor dir Unendlichkeit!" 
„— Biülger, auch hinter mir!“ 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Men der Schmied em Hufeifen fertigt, fo zweifelt fein Menſch 
daran, daß er das alleinige und außfchlichliche Recht hat, über 
dieſes Broduft der Arbeit feiner Hände zu verfügen; und 
folonge Die Begriffe Eigentbum und Rechtsſchutz überhaupt be 
fiehen, bat das Rechtsgebot Anfangs in flüffiger Seftaltung als 
allgemeines Rechtöbemuptfein, fpäter in jeiner Erſtarrung zum Ge 
je ben Schmied in jeinem ansfchlielichen Verfügungärechte ge 
gen Eingriffe Dritter in Scyub genommen. Ebenſo Mar ımd 
wnantaftbar, jo unbeftreitbar und jelbftverftämbli wird uns 
hentzutage das Recht des Schriftftellers, überhanpt des geiftig 
Produeirenden dünken, über die Produkte feiner Geiſtesarbeit 
ansichließlich zu verfügen und ben vermögendrechtlichen Rutzen 
mit Ausichluß jeded Dritten zu genießen. Und doch ift die An» 
erfenmung dieſes Rechtes ded Produzenten auf dem Gebiete ber 
Geiftesarbeit erft vor nicht allzulanger Zeit zum Durchbruche ge 
Tonımen, und wir zählen die Sabre erit nach Zehenten, fett der 
Staat das Recht des Urhebers eines getftigen Erzeugniſſes prin- 
zipiell ſchützt und ihm den Bezug der vermögendrechtlichen 
Nubungen feines Werkes grundſaͤtzlich ſicher ftellt. 

Man bezeichnet dieſes Recht der geiftigen Produktion allge 
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mein mit dem Namen Urheber- ober Autorrecht und begreift da⸗ 
runter vor Allem dad Recht des Schriftitellerd auf die Verfügung 
über fein Werk und deflen vermögensrechtliche Ausnugung. Aber 
nicht nur dieſes Recht des Schriftitellerd, fonderu nach das Recht 
des Komponiften auf feine muſikaliſchen Crzeugniffe, das Recht 
des Malers, Bildhauer, Architekten auf die Verwerthung feiner 
fünftleriichen Produfte, das Recht des Erfinders auf die vermö— 
gendrechtliche Ausbeutung feiner Erfindung fallen unter das Ur- 
bheberrecht im weiteren Sinne. 

Diefe Gejammtheit des Autorrechtd wird dann wieder häufig 
ald Recht des geiftigen Eigenthums und der Schub des Autor 
rechts als der Schuß des geiftigen Eigenthums bezeichnet, und 
wenn man diefen Ausdrud nur gebrauchen will, um bie Berechti⸗ 
gung des Autord vermitteld einer Parallele dem Nichtjuriften 
begreiflich zu machen und ed mit einem allgemeinen gangbaren 
Begriffe — dem Sacheigenthum — zu vergleichen, jo iſt gewiß 
gegen die vielangefochtene Bezeichnung nicht dad Mindefte einzu- 
wenden. leichwie der Eigenthümer Herr ift über die ihm ge 
hörige Sache, jo der Urheber über fein Geifteswerf. Aber auch mm 
ald Bild kann jener Bezeichnung eine Berechtigung zugejprochen 
werden; denn der eigentliche Begriff des Eigenthums geht eben nicht 
auf geijtige, jondern nur auf körperliche Produkte, und man darf 
ſich nimmermehr verleiten laffen, aus jener Bezeichnung des Autor 
rechts als geiſtiges Eigenthum rechtliche Konjequenzen ziehen zu 
wollen. 

Haben wir auf diefe Weile den Begriff des Urheberrechts im 
weiteren Sinne feftgeftellt: ald die Befugniß des geiftig Producis 
renden zur audfchließlichen Verfügung über feine Erzeugnifſe und 
zu deren alleiniger Verwerthung, jo greifen wir zunächit Denjeni- 
gen Theil ded Autorrecht8 heraus, an den ſich die ganze hiſtori⸗ 
Ihe Entwidelung ausſchließlich anknüpft und der zugleich wegen 
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feiner ganz eminent praltiichen Bedeutung vorzugsweiſe Intereffe 
erregt: das literarifche Autorrecht, dad Recht des Schrift 
ftellerd an jeinen Werfen. Indem ic dieſes literariſche 
Autorrecht zum Gegenftande der weiteren Betrachtung nehme, 
werde ich zunächſt verjuchen, ein Bild der geichichtlichen Entwicke⸗ 
lung zu entrollen, im zweiten Theile aber eine Darftellung der 
Grundzüge des geltenden Rechts und vor Augen zu führen. 

Die Geſchichte des Urheberrechts beginnt mit der Erfindung 
der Buchdruderfunft. Vergebens ſuchen wir in den hochgradig 
ausgebildeten Rechtsſyſtemen der alten Kulturvölker nad) Geſetzes⸗ 
beftimmungen, welche das Recht der Vervielfältigung eines Schrift- 
werfed dem Schriftfteller vorbehielten. In der That lag auch für 
den Autor kaum ein Grund vor, die ausfchliehliche Befugniß zur 
PBervielfältigung feiner Arbeit in Anfpruch zu nehmen, jo lange 
die Bücher nur auf dem mühjamen und foftipieligen Wege ded 
Abfchreibend vervielfältigt werden fonnten. War doch die Verviel⸗ 
fältigung in Folge der Schwerfälligfeit der Hanbichrift immer 
eine jo beichränfte, daß das Intereffe des Autord am Befannt- 
werben feiner Geiſtesarbeit in den meilten Fällen den aus dem 
ausichließlichen Rechte der Vervielfältigung etwa zu erzielenden 
Nuten weitaus überſtieg. Auch war die Arbeit des Abfchreibend 
der Natur der Sache nad) viel zu koſtbar, um neben Bezahlung des 
Schreibens noch einen materiellen Gewinn abzuwerfen, der dem 
Autor hätte zugewendet werden Tünnen. j 

Anderd wurde die Sache ſeit Guttenbergs Erfindung. Der 
Buchdruck gewährte ein leichted und verhältnißmäßig wohlfeiles 
Mittel der Vervielfältigung und bewirkte zugleich eine ſolche Er⸗ 
weiterumg bed literarijcyen Verkehrs, daß die geiftigen Erzeugniſſe 
des Schriftitellerd eine wejentlich andere Bedeutung gewannen. 
Durch die Möglichkeit der Herftellung billiger Vervielfältigungen 
wurde zugleich für den Autor eine bis dahin verjchloffene Duelle 
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vermögensrechtlichen Nutzens exöffwet, indem der Autor entweder 
Druck und Verkauf ſeines Werkes auf eigene Rechnung beforgen 
eher einem Unternehmer gegen Bezahlung überlaifen konnte. Bit 
der Möglichkeit, bei dem Verkauf der gebrudten Vervielfültigun⸗ 
gen einen Preis zu erzielen, welcher die Heritellungstoften ũber 
ftieg, war ein vermögendredhtlicher Werth der Schriftitellerarbeit 
geichaffen, der vorher nicht eriftirte. Es entftanden die Begriffe 
Verlagsrecht und Verlagshonorar. 

Asbald nach Erfindung der Buchdruckerkunſt ſahen ſich dem 
auch Autor und Verleger von Dritten bedroht, welche die gut ver 
käuflichen Bücher wieder abdruckten und fich auf biefe Weiſe nicht 
nur jenen neugeſchaffenen Vermögenswerth ber Geiftesarbeit an⸗ 
eigneten, ſondern auch den Autor und Verleger in pofitiven 
Schaden braten. Da nämlich durch die Herftellung von Rach⸗ 
drucden das Abſatzgebiet der Originalausgaben gejchmälert oder ganz 
und gar entriffen ward, jo konnte auch bei den beiten Werfen oft 
das Rejultat eintreten, daß fich der Aufwand für Herftellung ber 
Driginalauögaben nicht einmal dedte. Der Verleger ſah ſich de 
ber ftet8 vor einem fehr gefährlichen Dilemma, das feine Unter 
nehmungen zu gewagten Geichäften machte und daher lähmend 
auf diejelben wirkte. Entweder erwied ſich das Buch nicht al 
verfäuflich: dann hatte er die Ausgaben für Drud und Honorar 
umjonit aufgewendet; oder das Bud) erwies ſich ald gangbar: dam 
wurde es nachgedrudt und die Konkurrenz bed Nachdruckers, der 
fein Honorar zahlte und deöwegen den Preis billiger ftellen konnte, 
verdarb der Driginalauögabe den Marft. 

Es bedarf feines Beweiſes, daß ein folder Zuftand fir bie 
in dem Stadium der erften Entwidelung begriffene Buchbruder- 
kunſt eine höchft jchädliche Wirkung äußern mußte und dringend 
nach Abhilfe verlangte. 

Auch war nicht lange Zeit nöthig, um die Unſittlichkeit dei 
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Nachdruckes troß allen Mangels von Gefehesvorjchriften zum all- 
gemeinen Bewußtſein zu bringen. Wir finden baber den Drucken der 
eriten Zeit nicht jelten ganz rührende Anrufungen des Ehrgefühls beis 
gefügt, in denen Autor oder Verleger im Namen der guten Sitte 
vor dem unfittlichen Unternehmen des Nachdruckes, das ſich jehr früh 
den Schimpfnamen literarifcher Diebftahl zuzog, bald bittend bald 
drohend einbringlichit verwarnt. Eine der Fräftigften Verwarnum⸗ 
gen, die zugleich wegen des Verfaſſers von hohem Intereſſe ift, 
möge bier Erwähnung finden, um von diejer Sitte ein richtiges 
Bild zu geben. 

Als Luther im Sahre 1525 feine Auslegung der Evangelien 
von Advent Bid Oſtern druden lieb, fügte er der Originalaus⸗ 
gabe, veranlagt durch frühere Erfahrungen, folgende Ermah- 
nung- bei: 

Eyn Vermanung aa die Drücker. Gnade und Friede. 
Was sol doch das seyn, meyne lieben Druckerherrn, das 
eyner dem andern so offentlich raubt und stilt das seyne 
und unternander euch verderbt? Seyt yhr nu strassennreuber 
und diebe worden? odder meynet yhr, das Gott euch segenen 
und erneeren wird, durch solche böse tücke und stücke? Ich 
habe die Postillen angefangen von den heyligen Dreikünige- 
tage an, bis auff Ostern, so feret zu ein bube, der setzer, der 
von unserm schweys sich neeret, stilet meyne handschrifft, 
ehe ichs gar ausmache, und tragts hynaus, und lesst es 
draussen ym lande drucken, unser kost und erbeyt zu ver- 
drucken. Wolan, Gott wirds finden, was du dran gewynnest, 
da schmyre die schuch mit, du bist ein dieb, und für Gott 
schuldig die widderstattung — — —. Derhalben seyt ge- 
warnet meyne lieben drücker, die yhr so stelet und raubet. 
Denn yhr wisset was S. Paulus sagt zun Thessalonicern, 
Niemand verforteyle seynen nehisten ym handel. Dem Gott 
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ist recher über solches alles — — — Solls aber yhe ge- 
geytzt sein, und wir deutschen doch bestien sein wollen, so 
geytzt und tobet ymmer hyn, nicht yn Gottsnamen das ge- 
richt wird sich wol finden. Gott gebe Besserung yn der 
Zeit. Amen.! 

Diefe Verwarnung war fräftig; allein ich brauche faum zu 
bemerfen, daß foldye Appellationen an die Rechtſchaffenheit eben fo 
viel wirkten, wie wenn ein Weinbergbeſitzer fich vor Zraubendieb- 
ſtahl jchüßen wollte dadurch, daß er an feinem Weinberg eine 
Inſchrift über die Unfittlichkeit des Weintraubenſtehlens anbrächte. 
Die reichen Früchte des äußert einträglichen Nachdruckes hingen 
zu weit in den Weg herein und waren zu leicht zu pflüden, als 
daß Enthaltiamfeit von denjelben zu erwarten geweſen wäre ohne 
geſetzliches Verbot. 

Um aber den eigenthümlichen Gang zu verſtehen, welchen der 
Autorſchutz genommen hat, müſſen wir und einen Augenblick den 
Rechtözuftand vergegenwärtigen, wie er zur Zeit der Erfindung 
‚ber Buchdruckerkunſt in Deutjchland fowohl wie in angren- 
zenden Rechtsgebieten beitanden hat. Neben den damals be 
reitd allgemein adoptirten römiſchen Gejeßbüchern, in denen man 
nicht eine nationale Geſetzſammlung, jondern dad Recht ar 
&8oxnv erhlidte, beftanden verhältniimäßig wenige einheimifche 
Rechtögewohnheiten in Kraft. Sener Glaube an die Idealität und 
Bollfommenheit des römilchen Rechtsſyſtems hinderte zweifellos 
die Entftehung neuer zivilrechtlichen Geſetze jelbit auf ſolchen Ge 
bieten, auf weldyen das römische Recht dem Bedürfniffe nicht auß 
reichte. Da fich nun weder in dem römilchen Rechtsſyſteme, noch 
in den einheimifchen Nechtögewohnheiten ein Anhaltspunkt zu 
einem allgemeinen Verbote des Nachdruckes fand, jo blieb nur der 
Audweg, dab die Stantögewalt für die einzelnen Fälle ein Sonder 
recht jchuf und bezüglich des einzelnen Buches ein Verbot erlieh, 
da8 fie bezüglich aller Bücher zu erlaffen ſich nicht befugt er- 
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achtete. So entitanden die ftaatlichen Privilegien, welche dem 
einzelnen Autor oder feinem Nechtönachfolger, dem Verleger, das 
ausſchließliche Necht der ‚Vervielfältigung eines einzelnen Buches 
verliehen und den Nachdruck dieſes Buches unter |pezieller Straf: 
androhung verboten. Es waren died gewiljermaßen Sondergejeße 
anitatt eined allgemeinen Geſetzes. 

Dabei wurden dieje Privilegien in der Regel gegen Bezahlung 
eribeilt, jo daß man fich aljo ein Gejeh kaufen mußte, um ſich 
die vermögensrechtliche Nubung eines Geiftesprodufted zu fichern. 

Wir finden derartige Privilegien bereitd zu Ende des fünf: 
zehnten Jahrhunderts und zwar zuerſt in der Republik Venedig, 
in welcher befanntlich die damals noch in der Wiege liegende 
Buchdruderei zum fräftigen Gedeihen kam. 

In Deutichland fand die PBrivilegienertheilung Nachahmung 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts. Als eine der Ältejten, wenn 
nicht daß ältefte deutjche Reichsprivilegium kennen wir dadjenige, wel- 
ches dem berühmten Humaniften Konrad Gelted bei Herausgabe 
ber neuerdings vielbeiprochenen Werke der Ounderöheimer Nonne 
Roswitha im J. 1501 verliehen wurde. Ein ſolches Privilegium 
enthielt in der Regel im Eingange ein mit allen Floskeln mittel- 
alterlihen Kanzleiftild verbrämtes Verbot des Nachdruckes, dann 
im zweiten und wichtigften Theil die Statuirung der Strafe ded- 
\elben. Die Strafe beftand regelmäßig in Konfisfation der Nach⸗ 
drude und einer Geldbuße, die zur Hälfte dem Privilegirten, zur 
andern Hälfte dem Säckel des Privilegienertheilers zufloß. 

Die Privilegien gingen in Deutichland Anfangs vom deut- 
ſchen Kaiſer aus, wurden jedoch hald von den einzelnen Landes- 
herrn nachgeahmt. Es iſt aus der Gefchichte befannt, wie die 
Macht der deutichen Kaifer im fteten Abnehmen begriffen war und 
fih die Machtiphäre derjelben immer mehr auf die Faijerlichen 
Erblande einichränfte, während in demjelben Maße die Gewalt 
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und Nechtöhoheit der einzelnen Landeöfürften auf Koften ber zu 
rüdgehenden kaiſerlichen Macht fich erweiterte. 

So kam es, daß bereits im 17. Jahrhundert die kaiſer⸗ 
lichen Bücherprivilegien nicht mehr außreichenden Schub in 
den einzelnen nicht zum Erblande des Kaiſers gehörigen Zerri- 
torien gewährten, und daß daher die Erbittung bez. Erkaufung 
ſpezieller Privilegien von den einzelnen Landesherren nöthig umd 
zur Regel ward. Natürlich reichten dieje landesherrlichen Pri⸗ 
vilegien nicht weiter ald das Machtgebiet des Ertheilenden. Das 
Mißliche eines derartigen Zuftanded muß in die Augen fpringen 
Man vergegenwärtige ſich die Zerfplitterung des damaligen Reich 
und babei die Vorliebe, mit der die einzelnen faft regelmäßig 
freunbnachbarlicy in den Haaren liegenden Landesherrn die Unter: 
thanen des andern Ländehend fchädigten, um zu begreifen, wie 
ſchwer es für den Autor oder Verleger war, ein für dad gejammte 
deutiche Sprachgebiet ſchützendes Privilegium zu erwerben. In 
der Regel wird ed gar nicht möglich geweſen jein, von allen 
Territorien des Reiches und der ald gemeinfames Sprachgebiet in 
Betracht kommenden Nachbarländer fid, jpezielle Privilegien zu 
beichaffen, weil eine derartige Operation viel zu viel Zeit umd 
viel zu viel Geld gekoftet haben würde, um fich für Autor und 
Derleger zu lohnen. Faktiſch mußte ſich alfo der Verleger wohl 
damit begnügen, wenn er von den wichtigſten Territorien Privi⸗ 
legien fich verichafft hatte auf die Gefahr hin, daß es im irgend 
einem kleinen Raubftaate einem unternehmenden Buchdruder ein⸗ 
falle, das Werk nachzudrucken und dad Unternehmen zu ruiniren. 

Es wird feinen weiteren Beweid dafür bedürfen, dab unter 
den Verhaltniſſen wenigſtens, wie fie in Deutjchland lagen, dab 
Privilegieniyften nur einen höchft ungenügenden Schuß gemährte, 
und dab daher eine Abhilfe auf dem Wege der Reichsgeſetzgebung 
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auch Feine ſchwierig zu loͤſende: die Löſung beſtand offenbar da⸗ 
rin, daß man das, was man als Privilegium d. i. als Ausnahme⸗ 
recht für einzelne bisher ſtatuirt hatte, als Regel für die Geſammt⸗ 
beit (ius ordinarium im Gegenſatz zu privilegium) ſetzte und 
und den Grundſatz ausſprach, daß jeder Autor bez. Verleger ge- 
gen Nachdruck geichüßt fei. Bet der Offenkumbigfeit des Bebürf- 
niffes und der Leichtigkeit der Grfüllung läßt es ſich mır aus ber 
Zerfahrenheit ber ftantlichen Zuftände und aus der Lahmheit der 
Zentralgewalt in Deutichland erklären, wenn das Reich niemals 
dazu kam, dad Urheberrecht durch ein allgemeines Geſetz zu fichern. 
Die Reichsgeſetzgebung im Gebiete des Eivil- und Strafrechts 
ftand feit dem 17. Sahrhundert überhaupt faft ſtill, und Feines- 
falls hatte die verroftete Mafchine mehr die Kraft, auf einem Ge- 
biete geſetzgeberiſch zu wirken, das für fie ein neues gewejen wäre. 
Man beichränkte fich darauf, die Unterthanen zu verichtebenen 
Malen zur Rejpektirung der kaiſerlichen Privilegien zu ermahnen, 
vor denen fein allzu großer Reſpekt geherricht zu haben jcheint. Sonit 
wäre ed wahrlich nicht nöthig gewejen, daß Franz II. in einem 
generalifirten Erlaffe vom Jahre 1746 den nach unferen Begriffen 
jelbftverftändlichen Sat ausiprach, daß die von feinen Vorfahren 
im Reich ertheilten Privilegien auch noch über deren Tod hinaus 
zu achten und Zumwiderhandlungen zu beitrafen feiern. Das DVer- 
langen nad) einem Neichögefebe blieb ein frommer Wunſch. Noch 
der vorlette römiſch⸗deutſche Kaiſer Leopold II. konnte in jeiner 
Wahlkapitulation das Verſprechen geben: „Inſonderheit wollen wir 
den Buchhandel nicht außer Acht laffen, ſondern dad Reichsgutachten 
auch darüber eritatten, inwiefern dieſer Handeldzweig durd, Die 
völlige Unterdrückung des Nachdrucks vor feinem Verfall zu retten 
ſei.“ Daß auch er das DVerfprechen nicht erfüllte, ift wohl nicht ber 
Perſon des Kaiſers, jondern den Berhälniffen zur Laſt zu jchreiben. 

Die Landesgefeßgebungen nahmen die Aufgabe auf, die zu 
erfüllen das deutiche Neich fich als unfähig erwies, und wir für- 
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ben bereitd in den erſten Dezennien bed. 17. Jahrh. in Churfachien 
Anfäte zu einem Verbote ded Nachdrudes, für inländifche Er⸗ 
zeugniffe auch ohne Privilegium. 

Allgemein wurden die den Nachdruck verbietenden Landesge⸗ 
jeße jedoch erſt 18. Iahrhunderts, um. welche Zeit wenigftens in 
den größeren deutichen Territorien, in Oefterreich, Preußen, Han⸗ 
nover, Sachſen direkte gefetliche Vorjchriften zum Schutze des 
Verlagsrechtes beitanden. Jede diefer Landesgeſetzgebungen ſchützten 
aber regelmäßig nur die inländiſchen Unterthanen, wie die im 
Inlande erſcheinenden Werke und ſolche Ausländer, die ſich vom 
Landesherrn ein Privilegium erworben hatten. Um deßwillen und 
weil zu allen Zeiten namentlich im Süden des Reiches noch Terri⸗ 
torien beſtanden, in welchen man von Nachdrucksverboten nichts 
wiſſen wollte, war der Schutz dieſer Landesgeſetzgebungen natür⸗ 
lich nicht im Entfernteſten ein Erſatz für den mangelnden Schutz 
des Reiches und keine genügende Abhilfe gegen die von Jahr zu 
Jahr ſich mehrenden Nachdrucke. 

So florirte denn das edle Geſchaͤft des Nachdruckes bei der 
wachſenden literariſchen Produktion des letztverfloſſenen Jahrhun⸗ 
derts und wurde zu einer Peſtbeule, an der Buchhandel und Druckerei 
faſt zu erliegen drohten. Auch der Schriftſteller ſelbſt hatte mit 
ſeinem Verleger zu leiden; denn er konnte von dem Kaufmann, 
der das Riſiko des Verlags unternahm, auf die Gefahr hin, daß 
ihm aller Gewinn durch einen Nachdrucker entzogen werde, un⸗ 
möglich hohes Hononar beziehen; und wenn man von ben lächer- 
lich Leinen Honoraren lieft, welche die Koryphäen unferer Litern 
tur für ihre Meifterwerfe bezogen haben, jo möge man nidt 
immer an habfüchtige Verleger, fondern auch an die Nachbruder 
denten, die den Verlag zu einer höchſt gewagten Spekulation 
machten, bei der fich ber Unternehmer durch den Gewinn and 
einem Geichäfte jchadlos halten mußte für den Verluft, ben er 
bei zehn anderen Geichäften erlitt. 
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Als das deutſche Reich zufammenfiel, hinterließ es feinem 
Nachfolger unter anderen ungelöften Aufgaben auch die einer ge 
jeglichen Regelung des Autorrechts. 

Ehe wir jedoch an die Frage berantreten, mit welchem Glücke 
und Gejchide der beutiche Bund, der das Erbe des Reiches 
antrat, ſich diefer feiner Aufgabe unterzog, ift ed nöthig, zweier 
zum Theil noch in das vorige Sahrhundert fallenden Thatfachen 
zu gebenfen, die für die Geſchichte des Urheberrechtö von großer 
Bedeutung find: die erite Thatjache iſt die mit der Verallgemeine- 
rung der Bildung Hand in Hand gehende, früher nie geahnte 
Steigerung des Bücherbedürfniſſes; die zweite Thatſache tft die 
Erkenntuiß der wahren Natur des Autorrechts, deren Förderung 
wir der Philojophie ded vorigen Sahrhundertd verdanten. Die 
erite Thatſache, die Steigerung des Bücherbedürfniſſes und ver 
damit wachjende buchhändleriiche Verkehr forderten mit immer 
Iauterer Stimme, daB eine allgemein mindeitend für ein Sprad;- 
gebiet giltige Geſetzgebung zum Schutze des Buchhandels eintrete. 
Se größer der Bedarf an Druden, deſto mehr lohnte ſich ber 
Nachdruck; und je bedeutender die Rolle, welche ber Buchhandel 
und der Verleger im Weltverfehr einnahm, deſto ftärfer die Ver⸗ 
pflichtung des Staates, die wachlende Gefahr von einem fo wid. 
tigen Handelözweige abzumenden. Die zweite Thatjache, die Er- 
kenntniß der wahren Natur ded Autorrechtd zeigte der Geſetzgebung 
die einzufchlagenden Wege und ſchuf — wohl für alle Eimftige 
Zeit — eine feititehende Bafis, der fich jede Legislation über 
Urheberrecht anichliegen muß, wenn fie ihren Zweck erfüllen foll. 

Immanuel Kant gebührt das Verdienſt, auch auf Diefem 
Gebiete die Tadel der Aufklärung wenn auch nicht entzündet, fo 
Doch zu hellerem Lichte angefacht zu haben, indem er mit Ent⸗ 
ſchiedenheit die perfönliche Natur des Autorrecht3 hervorhob. Man 
erfannte vor Allem, daß das Urheberrecht nicht ein gnädigſt ver- 
liehenes Privilegium des Einzelnen ober der Mebreren, auch nicht 
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etwa ein bloßed Anhängfjel oder ein Ausflug des Berlagsvertrages, 
jondern ein perfönliched Necht des Produzenten ift, beruhend auf 
ber Thatſache der Produltion. Mau lernte den Begriff „geiftige 
Produktion” verftehen und erfannte, daß bad Werk ald Geiftes- 
prodult zunächft dem Autor gehört der es erzeugt hat, nicht als 
förperliche Sache, ſondern als Ausdruck feined perfönlichen Geiſtes 
Aus dieſer Erkenntniß folgt dann, daß der Autor ein Recht bat 
darauf, dab der Staat ihn ſchütze in der Verfügung über fein 
Geifteäproduft. Der Autor muß daher vor Allem dad Recht 
haben, jein Wert für ſich zu behalten und jebe Veröffentlichung 
zu verbieten. Jede Publikation ohne den Willen des Autors, 
auch wenn dem Autor fein ökonomiſcher Nachtheil Dadurch erwächft, 
jelbft dann, wenn fie dem Autor Gewinn brädhte, ericheint ala eine 
Berlegung des Autorrechts. Niemand ift befugt, den Autor ohne 
been Crlaubniß vor dad Publikum zu führen und feine Werke 
der Maſſe preiäzugeben. Dieſes ausſchließliche Mittheilungsrecht 
bildet die Grundlage des Urheberrechts, aus demſelben folgt dann 
von jelbit die ausſchließliche Berechtigung auf den Bermögend- 
werth des Geiltesprodufted, der durch die DBervielfältigurgäbes 
fugniß repräfentirt wird. Aus diefer Exfenntni der perjönlichen 
Natur ded Autorrechts ergibt ſich aber auch eine Konſequenz nad 
anderer Seite. Es ergibt fich daraus, daß jedes Autorrecht mit 
der Perſon des Urhebers auf das Engjte verfnüpft ift, und daher jo 
wenig auf alle Zeit fortdauern kann, wie die Berfönlichkeit felbft, 
deren Ausfluß es ift, ſondern gleich diefer erlöfchen muß. Streng 
genommen bört daher das Autorredit auf mit dem Tode des 
Autord. Und wenn man, wie fpäter des Näheren darzulegen ift, 
auch nach dem Tode des Autors für eine beitimmte Zeitdauer da8 
Autorrecht ald fortdauernd annimmt und auf die Rechtsnachfolger 
vererben läßt, fo ift das lediglich eine Billigkeitsrückſicht, die der 
Erwägung entitammt, dab ohne geraume Schutzfriſt nach dem 
Tode für den Autor jelbit der Abichluß jedes WVerlagävertrages, 
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deſſen Dauer dann ganz unficher wäre, äußert erſchwert und da» 
durch die vermögendrechtliche Ausbeutung feined Werkes jehr ge 
ſchmälert fein würde. ?) 

Dieje beiden Thatſachen, die mit der Blüthezeit unſerer 
Literatur zufammenfallende ungeheure Steigerung des Bücherver- 
brauchs und Bücherverfehrd und die durch philofophilche Forſchung 
gewonnene Einficht in die Natur des Autorrechts, welche der 
Codizirung des Autorrechts weſentlich vorgearbeitet hatte, drängten 
mit aller Macht zur Beendigung des geſchilderten ſo äußerſt man⸗ 
gelhaften Rechtszuſtandes und zu einer geſetzgeberiſchen Loͤſung, ſo 
daß die Regelung der Urhebergeſetzgebung als eine der dringendſten 
Pflichten der durch die Bundesakte geſchaffenen neuen Zentralge⸗ 
walt erſcheinen mußte. 

In der That wurde dieſe Pflicht in der Bundesakte jelbft ?) 
ald dringliche anerfannt, indem fie der Bundesverſammlung die 
Aufgabe ftellte, „bei ihrer erſten Zufammenfunft fich mit der Ab- 
faffung gleichförmiger Verfügungen über die Sicheritellung der 
Rechte der Schriftiteller und Verleger gegen den Nachbrud zu 
beihäftigen. " 

Allein lange blieb es bei dem Beriprechen. Wie fich ber 
Bund auf aller andern Gebieten den an ihn herantretenden ge⸗ 
Vebgeberifchen Aufgaben gegenüber als unfähig erwies, fo auch auf 
dem Gebiete des Urheberrechts, und er vergingen volle zwei und 
zwanzig Sahre feit Konititwirung der Bundeöverjammlung, big 
fih der Bund, der unterbeifen noch reichlich Privilegien an Schrift» 
fteller und Berleger verlieh, im Jahre 1837 endlich zu einem Bes 
ſchluſſe aufſchwang, in welchem dad perjönliche Autorredht des Ur- 
hebers zu einem einigermaßen entfprechenden Ausdrude gelangte.*) 

Die Prinzipien des berühmten Bundesbeſchluſſes v. 9. Nov. 
1837 waren folgende: Literarifche Erzeugniffe aller Art ſowie 
Merle der Kunft dürfen ohne Einwilligung des Urhebers, ſowie 
deöjenigen, welchem berjelbe ſeine Rechte am Originale übertragen 
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bat, auf mechanischen Wege nicht vervielfältigt werden. Die 
Schubfrift fol in allen Bundesftanten für gewöhnliche Werke min- 
deftend zehn Jahre betragen. Bei großen mit bedeutenden Vor⸗ 
auslagen verbundenen Werfen der Wiſſenſchaft und Kunſt Tann 
das Minimum der Schusfrift auf Antrag der betreffenden Landes- 
regierung. bis zu einem längeren, jedoch höchſtens zwanzigjährigen 
Zeitraume audgebehnt werden Dem Urheber, Verleger und Her- 
ausgeber fteht gegen den Nachdrucker Anipruch auf volle Entichä- 
digung zu. Die Berhängung von Strafen bleibt den Landes⸗ 
geſetzen überlaffen, doch fol ftet3 Konfiskation der Nachdrucke mit 
ber Strafe verbunden fein. Der Debit aller Nachdrude und Nach 
bildungen joll in allen Bundesftaaten unterjagt fein. 

Vier Sahre Ipäter, am 22. April 1841, wurde die öffentliche 
Aufführung dramatifcher und mufifalifcher Werfe, welche nicht 
durch den Drud veröffentlicht find, auf zehn Jahre verboten. 

- Dur Bundesbeihluß vom 19. Juni 1845 wurde fodann 
die als ungenügend erfannte zehnjährige Schußfrift für literariſche 
und artitiiche Erzeugniffe auf die ganze Lebensdauer des Autors 
und auf dreißig Jahre nach dem Tode deffelben erweitert, umd 
endlich durch Bundesbeihluß vom Jahre 1856, den lebten auf 
dad Autorrecht bezüglichen, noch bejonders ftatuirt, daß für alle 
diejenigen Nutoren, welche vor dem 9. November 1837 veritorben 
find, der durch Beſchluß vom lebterwähnten Tage und jenen vom 
Sabre 1845, fowie durch Bundeöprivilegien gewährte Schub bis 
zum 9. November 1867 in Kraft bleiben fol. °) 

Um diefe Bundeöbeichlüffe wäre es nun eine recht ſchöne 
Sache gemwefen, wenn diefelben im ganzen Bundesgebiete zu gleiche 
mäßiger Ausführung gefommen wären. Allein dem war nicht 
jo. Die Bundesbeſchlüſſe follten nad) ihrer eigenen Intention 
nicht fertige, für den ganzen Bund giltige Geſetze, jondern ledig- 
lich die Normen fein, nach denen in den einzelnen Bundeöftaaten 
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das Urheberrecht geregelt werden ſollte. Sie bedurften daher, um. 
in den Bundesitaaten Geltung zu erlangen, noch der ausdrüdli- 
chen Sanktion durch die Geſetzgebungsfaktoren der Einzelftaaten ſowie 
der Bekleidung mit Bollzugdvorfchriften, deren Erlaffung der Kom⸗ 
petenz der Bundesſtaaten überlafjen bleiben mußte. Die Lan- 
deögejeßgebungen verfehlten denn auch nicht, die Bundesbeſchlüſſe 
mit gebührender Langſamkeit in Spezialgejeße zu verarbeiten, die 
natürlih in allen möglichen Detailbeftimmungen von einander 
divergirten. Sah doch jeder, auch der Fleinfte Bundesſtaat in der 
Zumuthung, eine im Nachbarſtaate eingeführte, wenn auch noch fo 
trefflicy bewährte Vollzugsverordnung unverändert zu adoptiren, eine 
ſchwere Beeinträchtigung der höchiteigenen Souveränität, die in Klei⸗ 
nigkeiten um jo ftrenger und eifriger gehandhabt werden mußte, als 
fie fih in großen Dingen abjolut nicht verwerthen ließ. So ent 
ftanden im Gebiete des deutſchen Bundes eine Mafle von Bun- 
desgeſetzen über Urheberrecht, die zwar im großen Ganzen alle auf 
der durch die Bundesbejchlüfje gejchaffenen Bafis ftanden, im Einzel⸗ 
nen aber von einander jo verjchteden und buntichedig waren, 
wie die Uniformen der deutichen Bundedcontingente. 

Für die Praris des Rechtslebens war diefer Zuftand immer 
noch unbefriedigend genug. Was half es jchließlich dem Verleger 
und dem Schriftiteller, wenn man ihm die Ueberzeugung bei» 
brachte, daß die verichiedenen Landesgeſetze vor denfelben Prin- 
zipien audgingen, während er bei dem Aufſatze jedes Verlagskon⸗ 
traktes eine große Reihe verſchiedener Geſetze durchlefen und be⸗ 
rückſichtigen mußte? 

Das Jahr 1871 hat auch auf dieſem Gebiete die langerſehnte 
Einheit gebracht, eine Einheit, welche, wenn auch nicht für eine 
ſo zahlreiche Klaſſe, ſo doch für die Betheiligten ebenſo nothwen⸗ 
dig war, als die Einheit auf dem Gebiete des Handels- und 
Wechſelrechts. 
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Mir dürfen jedoch die geichichtliche Skizze nicht abichliehen, 
ohne in Kürze der Angriffe zu gedenken, welche das Autorrecht im 
Laufe feiner Entwidelung erfahren mußte. 

So lange man über dad Weſen des Autorrecht3 im Unfklaren, jo 
lange der Schuß deöfelben hauptfächlich durch Privilegien, aljo in 
höchſt unvollkommener Weile gehandhabt wurde, das ift alſo etwa 
bis gegen Ende des vorigen Iahrhundertd, fanden fich verhältnigmäßig 
nicht wenige Schriftiteller, welche dad Autorrecht im Prinzipe be 
fampften, die Nothwendigfeit des Autorſchutzes verneinten und ben 
Nachdrud vertheidigten. Das ift auch nicht befrembend. Te mangel- 
hafter der Schub eined Rechtes ift, deſto leichter kann irregeleiteter 
Scharfſinn ſich verführen laſſen, mit dem als ſchlecht erkannten 
Syſteme des Schutzes dad Recht felbit über Bord zu werfen. 
Auch finden fi) wohl zu allen Zeiten verichrobene Köpfe, welche 
aus purer Oppofitiondluft das Gegentheil der herrichenden Mei» 
nung vertheidigen. Bei weiten die meiſten Vertheidiger de 
Nachdrucks aber werden wir in die Klafje der feilen Schriftfteller 
einreihen müflen, die micht aus Weberzeugung, jondern im Solde 
ber zahlreichen Nachdrudfirmen für eine ſchlechte Sache eintraten. 
Berfäufliche Federn zu werben, konnte um jo weniger Schwierigfeit 
haben, wo dad Nachdrudgefchäft Gewinn genug abwarf, um litera, 
riſche Klopffechter reichlich zu bezahlen. Alle diefe Angriffe fanden 
aber wenig Beachtung, und längft find fie der Vergeſſenheit ver- 
fallen, die ihnen gebührte. 

Im gegenwärtigen Iahrhundert find emjtgemeinte Vertheidi⸗ 
gungen des Nachdrucks in Deutichland wenigftens nicht mehr vorge 
fommen. Einem Amerilaner 9. ©. Carey, demfelben, ber aud) 
auf volfäwirthichaftlichem Gebiete durch ſcheinwiſſenſchaftliche Abſon⸗ 
berlichfeiten eine jehr zweifelhafte Berühmtheit erlangte, war es vor- 
behalten, noch im Sahre 1853 für den Nachdruck eine Lanze zu 
brechen, und hierdurch für kurze Zeit einigen Staub aufzuwirbeln. 
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Der Gedanfengang der mit brillanter Feder gefchriebenen Carey'⸗ 
ſchen Briefe über fchriftftellerifches Eigenthum iſt ungefähr folgen- 
der: Der Autorſchutz komme weſentlich nicht denjenigen zu gut, 
welche neue Ideen fchaffen, fondern demjenigen, welche fich fremde 
Ideen aneignen und fchriftftellerifch verarbeiten. Es ſei unbillig 
und unnöthig, für diefe Verarbeiter fremder Ideen einen Schuß 
zu Ichaffen, während die Schöpfer jelbft ſchutzlos ſeien. 

Es bedarf in der That feines großen Scharffinned, um die 
Unhaltbarkeit diefer Argumentation darzuthun. Schon der Vorder⸗ 
fat ift einfach unwahr. Daß Plagiate an fremden Ideen und 
Khöpferifchen Gedanken vorlommen, wer möchte das beitreiten? 
Aber dab foldhe Plagiate in der Schriftftellerei die Hegel und die 
Verwerthung eigener Gedanken die Ausnahme bilden, iſt eine 
Rüge. Aber auch wenn der Vorderſatz richtig wäre, jo wäre ber 
Schluß falſch. Es ließe fich Auberften Falls mit jenem Vorder⸗ 
ſatz beweiſen, daß auch das ausgebildetſte Autorrecht fein abſolut 
vollkommenes Aequivalent für geiſtige Thätigkeit bilde. Nimmer⸗ 
mehr aber könnte man daraus folgern, daß man darum den gau⸗ 
zen Autorſchutz abichaffen und das Kind mit dem Bade ausjchütten 
muß. Der mit blendender Dialeftil geführte Angriff Carey's hat 
daher die allgemeine Rechtsüherzeugung durchaus nicht zu erſchüt⸗ 
tem vermocht.*) Und wenn wir erwägen, daß Carey als jelbft 
nachdrudender Buchhändler jene Bertheidigungsichrift bed Nach⸗ 
hrudes mit der ausgeſprochenen Abficht jchrieb, die damals ein- 
geleiteten Verhandlungen zwiſchen Nordamerika und England über 
gegenfeitigen Autorichub zu befämpfen, jo wird fi der Mann 
wohl gefallen Yaflen müffen, daß wir feine Ausführungen fo ziem⸗ 
Kh auf eine Stufe ftellen mit der Rede eined Raubritters, ber 
die Geſetze gegen dad Fauftrecht als verwerflich darſtellte. 
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II. 


Betreten wir nun das Gebiet des Autorrechts, wie es der⸗ 
malen in Deutſchland geſetzlichen Beitand hat. 

Das Geſetz ded norbdeutichen Bundes vom 11. Juni 1870 
wurde mit der Neichöverfaffung als Reichsgeſetz eingeführt und 
gilt feit den erften Iamıar 1872, bis zu welchem Tage der Ein 
führungsdtermin für dad Königreich Bayern binausgejchoben war, 
im ganzen deutjchen Reiche. 

Diefed Neichögejeg, ”) mit deifen Grundzügen wir und nun- 
mehr zu beichäftigen haben, umfaßt nicht alle Theile des Urheber. 
rechte. Es enthält feine Regeln über den Schub von Werfen der 
bildenden Künfte, der Architektur, Skulptur, Malerei, feine Regeln 
über Nachbildung von Stichen, Lithographien, Photographien, 
foweit ſolche nicht Beftandtheile von Büchern find, und feine Res 
geln über dad Autorrecht an Erfindungen. Dieje ganze Materie 
harrt noch ihres Gejeßgeberd und wird wohl auch noch eine Weile 
deijelben harten müſſen, da diejelbe noch nicht gehörig abge 
Hört ift. 

Das Reichsgeſetz befrifft jedoch nicht blos das Urheberrecht 
des Schriftitellerd, Jondern auch das Urheberrecht an geographijchen, 
topographiichen, naturwifjenichaftlichen und technifchen Abbildun⸗ 
gen und das Urheberrecht an muſikaliſchen Kompofitionen. 

Wir betrachten zunächſt das Recht des Schriftftellers in ſei⸗ 
ner reichögefeglichen Negelung. 

Der Ausgangspunkt des Geſetzes ift folgender: Der Urheber 
hat das alleinige Recht, ein Schriftftüd auf mechaniſchem Wege 
zu vervielfältige.. Daraus ergiebt fich, daß der Urheber eines 
Schriftitüded nicht blos gegen die ohne feinen Willen gefchehende 
Bervielfältigung eines bereits publicirten Werkes geſchuͤtzt wird, 
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fondern dab auch ihm allein das Necht zufommt, zu entjcheiden, 
ob fein Werk dem Publikum überhaupt durch mechanische Verviel⸗ 
fältigung zugänglich gemacht, d. h. veröffentlicht werden ſoll. 

Das Recht des Urhebers ift als Vermögensrecht vererblich. CB 
geht auf die ZTeftaments- oder Snteftaterben, oder auch auf Ber: 
mächtnißnehmer über wie andere Vermögensrechte und kann von 
dem Rechtönachfolger gerade jo ausgeübt werden, wie von dem 
Urheber jelbft. 

Das Urheberrecht ift veräußerlih. Es kann durch Rechtöge- 
ſchäfte unter Lebenden ſowohl ganz und unbeichräntt, wie theil⸗ 
weile und begränzt auf einen andern als den Urheber übertragen wer⸗ 
den. Jeder Berlagdvertrag enthält eine Veräußerung des Urheber⸗ 
rechts, eine Webertragung deſſelben von Seiten des Schriftitellerd 
an den Verleger. 

Diefed vererbliche und veräußerliche Recht des Urhebers ift 
jedoch Tein zeitlich unbegrenzted. Wir haben oben bereits erörtert, 
wie fich aus der perjönlichen Natur bes Autorrechts als nothwendige 
Folge ergibt, dab der Schub des Autorrechts in verhältnigmäßig 
furzer Zeit nach dem Tode des Autor erlöfchen muß. Auch ift 
nicht zu überfehen, daß jedes Werk durch die Publikation in ges 
willen Sinne Gemeingut der Gefammtheit wird, und dab nad) 
dem Tode des Autord ein Zeitpunkt fommt, wo das Intereffe der 
Gejammtheit an der endlichen Freigabe der geiftigen Erzeugniſſe 
dad Necht der Erben überwiegt. Ein Geje über Autorrecht muß 
allo eine zeitliche Grenze ftatutren, an der das Autorrecht auf - 
hört. Das NReichögefeb hat in Mebereinftimmung mit dem früher 
erwähnten Bundesbeſchluſſe vom 3. 1856 und mit den meilten 
früheren Bartifulargejebgebungen die Frift von 30 Jahren vom 
Tode des Urhebers an gerechnet als die Grenze des geſetzlichen 
Schubes beftimmt. 

Jedes Schriftwerf ift gegen mechaniſche Vervielfältigung ohne 
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Bewilligung des Urhebers geichütt während feiner ganzen Lebens⸗ 
dauer und noch 30 Jahre nach dem Tode defjelben. Vom einund- 
dreißigſten Jahre an hat die buchhändleriiche Spekulation vollftändig 
freien Spielraum, und wir haben in unferen Tagen vielfache Ge- 
Vegenheit, die Wirkung diefer Freigabe in einer Reihe von hüb- 
Ihen und billigen Ausgaben der Meifterwerfe unferer Literatur 
wahrzunehmen, deren günftige Einwirkung auf den allgemeinen 
Bildungsgrad nicht ausbleiben wird. 

Jede mechanifche Vervielfältigung, welche innerhalb ber an⸗ 
gegebenen Zeit ohne Bewilligung des Urhebers bez. feines Rechts: 
nachfolger8 beftätigt wird, heit verbotener Nachdrud oder Nadı: 
druck ſchlechtweg. 

Ein Nachdruck im Sinne des Geſetzes wird ferner begangen 
durch die eritmalige Veröffentlichung eines noch ungebrudten 
Manuferipts ohne Genehmigung des Autord oder feined Rechte 
nachfolgerd. Auch der rechtmäßige Befiter eined Manuſcripts 
darf folches ohne diefe Genehmigung nicht publiciren. Es begeht 
eine nach dem Gejeh ftrafbare Handlung, wer erhaltene Briefe 
ohne Erlaubniß des Briefichreiberd dem Publikum auf dem Wege 
mechanischer Vervielfältigung befannt gibt. Aber nicht blos die 
Veröffentlichung eined vom Urheber verfaßten Manufcripts, fon 
dern auch die Veröffentlichung von vielleicht gar nicht niederges 
Ichriebenen Vorträgen, welche zum Zwecke der Erbauung, Belehrung 
oder Unterhaltung gehalten worden tft verboten. Und der Student, 
der dad Kollegium feines Brofefford aufichreibt und durch Drud oder 
auf fonftigem Wege veröffentlicht ohne Erlaubniß dazu zu haben, 
begeht ebenjo einen Nachdruck, wie derjenige, der eine Predigt 
nachſtenographirt und jolche veröffentlicht. 

Wir haben im Borftehenden als Prinzip des Geſetzes deu 
Grundſatz Tennen gelernt, daß jede Veröffentlichung ohne Gench 
migung bed Autord oder feines Nechtönachfolgers als Nachdruck 
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verboten iſt. Es geht jedoch mit dieſem Grundja wie mit 
vielen anderen Prinzipien: würde derjelbe in feiner ganzen Schärfe 
nach allen Richtungen durchgeführt, jo würde er dem literari⸗ 
ſchen Berfehr manche Infonvenienz bereiten, die weder durch das 
Prinzip ded Autorrechts, noch durch dad Intereffe des Autors ge- 
boten ift. 

Das Geſetz hat daher eine Reihe von Ausnahmen gejchaffen, 
die wir um ihrer praftiichen Bedeutung willen näher betrachten 
müſſen. 

Die erſte Ausnahme betrifft die Sammelwerke, welche ſei es 
in Geſtalt von wiſſenſchaftlichen Nachſchlagebüchern, ſei es in der 
Geſtalt von Muſterbüchern zum Schul⸗ oder Kirchengebrauch her⸗ 
ausgegeben werden. Für ſolche Bücher ift das wörtliche An⸗ 
führen einzelner Stellen oder Fleinerer Theile eines bereits ver⸗ 
öffentlichten Werkes, jowie die Aufnahme bereit3 veröffentlichter 
Shhriften geftattet und daher nicht ald verbotener Nachdruck ans 
äzujehen, falls die Duelle genannt ift. 

Die zweite Ausnahme betrifft die in Zeitungen und Zeit⸗ 
ichriften enthaltenen Artikel. Nach dem Geſetz ift bier zu unter- 
ſcheiden zwilchen Artikeln politiichen Inhalts ſowie Tagesneuigkeiten 
einerjeitd, und novelliftiichen Erzeugnifjen, wiſſenſchaftlichen Aus- 
arbeitungen und fonftigen größeren Mitteilungen andrerjeits. 
Politiiche Artikel und Tagesneuigkeiten, die in der periodifchen 
Breite erjcheinen, find nach ihrer Natur für möglichſte Verbreitung 
beitimmt. Sie hätten feine Bedeutung, wenn fie nicht weiter 
verbreitet werden dürften. Um vieler ihrer Beſtimmnng willen, 
nicht weil ihnen, wie man früher meinte, der Charafter literari- 
her Produktion abgeht, dürfen fie ohne jeden Vorbehalt nachges 
drucdt werden. Bei novelliftiichen Erzeugniſſen und Mittheiluns 
gen der zweiten Art ijt zu unterjcheiden, ob der Nachdrud an der 
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Berbot, jo dürfen auch ſolche Artikel ohne jede Einſchränkung 
nachgedruckt werben. Iſt das Verbot beigefebt, jo unterliegen fie 
der allgemeinen Regel des Nachdrudverboted. Wir finden daher 
in vielen Zeitjchriften die fterentype Formel: „Nachdruck verboten“ 
oder „Nachdrud wird gejeglich verfolgt" den einzelnen Artikeln 
porgedrudt. Kine Quellenangabe iſt jedoch nach dem Reichsge⸗ 
jege weder bei dem Abdrud von politiichen und Tagesnachrichten, 
noch bei den Artifeln der zweiten Art, ſoweit deren Nachdruck nach 
dem Borgetragenen überhaupt geitattet wird, geboten. 

Ob ein Redakteur feine Duelle nennen will, bleibt allein 
feinem Anftandsgefühle überlaffen, das für manche Rebafteure 
eine unbefannte Größe zu fein fcheint. 

Eine weitere Ausnahme befteht bezüglich derjenigen literaris 
Ichen Erzeugnifje, welche vom Staate und feinen Organen im 
Dienfte ausgehen. Der Abdrud von Gefeßbüchern, Gejeben, amt⸗ 
lichen Aftenftüden und Berhandlungen jeder Art ift unbedingt 
freigegeben. Der Staat, welchem hier das Autorrecht zuftände, 
hat bezüglich diefer Produkte generell auf das Autorrecht Verzicht 
geleitet. 

Die vierte und lebte Ausnahme endlich hat zum Gegenftande 
den Abdrud von Reden, welche bei den Verhandlungen der Ges 
richte, der politiichen, fommunalen und firchlichen Vertretungen, 
jowie in politiichen und ähnlichen Verſammlungen gehalten 
werden. Dad Motiv diefer zwei lebteren Ausnahmen bedarf 
‚einer Darlegung. 

Eine andere für den internationalen literarijchen Verkehr jehr 
wichtige Stage, die Frage der Ueberjegungen hat gleichfall® durch 
dad Reichsgeſetz ihre definifive Regelung erfahren. Die legisla- 
tive Antwort auf diefe Trage war feine der leichteften. Es ift 
nicht zu verfennen, daß der Ueberſetzer fich das geiltige Produft 
eined Andern aneignet, und daB eine jede Meberjegung, die ohne 
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Bewilligung des Autord veranftaltet wird, in die Sphäre des ab» 
\oluten Autorrechts eingreift. Andrerſeits enthält doch auch jede 
Meberjegung ein gewiſſes Mab felbftändiger geiltiger Produktion 
und die Wiedergabe des Schriftwerfes in einer anderen Sprache 
als der des Driginald, das ift die |prachliche Gewandung, tft eine 
jelbitändige mehr oder minder wiſſenſchaftliche Arbeit. Die praf- 
tiiche Loͤſung der Frage muß daher wohl auf einem Mittelwege 
zwilchen abjoluter Freigabe und abjolutem Verbote der Ueber- 
ſetzung gefucht werden. Einen jolchen Mittelweg hat denn auch 
das Reichsgeſetz eingejchlagen, indem ed Folgendes beftimmte: 

Die Ueberjegung gilt unbedingt ald Nachdruck, wenn von 
einem zuerſt in einer todten Sprache erjchienenen Werke eine 
Ueberſetzung in einer lebenden Sprache herauögegeben wird. Der 
Gebrauch der todten Sprache zu wifjenichaftlichen Arbeiten kommt 
hauptfächlich bei akademiſchen Schriften, Differtationen, Feftichrif- 
ten und dergleichen vor. Die Meberlebung ſolcher Arbeiten in 
eine lebende Sprache ift verboten. 

Ebenſo ift e8 als verbotener Nachdrud zu erachten, wenn von 
einem gleichzeitig in mehreren Sprachen heraudgegebenen Werfe 
eine Ueberſetzung in eine diefer Sprachen veranftaltet wird. Bei 
bedeutenden Werken kommt gleichzeitige Ericheinen in mehreren 
Sprachen nicht felten vor. Es ift ein unberechtigter Eingriff, 
wenn ein dritter in folchen Fällen dem Autor jelbft durch eigen- 
mächtige Ueberſetzung Konkurrenz macht. 

Für alle andern Fälle gilt als Regel Ueberſetzungsfreiheit. 
Doch ift auch dieſe Freiheit nicht unbejchränft. Der Autor Tann 
fich nämlich das Recht, die Ueberſetzung zu veranitalten, für eine 
geſetzlich beitimmte Friſt wahren, dadurch daß er auf dem Titel- 
blatte oder an der Spite ded Werkes erklärt, daß er ſich das 
Recht der Ueberſetzung vorbehält. Diejer Vorbehalt wird aber 
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jegung binnen einem Sahre nach dem Erſcheinen des Original⸗ 
werfed nicht begonnen oder binnen drei Fahren nicht vollendet ift. 

Analogdem Schube gegen mechantiche Vervielfältigung ift dam 
auch der Schub des Autord gegen unbefugte Aufführung geregelt: 
inöbefondere ift auch hier die gleiche Schußfrift bis zum 31. Jahre 
nach dem Tode des Autord angenommen. 

Die vorgetragenen Regeln bilden natürlich nur die Grundzüge 
bes Geſetzes. Die Detailbeftimmungen entziehen fich dem Bereiche 
diejed Vortrages, dem fie vielleidht trotzdem den Vorwurf nidt er⸗ 
[paren werden, daß er bereitd angefangen hat, zu ſehr juriftiidh 
zu werden. Wenn man nun den gegenwärtigen Nechtözuftand in 
feiner reichögejeblichen Geitaltung mit den früheren Zuftänden ver 
gleicht, und zu diefem Vergleiche möchte ich zum Schluffe auf 
fordern, jo wird man die Veberzeugung gewinnen, daß der 
gegenwärtige Zuftand auf dem Gebiete des Autorrechts nicht mur 
ein befferer ift, als er in Deutichland je vorhanden war; ſondern 
daß er auch ein guter Zuſtand iſt und daß dad deutiche Reid 
geſetz allen billigen Anforderungen enttpricht, die Wiſſenſchaft umd 
Prarid an ein Gele über Urheberrecht ftellen Tönnen. 

Auf drei Gebieten ded Privatrecht find wir bis jekt zu 
einem gemeinfamen deutſchen Rechte gelangt, anf dem Gebiete 
des Wechſelrechts, des Handelsrechts und des Urheberrechts, umd 
wir ſind nicht ſchlecht dabei gefahren. Schließen wir mit dem 
Wunſche, daß ed der Reichsgeſetzgebung in nicht allzuferner 
Zeit gelingen möge, auch auf anderen Gebieten des Privatrechts 
ihre legislative Fähigkeit mit gleich glücklichem Erfolge zu er 
proben. 
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Anmerlungen. 


1) Citirt nad Wächter, Verlagsreht $. 1. Note 5. 

2) Soviel mir befannt, befteht nur in der Türkei eine Beſchränkung der 
Schutzfriſt auf die Lebeusdawer des Autors. 

3) Art. 18. 

4) Der Bundesbeſchluß vom 6. September 1832 enthielt Keinen Ber: 
juch jelbfteigener Geſetzgebung, jondern ftellte nur den Grundſatz auf, daß 
bei Anwendung der in den Einzelftaaten geltenden Vorjichriften wider den 
Nachdruck der Unterſchied zwiſchen den Untestbanen eines Bundeöftaates und 
jenen der Übrigen zum deutſchen Bunde vereinigten Staaten gegenfeltig und 
im ganzen Umfange des Bundes in der Art aufgehoben werben folle, daß 
die Schriftfteller, Herausgeber und Verleger eines Bundesftaates fi in 
jetem anderen Bundesſtaate des dort beftehenden Schutzes gleihmäßig zu 
erfreuen haben werden. 

5) Mit diefem Beſchluſſe vom 6. November 1856 hängt der Schutz zu: 
ſammen, den die Herausgeber unferer bedentendften Klaſſiker bis zum 
9. November 1867 genoffen haben. Ger Bund hatte nämlich no) nad) dem 
Sabre 1837 durch Speztalbeihlüffe mehrfache Privilegien ertheilt; fo ver 
Cotta'ſchen Verlagshandlung für die Ausgaben der Werke Schillerd durch 
Beſchluß vom 23. Nov. 1838 auf 30 Sabre, für die Werke Göthes durch 
die Beichläfle vom 4. April 1840 nnd 11. Februar 1841 auf 20 Jahre vom 
leßteren Tage an, für Herbers Werke zu Gnnften feiner Nachkommen durd) 
Beſchluß vom 28. Zunt 1842 auf 20 Sabre; für Wieland zu Gunften der 
Firma Gdihen durch Beichluß vom 11. San. 1841 auf 20 Sabre. Alle 
diefe Privilegien find durd; den 1856er Beſchluß bis zum 9. November 1867 
ausgedehnt worden. 

6) Man thnt der Garey’ihen Schrift zu viel Ehre an, wenn man 
glaubt, daß die Berwerfung ' des internationalen Verlagsverttag zwiſchen 
England und Amerika durch den nordamerikaniſchen Senat auf diejelbe zu. 
tadzuführen fei. Die Sarey’ihen Scheingründe, welche allerdings in den 
Senatöverhandlungen wiederkehrten, waren nur Dedmäntel, hinter denen 
rein eigennüßige Interefſen verftedt waren. 

7) Sm Aubange folgt der Tert des Gefehes, welcher der Skizze im 
Bortrag zur Ergänzung dienen mag. 
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Geſetz 
betreffend 
das Urheberrecht an Schriflwerken, Abbildungen, 
mufikalifchen Kompofitionen 
und 
dramatifchen Werken. 
Bom 11. Juni 1870.*) 





Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preußen x, 
verordnen im Namen bes Norddeutichen Bundes, nach erfolgter Zuftinumung 
des Bundesrathes und des Reichstages, was folgt: 


I. Schriftflüde. 
a) Ausſchließliches Recht des Urhebers. 

$. 1. Das Recht, ein Schriftwerf auf mechanischen Wege zu ver 
vielfältigen, fteht dem Urheber defjelben ausjchlieglich zu. 

$. 2. Dem Urheber wird in Beziehung auf den durch dad gegen 
wärtige Gejeß gewährten Schuß ter Herausgeber eines aus Beiträgen 
Mehrerer beftehenden Werkes gleich geachtet, wenn biefes ein einheitliches 
Ganzes bildet. 

Das Urheberreht an den einzelnen Beiträgen fteht den Urhebern 
berjelben zu. 

$. 3. Das Recht des Urheberd geht auf deffen Erben über. Die 
jes Recht kann beſchränkt oder unbejchränft durch Vertrag oder bunh 
Verfügung von Todeswegen auf Andere übertragen werten. 


) Publicirt am 20. Juni. Bundesgeſetzblatt 1870 Nr. 19. 
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b) Verbot des Nachdrucks. 

$. 4. Jede mechanifche Vervielfältigung eines Schriftwerfes, welche 
ohne Genehmigung bes Berechtigten (88. 1, 2, 3) hergeftellt wird, heißt 
Nachdruck und ift verboten. 

Hinfichtlich dieſes Verbotes macht es feinen Unterſchied, ob das 
Schriftwerk ganz oder nur theilweije vervielfältigt wird. 

Als mechanische Vervielfältigung ift auch das Abſchreiben anzufehen, 
wenn es dazu beftimmt ift, den Druck zu vertreten. 

8.5 Als Nachdruck (8. 4) ift auch anzuſehen: 

a) der ohne Genehmigung bes Urheberd erfolgte Abdruck von noch 
nicht veröffentlichten Schriftwerken (Manuffripten). 

Auch der rechtmäßige Befiter eines Manuſtriptes oder einer 
Abſchrift defjelben bedarf der Genehmigung des Urheber zum 
Abdrud. : 

b) der ohne Genehmigung des Urheberd erfolgte Abdrud von Vor⸗ 
trägen, welche zum Zwecke der Erbauung, der Belehrung oder 
ber Unterhaltung gehalten find; 

c) der neue Abdrud von Werken, welchen ver Urheber oder der Ver⸗ 
leger dem unter ihnen beitehenden Vertrage zuwider veran- 
ftaltet; 

d) die Anfertigung einer größeren Anzahl von Cremplaren eines 
Werkes Seitens des Verlegers, ald demſelben vertragsmäßig oder 
geſetzlich geſtattet ift. 

8. 6. Ueberſetzungen ohne Genehmigung des Urhebers des Origi⸗ 
nalwerkes gelten als Nachdruck: 

a) wenn von einem zuerſt in einer todten Sprache erſchienenen Werke 
eine Ueberſetzung in einer lebenden Sprache herausgegeben wird; 

b) wenn von einem gleichzeitig in verſchiedenen Sprachen herausge⸗ 
gebenen Werke eine Ueberſetzung in einer dieſer Sprachen ver⸗ 
anftaltet wird; 

c) Wenn der Urheber fi das Recht der Ueberſetzung auf dem Titel⸗ 
blatte oder an der Spite des Werkes vorbehalten hat, voraus- 
gejegt, daß die Veröffentlichung der vorbehaltenen Ueberſetzung 
nad) dem Erſcheinen des Originalwerkes binnen einem Jahre be 
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gonnen und binnen drei Jahren beendet wird. Das Kalenderjahr, 
in welchem das Originalwerk erſchienen ift, wird hierbei nicht 
mitgerechnet. 

Bei Originalwerken, welche in mehreren Bänden oder Abtbeilungen 
ericheinen, wird jeder Band ober jede Abtheilung im Sinne diejes 
Paragraphen als ein beionderes Werk angefehen, und muß der Vorbe⸗ 
halt der Ueberfeßung auf jeven Bande oder jeder Abtheilung wiederholt 
werben. 

Bei dramatifchen Werfen muß die Ueberſetzung innerhalb ſecht 
Monaten, vom Tage ber Veröffentlihung des Original! an gerechnet, 
vollitändig erfchienen jein. 

Der Begimn und beziehungsweije die Vollendung der Weberjegung 
muß zugleich innerhalb ber angegebenen Triften zur Eintragsrolle 
(88. 39 ff.) angemeldet werben, wibrigenfalld der Schub gegen nem 
Ueberjeßungen erlischt. 

Die Neberfegung eines. noch ungebruckten gegen Nachdruck geſchützten 
Schriftwerkes (8. 5 Littr. a. und b.) iſt ald Nachdruck anzuſehen. 

Meberfegungen genießen gleich Originalwerken den Schub dieſes Ge 
jeßes gegen Nachdruck. 


c) Was nicht als Nahdrud anzujehen ift. 
8. 7. Als Nachdruck ift nicht anzufehen: 

a) das wörtliche Anführen einzelner Stellen oder Eleinerer Theile 
eined bereit veröffentlichten Werkes oder die Aufnahme bereits 
veröffentlichter Schriften von geringerem Umfang in ein größeres 
Ganzes, jobald diefes nad) feinem Hauptinhalt ein felbftftändiges 
wiffenjchaftliches Werk ift, fowie in Sammlungen, welde aus 
Merken mehrerer Schriftfteller zum SKirchen-, Schul- und Unter 
richtsgebrauch oder zu einem eigenthümlichen Titerarifchen Zwede 
veranitaltet werden. Vorausgeſetzt ift jedoch, daß der Urheber 
oder die benußgte Duelle angegeben ift; 

b) der Abdruck einzelner Artikel aus Zeitfchriften und anderen oͤffent⸗ 
lichen Blättern, mit Ausnahme von novelliftifchen Erzeugniſſen 
und wiſſenſchaftlichen Ausarbeitungen, fowie von fonftigen größe 
ren Mittheilungen, fofern an der Spite ber Ießteren der Abdruck 
unterjagt ift; 
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c) der Abdruck von Geſetzbüchern, Gejeten, amtlichen rlaffen, 
öffentlichen Aktenftücen und Verhandlungen aller Art; 

d) der Abbrud von Reden, welche bei den Verhandlungen ber Ge- 
richte, der politifchen, kommunalen und kirchlichen Vertretungen, 
jowie der politifhen und ähnlichen Berfammlungen gehalten 
werden. e 


d) Dauer des ausſchließlichen Rechts des Urhebers. 

$. 8. Der Schuß des gegenwärtigen Geſetzes gegen Nachdruck wird, 
vorbehaltlich der folgenden befonderen Beitimmungen, für die Lebensdauer 
bes Urhebers (88.1 und 2) und dreißig Jahre nach dem Tode befielben 
gewährt. 

$. 9. Bei einem von mehreren Perfonen als Miturhebern verfaßten 
Werke erſtreckt fih die Schupfrift auf die Dauer von breißig Jahren 
nach dem Tode des Lebtlebenden derjelben. 

Bei Werken, welche durch die Beiträge mehrerer Mitarbeiter gebil- 
det werden, richtet ſich die Schupfrift für die einzelnen Beiträge danach, 
ob die Urheber derjelben genannt find oder nicht (8. 8 und 11). 

8. 10. Einzelne Auffäte, Abhandlungen ıc., welche in periodifchen 
Werfen, ald: Zeitfchriften, Tafchenbüchern, Kalendern zc., erſchienen find, 
barf der Urheber, falls nicht Anderes verabredet ift, auch ohne Einwilli- 
gung des Heraudgeberd oder Derlegerd des Werkes, in welches diefelben 
aufgenommen find, nach zwei Sahren, vom Ablauf des Jahres des Er⸗ 
ſcheinens an gerechnet, anderweitig abdruden. 

8. 11. Bei Schriftwerlen, welche bereits veröffentlicht find, iſt bie 
m $. 3 vorgefchriebene Dauer des Schutzes an die Bedingung geknüpft, 
daß der wahre Name des Urhebers auf dem Xitelblatte oder unter der 
Zueignung oder unter ber Vorrede angegeben ift. 

Dei Werfen, welche durch Beiträge mehrerer Mitarbeiter gebildet 
werden, genügt es für den Schuß der Beiträge, wenn der Name bes 
Urheberd an der Spige oder am Schluß ded Beitrages angegeben ift 

Ein Schriftwerk, welches entweber unter einem andern ald dem 
wahren Namen ber Urhebers veröffentlicht, oder bei welchem ein Urheber 
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gar nicht angegeben tft, wird dreißig Jahre Iang, von der erften Her⸗ 
“ausgabe an gerechnet, gegen Nachdruck gefhügt (8. 28). 

Wird innerhalb dreißig Iahre, von der erften Herausgabe an ge 
rechnet, der wahre Name des Urhebers von ihm jelbft oder feinen hierzu 
legitimirten . Rechtönachfolgern zur Cintragung ın die Eintragsrolle 
(88. 39 ff.) angemeldet, jo wird dadurch dem Werke die im $ 8 beftimmte 
längere Dauer des Schußed erworben. 

8. 12. Die erft nad) dem Tode des Urheberd erichienenen Werke 
werden dreißig Jahre lang, vom Tode des Urhebers an gerechnet, gegen 
Nachdruck geſchützt. 

813 Akademien, Univerſitäten, ſonſtige uriſtiſche Perſonen, 
oͤffentliche Unterrichtsanſtalten, ſowie gelehrte oder andere Geſellſchaften, 
wenn ſie als Herausgeber dem Urheber gleich zu achten ſind (8. 2), ge⸗ 
nießen für die von ihnen herausgegebenen Werke einen Schutz von 
dreißig Jahren nach deren Erſcheinen. 

8. 14. Bei Werfen, die in mehreren Bänden ober Abtheilungen 
ericheinen, wird die Schußfriit von dem erften Crfcheinen eines jeden 
Bandes oder einer jeden Abtheilung an berechnet. 

Dei Werfen jedoch, die in einem oder mehreren Bänden eine einzige 
Aufgabe behandeln, und mithin als in ſich zujammenhängend zu be⸗ 
trachten find, beginnt die Schußfrift erft nach dem Erſcheinen bed letzten 
Bandes oder der letzten Abtheilung. 

Wenn indeffen zwiſchen der Herausgabe einzelner Bände ober Ab 
theilungen ein Zeitraum von mehr als drei Sahren verflofjen ift, jo find 
die vorher erjchienenen Bände, Abtheilungen ꝛc. als ein für ſich beiteben- 
des Werk und ebenjo die nad) Ablauf der drei Jahre erfcheinenden weiteren 
Sortjeßungen als ein neues Werk zu behandeln. 

815. Das Verbot der Herausgabe von Ueberſetzungen dauert ia 
dem Halle des $. 6. Litt. b. fünf Sahre vom Erſcheinen des Or 
ginalwerfes, in dem Falle des $. 6. Littr. c fünf Sahre vom erften Er- 
jheinen der rechtmäßigen Weberjegung ab gerechnet. 

$. 16. In dem Zeitraum der gejeßlichen Schutzfriſt (88. 8 ff.) 
wird dad Todesjahr des Verfaffers, beziehungsweije das Kalenderjahr de 
erften Erſcheinens des Werkes oder der Heberjegung nicht eingerechnet. 


8. 17. Ein Heimfallöredht des Fiskus oder anderer zu berrenioien 
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Berlafjenichaften berechtigter Perſonen findet auf das ————— Recht 
des Urhebers und ſeiner Rechtsnachfolger nicht ſtatt. 


e) Enſchädigung und Strafen. 

8. 18. Wer vorſätzlich oder aus Fahrläſſigkeit einen Nachdruck 
(88. 4 ff.) in der Abficht, denfelben innerhalb oder außerhalb des Nord» 
beutichen Bundes zu verbreiten, veranftaltet, ift den Urheber oder deſſen 
Rechtsnachfolger zu entichädigen verpflichtet und wirb außerdem mit einer 
Geldſtrafe bis zu Eintaufend Thalern beftraft. 

Die Beitrafung des Nachdruckes bleibt jedoch ausgefchlofien, wenn 
der Veranſtalter defjelben auf Grund entſchuldbaren, thatjächlichen oder 
rechtlichen Irrthums in gutem Glauben gehandelt hat. 

Kann die verwirkfte Geldftrafe nicht beigetrieben werben, jo wird 
dieſelbe nah Maaßgabe der allgemeinen Strafgejeße in eine entſprechende 
Sreiheitöftrafe bis zu ſechs Monaten umgewandelt. 

Statt jeder aus dieſem Geſetze entipringenden Entſchädigung kann 
auf Verlangen des Beſchädigten neben der Strafe auf eine an den Be⸗ 
ihädigten zu erlegende Geldbuße bis zum Betrage von zweitauſend 
Thalern erkannt werden. Für dieſe Buße haften die zu derſelben Verur⸗ 
theilten als Geſammtſchuldner. 

Eine erkannte Buße ſchließt die Geltendmachang eines weiteren 
Entſchãdigungsanſpruches ans. 

Wenn den Beranitalter des Nachdrucks Fein Verſchulden trifft, jo 
haftet er dem lirheber oder deflen Rechtönachfolger für den entitandenen 
Schaden nur bis zur Höhe feiner Bereicherung. 

8. 19. Darüber, ob ein Schaden entftanden ift, und wie hoch fich 
derjelbe beläuft, deögleichen über den Stand und die Höhe einer Be 
zeicherung, entfcheidet das Gericht unter Würdigung aller Umftände nach 
freier Meberzeugung. 

8. 20. Wer vorfählih oder aus Fahrläffigkeit einen Anderen zur 
Beranftaltung eines Nachdrucks veranlaßt, hat die im $. 18 feſtgeſetzte 
Strafe verwirtt, und ift den Urheber oder defſen Rechtönachfolger nad) 
Maaßgabe der 88. 18 und 19 zu entjchäbigen verpflichtet, und zwar 
jelbit dann, wenn der Veranftalter des Nachdrucks nach $. 18 nicht ftrafe . 
bar oder erjagverbindlich fein follte. 
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Wenn der Beranftalter des Nachdrucks ebenfalls vorjäglich oder ans 
Fahrläffigkeit gehandelt hat, jo haften Beide dem Berechtigten ſolidariſch 

Die Strafbarkeit und die Erfagverbindlichkeit der übrigen Xheilneh 
mer am Nachdruc richtet fich nach den allgemeinen gejeßlichen Vorſchriften. 

8. 21. Die vorrätbigen Nachdrucks⸗Exemplare und die zur wider. 
rechtlichen Vervielfältigung ausfchlieglich beftimmten Vorrichtungen , wie 
Formen, Platten, Steine, Stereotypabgüffe ꝛc. unterliegen der Ein- 
ziehung. Diefelben find, nachdem die Einziehung dem Eigenthümer ge 
genüber rechtäfräftig erkannt ift, entweder zu vernichten oder ihrer geführ- 
denden Form zu entkleiven und alsdann dem Cigenthümer zurüdzugeben. 

Wenn nur ein Theil bes Werkes als Nachdruck anzufehen ift, fo 
erſtreckt fi) die Einziehung nur auf den als Nachdruck erfannten Theil 
des Werkes und die Vorrichtungen zu diefem Theile. 

Die Einziehung erſtreckt ſich auf alle diejenigen Nachbruds. Erem 
plare und Vorrichtungen, weldhe fih im Eigenthum des Beranftalters 
des Nachdrucks, des Druders, der Sortimentsbuchhändler , der gewerb& 
mäßigen Berbreiter und desjenigen, welder den Nachdruck veranlaft 
($. 20), befinden. 

Die Einziehung tritt auch dann ein, wenn der DVeranftalter ober 
Beranlaffer des Nachdrucks weder vorfäglih noch fahrläflig gehanbelt 
bat (8. 18). Sie erfolgt auch gegen die Erben deſſelben. 

Es fteht dem Beihädigten frei, die Nachdruds-Eremplare und Bor 
richtungen ganz ober theilweiſe gegen die Herſtellungskoſten zu übernehmen, 
infofern nicht die Rechte eines Dritten dadurch verlegt ober geführket 
werben. 

8. 22. Das Vergehen des Nachdrucks ift vollendet, fobalb ax 
Nachdrucks⸗Exemplar eines Werkes den Vorichriften des gegemmärtigen 
Geſetzes zuwider, fei es im Gebiete des Norddeutſchen Bundes, fei es 
außerhalb deſſelben, hergeftellt worden ift. 

Im Galle des bloßen Verſuchs bes Nachdrucks tritt weber ein 
Beſtrafung noch eine Entſchädigungsverbindlichkeit bes Nachdruckers ein. 
Die Einziehung der Nachdrucksvorrichtungen (8. 21) erfolgt and in 
dieſem alle. 

$. 23. Wegen Rüdfalls findet eine Erhöhung der Strafe übe 
das hoͤchſte gejegliche Maaß ($. 18) nicht ftatt. 
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8. 24. Denn in den Fällen des $. 7 Littr. a die Angabe ber 
Duelle oder bed Namens des Urhebers vnorfählich oder aus Fahrläffigkeit 
unterlaffen wird, jo haben der Beranftalter und der Beranlaffer des Ab- 
drucks eine Geldfirafe bis zu zwanzig Thalern verwirft. 

Eine Umwandlung der Gelbitrafe in eine Freiheitsſtrafe findet 
nicht ftatt. 

Eine Entihädigungspflicht tritt nicht ein. 

$. 25. Wer vorjäßlich Exemplare eines Werkes, welche den Vor⸗ 
ſchriften des gegenwärtigen Geſetzes zuwider angefertigt worden find, 
innerhalb oder außerhalb des Norbveutichen Bundes ‚gewerbemäßig feil- 
halt, verkauft oder in fonftiger Weife verbreitet, iſt nach Maaßgabe des 
von ihm verurfachten Schadens den Urheber oder defien Rechtönachfolger 
zu entichädigen verpflichtet und wird außerdem mit Geldftrafe nad) 8. 18 
beftraft. 

Die Einziehung der zur gewerbsmäßigen Verbreitung beftimmten 
Rahdruds-Sremplare nad Maaßgabe des $. 21 findet aud) dann ftatt, 
wenn der DBerbreiter nicht vorjählich gehandelt hat. 

Der Entſchädigungspflicht, jowie der Beſtrafung wegen Verbreitung 
unterliegen aud) der Beranftalter und Veranlaffer bes Nachdrucks, wenn 
fie nicht ſchon als ſolche entſchädigungspflichtig und ftrafbar find. 


f) Berfahren. 

8. 26. Sowohl die Entſcheidung über den Entſchädigungsanſpruch, 
als auch die Berhängung der im gegenwärtigen Geſetze angedr ohten 
Strafen und die Einziehung der Nachdrucks⸗Exemplare ıc. gehört zur 
Kompetenz der ordentlichen Gerichte. 

Die Einziehung der Nachdrucks⸗Exemplare ıc. kann ſowohl im Strafe 
rechtöwege beantragt, ala im Civilrechtöwege verfolgt werben. 

8. 27. Das gerichtliche Strafverfahren ift nicht von Amtöwegen, 
jondern nur auf den Antrag ded Verletzten einzuleiten. Der Antrag auf 
Beftrafung kam bis zur Verkündigung eines auf Strafe Tautenden Er⸗ 
keuntniſſes zurückgenommen werden. 

8. 28. Die Verfolgung des Nachdrucks jteht Jedem zu, deſſen Ur⸗ 
beber- oder Verlagsrechte durch die widerrechtliche en beein- 
träcdhtigt oder gefährdet find. 
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Bei Werfen, welche bereit3 veröffentlicht find, gilt bis zum Gegen 
beweife derjenige als Urheber, welcher nad) Maaßgabe bes 8. 11 AH. 
1, 2 auf dem Werke als Urheber angegeben ift. 

Dei anonymen und pfeubonymen Werken ift der Herausgeber, und 
wenn ein jolcher nicht angegeben ift, der Verleger berechtigt, die dem Ur- 
heber zuftehenden Rechte wahrzunehmen. Der auf dem Werke angegebene 
DBerleger gilt ohne weiteren Nachweis als der Rechtsnachfolger des ano 
nymen oder pfeudonymen Urhebers. 

8. 29. In den Rechtöftreitigkeiten wegen Nachdrucks, einſchließlich 
ber Klagen wegen Bereicherung aus dem Nachdruck, Hat der Richter, 
ohne an pofitive Regeln über die Wirkung der Beweismittel gebumden 
zu fein, den Thatbeſtand nad) feiner freien, aud dem Inbegriff der Ber 
handlungen gejchöpften Ueberzeugung feftzuftellen. 

Ebenſo ift der Richter bei Enticheidung der Frage: ob der Rad» 
drucker oder der Veranlaffer des Nachdrucks (88. 18, 20) fahrlaͤſſig ge 
handelt bat, an Pie in dem Landesgeſetzen vorgejchriebenen Grade der 
Fahrläſſigkeit nicht gebunden. 

8. 30. Sind techniſche Tragen, von welchen der Thatbeſtand des 
Nachdrucks oder der Betrag des Schadens oder der Bereicherung abhängt, 
zweifelhaft oder ftreitig, jo ift der Richter befugt, dad Gutachten Sad 
verftändiger einzuholen. 

$. 31. In allen Staaten des Norddeutichen Bundes jollen ans 
Gelehrten, Schriftftellern, Buchhändlern und anderen geeigneten Perſonen 
Sadhverftändigenvereine gebildet werden, weldye, auf Erfordern des Rich 
terd, Gutachten über die an fie gerichteten Tragen abzugeben verpflichtet 
find. Es bleibt den einzelnen Staaten überlaffen, fi) zu dieſem Be 
hufe an andere Staaten des Norbbeutichen Bundes anzufchlieen, oder 
auch mit denjelben fi zur Bildung gemeinichaftliher Sachverftändigen⸗ 
vereine zu verbinden. 

Die Sachverftändigenvereine find befugt, auf Anrufen der Bethei⸗ 
ligten über ftreitige Entſchädigungsanſprüche und die Einziehung nad 
Maaßgabe der 88. 18 bis 21 als Schiedsrichter zu verhandeln und zu 
enticheiden. 

Das Bundeskanzleramt erläßt die Inftruftion über die Zufammen 
jegung und den Geſchäftsbetrieb der Sachverſtändigenvereine. 
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8. 32. Die in den 88. 12 und 13 des Geſetzes, betreffend die Er- 
ridhtung eines oberiten Gerichtähofes für Handelsfachen vom 12. Juni 
1869, geregelte Zuftändigfeit des Bundes⸗Oberhandelsgericht zu Leipzig 
wird auf diejenigen bürgerlichen Rechtöftreitigkeiten ausgedehnt, in wel- 
chen auf Grund der Beitimmungen dieſes Geſetzes durch die Klage ein 
Entſchädigungsanſpruch oder ein Anſpruch auf Einziehung geltend gemacht 
wird. 

Das Bundes » Oberhandelögericht tritt auch in den nad den Be⸗ 
ftimmungen dieſes Geſetzes zu beurtheilenden Straffachen an die Stelle 
bes für dad Gebiet, in weldhem die Sade in erfter Inſtanz anhängig 
geworben ift, nach den Landesgeſetzen beitehenden oberften Gerichtähofes, 
und zwar mit derjenigen Zuftändigfeit, welche nach diejen Landesgeſetzen 
dem oberften Gerichtöhofe gebührt. 

Sn den zufolge der vorftehenden Bejtimmung zur Zuſtän digkeit des 
Bundes » Oberhandelögerichtes gehörenden Straffachen beftimmt fidh das 
Verfahren auch bei dieſem Gerichtöhofe nach den für das Gebiet, aus 
welchem die Sache an das Bundes-Oberhanbelögericht gelangt, geltenden 
Strafprozeßgeſetzen. Die Berrichtungen der Staatsanwaltichaft in dieſen 
Strafjachen werden bei dem Bunde3-Oberhanbelögericht von dem Staat. 
anwalt wahrgenommen, welcher diejelben bei dem betreffenden oberiten 
Landesgerichtshof wahrzunehmen hat. Der bezeichnete Stuntsanwalt 
Tann fich jedoch bei der mündlichen Verhandlung durch einen in Leipzig 
angeftellten Staatsanwalt oder durd einen in Leipzig wohnenden Advo⸗ 
Taten vertreten Yaffen. 

Strafſachen, für welche in letzter Inftanz das Bunded-Oberhandels- 
gericht zuftändig ift, und Straffachen, für welche in letzter Inftanz ber 
oberfte Landesgerichtshof zuftändig ift, Können in Einem Strafverfahren 
nicht verbunden werden. 

Die Beitimmungen der 88. 10, 12 Abf. 2, 8. 16 Abi. 2, 88. 17, 
18, 21 und 22 des Gefeßed vom 12. Juni 1869 finden auch auf die 
zur Zuftändigfeit des Bundes-Oberhandelögerichts gehörenden Strafjachen 
entiprechente Anwendung. 


g) Verjährung. 


8. 33. Die Strafverfolgung des Nachdrucks und die Klage auf 
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Entihädigung wegen Nachdrucks, einfchließlich der Klage wegen Bereiche 
rung (8. 18), verjähren in drei Sahren. 

Der Lauf der Verjährung beginnt mit dem Tage, an weldem die 
Berbreitung der Nachdrudd-Eremplare zuerſt ftattgefunden hat. 

$. 34. Die Strafverfolgung der Verbreitung von Nachdruckt- 
Eremplaren und die Klage auf Entihädigung wegen diejer Berbreitung 
($. 25) verjähren ebenfalld in drei Sahren. 

Der Lauf der Verjährung beginnt mit dem Tage, am welchem bie 
Verbreitung zulegt ftattgefunden hat. 

$. 35. Der Nachdruck und die Verbreitung von Nachdruds-Erem- 
plaren jollen ftraflos bleiben, wenn der zum Strafantrage Berechtigte 
den Antrag binnen drei Monaten nach erlangter Keuntniß von dem be 
gangenen Bergehen und von der Perjon des Thäters zu machen 
unterläßt. 

8. 36. Der Antrag auf Einziehung und Bernichtung der Nade 
druds » Sremplare, fowie der zur wiberrechtlichen Bervielfältigung 
ausſchließlich beftimmten Vorrichtungen ($. 21), ijt jo lange zuläflig, als 
folhe Eremplare und Vorrichtungen vorhanden find. 

$ 37. Die Uebertretung, welche dadurch begangen wird, daß in 
den Fällen des $. 7 Littr. & die Angabe der Quelle oder des Namens 
des Urhebers unterblieben ift, verjährt in drei Monaten. 

Der Lauf der Verjährung beginnt mit dem Tage, an welchem der 
Abdrud zuerſt verbreitet worden ift. 

8. 38. Die allgemeinen geſetzlichen Vorſchriften beftimmen, durch 
welche Handlungen die Verjährung unterbrochen wird. 

Die Einleitung des Strafverfahrens unterbriht die Verjährung 
der Entſchädigungsklage nicht, und eben jo wenig unterbricht die An- 
ftellung der Entſchädigungsklage Die Verjährung des Strafverfahrene. 


h) Eintragßrolle. 


8. 39. Die Sintragsrolle, in weldhe die in den $. 6 und 11 vor 
geichriebenen Eintragungen ftattzufinden haben, wird bei bem Stabtrath 
zu Leipzig geführt. 

$. 40. Der Stadtrath zu Leipzig ift verpflichtet, auf Antrag der 
Betheiligten die Eintragung zu bewirken, ohne daß eine zuvorige Prüfung 
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des Antragftellers oder über die Richtigkeit der zur Eintragung anzemel- 
deten Thatfachen ftattfindet. 

8. 41. Das Bundeskanzleramt erläßt die Inſtruktion über bie 
Führung der Eintragerole. Es ift Sebermann geitattet, von ber 
Eintragsrolle Einfiht zu nehmen und fi) beglaubigte Auszüge aus 
derſelben ertheilen zu laſſen. Die Eintragungen werden im Börfenblatt 
für den Deutjchen Buchhandel und, falls dafjelbe zu erjcheinen aufhören 
follte, in einer anderen vom Bundeskanzler⸗Amte zu beftimmenden 
Zeitung öffentlich bekannt gemacht. 

8. 42. Ale Eingaben, Verhandlungen, Attefte, Beglaubigungen, 
Zeugniffe, Auszüge u. f. w., welche die Eintragung in die Eintragerolle 
betreffen, find ftempelfrei. 

Dagegen wird für jede Cintragung, für jeden Cintragsjchein, 
fowie für jeden jonftigen Auszug aus der Cintragsrolle eine Gebühr von 
je 15 Sgr. erhoben, und außerdem bat der Antragfteller die etwaigen 
Koften für die öffentliche Bekanntmachung ber — (8. 41) zu 
eutrichten. 





U, Geograpbifche, topograpbifche, naturwifienfchaft- 
liche, architektoniſche, technifche nnd ähnliche 
Abbildungen. 

8. 43. Die Beſtimmungen in den 88. 1—42 finden auch Anwen- 
dung auf geographiſche, topographiſche, naturwiſſenſchaftliche, architekto⸗ 
niſche, techniſche und ähnliche Zeichnungen und Abbildungen, welche nach 
ihrem Hauptzwecke nicht als Kunſtwerke zu betrachten ſind. 

8. 44. Als Nachdruck iſt es nicht anzuſehen, wenn einem Schrift⸗ 
werke einzelne Abbildungen aus einem anderen Werke beigefügt werden, 
vorausgeſetzt, daß das Schriftwerk als die Hauptſache erſcheint und die 
Abbildungen nur zur Erläuterung des Textes u. ſ. w. dienen. Auch 
muß der Urheber oder die benutzte Quelle angegeben ſein, widrigenfalls 
die Strafbeſtimmung im 8. 24 Platz greift. 





II Muſikaliſche Kompoſitionen. 


S. 45. Die Beſtimmungen in den 88. 1 bis 5, 8 bis 42, finden 
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auch Anwendung auf das ausjchließliche Mecht bes Urheber zur Ber 
vielfältigung muſikaliſcher Kompofitionen. 

8. 46. Als Nachdruck find alle ohne Genehmigung des Urhebers 
einer muſikaliſchen Kompofition herausgegebenen Bearbeitungen berjellben 
anzujehen, weldhe nicht als eigenthümliche Kompofitionen betrachtet wer 
den Tönnen, insbejondere Auszüge aus einer mufilalifchen Kompofition, 
Arrangements für einzelne oder mehrere Inftrumente oder Stimmen, To 
wie der Abdrud von einzelnen Motiven oder Melodien eined und des⸗ 
jelben Werkes, die nicht Tünftleriich verarbeitet find. 

$. 47. Als Nachdruck ift nicht anzuſehen: das Anführen einzelner 
Stellen eined bereits veröffentlichten Werkes der Tonkunfſt, die Aufnahme 
bereit& veröffentlichter Kleinerer Kompofitionen in ein nad, feinem Haupt 
inhalte jelbftftändiges wiffenfchaftliches Merk, ſowie in Sammlungen vor 
Merken verjchiedener Komponiften zur Benugung in Schulen, ausſchließ⸗ 
lich der Muſikſchulen. Borausgejeßt ift jedoch, Daß der Urheber oder Die 
benutte Duelle angegeben ift, widrigenfalls die Strafbeftimmung bes 
8. 24 Platz greift. 

$. 48. Als Nachdruck ift nicht anzufehen: die Benutung eines be 
reits veröffentlichten Schriftwerfes als Tert zu muſikaliſchen Kompofitionen, 
fofern der Text in Verbindung mit der Kompofition abgebrudt wird. 

Ausgenommen find foldhe Texte, welche ihrem Wejen nach nur für 
ben Zweck der Kompofition Bedeutung haben, namentlich) Terte zu Opern 
oder Dratorien. Xerte diefer Art dürfen nur mit Genehmigung ihres 
Urhebers mit den mufilalifchen Kompofitionen zuſammen abgedruckt werden. 

Zum Abdrud des Textes ohne Muſik ift die Einwilligung des Ur- 
hebers oder feiner Rechtönachfolger erforderlich. 

8. 49. Die Sachverftändigen-Wereine, welche nach Maaßgabe des 
8. 31 Gutachten über den Nachdruck muſikaliſcher Kompofitionen abzu- 
geben haben, follen aus Komponiften, Mufilverftändigen und Mufila- 
lienhändlern beftehen. 


IV. Oeffentliche Aufführung dramatifcher, muſikaliſcher 
oder dramatifchmufitalifcher Werke. 
Das Recht, ein dramatiſches, muſikaliſches oder dramatifchmufi- 
kaliſches Werk öffentlich aufzuführen, fteht dem Urheber und deffen Rechts 
nachfolgern (8. 3) ausſchließlich zu. 
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In Betreff der dramatifchen und dramatifch-mufitalifchen Werke ift 
es hierbei gleichgültig, ob dad Werk bereits durch den Drud ıc. ver 
Sffentliht worden ift oder nicht. Muſikaliſche Werke, weldhe durch 
Druck veröffentliht worden find, Eönnen ohne Genehmigung des Ur⸗ 
hebers öffentlich aufgeführt werbeu, falls nicht der Urheber auf dem Titel- 
blatt oder an der Spite des Werkes fi) das Recht der öffentlichen Auf- 
führung ‚vorbehalten hat. 

Dem Urheber wird der Berfaffer einer rechtmäßigen Ueberjegung 
des dramatischen Werkes in Beziehung auf das ausfchließliche Recht zur 
öffentlichen Aufführung diefer Ueberſetzung gleich geachtet. 

Die öffentliche Aufführung einer rechtäwidrigen Ueberſetzung ($. 6) 
oder einer rechtswidrigen Bearbeitung ($. 46) des Originalwerkes ift 
unterfagt. 

8. 51. Sind mehrere Urheber vorhanden, jo ift zur Veranftaltung 
der öffentlichen Aufführung die Genehmigung jedes Urhebers erforderlich. 

Bei mufikalifchen Werken, zu denen ein Tert gehört, einſchließlich der 
dramatiich-mufifalifchen Werke, genügt die Genehmigung des Komponiften 
allein. 


$. 52. In Betreff der Dauer des ausfchliehlichen Rechts zur 
Aufführung kommen die 88. 8 bis 17 zur Anwendung. 

Anonyme und pfeudbonnme Werke, welche zur Zeit ihrer erften 
und rechtmäßigen öffentlichen Aufführung noch nicht durch den Druck ver 
öffentlicht find, werden dreißig Jahre vom Tage der erften rechtmäßigen 
Aufführung an, poſthume Werke dreißig Jahre vom Tode des ‚Urhebers 
an gegen unbefugte öffentliche Aufführung gefchätt. 

Wenn der Urheber des anonymen oder pfeubonymen Werkes oder 
fein bierzu legitimirter Rechtsnachfolger innerhalb der Srift von dreißig 
Jahren den wahren Namen des Urheberd vermitteld Sintragung in bie 
Eintragsrolle ($. 39) befannt macht, oder wem der Urheber das Wert 
innerhalb derfelben Srift unter feinem wahren Namen veröffentlicht, fo 
gelangt die Beftimmung des $. 8 zur Anwendung. 

$. 53. Bei dramatilchen, muſikaliſchen und dramatiſch⸗muſikaliſchen 
Werten, welche noch nicht mechaniſch vervielfältigt, aber öffentlich aufge 
“ führt worden find, gilt bis zum Gegenbeweiſe berjenige als lirheber, 
welcher bei der Ankündigung der Aufführung als jolcher bezeichnet worden ift. 
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5. 54. Mer vorfägluh oder aus Sahrläffigleit ein dramatiſchet, 
muflalifhes oder ein dramatiſch⸗muſikaliſches Werk vollſtaͤndig ober mi 
unweſentlichen Aenderungen unbefugter Weile öffentlich aufführt, ift dem 
Unheber ober deſſen Rechtsnachfolger zu entichäbigen verpflichtet und 
wird außerdem mit einer Gelbitrafe nah Maaßgahe der SE 18 und 23 
beitraft. 

Auf den Beranlaffer der unbefugten Aufführung findet der $. 20 
mit der Maaßgabe Anwendung, dab die Höhe der Entſchädigung nach 
8. 55 zu bemefien ift. 

8. 55. Die Gutjchädigung, welche dem Beredligien im Kalle des 
8. 54 zu gemähren ift, befteht in Dem ganzen Betrage der Einnahme 
von jeder Aufführung ohne Abzug der auf dieſelbe verwenbeten Koften. 

Iſt das Werk in Verbindung mit anderen Werfen aufgeführt wer 
ben ift, jo ift, unter Berückſichtigung der Verhältniſſe, ein entiprechender 
Theil der Einnahme als Entſchädigung feſtzuſetzen, 

Wenn die Ginnahme nicht zu ermitteln oder eine ſolche nicht vor- 
handen, jo wird der Betrag der Entſchädigung vom Richter nach freiem 
Ermeſſen feftgejtellt. 

Trifft den Verguftalter der Aufführung fein Verſchulden, fo Kaftet 
er dem Berechtigten auf Haͤhe jeiner Bereicherung, 

$. 56. Die Beitimmungen in den 86. 26 bis 42 finden auch in 
Betreff der Aufführung von dramatifchen, maſikaliſchen und dramatiſch 
mufllaliichen Werken Anmenbung. 





V. Allgemeine Beiuumungen. 

8.57. Das gegenwärtige Gefeh tritt mit dem erften Sanuas 1871 in 
Kraft. Alle früheren in den einzelnen Staaten bes: Norbbeutichen Bundes 
geltenden, rechtlichen Beftimmungen in Bezug auf das Urheberrecht am 
Schriftwerken, Abbildungen, mufitalifchen Kompofttionen und dramatiſchen 
Werden treten von bemfelben Tage ab außer Wirkjamfeit. 

$. 58. Das gegenwärtige Gefeh findet auf alle ver. dem Inkraft⸗ 
treten deſſelben erſchienenen Schrifiwerfe, Abbildungen, muſikaliſchen Kom⸗ 
pofitionen und dramatiſchen Werke Anwendung, ſelbſt wenn dieſelben nach 
den bisherigen Landesgeſetzgebumgen keinen Schutz gegen Nachdruck, 
Nachbildung oder oͤffentliche Aufführung genoſſen haben. 
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Die bei tem Inkrafttreten diejeß Geſetzes vorhandenen Exemplare, 
deren Herftellung nad) des bicherigen Geſetzgebung neftattet war, follen 
amd, fernerhin verbreitet werben durſen, ſelbft wer ihre Herftellung nach 
dem gegenwärtigen Gelee unterjagt ift. 

Ebenſo fallen die bei dem Inkrafttreten dieſes Geſetzes vorhandenen, 
bisher rechtmaͤßig augefertigten Vorrichtungen, wie Formen, Platten, 
Steine, Stereotypabgũffe ꝛc. auch fernerbin zus Anfertigung won nie 
plaren benugt werden Mirfen. 

Auch dürfen die beim Inkrafttreten bes: Geſetzes bereits —— 
nenen, bisher geftatteten Bervielfäktigungen: noch: vollendet werben. 

Die Regierungen der Stanten des Nordbentichen Bundes werben 
ein Immwentarium über die Vorrichtungen, deren fernere Benutzung bier- 
nad) geitattet ift, amtlich amfflellen und diefe Vorrichtungen mit einem 
gleichförmigen Stempel bebrudden laſſen. Ebenfo tollen alle Gremplare 
von Schriftwerken, welche nad; Maaßgabe dieſes Paragraphen: auch fer 
nerhin verbreitet werben bürfen, mit einem Stempel verſehen werben. 

Nach Ablauf der für die Legalifirung angegebenen Friſt unterkiegen 
ale mit dem Stempel nicht verfehenen Vorrichtungen und Srempkıre 
ber bezeichneten Werke auf Antrag des Verletzten, der Ginziehung. Die 
näßere Inftruftion über das bei der Kufftellung des: Inventariums und 
bei der Stempelung zu beobachtende Verfahren wirb vom — 
Kante erlaffen. 

8. 59. Imſofern nach den bisherigen Landesgeſetzgebungen für den 
Borbehalt he Ueberſetzungsrechts andere Foͤrmlichkeiten und für dad Ei 
ſcheinen der erften Meberfegung andere Friften, als im 8. 6, Littr. 0. 
vorgefchrieben find, hat es bei benfelben in Betreff derjenigen Werke 
welche vor dem Inkrafttreten des gegemmärtigen Geſetzes bereitd- erſchienen 
find fein Bewenden. 

8. 60. Die Ertheilung von Privilegien zum Schutze bes Urheber⸗ 
rechts iſt nicht mehr zuläifig 

Dem Inhaber eines vor dem Inkrafttreten des gegenwärtigen Ge⸗ 
jeße® von dem Deutichen Bunde ober den Regierungen einzelner, jetzt 
zum Norbdeutichen Bunde gehörigen Staaten ertheilten Privilegiums fteht 
es frei, ob er von tiefem Privilegrum Gebrauch machen oder den Schuß 
Des gegenwärtigen Geſetzes rufen will. 
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Der Privilegienihut Tann indeg nur für den Umfang berjerigen 
Staaten geltend gemacht werben, von welchen derjelbe ertheilt worden ift. 

Die Berufung auf den Privilegienſchutz ift dadurch bedingt, daß das 
Privilegium ganz oder dem weſentlichen Inhalte nach dem Werke vorge 
druckt oder auf oder hinter dem Xitelblatt deffelben bemerkt ift. Wo 
diefes nach der Natur des Gegenftandes nicht ftattfinden kann, oder biß 
ber nicht gejchehen ijt, muß das Privilegium, bei Vermeidung bed Er- 
Wichens, binnen drei Monaten nad) dem Inkrafttreten dieſes Geſetzes zur 
Eintragung in die Sintragsrolle angemeldet und von dem Kuratorium 
derjeiben öffentlich bekannt gemacht werden. 

8. 61. Das gegenwärtige Geſetz findet Anwendung auf alle Werke 
inländijcher Urheber, gleichwiel ob die Werke im Inlande oder Auslande 
erichienen oder überhaupt noch nicht veröffentlicht find. 

Wenn Werke ausländijcher Urheber bei Verlegern erfcheinen, die im 
Gebiete des Norbdeutfchen Bundes ihre Handelsniederlaſſung haben, fo 
ftehen diefe Werke unter dem Schuhe des gegenwärtigen Geſetzes. 

8. 62. Diejenigen Werke ausländifcher Urheber, welche in einem 
Orte erfchienen find, der zum ehemaligen Deutichen Bunde, nicht aber 
zum Norbbeutichen Bunde, gehört, genießen den Schuß dieſes Geſetzet 
unter der Borausjegung, daß das Recht des betreffenden Staates den 
innerhalb des Norbbeutichen Bundes erichienenen Werfen einen ben ein 
heimischen Werken gleichen Schuß gewährt; jedoch dauert der Schu nicht 
langer als in dem betreffenden Staate ſelbſt. Daſſelbe gilt von nicht 
veröffentlichten Werten ſolcher Urheber, welche zwar nicht im Norddentſchen 
Bunde, wohl aber im ehemaligen Deutichen Bunbesgebiete ftantsangehd- 
rig find. 

Urkundlih unter Unjerer Höchfteigenhänbigen Unterjchrift und bei- 
gedrucktem Bundes - Infiegel. 

Gegeben Berlin, den 11. Juni 1870, 


(L. S.) Wilhelm. 
Sr. v. Bismard-Schönhanfen. 
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_ Drud von Gebr. Unger (Rh. Grimm) in Berlin, Gchönebergerfir. 17.- 


Ueber die Bedeutung 


der 


pathologifchen Anatomie 


und der 


pathologifchen Inftitnte, 
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Vortrag, gehalten den 31. Januar 1872 zu Königäberg i. Pr. 


Berlin, 1873. 


C. ©. Lüderig’Iche Berlagsbucdhandlung. 
Gar! Habel. 








Dad Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen bleibt vorbehalten. 


Faſt unglaublich erſcheint es und, wenn wir lefen!), daß es vor 
60 Fahren eine deutjche Univerfität gab, an der ein einziger Profeſſor 
Chemie und Pharmacie, Phyſik und Mineralogie, Botanik und 
Zoologie lad, das Studium der Medicin überhaupt nur von zwei 
Profefioren, einem Theoretifer und einem Practifer, geleitet wurde, 
und an der die Doctordiffertationen nichts Neues enthalten jollten. 
Allerdingd haben jene ald „Differtationen“ bezeichneten Eritlings- 
arbeiten, mit denen der Schüler Aeskulap's ſich den Doktortitel 
erwarb, auch bi8 in die neuefte Zeit nur felten Neues enthalten. 
So lange jeder Arzt ein „jehr gelehrter Herr Doctor” (doctor 
doctissimus) jein mußte, war eben diefer Titel für die medici- 
niſche Fakultät ein reiner Zopf. In den letzten Sahren?) hat fich 
endlich die Ueberzeugung Bahr gebrochen, daß man, wie ein guter 
Rechtsanwalt, jo aud ein jehr zuverläffiger Gejundheitsanwalt fein 
fann, ohne gerade auch die Fähigkeit und namentlich die Neigung 
zu haben, jelbitftändige wilfenjchaftliche Unterjuchungen vorzunehmen; 
daß dagegen der Doctortitel ein Chrentitel ſei, der eben nur für be= 
ſondere wifjenfchaftliche Leiftungen ertheilt werden dürfe. Das Hülfe 
fuchende Publikum würde aber irre gehen, wenn es annehmen 
würde, daß die jüngeren Aerzte, die nicht den Doctortitel führen, des⸗ 
halb weniger zuverläffig wären. Auch ohne gerade ſpeziellen wiffen- 
ichaftlichen Arbeiten ficy zu widmen, iſt jet der angehende Arzt 
auf ein viel umfaflendered Studium angewielen als in früherer 
Zeit. Konnte er noch vor etwa zehn Jahren an den Eleineren Univer- 
vl. 187. 1* (745) 





4 


fitäten in aller Muße und mit jehr bequemer Zeiteintbeilung feinen 
Studien obliegen, fo ſehen wir ihn heute von früh des Morgens 
bis zu der Zeit, da der deutjche Tüngling mit gutem Gewiſſen die 
Bierhallen aufjuchen darf, abgehebt von einem Colleg in’8 andere 
laufen, fat zwölf Stunden ohne Unterbrechung. Es würde gewiß 
für eine gediegene Ausbildung viel vortheilhafter jein, wer weniger 
gehört und mehr gelefen, weniger nachgejchrieben und mehr ge 
ſehen und jelbitftändig unterfucht würde. Aber die meiften Studenten 
find darauf angewiefen, möglichit ſchnell das Studium zu erledigen; 
und da die pflichtmäßige Länge der Lehrzeit vorläufig noch die 
alte — auf vier Jahre feitgejeßte — geblieben ift, die Zahl der 
Kehrfächer und ihre Ausdehnung aber jehr zugenommen bat, fo ift 
eben jenes Mißverhaͤltniß eingetreten, das ſich jelbft an den Fleineren 
Univerfitäten, an denen fo mancher wichtige Gegenftand gar nicht 
einmal gelejen wird, jehr geltend madjt. 

Jene Vermehrung der Studiengegenftände ift natürlicdy Folge 
der fchon ſprüchwörtlich gewordenen immenjen Fortichritte, die die 
Naturwiſſenſchaften in unferen Iahrzehenden gemacht haben. Umd 
jo find es ſowohl die rein practifchen Fächer der Mediein, die jet 
viel mehr |pecielle Beichäftigung erfordern, als auch namentlich jene 
theoretifchen Theile, die fich in die Anatomie und Phyſiologie fondern, 
von denen die erftere, die Anatomie, den Bau der menschlichen 
Organe lehrt und namentlich durch die Entwicklung der mikroskopi⸗ 
Ichen Forſchung ſeit den vierziger Iahren bedeutend erweitert wurde, 
während die Phyfiologie die Lehre von den Verrichtungen der 
einzelnen Drgane zum Gegenftande hat, und genöthigt ift, mich 
blog allen Fortichritten der anatomischen Forſchung zu folgen, 
jondern auch namentlich mit allen Erweiterungen, die die Chemie 
und Phyſik erfahren, Schritt zu halten. Zwiſchen diefe theoretiichen 
Theile und die practiichen, die fich mit der Erfennung und Be 
handlung der Krankheiten beichäftigen, ift nun in diefem Jahr⸗ 
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hunderte — und an den meiften Univerfitäten erft im letzten Jahr⸗ 
zehend — ein neues Fach eingetreten, die pathologijche Anatomie. 
Mejentlich geweckt durch franzöfiiche Forichungen, hat lebtere nach 
ihrer Ausbildung und Belebung namentlidy durch Rud. Virchow 
immer mehr an Selbititändigfeit gewormen, ſo daß im letzten Sahr- 
gehend alle Univerfitäten fich beeilten, ihr Plab und Rang neben 
den anderen Fächern zu jchaffen, und die Bedeutung ihres Werthes 
auch in weiteren Kreilen befannt zu fein verdient. — 

Die Hauptforderung, die man an jeden guten Arzt zu ftellen 
hat, — abgejehen von den allgemeineren und jehr wichtigen Eigen⸗ 
Ichaften der wahren Nächitenliebe, der Menſchenkenntniß und der 
männlichen (!) Reife — ift, daß er im Stande ift, wenn ein 
Kranker jenen Rath begehrt, durch eine, dem Falle entiprechende 
Unterjuhung und Beobachtung möglichit genau zu beftimmen, 
wo und welcher Art die Trankhaften Veränderungen bei dem be- 
treffenden Kranken find; d. h. möglichit genau feine Diagnoſe 
zu ftellen, um danach die Heil-Behandlung oder die Therapie 
einzuleiten. Zur richtigen Diagnofe (d. b. alfo zur Erfenming der 
Krankheit) führen ihn mın zwei Wege, die er gleichzeitig zu be= 
treten bat. Zunäachſt eine möglichit genaue Unterfuchung der 
Yunctionen feiner Organe; alfo: wie fich feine Cigenwärme ver- 
bält, mit welcher Kraft dad Blut durdy feine Adern rollt, welches 
Vermögen fein Nerveniyftem über feine Muskeln hat, ob die ein- 
zelnen Drüjen des Körperd in normaler ober veränderter Weile 
arbeiten x. Der Arzt wird dann bei feiner Unterfuchung, der jehr 
häufig eine längere Beobachtung zu Grunde gelegt werden muß, 
finden, dab Died oder jened Organ micht nach den Geſetzen, bie 
bie Phnfiologie ihn lehrt, wirkt. Jede Abweichung von jenen Ge- 
jeben aber nennen wir franfhaft oder pathologifch. — Der 
zweite Weg, auf dem — immer gleichzeitig mit dem erften — der 
Arzt jeine Aufgabe löſt, befteht in der genauen Unterjuchung 
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der Lage und des Baues der einzelnen — auch der verborgen 
diegenden — Organe. Hierzu benutzt er feine natürlichen Sinne 
und verftärft fie Durch der Natur der Lage entiprechende Hülfe- 
mittel. Der Augenfpiegel geftattet ihm, den SHintergrumd des 
Auges am Kranken zu durchforichen; durch Anfchlagen mit dem 
Finger oder einem Hämmerchen unterfucht er, ob an der betreffenden 
Stelle ein hohles, ein Tufthaltige Organ, oder ein ſolides, em 
mit Flüſſigkeit gefülltes gelegen ift; durch Anlegen des Ohres, mit 
oder ohne Zuhülfenahme eines die Schallwellen zufammenhaltenden 
Hörrohres, hört er, ob in den Luft-Wegen das Ein- und Auf 
ftrömen der Luft Geräufche verurfacht, die auf andern, als nur 
Luft-Inhalt ſchließen laffen, ob in den einzelnen Abſchnitten des 
Gefäßiyftemd zarte oder veränderte Ventile auf: uud zujchlagen, 
die Reibung des Blutes an den Gefäßwänden vermehrt ift. Diele 
zweite Unterjuchungsmethobe lehrt den Arzt, daß dies oder jene 
Drgan in dem betreffenden Falle nicht nach den Lehren der Ana⸗ 
tomie beichaffen Hit, jondern. eine Lage- oder Form=- Veränderung 
erlitten hat — wiederum krankhaft, pathologiſch iſt. 

So berüdfichtigen wir alfo bei der Stellung der Diagnoſe 
Abweichungen vom normalen Bau und von der normalen Function 
der Organe. Aber wir erfahren durch unfere Unterjuchung nicht 
allen, daß überhaupt eine ſolche Abweichung ftattfindet, ſondern 
auch das Krankhafte der einzelnen’ Theile ift genauer ſtudirt, und 
unfer Wiffen darüber bildet die Pathologie, die Lehre vom 
Krankfein oder von den Krankheiten. — Der Arzt erfährt durch 
feine Unterfuchung auch, welcher Art die betreffende Krankheit ift, 
denn die Beobachtungen über Eranfhaften Bau und Franfhafte Func⸗ 
tionen find eifrig gejammelt, aus großen Reihen von Beobachtungen 
Gelee über Urſache und Zufammenhang derjelben abgeleitet, und 
daraus entftehen zwei Abtheilungen der Pathologie: eine patho- 
logiſche Phyiiologie, d. h. die Lehre von den Functionen des 
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Körpers und feiner Theile im krankhaften Zuftande, und die pas 
thologiſche Anatomie ober die Lehre vom Bau der franfen 
Drgare Diele lehtere ſchließt zugleich ein die Lehre von ber 
Entwidelung diejer krankhaften Zuftände; denn fie hat ed nicht 
wie die normale Anatomie mit verhältnißmäßig andauernden Zus 
ftänden zu thun, ſondern die franfhaften Veränderungen find 
größtentheild ſelbſt in beftändiger Veränderung. Das Kranfhafte 
entwidelt ſich allmälig, Iangjamer ober fchneller; aber nur jelten 
bleibt es auf einer Stufe längere Zeit ftehen; jehr bald erfährt 
ed Rüdbildungsproceife, Rücbildungen, die eben meiitentheild durch 
Entfernung des Krankhaften zur Genejung führen. — 

Die pathologiiche Phyſiologie erfährt naturgemäß ihre Be⸗ 
handlung und Ausbildung in den Klintfen,?) fie ift ein Theil der 
kliniſchen Medicin.t) An den Kranken ſelbſt beobachtet der Arzt 
die pathologifchen Funetionen der Organe und lehrt der Kliniker die 
Studenten beobachten ; und dieſe Beobachtungen werden um jo werth- 
voller für die Behandlung des Kranken, für den Schüler und für 
die Ausbildung der wifjenichaftlichen Pathologie jein, je jorgfältiger 
und mit je mehr Scharfblid fie gemacht find, und je genauer die 
anatomilche Unterfuchuug ded Kranken mittelft der Sinne und 
obiger Hülfsmittel auögeführt if. Die Beobachtungen, die hier 
gemacht werden, können dann jehr häufig noch controllirt und er- 
weitert werden durch Unterfuchungen an Thieren, bei denen man 
bis zu einem gewillen Grade krankhafte Proceffe erperimentell er- 
zeugen, und über dieje dann reinere Beobachtungen anftellen Tann. — 
Aber unjere Unterfuchung kann uns täufchen, zumal es ſich bei 
ihr um Berftandesichlüffe aus ciner großen Reihe von, theilweije 
mehrere Deutungen zulaffenden, Sinneöbeobachtungen handelt. 
Soll daher der Student wirklich überzeugt werden, daß die Er⸗ 
Icheinungen, die er an einem Kranken in der Klinik gejehen, Folge 


beftimmter anatomijcher Veränderungen find; joll eine neue Beob⸗ 
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achtung wiſſenſchaftlichen Werth haben, jo iſt auch der thatjächliche 
Nachweis, daß die betreffende Veränderung wirklidy vorhanden jei, 
nöthig. Daher der allgemeine Grundſatz, daß die Körper ber in 
den Kliniken Berftorbenen dem pafhologiichen Anatomen zur 
weiteren Unterfuchuug übergeben merden. Die Kliniken find ja 
zunächſt wifſenſchaftliche Lehrinftitute zur Ausbildung der Aerzte 
und der Willenichaft, und gewähren — beiläufig gejagt — dem 
Kranken meiftentheild den Vortheil der jorgfältigeren Unterfuchung 
und Behandlung. — Folgen wir alfo dem Elinifchen Lehrer und 
feinen Zuhörern hinüber in das peciell fo genannte „Pat holo⸗ 
giiche Inftitut, d. h. in das Gebäude, meldhes dem Studium 
der Pathologiſchen Anatomie gewidmet ift, und geben wir auf dem 
Wege dorthin den mannigfaltigen Gedanken nad), die fi) ummill« 
fürlih und aufdrängen. 

Wir können und unferen Organismud gewiſſermaßen 
wie einen großen Staat denken. Wie eine bewegliche Inſel 
beffndet fich jebed Individuum im umgebenden Luftmeere, und ein 
großer breiter und vielfach geichlängelter Ganal, der Nahrungd 
ſchlauch, Durchießt die ganze Inſel von einem Pole zum anderen; 
auf ihm wird dem Lande — in ben Nahrungsmiiteln — all das 
Material zugeführt, welches das Land ſelbſt erſt verarbeiten muß, 
um es für fein eigened Gedeihen und Wachsthum verwerthen zu 
fönnen. Außerdem aber bildet die Oberfläche bes Landes fehr 
zahlreiche Kleine, und mehrere außerorbentlich tiefe, Schmale Buchten, 
durch welche auch Theile des Landes, die anfcheinend tief im Innern 
liegen, mit der Oberfläche in unmittelbare Berührung kommen. 
Laͤngs der ganzen Äußeren Oberfläche findet ein Export: und Im⸗ 
portgeichäft ftatt; aber hier finden ſich nirgends größere Anlagen, 
die das Geſchäft an irgend einer Stelle bejonderd heben, jondern 
ed findet an jeder Stelle ein unbebeutender Austaufch, namentlich 
von Sauerftoff, Kohlenfäure und Waflerdampf ftatt, der erft im 
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Folge der großen Ausdehnung der Körperoberfläcdhe eine wejent- 
liche Bedeutung gewinnt, fo wejentlich, daß diefe „Hautathmung“ 
nicht in großer Ausdehnung unterbrüct werben darf, joll nicht dem 
Geſammiſtaate ein erheblicher, ſelbſt jeine Eriftenz bedrohender, 
Schaden entitehen. Dagegen an jenen tiefen Buchten findet eine 
jehr bedeutende Goncentration der Thätigfeit ftatt. Daffelbe Aus- 
und Einfuhrgeichäft, das wir ald Hautathmung bezeichneten, ift in gro- 
Bem, theilmeije wohl hundertfach ftärferem Maße in zwei Schweiter- 
ftädten entmwidelt, welche die die Luftwege bildende Bucht umgeben, 
den Lungen; während ebenfalld an einer ſich Tpaltenden tiefen 
Bucht, die nody vor ihrer Spaltung einen großen Hafenplab beißt, 
zwei Schweiterftäbte, die Nieren, liegen, welche lediglich erportiren, 
und zwar hauptjädhlic Stoffe erportiren, die in den einzelnen 
Fabriken des Landes ald nicht verwerthbare Nebenprobufte ge- 
bildet werden. Diele Fabriken des Landes nun finden ſich eben- 
falls theild ifolirt durch das ganze Land zeritreut, und namentlich 
an den Ufern jened großen Ganaled dicht bei einander dieienigen 
Fabriken, welche die zur Verdauung der Nahrungdmittel nöthigen 
Stoffe fabriciren; theild aber wiederum in fleinen und großen 
Handelöpläßen zufammengehäuft,; — jo wird in den Lymphdrüſen, 
ber Milz, dem Marke der Knochen namentlich die Herftelling der 
Blutkörperchen betrieben, während in ber größten Tabrikitadt des 
Körpers, der Leber, die Fabrikation des Zuderd und der Galle die 
Hauptrolle jpielen. In allen diefen Städten und Ortichaften 
pulfirt ein felbititändiges Leben und Treiben, das fich aus einer 
Summe von lebendigen Mikrofosmen, den Zellen’), zuſammenſetzt. 
Man kann dieſe lebten felbftftändigen Individuen und ganze aus 
ihnen beftehende Gebiete aus dem Staate, zu dem fie gehören, 
entfernen, und unter günftigen Umftänden dann noch eine Zeit 
lang das Leben in ihnen erhalten. Man fann fie felbft mit Er⸗ 
folg anderen, im Zuftmeere wohnenden Individuen, Menſchen und 
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Thieren, aufpfropfen; und gerade während lekthin rückſichtsloſe 
Politif und irregeleiteter Nationalitolz die Felder mit Leichen be 
deckte, hat die confervative Chirurgie eine ſehr werthuolle Bereicherung 
erfahren, indem von Frankreich und England ausgegangene Unter 
juchungen zeigten, daß vollitändig losgetrennte Hautſtücke eines 
Sndividuumd ſowohl wieder anheilen können, als auch fich jehr 
gut verwerthen laſſen für die Heilung ausgedehnter und hart 
näckiger Wunden und Geichwüre eined anderen Individuums. — 
Aber nur unter ganz bejonderd günftigen Umständen gelingt es 
einen ſolchen aus dem Ganzen herauögerifjenen Theil längere Zeit 
zu erhalten oder dauernd wieder brauchbar zu machen; dem zu 
dem Leben der Cinzeltheile gehört weſentlich, daß fie ſtets neue 
Nahrungszufuhr erhalten, daß fie von den- unbrauchbaren Abfällen 
befreit nnd daß fie in ihrer Thätigkeit richtig dirigirt werden. Zu 
dem Zwede ftehen die einzelnen ‘Theile des Staates erftend durch 
daß jehr dichte — den großen Eijenbahnftraßen bis zu den fchlechteiten, 
oft unbenußbaren Landwegen vergleichbare — Communications 
ſyſtem der Blutgefäße, Lymphgefäße und feinften Saftcanäle in 
Berbindung und zweitens durd) das Nervenſyſtem. Lebteres können 
wir nach hergebrachter Weiſe dem Telegraphen⸗Netze vergleichen; 
ed erfreut fich aber einer weit größeren Vollkommenheit und ſteht 
unter directer Abhängigkeit vom Staatöregenten, der für fich umd 
feine Gentralminifterien zwei große zufammenhangende Kändergebiete, 
dad Gehirn und Rückenmark, ganz allein beanjprudjt, der Ge 
ihäftöwelt in ihnen nur ſoweit Platz laſſend, als fie zu feinem 
perjönlichen Bedarfe gebraucht wird. So lange von dieſem Gentnum 
aus der Verkehr zwilchen den einzelnen Orten innegehalten wird, 
eriftirt der Menſch, dad Ebenbild Gottes; hört jener aber auf, jo 
iſt auch alles Göttlich-Menfchliche entichwunden, und vor uns liegt 
der thieriiche Körper — die Form-Reſte, in denen einit ein vielleicht 
alle Theile des Weltall durchforichender Geiſt, eine Millionen 
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umfchlingende Seele wohnte. Diefe Seele ift nicht verloren ges 
gangen; die Religion fagt und, fie throne in heitereren Zonen, 
die Naturwiſſenſchaft aber, die nicht jo ängftli an dem Beſtande 
des einzelnen Individuums ſich anflammert, lehrt daß fie fortlebt 
in dem Geiſte der Nachkommenſchaft, auf die fie veredelnd wirkte; 
den objektiv nachweißbaren Kern der Unfterblichfeit bildet — die. 
Erblichkeit. 

Vor der irdiſchen Hülle aber ſteht der pathologiſche Anatom 
gleichſam wie ein Geſchichtsforſcher; der Staat als ſolcher iſt dahin, 
nur die formalen Reſte, die Städte und Wege, in denen fein 
Leben mehr pulfirt, unterwirft er der forgfältigften Unterſuchung, 
wie etwa der Alterthumsforſcher die geretteten Trümmer. Seine 
Hauptaufgabe it zu erforichen, welche Gebrechen — von vorne 
berein oder im Verlaufe des Kampfes um's Dafein ſpäter hinzu- 
gekommen, — diejem Körper innemohnten, welches die den ſchließlichen 
Untergang berbeiführende Kranfheit war, und in welcher Weiſe 
diefelbe etwa mit früher vorhanden gemwejenen ſchadhaften Zuftänden 
iu Verbindung zu bringen tft. Ebenſo wie der Arzt bei jeiner 
Krankenunterfuchung, bat er wohl zu berüdfichtigen die innige 
Deziehung und Wechjelwirkung, in der die einzelnen ‘Theile deö 
Körperd — vermöge jener vielfachen Communicationswege — mit- 
einander ftehen, um den, oft für viele Affectionen gemeinjchaftlichen, 
Heerd zu erkennen; nicht genügt es eine krankhafte Veränderung 
in einem Organe gefunden zu haben; das eigentliche Wejen der 
Krankheit kann in einem ganz anderen liegen. Können die Nieren 
beiſpielsweiſe die Ausfuhr der unnützen Producte, weil ihre Kanäle 
verftopft find, nicht genügend bewerfitelligen, jo wird das Blut 
mit jenen Producten überhäuft werden; dad Herz muß vermehrte 
Anftrengungen machen um diefe Blutmaffe durch den Körper zu 
treiben, es wird größer und weiter; feine Thätigfeit wird unregel- 
mäßiger, die Flüſſigkeit des Blutes wird durch den vermehrten 
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Stoß aus den Gefäßen in die Organe und Körperhöhlen binaus- 
geprekt, ed entiteht allgemeine Waſſerſucht; einzelne Gefäße zew 
reiben, es entiteher Blutergüffe, gefährliche Schlaganfälle. Der 
Kranke ftirbt nicht felten an einer dadurch verurfachten Gehirmer- 
weichung — aber die eigentliche Krankheit ift eine Nierenkrankheit. 
— Dft finden wir die Muskeln dünn, jchlaff, ihre Subftang jew 
fallen, ohne daß fie eine Krankheit befiel; wie das nicht bewohnte 
Haus verfällt, weil Keiner die ſtets nöthigen Reperaturen beforgt, 
jo entartet der Muskel, wenn er lange unthätig ift, weil dam 
auch für jeine Ernährung durch den Blutftrom nicht, genügend 
Sorge getragen wird. Die Urfache feines Nichtgebrauches aber 
fann eine Erfranfung ded Gehirns fein, von dem feine Nerven 
entipringen, oder des Sinochend, den er zu bewegen beitimmt ift. 
Um bier den urjächlichen Zufammenhang der einzelnen franfhaften 
Veränderungen richtig zu erfaffen, müfjen immer die Beobachtungen, 
die der Arzt am Kranfenbette machte, mit dem anatomiichen Be 
funde genau verglichen werden. Auch dann muß die Erklärung 
bed Befundes oft noch vorbehalten bleiben, bis eine genanere 
mikroskopiſche und chemiſche Unterſuchung vorgenommen: ift. 

Wie der pathologifche Anatom aber die Leichenſchau mit dem 
echt wiljenichaftlichen Ernfte vornimmt, jo berüdfichtigt er auch 
dad und innemohnende Bedürfniß, die körperlichen Refte derer, 
die und theuer waren, möglichit unverjehrt zu beftatten; in dem 
pathologijchen Inftitute wird daher mit möglichfter Schomung die 
Unterfuchung der inneren Organe vorgenommen und der Körper 
nachher ebenſo wohlerhalten — wie etwa ein zur Einbalſamirung 
vorbereiteter fürftlicher Leichnam — den Verwandten übergeben. 


Ein genau während der Unterfuhung aufgenommene Protokoll, 


— dad ſich moͤglichſt aller mit Zeit und Ort ihre Bedeutung 
wechjelnden wiſſenſchaftlichen Kımftausdrüde enthält — bildet ein 
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wichtiged Actenftüd für die weitere willenichaftliche Verwerthung, 
die vielleicht noch nach hundert Jahren erfolgt. 

Die Bornahme der anatomijchen Leichenfchau ®) ift in vielen 
Faͤllen unerläßlich; ed find nicht bloß willenichaftliche Gründe, die 
fie bedingen. Die Verfolgung criminaliftifcher Fälle wirb den Leſer 
ſchon gelehrt haben, wie wichtig und oft allein maßgebend fte für die 
gerichtliche Unterfuchung it; und auch die gewöhnliche ärztliche Wirk⸗ 
ſamkeit bedarf ihrer nicht jelten. Daher haben jchon jet — nament- 
lich auch in Rußland — viele große Kranfenanftalten, die nicht zu 
Univerfitäten gehören, ihre „Pr oſectoren“ zur Vornahme derjelben, 
und ed ift zu erwarten, daß dieſe Einrichtung in nicht zu langer Zeit 
eine durchgängige fein wird. — Und die Wirkſamkeit dieſes den 
Aerzten zur Seite jtehenden pathologischen Anatomen beichränft fich 
nicht darauf, daß er die Leichenichau vornimmt und deutet, und da⸗ 
durch dem Arzte für die Behandlung der oft gleichzeitigen ähnlichen 
Fälle eine wichtige Handhabe bietet; jondern er kann auch Die 
Arztliche Thätigkeit direct beeinflujjen, durch feine Unter: 
fuchungen wejentliche Fingerzeige für die Erkennung der Krank⸗ 
beit, Beitimmung ihres Verlaufes und für ihre Behandlung geben. 
Ift beilpielöweije die Lunge frank, ein Theil derjelben zerfallen, jo 
werden fi) Organtrümmer dem Auswurfe beimilchen, deren genaue 
Unterfuhung gute Aufichlüffe geben kann über die Art der Ber: 
änderung die die Lunge erlitten hat, ebenfo wie umgefehrt die 
Unterfuchung der Zunge jelbft und nicht jelten verräth, in welchen 
Räumen, Fabriken, Bergwerlen der Berftorbene die größte Zeit 
feines Lebens zugebracht hat. In entiprechender Weile gilt dies 
für andere Organe. 

Sehr wichtig iſt eine genaue Unterfuchung ferner namentlich 
bet Geſchwülſten, die ſich jo häufig im Körper bilden. Man 
trennt diejelben in gutartige und bösartige, d. b. es giebt ſolche 
die viele Iahre lang, ſelbſt dad ganze Leben hindurch ald „Ge- 
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wächle" getragen werden, ohne etwas anderes als nebenfächliche 
Unannehmlichkeiten zu bereiten, und wieberum foldhe, die — ver 
Kurzem erft entftanden — jchnell wachſen, zerfallen, durch ben 
ganzen Körper fich verbreiten, durch Schwächung der damit be 
bafteten Perſon oder durch Funktionsunfähigkeit wichtiger Organe 
den Tod, herbeiführen — und zwifchen diefen Ertremen alle Zwiſchen⸗ 
ftufen. Bei dem einen bringt eine Entfernung des Gemädjes 
durch eine Dperation unbedingte Heilung, bei dem anderen mu 
die Operation mehrmald wiederholt werden, weil das betreffende 
Organ immer wieder ſolche Gewächſe producirt; bei den böfeften 
— den fogenannten Krebſen — bringt die Operation, wenn fie 
überhaupt möglich ift, nur vorübergehenden Nuten; fie befreit 
den Kranken allerdings — oft über Sahre hinaus — von quälenden 
Schmerzen, von höchſt läftigen Eiterungen, die dem Kranken das 
Leben nicht bloß unerträglich machen, fondern ſelbſt rauben; aber 
ber Arzt iü fich wohl bewußt, dab ganz ficher über kurz oder lang 
an diejer ober einer anderen Stelle, oft an vielen gleichzeitig, ein 
ähnliches Gewächs entitehen wird und daß dann bald feine Hülſe 
ohnmächtig ift. Der verjchiedene Character des Gewächſes ift aber 
bedingt ober wenigitend gepaart mit Verſchiedenheit des feineren 
Baues; und die mikroskopiſche Unterjuchung ſelbſt eines Tleinen 
ausgeſchnittenen Stückchens, geftattet und — bis auf wenige Aus— 
nahmen — namentlich nach der Art und Vermehrungsfähigfeit der 
wuchernden, lebenden Clemente, der Zellen, und ihrer Verbindung 
mit ben großen Communicationdwegen, den allgemeinen Umriß 
des weiter zu erwartenden Kranfheitöverlaufes zu geben, und ihn 
danach oft viel ficherer zu zeichnen, als dies ſelbſt aus der ge 
naueften ärztlichen Beobachtung allein möglich if. Aber mır 
wenige Aerzte haben die genügende Zeit, Gelegenheit, Geſchicklich⸗ 
feit und Erfahrung, um die mikroskopiſchen und etwaigen chemijchen 
Unterfuchungen vornehmen zu können; der pathologiiche Anatom 


(756) 


15 


giebt ihnen gern den Aufichluß, den der Zuftand der Wiſſenſchaft 
geftattet. 

Daß nun gleichzeitig die pathologischen Inſtitute für die 
Aerzte diejenigen Stätten find oder bald fein werden, in denen fie 
überhaupt die möglichite Aufflärung ſowohl über alle ihnen in der 


Prarid vorfommenden theoretifchen Bedenken, als auch über bie - 


Sortichritte der Pathologie erhalten können, ift jelbitverftändlid; 
ebenfo mie der Student der Medicin in dem pathologifchen In⸗ 
ftitute in die Lehren der pathologiichen Anatomie eingeweiht wird 
dnrch einen diefelben zuſammenfaſſenden Vortrag, durd, Erklärung 
pathologiicher Präparate, für deren dauernde Aufbewahrung das 
pathologiihe Mufeum im Inſtitute angelegt ift, und durch An⸗ 
leitung in der felbititändigen Ausführung der Unterjuchung krank⸗ 
haft veränderter Organe. 

Diefer Unterriht mit feinen Borbereitungen nimmt, im 
Vereine mit jener zuerft beiprochenen Thätigkeit im Dienfte der 
Klinifer und Aerzte, die Hauptzeit des pathologischen Anatomen 
an ber Univerfität in Anſpruch. Bei diefer Thätigfeit bieten fich 
ihm aber jo viele ungelöfte Fragen, und jo häufig noch nicht ge 
nügend gefannte Thatfachen, daß er unwillfürlich auch zu neuen 
Sorfchungen angeregt wird — und diele Anregung wird, wie bei 
den willenichaftlichen Forſchern anderer Gebiete, durch Scharfſinn 
und Beobachtungsgabe, Wiſſensdrang und Ehrgeiz in individuell 
jehr verichiedener Weife unterftüßt werben. Beftehen diefe neuen 
Forſchungen beidem Einen lediglich in der Unterfuchung des Materiald 
mit immer feineren und genaueren Beobachtungsmitteln, jo befaffen 
fi) Andere mehr mit der erperimentellen Prüfung und Verfolgung 
‘der durch neue Beobachtungen oder neue Auffaffung alter ges 
botenen Anfchauungen. Dabei ift aber natürlich Jeder mehr oder 
weniger ein Kind feiner Zeit; eine neue aus ben benachbarten 
willenichaftlichen Fächern überfommene Anjchauung, eine neue 
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geift- und folgenreiche Idee, eine neue Unterſuchungsmethode, die 
die Möglichkeit genauerer Beobachtung veripricht, reger gleichzeitig 
an verjchiedenen Orten gleichartige Unterfuchungen an, und gerade 
eine derartige vieljeitige Behandlung ein und derjelben Frage ver 
Ipricht natürlich um fo fchnelleren und ficherern Fortſchritt in unſerem 
Wiſſen. 

Bon derartigen Unterſuchungsreihen, die jetzt viele patholo⸗ 
giſche Anatomen gleichzeitig beichäftigen, find ed namentlich zwei, 
die die alljeitigite Beachtung verdienen und deren Reſultate 
bhoffentlih bald weit über den Kreis des ärztlichen Publicums 
hinaus fidy werden verbreiten fönnen. 

Die eine Frage ift die nad) der Anftedungsfähigfeit 
jener viel verbreiteten Krankheit, die auch unter ihrem lateintjchen 
Namen ald Tuberculofe allgemein befannt ift, und die namentlich 
zu den ganze Familien aufreibenden Zuftänden der Zungen» und 
. Darm Shwindjucht führt. Die große Erblichkeit derjelben und 
ihre dichte Verbreitung in beitimmten Kreijen haben immer und 
immer wieder die Frage nahe gerüdt, ob fie nicht eine anftedende 
Krankheit fei; aber die Beobachtungen zeigen, daß eine derartige 
directe Anjtedungsfähigfeit, wie etwa Poden, Mafern, Scharlad 
fie bieten, jedenfalld der Tuberculofe nicht zulommt. Bor mehreren 
Sahren hat nun ein franzöfticher Foricher zunächit verfucht, ob Stückchen 
eined tuberculös erkrankten Organs bei Thieren, denen fie unter 
die Haut geichoben worden, Tuberculoſe erzeugen, und fiehe da, 
er konnte allerdings fie dadurch hervorbringen. Es fiel dieſe Un- 
terjuchungsreihe gerade in eine Zeit, da man die Beichaffenheit der 
der Zubereuloje zu Grunde liegenden Beränderungen genauer 
ftudirt und dadurch erfahren hatte, daß diefelbe eine recht mannig- 
faltige ift; daß eine große Partie der als Tuberculofe bezeichneten, 
zur Schwindfucht, d. h. zum auögebehnten geichwürigen Schwunde 
der Organe führenden Fälle weiter nichts find, als alte verjchleppte 
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tatarrhaliiche Affectionen und jchleichend gewordene Entzündungen; 
daß nur bei einem kleineren Theile jener Affectionen die Organe 
wirklich von ftedlnadelfnopfgroßen, den Lymphdrüſen ähnlichen 
Neubildungen — die man Zuberfeln nennt — durchjeßt find; daß 
diefe Tuberkeln bei längerem Beftehen zerfullen, und dann ein jehr 
ähnliches Bild bieten, wie jene alten verichleppten oder chroniichen 
Katarrhe; und ed zeigte fi} ferner, daß beide Zuſtände jehr ge= 
wöhnlich gleichzeitig miteinander vorfommen. Die genauere Ber: 
folgung jener Einimpfungsverfuche hat nun auf dieſes gleichzeitige 
Vorkommen einiges Licht geworfen, indem fie ergab, dat auch die 
Nefte alter Entzündungdheerde, wenn fie Thieren unter die Haut 
gebracht, aljo eingeimpft werden, zur Entitehung der Heinen Tuberkel 
Beranlaffung geben; jo daß alfo in vielen Fällen, vielleicht den 
meiften, die wirflih auf Bildung von Tuberkeln beruhende Tu⸗ 
berculoje erft ald Folge einer anderweitigen alten Entzündung aufs 
zufaffen ift. Für die Behandlung konnte diefe — noch keineswegs 
abgeichloffene — Beobachtungsreihe vorläufig noch fein anderes Reſul⸗ 
tat ergeben, als zu deſto vorfichtigerer Beachtung der frifchen Entzün⸗ 
dungsheerde auffordern, damit dad Liegenbleiben von Entzimdungs- 
reiten möglichit verhittet wird. Aber eine wejentliche und außer- 
ordentlich wichtige und folgenreiche Erweiterung ſcheint jene 
Verſuchsreihe nun zu erhalten in den mit den Thierarzneiichulen 
verbundenen Verjuchsftationen, die ebenfalls nichts anderes ald pa⸗ 
thologijche Inſtitute find. Bei den Rindern nämlich iſt eine der 
Zuberculoje des Menjchen vollftändig entiprechende Krankheit, die 
Perlſucht oder Franzoſenkrankheit, jehr verbreitet, die ebenjo zur 
Schwindſucht führt, und auch namentlich in beitimmten Familien 
und SHeerden verbreitet if. Im der Klinik der Thierarzneiſchule 
au Hannover wurden nun mehrere Hausthiere verjchtedener Gattung 
abfichtlich mit der Milch einer jolchen Ichwindjüchtigen Kuh dauernd 
gefüttert, und es zeigte fich, daß fie alle ebenfalld jener Krankheit 
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zum Opfer fielen. Beftätigen ſich diefe Verſuche, dann laflen fie 
und nach leicht zu machenden Schlüffen hoffen, dab wir eine 
weſentliche Urjache der Häufigkeit der Tuberkuloſe werden bejeitigen 
fönnen, indem wir nicht bloß wie vor dem Sahre 1785 den Genuß 
des Jdleiſches perljüchtiger Rinder verbieten, jondern auch mit mehr 
Aufmerkjamfeit für eine gute geſunde Rinderzucht jorgen und jo= 
wohl zur ECmährung der Säuglinge wie zu den Milchcuren mr 
Milch von vollitändig gefunden Kühen, namentlich ſolchen, die 
ganz gejunden Heerden angehören, bemiben. Hier bietet fidh dan 
der Sanitätöpolizei ein ausgebehntes Gebiet erfolgreicher Wirkſam⸗ 
feit, und dürfte e8 namentlich zunächſt wunſchenswerth fein, daß 
höheren Drted eine ausgedehnte Prüfung jener erwähnten Verſuche 
veranlaßt wird. 

Faft noch weitergreifende Bebeutung hat die zweite Frage, 
die die pathologiichen Anatomen jebt vielfach beichäftigt, die Frage 
nach ber Abhängigkeit einer großen Reihe Krankheiten 
von Fleiniten Pflanzenkeimen, ben jogenannten Pilz- 
fporen. Wer gelegentlich ein Lehrbuch der Pflanzenkrankheiten 
(d. h. der an Pflanzen vorlommenden Krankheiten) zur Hand 
nimmt, wird finden, daß diejelben ſich jehr gut ſondern laſſen in 
folche, die bedingt find durch Ungunit der klimatiſchen und Boden⸗ 
verhältniffe, jolche die Folge von Verletzungen find, und ſolche, die 
durch thieriſche und pflanzliche Parafiten, — d. h. Heinere In⸗ 
dividuen, die auf oder in den größeren ſich niederlafien und auf 
ihre Koften leben — entſtehen; und namentlich die Durch pflanzliche 
Parafiten verurjachten find jehr wichtig, zu ihnen gehört bie 
Mutterforntrantheit, der Brand und Roft de3 Getreide und der 
Graͤſer, die Traubenfranfheit, die Kartoffelfranfheit. Unſere Kennt⸗ 
niß von den Urſachen der Thier- und Menſchenkrankheiten dagegen 
ift — aus leicht erflärlichen Gründen — noch lange nicht foweit 
gediehen, daß wir die Krankheiten nach ihren Urjachen gruppiren 
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fünmen. Namentlich über den Einfluß der pflanzlichen PBarafiten 
auf die Entftehumg der Krankheiten wußte man bis auf die nenefte 
Zeit faft gar nichts, wenn man von ben unſere Haut bewohnene 
den Parafiten abfieht; und auch von thieriichen Parafiten wurden 
bei und, außer den jehr ‚gewöhnlichen Bandwürmern und einigen 
namentlich in der 2eber und im Gehirn vorfommenden, wenig 
beobachtet. Aber die Idee der parafitären Natur vieler Krank⸗ 
beiten, namentlich der anſteckenden (miadmatischen und contagtöfen) 
lag Allen jeher nahe; Linne ſprach übrigens — beiläufig je 
dies erwähnt — ſogar die Anficht aus, daß der Keuchhuiten, deſſen 
Urſache und noch heute unklar ift, durch das Hineingerathen von 
Inſelten in die Lungen eniftehe. 

Die Entdeckung der Trichinenkranfheit, ein faft ausſchließ⸗ 
liche Berdienft der pathologifchen Anatomen und namentlid) des 
Brofefjor Zenker in Erlangen, und die zahlreichen Unterjuchungen 
des Franzoſen Paſteur über den ſchon vor ihm vielfach bes 
hanpteten Zujammenhang der Gährung mit der Einwirkung von 
Hleinften Pflanzenfeimen, brachten neue Anregung zur Forſchung. 
Wie ed für die Trichinenkrankheit des Menſchen jetzt nicht mehr 
der Erfindung von Heiltränken bedarf, da die Erkenntniß des 
Weſens der Krankheit auch ſogleich die richtigen Mittel zu ihrer 
volftändigen Verhütung an die Hand gab, jo iſt ed auch Paſteur 
gelungen, Mittel für die Verhütung der der Seidenzucht jo ſchäd⸗ 
lichen Krankheit der Seidenraupen anzugeben. Bei diejer find 
es Pflanzenkeime, wie feine Unterfuchungen lehrten, die die Krankheit 
verurjachen, und eine jorgfältige Auswahl der Schmetterlinge, deren 
Gier für die Zucht verwerthbar find, wird fie wahrſcheinlich bejeitigen. 
Die Luft die wir im Laufe eined Tages einathmen, enthält oft 
über 60 Millionen derartiger Bilzgiporen; auf verlebter Haut wie 
auf verleten Schleimhänten ſetzen fich diejelben gern feit, das ift 


der richtige Boden für ihre Entwicklung, und wahricheinlich ift 
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diefe Entwicklung oft eine für das Beitehen ded Theiles wie des 
ganzen Körpers ſehr ſchädliche. Die genauere Unterfuchung dieſes 
Einfluffes ift außerordentlich ſchwierig; fantaftiiche Deutungen 
haben bier viel freies Spiel und — fie haben ed benußt; und 
Died der Grund, weöhalb der Aufichwung, den die parafitäre 
Theorie während ber großen Rinderpeft- und Cholera⸗Epidemien 
von 1865 und 1866 nahm, jo bald gedämpft wurde, und der 
mannigfachen Enttäufchungen. Wiederum haben mın in den lebten 
zwei Jahren mehrere jorgfältig beobachtende pathologiiche Ana⸗ 
tomen die Unterfuchung in mehr objectiver Weile vorgenommen, 
und ſchon Hat joeben (Sanuar 1872) ein Werk die Preſſe ver 
laſſen, das auch auf Grund zahlreicher während des leßten Krieges 
gemachter Beobachtungen die Wundfieberfranfheiten auf Verun⸗ 
reinigung der Wunden mit entwidlungsfähigen Pflanzenkeimen 
bafırt.”) Hoffentlich gelingt es jeßt dieſe Unterſuchungen in Joliderer 
Weiſe als bis dahin fortzufegen, und dadurch unjerer Kenntniß 
der Krankheiten, ihrer Behandlung, und vor Allem ihrer Ber 
hütung einen wichtigen Zuwachs zu gewähren. Iſt aber bieje 
parafitäre Theorie immerhin für einzelne Krankheiten jchon viel 
beſſer begrimbet, als dies vor dreißig Iahren,. wo fie die Köpfe 
der Mediciner tüchtig beichäftigte, der Fall war, jo find die 
Grenzen ihrer Gültigkeit doch noch viel zu unbeftimmt, als daß 
ich mir bier weitere Mittheilungen darüber erlauben fünnte; 
vielleicht kann jedoch ſchon in einem der nächitfolgenden Iahre über 
fichere wifjenjchaftliche Errungenfchaften an diefer Stelle Bericht 
erfiattet werden. 

So wie dieje beiden näher beiprochenen Fragen giebt es eine 
große Anzahl, mit deren Löfung ſich zur Zeit eine größere oder 
geringere Zahl von Kräften in den pathologischen Inftituten in wuͤr⸗ 
digſter Weiſe beichäftigt. Bon dem Erfolge des Wirkens diejer Kräfte 
hängt hauptjächlich der Fortichritt unferer Kenntniffe von den Krank 
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beiten und ihrer Heilung ab; denn die pathologiiche Anatomie, 
die die „Vorhalle” der kliniſchen Medicin tft, fie bildet, das hoffe 
ich gezeigt zu haben, den eigentlichen Mittelpunkt der mebicinifchen 
Wiſſenſchaft. 

Es war allerdings wohl etwas Anderes als reiner Cynismus, 
wenn ein großer engliſcher Arzt ( Sydenham) im 17. Jahre 
hundert einem Schüler auf feine Frage nad) dem beiten Wege 
Medicin zu ftudiren antwortete: Read Don Quixote, it is a very 
good book — I read ıt still; wenn auch damald ſchon ein 
Jahrhundert verfloffen war, ſeitdem Veſal die Kenntniß der Ana⸗ 
tomie des Menſchen begründet hatte, und ein halbes Jahrhundert, 
ſeitdem Harvey endlich es gelungen war, den Beweis zu führen, 
daß es nicht Luft iſt, was unſere Adern füllt, ſondern rothes Blut, 
und daß daſſelbe in einem abgeſchloſſenen Kanalſyſtem den ganzen 
Körper durchkreiſt; fo war doch die weitere Kenntniß alles deſſen 
was zu einer wiſſenſchaftlichen Pathologie gehört, ſo unbedeutend, 
daß man damals kaum von einem wiſſenſchaftlichen Studium der 
Mediein ſprechen konnte. Daher denn auch der Studiengang eines 
ſpäter weitberühmten Arztes oft der war, daß er bei einem ſchon 
ausſtudirten und beichäftigten in die Lehre ging,‘ ihm dad wenige 
Verſtehen und den vielen Hocuspocus abjah, und ſchließlich in 
ber Regel alle Krankheiten nady einer Schablone behandelte — 
meiftentheild natürlich mit Blutentziehungen. Bacon's Forderung, 
endlich einmal den Weg eracter, empiriicher Forichung zu betreten, 
wurde für die Pathologie auch dann noch nicht befolgt, als die 
Entwicklung der Phyſiologie im achtzehnten Sahrhundert ſchon voll- 
ftändig im Gange war; unterjuchten auch einige große Aerzte viel- 
fach den anatomischen Bau der franfen Organe, fo konnte doch 
die einfache Zufammenftellung von Fällen, in denen dies oder das 
Organ vergrößert oder verfleinert, verjchwärt oder verhärtet war, 
über Entwidlung und Zufammenhang der Krankheiten, und namentlich 
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über die Abhängigkeit ber Krankheitsſymptome von beftinnnten ana⸗ 
tomiſchen Veränderungen fein Bilb geben; baher denn auch Die 
meiften geiftreichen Aerzte lieber in ihrem eigenen Kopfe nad 
einer Pathologie fuchten, und auf Grund theoretiſcher Speculationen 
fih diejelbe aufbauten. Sa — die fo folgenreiche, der Mitte 
des 18. Sahrhunderts angehörige Entdedung Auenbruggers, 
daß die verjchiedenen Schallarten, welche bei dem Anflopfen am 
die Bruftwand geſunder und kranker Berfonen entftehen, Aufſchluß 
über innere Erkrankungen geben können, — fie wurde faft gar 
nicht weiter beachtet; man wußte nichts mit ihr anzufangen. Da 
endlich regte fich im Anfange dieſes Jahrhunderts, zuerſt in Frank⸗ 
reich, ein echter, wahrer Eifer, die Pathologie als Wiffenichaft zu 
begründen; Klinifer und Anatomen liefen ihre Forſchungen Hand 
in Hand gehen; und jet begann jene Entdedung Auenbruggers 
ihre reichen Früchte zu tragen; jet wurde e8 dem Arzte möglich, 
den Kranken jo zu unterfuchen, dat er Einblick in die Beichaffen- 
heit feiner inneren Organe befam; — und was in Frankreich 
Kaönnec und Cruveilbier jchufen, daß bauten dam Scoda 
und Rokitansky in Wien aus. Der gröbere anatomiiche Bau 
der verichiedenen‘ erkrankten Organe war im Wefentlichen in ben 
vierziger Iahren dieſes Tahrhunderts befannt; und von ben wichtigeren 
Krankheiten hinlänglich viele Fälle aus den verfchiebenen Stadien 
derjelben beobachtet, jo dat man auch weiten Einblid darin hatte, 
wie Die einzelnen anatomilchen Veränderungen bei ein und bew 
jelben Krankheit auseinander hervorgehen — es war auch bie 
Grundlage zu einer pathologijchen Entwidelungögeichichte gegeben. 
Aber ed waren doch ftarre Gebilde die man vor ſich ſah; welcher 
Lebensprozeß fie hervorbringt, dad war vollftändig dunkel; bie 
Unterfuchung des todten Organismus gab auch mur Aufichluß über 
ftarre todte Zuftände, und wiederum mit unbegründeten Theorien 
half man fi} die Lüden füllen; die einen, Rokitansky an der 
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Spitze, nahmen zu einer krankhaften Blutmiſchung, einer Dyskraſie 
ihre Zuflucht, die anderen fanden das unerflärte Nervenprincip 
ſehr vortheilhaft zu weiteren Srflärungen. Aber dieje Lücken waren 
jo empfindlich, die Brücke zwifchen den an der Leiche und den 
während des Lebens gemachten Beobachtungen noch jo mangelhaft, 
daß Wiflentchaft und Prarid eine tiefe Kluft trennte. An ihrer 
Ausfüllung wird feitbem mit Erfolg gearbeitet. Nach dem Vorbilde 
des Berliner Bhyfiologen Joh. Müller legten die Profectoren der 
Berliner Charite Reinhard und Medel mn den Hauptwerth auf 
mikroskopiſche Unterfuchung der erkrankten Theile; beide erlagen bald 
und vielleicht als Dpfer ihrer Thätigfeit; Rud. Virchow trat ihre 
Erbſchaft an. Ihm gelang ed nachzuweiſen, daß alle die verſchiedenen 
Gewebe des Körperd in ihrer normalen Anordnung wie in ihren 
krankhaften Veränderungen unter dem Einfluffe der in ihnen vor- 
bandenen Zellen ftehen:), und daß wiederum alle dieje Zellen, jo 
verjchieden fie auch feien, fich in ihrer Bildung auf einen Grund: 
typus, das farbloje Blutförperchen, zurüdführen laffen; daß, wenn 
es auch fehlerhafte Blutbeichaffenheit giebt — und er jelbit hat 
das Verdienſt eine folche, die Leukaemie, bei der die farblojen Blut- 
Törperchen vermehrt find, zuerit ihrem wahren Weſen nach erkannt 
zu haben —, daß dieje doch ihren Grund hat in einer Erkrankung 
jener Organe, in denen die Blutbeftandtheile entfliehen. Er zeigte, 
wie die Erkrankung der entfernteften Körperjtellen zu Krankheiten 
innerer Organe und krankhaften Allgemeinzuftänden führen famı, 
indem vermittelft jener Communicationdwege Blutgerinnjel und 
Drgantrümmer aus der erkrankten Stelle in ein andered Organ 
getragen werden. Dieſer lebteren wichtigen Unterſuchungsreihe 
lagen namentlich Erperimente an Thieren zu Grunde, und mit 
ihr war die erperimentelle Forſchung als bedeutendſtes Hülfsmittel 
der pathologifchen Unterfuchung anerkannt und empfohlen. Birch o w’8 
Gellulartbeorie — wie feine Lehre vom maßgebenden Einfluffe der 
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Zelle (cellula) bei allen Veränderungen der Körpertbeile genannt 
wird — iſt wejentlich erweitert und vervollfommnet worden durch 
die der neneften Zeit angehörigen UnterJuchungen, namentlich von 
von Redlinghaufen und Cohnheim, nad denen die Zelle 
nicht mehr ald ein feſt geformtes Gebilde erjcheint, fondern der 
mannigfaltigften Bewegung und Wanderung fühig ift, und nad 
denen ſich unter dem Mifrosfop beobachten läßt, wie ihre Aus- 
wanderung aus den Blutgefäßen und ihre Formveränderung frank 
hafte Proceffe einleiten, den Anfang derfelben bilden fünnen. Und 
hier liegt nun eine ausfichtreiche Zukunft vor und. Beharrlicher 
Eifer und forgfältigfte Beobachtung mit immer vollfommeneren Hülfs⸗ 
mitteln werden und hoffentlich geftatten, noch jo manches über die 
eriten Anfänge der Krankheiten und ihre Urjachen unter der ver 
größernden Linſe zu beobachten, die Einwirkung der ald Heilmittel 
zu bezeichnenden Stoffe auf die feineren Gemeböbeitandtheile zu 
ftudiren, der Pathologie und Therapie elementare wiſſenſchaftliche 
Grundlagen zu geben. | 


Ger) 


Anmerfungen. 


1) In 8. von Baer's Selbftbiographie, Peteröburg, 1866; S. 237. 
Schilderung der von ihm vorgefundenen Verhältniffe an der Königäberger 
Univerfität. 

2) Nah $.29 der Gewerbeordnung für den norbdeutichen Bund von 
21. Inni 1869 wird bei der Staatöprufung der Aerzte gar feine Rückſicht 
mehr darauf genommen, ob diejelben vorher ſich den Doctortitel erworben 
haben oder nit. Schon jetzt giebt es in Folge defien eine verhältnigmäßig 
beträdgtlihe Anzahl Werzte, die fi die Mühe und — jehr erheblichen — 
Koften des Doctor-Eramen erjpart haben; und es ift voraudzufehen, daß ihre 
Zahl ſich ſehr fchnell vermehren wird. — Es wäre eine ganz falſche Auf: 
faſſung jenes Geſetzes-Paragraphen, wenn nun die mediciniſchen Zacultäten 
den Aerzten die Erreichung des Doctorgrades erleichtern würden; im Gegen: 
theil tft e8 ihre heilige Pflicht, umter Verzicht auf die früher genoffenen 
pecuniären Vortheile, auch den medicinifchen Doctortitel nunmehr zu dem 
ihm zulommenden Range, Chrentitel eines Gelehrten zu fein, zu erheben, 
indem fie ihn, wie die anderen Facultäten, nur auf Grund wirklicher wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Leiftungen ertbetlen. Einige Facultäten haben ein dahin zielendes 
Beftreben ſchon gezeigt; die anderen und namentlich die größeren Dürfen 
nicht länger zurũckbleiben. 

3) Unter „Klinik“ verficht man eine Krantenanftalt, in weldher am 
Krantenbette Studenten in der Beobachtung, Unterfuhung und Behandlung 
der Kranken unterwiejen werben. Je nach der Beichaffenheit der Krank⸗ 
beiten, für deren Beobachtung eine ſolche Anftalt beftimmt ift, unterjcheidet 
man innere (oder mebicinifche) Kliniken, äußere oder chirurgiiche, geburts’ 
hälfliche, Angen- u. |. w. Kliniken. Der Unterricht, derram Kranfenbette mit 
directer Bezugnahme auf die Kranken jelbft ertheilt wird, heißt kliniſcher 
Unterridht, der Lchrer (Brofefior), der denſelben ertheilt, kliniſcher 
Lehrer oder Kliniker — während die Studenten, welche die Klinik zu 
ihrer Ausbildung befuchen, ald Kliniciften bezeichnet werden. 

4) „Medicin“ bezeichnet in dem Bortrage — nicht wie gewöhnlich im 
Volksgebrauche ein Arznei-Mittel (dafür ift der richtigere Ausdruck Medica⸗ 
ment), ſondern — das ärztliche Wiſſen als ſolches überhaupt, und umfaßt 
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bauptfächlich die Lehre von den Krankheiten (Pathologie) und ihr 
Heilung (Therapie), jowie die unumgänglicd) nothwendigen vorbereitenden 
Wiſſenſchaften, alfo namentlih die Lehre vom Bau des menjchliden 
Körperd und feinen Verrichtungen im normalen und im Tranfhaften (patho- 
logiſchen) Zuftande (Anatomte und Phyſiologie), und die Lehre von 
den Heilmitteln und ihrer Wirkung (Materia medica). Unter Eli: 
nifher Medtcin werben wir nach dem in der vorhergehenden Aumerkung 
Gejagten denjenigen Theil dieſer ganzen Wiffenfchaft zu verftehen haben, der 
am Krankenbette, durch directe Krankenbeobachtung, gelehrt und gelernt wird. 

6) Unter „Zellen“ verfteht der Naturforfcher diejenigen mikroskopiſchen 
— zum großen Theil etwa einen Durchmefler von 145 bie 2, Millinieter be 
fißenden, aber innerhalb weiter Größengrenzen ſchwankenden — Sormelemente 
ber einzelnen thieriſchen und pflanzlichen Gewebe, die | Ibft noch wieder zu 
jammengefepter Natur find aber nad unjeren Kenntnifjen die Elemente dar: 
ftellen, von deren Form, Funktion und weiterer Umbildung die Beſchaffen⸗ 
beit des ganzen, ans einer Unzahl der gleichen Elemente aufgebanten, Ge: 
webes abhängt. 

6) Die techniſchen Ausdrücke für die, mit Unterfuhung der inneren 
Drgane verbundene, amatomifche Leichenihan find Section und Ob: 
duction. 

7) Edw. Klebs, Beitr. zur pathologiſchen Anatomie der Shuf 
wunden, nad) Beobachtungen in den Kriegslazarethen in Karlöruhe 1870 
md 1871. 
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Carl Habel. 








Dad Recht ver Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Abendland und Morgenland ftehen feit Jahrtauſenden mie 
zwei gejonderte Welten bald freundlich, bald feindlich einander 
gegenüber. Die Gejchichte lehrt, daß feine der anderen entbehren 
Tann. 

Waren ed im früheften Altertume die höheren Kulturſtufen 
Weſtaſiens, die zur eigenen Criftenz eine fortichrettende Erweite⸗ 
rımg ihrer Abſatzgebiete für Handel und Induſtrie beburften, und 
dadurch zur fruchtbaren Entwidelung Griechenlands und Staliend 
drängten, jo erfolgte mit dem Auftreten des Chriftentinms zum 
zweiten Male eine ungleich höhere und innigere Berührung und 
Ausgleichung auf dem Gebiete der religiöjen Ideen. 

An die Stelle der phönikiſchen Stadtftanten trat das heilige 
Zand mit feinem bis in die Patriarchenzeit binaufreichenben 
Kultuscentrum STerufalem. 

Hier war die neue Lehre von der todüberwindenden Macht 
der Liebe gepredigt, hier dad große Verſöhnungs⸗ und Erlöfungs- 
opfer gebracht worden, bier hatte die grauenvolle Zerftönung, 
welche ein ganzes Volk heimatlod machte, die Weilfagungen bes 
Meiftad erfüllt; — in Serufalem erblidten daher gealtert finfende 
wie jugendlich aufiteigende Völker, Nömer und Griechen, Gallier 
und Germanen die auderwählte Stadt der fichtbaren Thaten 
Gottes. 


vin. 188. m 


EN 

So wurde Serufalem frühzeitig Afyl umd Zufluchtsort für 
asketiſche Naturen, ftieg zum Range des oberften Wallfahrtsortes 
der Chriftenheit empor und blieb Jahrhunderte hindurch der Ziels 
und Mittelpunkt religiöfer Empfindungen, poetifcher wie myſtiſcher 
Bifionen. 

Selbft die Befitergreifung Seitend des Islam änderte an 
ſolcher Weltftellung nicht viel. Im Gegentheil: die Verehrung 
wuchs nach der Eroberung, weil Muhamed ſchon früher die Worte 
geſprochen hatte: „Der erfte der Orte ift Ierufalem und der erfte 
der Feljen der Feld Gottes". Denn Kraft diejed Worte empfingen 
die weiten Gebiete des neuen Glaubend von der afrikanischen Weſt⸗ 
füfte bis zu den perfilchen Gebirgen neben Mekka und Medinah 
einen dritten religiöjen Mittelpunkt. 

Und auf der anderen Seite erwedte die arabiiche Eroberung 
den natürlichen Rüdichlag im Abendlande, das heilige Land, die 
Wiege des Chriftenthums, vor allem die geweihten Stätten des 
Opfertoded und der Auferitehung den Ungläubigen zu entreißen. 
Der unwiderftehlichen Begeifterung chriftlicher Wallbrüder gelang e8, 
dieſen inbrünftigen Wunſch des Mittelalter zu erfüllen, — doch 
nur für kurze Zeit. Die geichloffene Glaubens⸗ und Stammeseinheit 
des Orients war ftärker als der Enthufiasmus Ioder verbundener 
Heerſcharen, welche die egoiftiiche Politif des Papfttumd mit Se 
gen oder Anathem zu lenken pflegte. . 

Nach faft hundertjährigem heißem Ringen verblieb Jeruſalem 
den Anhängern des Profeten,, bildete aber nach wie vor als gott 
geweihte Stätte die unzerftörbare Brüde der Sehnſucht zwiſchen 
Meften und Dften. 

Gelbft in unferer Zeit, der die Denf- und Gefühläweije des 
Mittelalterd längft wie ein Traum entichwunden ift, hat jene 
Anziehungskraft nicht aufgehört. Ja der erleichterte Verkehr und 
die verminderten Schwierigkeiten und Gefahren haben die Pilger: 
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züge in neueſter Zeit mächtig geſteigert. Doch auch an diejen 
Mafjenwanderungen ift die Zeit nicht ſpurlos vorübergegangen, 
fie haben wejentliche Wandelungen erfahren. Nicht die unmich- 
tigfte ift die Thatjache, daß feit geraumer Zeit zu dem andächti- 
gen Pilger der wiljenichaftliche Forſcher fich gefellt hat, der die 
Natur und Eigenart ded Landes, feine Sprach und Baudenf- 
mäler befragt, um mit ſolcher Hilfe die gejchichtliche Tradition 
von Irrthümern zu reinigen oder ihre Lüden zu füllen. Ein 
förmlicher Wettitreit bat fich unter den chriftlichen Nationen er- 
hoben, ald gälte ed Verſäumtes mit vereinten Kräften nachzu- 
holen. 

Dat Serufalem der fruchtbare Mittelpunkt jo reger Studien 
geworden ift, davon zeugt eine umfangreiche in neun Sprachen ver- 
öffentlichte Literatur, welche mit Vorliebe dad topografiiche und 
archänlogiiche Gebiet bebaut hat. Kein Zweig der Archäologie 
hat fich in neuefter Zeit jo fruchtbringend erwiejen, ald die ana⸗ 
Iytiiche Unterfuchung der Baudenfmäler. Selbſt in ftreng wiljen- 
Ihaftlichen Kreiſen hat man ſich von der Thatjache überzeugt, daß 
Steine ſprechen können, auch wenn fie feine Infchriften tragen, ja 
das ihre Formenjprache wegen der Abfichtälofigkeit bei ihrer Ent- 
ftehbung für zunerläffiger gelten darf, als die Fünftlich nachgeahm- 
“ten Buchftaben einer Inſchrift. Daher find denn auch die Bau⸗ 
denkmaͤler der heiligen Stadt von den verſchiedenſten Seiten her 
auf Alter, Herkunft, formale Ausitattung und Zweckbeſtimmung 
geprüft und zuſammengeſtellt worden. 

Merkwürdigerweiſe hat Jeruſalem trotz ſeiner mehrfachen und 
tiefgehenden Zerſtörungen noch eine erhebliche Anzahl von Bau⸗ 
dentmälern gerettet. Es find nicht nur Werke zum Schuß und 
Zruß, wie Ringmauern und Xhore, nicht nur reine Nubbauten wie 
Cifternen, Duellhäufer, Wafjerleitungen, e8 find auch ftattliche Raum⸗ 

Ichöpfungen zum Zwede der Gotteöverehrung oder Zodtenbeitattung. 
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Nach Lage, Größe, eigenartiger Geftaltung und Fülle von 
geſchichtlichen Erinnerungen fteben zwei Banwerke in eriter Linie: 
Der Selfendom und die heilige Grabeskirche. 

Beides Stätten hoher Verehrung: der Feljendom für die Bes 
Tenmer des Islam, die Grabeskirche für die Chriften. Abgeſchlofſen 
und hoch wie in fürftlicher Stellung thront der Erite auf dem 
Haram d. h. der riefigen Tempelterraſſe, welche einft das ſalo⸗ 
moniſche Heiligtum trug. Anfpruchlofer ragt Die zweite mit 
ihren halbverftümmelten, balberneuten Gliedern aus dem Meere 
von Kuppeln, Zerrafien und Mauern hervor, welche die charalte⸗ 
riſtiſche Erſcheinung ber uralten Bergftabt bilden. Zwiſchen beiden, 
hart am Fuße ded Felſendomes liegt wie ein Audrufungäzeichen, 
das die Weltgeichichte an den Werkſteinen des Herodes nieder 
gefchrieben hat, der Klageplat der Iuben. 

Molbefannt und oft beichrieben ift die heilige Grabesfirche, 
jeit Iahrhunderten der heißerſehnte Zielpunkt unzähliger Wall- 
fahrer. Wir können ihre Eriftenz und jeweiligen Zuftand litern- 
riich verfolgen von dem Stiftungsbau unter Gonftantin 335 bis 
zu dem Brande von 1808, der nebft dem fich anichließenden 
Reſtaurationsbau jo wertbuolle Bautheile für immer vernichtete, 
ja bis zu dem erft vor fünf Iahren beendigten Neubau der groben 
Kuppel. Dagegen ruhte ein Geheimniß über dem Felſendom — 
der Kubbet-es- Sachrah. Gleich nach der Uebergabe Ierufalems 
an den Kalifen Omar im Iahre 637 hatte auf einen älteren Aus⸗ 
ſpruch Muhameds hin der Islam auf dem Haram feften Fuß gefaßt 
und war bei Errichtung des fränkiſchen Königreich nur auf kurze 
Zeit gewichen. ber ſeitdem Saladin zum zweiten Male den 
flegreichen Halbmond auf der Felſenkuppel aufgepflanzt hatte, 
war den Chriften jeder Beſuch des Haram bei Todesſtrafe ver- 
boten worden. Siebenhundert Sahre hat dieſes Verbot beitanden. 
Nur was von außen, aus der Ferne fichtbar war, hatten Pilger 
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und Foricher erkundet. Es war wenig genug. Man ſah einen 
gewaltigen achteckigen Unterbau auf hoher Terrafje, von vier Seiten 
mit breiten Treppen zugänglich, darüber einen mit kleinen Fenftern 
beſetzten Cylinder und zulebt eine mächtige bleigededte Kuppel. 
Die frembartige Silhouette, die Fenfter- und Arkadenformen und 
die prunkvolle Bekleidung mit jchimmernden Fapenceplatten 
ſprachen für arabilche Herkunft. 

Aber das Innere blieb ein Buch mit fieben Siegeln. Dan 
wußte nur, dab unter der von Säulen getragenen Kuppel eine 
Felſenplatte Ingere und in ihrem Schonße eine Höhle — die eble 
Höhle genannt, — ſich befände. Erſt im Anfange unſers Jahr⸗ 
hunderts lieferten die Zeichnungen und Belchreibungen eines 
Ipanifchen Renegaten — Mi Bey — etwas weitere? Material, 
doch ungenügend zur Beantwortung der Doppelfrage: auf welchen 
Plate fteht die Felſenkuppel und wer war ihr Urheber? 

Der Reiz des Geheimnifjes und eigener Forſchungstrieb be 
wogen Catherwood und Arundale 1833, zur Zeit da Syrien den 
Waffen Ibrahim Paſchas gehorchte, in ber Verkleidung ägypti⸗ 
ſcher Ingenieure in das Haram und in den Felſendom zu dringen, 
um vorgeblicye Reftaurationsarbeiten einzuleiten. In heißer ſechs⸗ 
wöchentlicher Arbeit bewirkten fie die Aufnahme ded großen Tem« 
pelplatzes mit allen jeinen Banlichkeiten. Kurz vor dem Abichluß 
erfuhren fie die bevoritehende Ankunft Ibrahims; es gelang ihnen, 
noch in derjelben Nacht ſich und ihre Bapiere nach Alexandrien 
zu retten. AS die auf ſolchem Wege mit wirklicher Lebensgefahr 
erbeuteten Schäbe nach England kamen, erregten fie anfangs wenig 
Aufiehen. Man hatte andere uralte ſalomoniſche Tempelreſte in 
dem Felſendom erwartet und wußte mit den halb byzantiniſch 
halb arabiſch ausjehenden Detaild nichts anzufangen. 

So vergingen zehn Jahre, da trat die Sache in ein neues un⸗ 
geahntes Stadium. Ferguffon, ein Bombay: Kaufmann, ber 


(775) 


8 


Sahrelang feine Mußeftunden dem Stubium der indiichen Denk⸗ 
mäler gewidmet hatte, war bei ferneren Unterfuchungen über bie 
Baukunft des Orients auf die Kubbet-es-Sachrah geftoßen. Ihr 
Achtecksgrundriß, völlig abweichend von den üblichen Planformen 
der Mojcheen und nicht amgemefien den in parallelen Reihen 
durchgeführten Andachtsübungen der Moslems, trieben ihn zu 
einer vergleichenden Prüfung aller arabifchen und altchriftlichen 
Gotteöhäufer, darunter auch der heiligen Grabedfirche. Die Thatfache, 
dab der Felſendom eine intakte Felshöhle umſchließt und in der 
Grabeskirche ein ähnliches Felsgrab fich erhebt, die hierauf beruhende 
Aehnlichkeit in der Planbildung, bier eine Rotunde mit Umgang, 
dort eine Rotunde mit zwei achteckigen Seitenfchiffen, die noch ſelt⸗ 
jamere Uebereinftimmung in den Spanmngdmaaßen von rumd 
22 m. bei beiden, endlich die aus Catherwoods Zeichnungen ficht- 
bar gewordenen altchriftlichen Bauformen in der Sachrah im 
Gegenſatz zur Grabeskirche, welche derſelben vollftändig entbehtt, 
alles dies ſchien ihm dafür zu Iprechen, daß in dem Felſendome 
und nicht in der Grabeskirche Theile des Conftantind-Baued ge 
rettet jeien. 

Nachdem Ferguffon auch die notwendigen topografiichen 
Unterſuchungen beendet hatte, publicirte er 1847 feine Schrift: 
An essay on the ancient topography of Jerusalem. In der 
jelben juchte er nachzuweiſen, daß der Felſendom und das öftlid, 
in der Nähe belegene jogenannte „goldene Thor” als echte Reſte 
der großen Bauanlagen GConftantind anzuſehen jeien; dagegen 
müffe die jebige Grabeskirche für eine ſpätere Nachahmung 
gehalten werben, welche nach dem Verluſte des alten Heiligthums 
auf dem Haram an einer anderen Stelle lediglich zu dem Zwecke 
errichtet worden ſei, um den Nachfragen der Pilger zu genügen. 

Seine mit Geſchick und Energie vorgetragene Behauptung 
erregte allgemeined Aufſehen; mit einem Male wurde Catherwoods 
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Name populär, freilich nicht in hochkirchlichen Kreiſen. Dann 
erfolgten lebhafte Kämpfe, man focht für oder gegen Ferguſſon. 
In England trat Thrupp, in Frankreich Langlois, in Deutichland 
Unger, diejer mit theilmeis ſelbſtſtaͤndiger Beweisführung auf feine 
Seite, während die überwiegende Mehrheit der betheiligten Forſcher 
fi) gegen ihn erklärte. Unter den Deutichen Tobler und Sepp, 
unter den Franzojen Graf de Vogüé, dieſer mit zwei gediegenen 
Werken: Les eglises de la Terre Sainte 1860, und Le Temple 
de Jerusalem 1864, beide auf eigenen Studien an Ort und 
Stelle berubhend, beide durch Klarheit und maaßvolle Haltung 
ausgezeichnet. Seine durch analytiihe Prüfung der Denk⸗ 
mäler gewonnenen Reſultate würden mehr Anerlennung ges 
funden haben, wenn fie weniger Abhängigkeit von der Tirdy 
lichen Tradition gezeigt hätten. Bezüglich ber Echtheit der Grabes⸗ 
firche ſprach Vogüé ein unbedingtes Sa aus, ohne freilich mehr 
als jehr zweifelhafte Nefte aus Conftantins Zeit am Denkmal 
nachweijen zu können. Den Felſendom erklärte er ald einen arabi⸗ 
ſchen Bau, bald nach der Befitergreifung durch den Islam ent- 
ftanden und abgeſehen von einzelnen Reparaturen bis jet wol- 
erhalten. 

Zuletzt kam Sepp (Münden) mit der wieder eine neue 
Stellung verfündenden Behauptung, daß zwar bie Grabeöfirche echt 
und unverfälicht, aber auch der Felſendom als ein chriftlicher Kirchen» 
Bau anzuſehen ſei, errichtet durch Iuftinian auf dem Plabe des 
falomonijchen Tempels als eine Kirche der göttlichen Weisheit, 
als eine zweite Agia Sofia in Jeruſalem. 

Bei folcher Sachlage blieb eine erneute Prüfung an Ort und 
Stelle jehr erwünjcht, zumal von ardyiteltonijcher Seite. Als mir 
daher im Jahre 1871 von Sr. Majeftät dem Kaiſer und König 
der Befehl zuging, nach Serufalem zu reifen, um eine Aufnahme 
des Iohanniter » Hofpital » Terraind zu bewirken, habe ich es für 
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Pflicht gehalten, jener ſchwebenden Streitfiage näher zu treten. 
Die Gelegenheit war günftiger als je. Die deutichen Siege hatten 
in dem fernen Orient lebhaften Wiederhall gefunden, der Rame 
Pruffia Hang von den Lippen der Griechen, Armenier und Tür 
fen, jelbit bei den jchweifenden Beduinen an den Ufern bes todten 
Meered wurde der deutiche Reiſende nah Bismard Paſcha ge 
fragt. 

Gern geitattete der griechiiche Patriarch, der I1jährige Kyrillos 
die Beſichtigung der Grabeskirche, und gleiche Gunſt gewährte bie 
vermittelnde Hilfe Halim Palchad, Gouverneurs von Jeruſalem auf 
dem Haram und im Felfendome. Was ich hiernach durch Autopfie 
gewonnen und mit Hilfe der Literatur zum Abſchluß gebracht, iſt 
in Kürze folgendes. 

J. Die Grabeskirche ift ein Geſammtbau über den bei- 
den hodhverehrten Stätten der Kreuzigung (Golgotha) (im 
Plane über g — der Adamskapelle belegen) und dem Fels—⸗ 
grabe (ber Anaftajis) b. Oftwärts ſchließen fi dem Hauptbau 
an e und f die Kapellen der Helena und ber Kreuzfindung. 

Den Hauptraum bildet die Rotunde b mit dem Feſengrabe in 
ber Mitte. Gegen die Weſtmauer des Rundbaues ftößt noch heute 
ber anftehenbe Selen, aus welchem in Conftantind Zeit Biſchof 
Makarios durch Fünftliche Ausichrotung das Felsgrab derartig ab⸗ 
löjen ließ, daß auch nach hinten ein freier Umgang entitand. 
Aber ber in folcher Weife frei losgelöſte Felſenkern ift fpäter zwei 
Male zeritört, zwei Male erneuert worden. Wie weit die Jer 
ftörung gereicht, was die Erneuerung ergänzt oder befeitigt hat, 
fönnen wir nicht mehr beurtheilen, da die Grabkammer jeit alter 
Zeit inmen wie außen mit Toftbaren Baumaterialien bekleidet wor⸗ 
den tft. Nur aus den Berichten älterer Pilger ift die Ertftenz einer 
Felskammer geficher. Sie enthielt nicht wie die meiften noch 
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ſetzenden Todten, ſondern nur ein ſeitwaͤrts eingeniſchtes Troggrab. 
Die jetzt vorhandene Architektur ift in den ſchwülftigen und doch 
trockenen Formen, welche der Ipäte Baroditil auf ruffiſchem Boden 
gewonnen hat, durchgeführt worden. Nicht die Pracht des Mar- 
mors, nicht der funkelnde Glanz des mafjenhaft verjchwendeten 
Goldes entichädigen für die überall fichtbare Gedankenarmut und 
Formenrohheit. Im demjelben Gewande, nur ärmlicher und 
nichtöfagender tritt und der Innenraum der Rotunde (b) entgegen. 
Uriprünglich ein dreilchiffiger Säulen- jpäter ein ebenſolcher Pfeiler- 
uud Säulenbau tft er nad) dem Brande von 1808 durch einen 
griechiichen Maurermeiſter in nüchterner, barbariich roher Weile 
als Pfeilerbau erneuert worden. Emmen ſcharfen Contraſt zu 
dem lebloien Unterbau mit feinen Galerien bildet die moderne 
Eiſenkuppel, weldye in dem reichen Farbenzauber blaßgrünen 
Sevreds Porzellan prangend, Frankreichs Einfluß und die Namen 
der drei Architelten Eppinger, Mauß und Salzmann in großen 
Goldbuchſtaben verfündigt. Dem ganzen Raume fehlt eins, aber 
das Beſte, die weihevolle Stimmung. Alles, was alt und ehr⸗ 
würdig war, ift bin, und dad Neue ift nicht ſchön, obichon es die 
räthjelhafte Summe von faft drei Millionen Franken gefoftet bat. 

Unbefriebigt jchreiten wir weitwärts weiter und ftoßen dicht neben 
der Weſtapfis bei h auf die unfcheinbaren Reſte eines in den 
Fels gehauenen aber halbzerjtörten jüdiichen Samiliengrabes, welche 
die Tradition mit dem Namen Joſeph von Arimathia verbindet. 
Diele Bezeichnung ermangelt jeder Begründung, aber die Exiſtenz 
einer Grabanlage, umverbächtig durch ihre jchiefe Stellung zur 
Hauptaxe, mehr noch durch ihren halbzerftörten Zuftand, der ficht 
lich bei Erbauung der Rotunde erfolgt iſt; ihre Schlichtheit und 
Uebereinftimmung in Form und Technik mit unzähligen Fels⸗ 
gräbern vor Jeruſalems Thoren, — alles jpricht für die Annahme, 
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daß der ganze Baulompler ein Felöterrain bededt, welches jeiner 
Gräber halber einft vor der Ringmauer gelegen haben muß. 
Hierzu fommt ferner dad erft bei dem lebten Kuppelbau er 
mittelte Faktum, daß zwilchen den Rotundenpfeilern der Felſen in 
einer Tiefe von 0,75 —1,50 m. anftehbt. So mäßige Fundamente 
bezeugen in Ierufalem, wo faft überall der Schutt ſtockwerks⸗ gar 
haushoch liegt, ein jehr hohes Alter der Bauanlagc. Da nun im 
Borhofe (a) die Felöflippen noch heute emporragen, und die jo 
wohl von Capt. Warren auf dem Muriftän, ald von mir in der 
Sohanniterfirche gemachten Ausgrabungen ein ftarfed Abfallen 
(bis 10 m.) der Felſenlehne nach Süden hin gezeigt haben, fo 
fann man mit Sicherheit behaupten, dab die Grabeskirche auf 
ihrer jegigen Stelle zu einer Zeit erbaut worden ift, da der höchfte 
Gipfel unverjchüttet lag und noch altjüdiiche Gräber umſchloß. 
Deftlih von der Rotunde fteht das fogenannte Katholiken 
(c) mit dem Griechenchor (d) in Form einer furzen Kreuzkirche 
mit Bierungsfuppel und halbrundem Chore nebit Umgang. Dieker 
Bautheil mit Ipigbogigen Tenftern und Arkaden, Bündelpfeilern und 
Kreuzgewölben trägt alle Kennzeichen des franzöfiichen Uebergangs⸗ 
ftild unter Einfügung arabiicher Detaild. Er ift auch, wie wir 
willen, von einem Meifter Jourdain zwilchen 1140—49 erbaut 
worden. Zu ihm gehört jowohl der in jeinen Obertheilen zerftörte 
Südthurm, als die gefammte Südfront (ſ. die Abbildung) mit 
ihren ſpitzbogigen Doppelpforten und Oberfenften. Grade au 
diejer Stelle befinden fich als Gurtgefims verwendet, bedeutende 
Stüde eined ſpätrömiſchen Kranzgefimfes, aus Sima, Conſolen, 
Zahnichnitten, Toren und Perlenjchnüren beftehend. Wegen deö 
Mangels einer eigentlichen Kranzplatte können diejelben nur dem 
IV. Iahrhundert angehören. Wahricheinlih find fie von ben 
Kreuzfahrern bei Aufgrabung der Jundamente wiedergefunden oder 
von älteren Bautheilen hierher verjeßt worden. Ihre bisher über 
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ſehene Eriftenz liefert ein weiteres wichtiges Moment für die An- 
nahme, daß die jetzige Grabesfirche auf der Stelle der Eonftantin’- 
Then Bauten fteht. 

Auch das Katholiton hat durch den Reftaurationdbau des 
Jahres 1808 fehr gelitten; bie einfach eble Anlage des halbrunden 
auf Zwillingsfäulen-Arkaden ruhenden Chores (dem Chorbau zu 
Heiſterbach bei Bonn nahe verwandt) ift hinter den widrigen For 
men jenes jchwülftigen Barodftild, der fich in der heiligen Wand, 
den Chorftühlen und dem Batriarchenthrone mit hohlem nichts⸗ 
fagendem Prunfe breitmacdht, grobentheild verjhwunden. 

Südlih von dem Griechendhor (d) liegt die Adamskapelle 
(g), über ihr durch mehre Treppen zugänglich der 4 m. hobe 
Hochplatz Golgotha. Schon der ältefte Pilger, deſſen Bericht wir 
haben, der Anonymus von Borbeaur, nennt 334 Diele Stelle 
zmonticulus, jpätere Pilger Hügel oder Bühel. Unzweifelhaft 
war bamald der anſtehende Felfen noch fichtbar, von dem jebt 
feine Spur mehr zu ſehen ift, mit Ausnahme des Feljenrifjes, der 
aber nach einer Vergleichung aller Pilgerberichte feine Form und 
Größe mehrfach gewechjelt haben muß und daher beffer außer Be- 
tracht bleibt. Ueberhaupt ift fein anderer Bautheil durch An⸗ und 
Ueberbauten jo verändert und entftellt worden, als Golgotha. Die 
Adamslkapelle ift ein jpäterer Zufat, fie wird erft im XII. Sahr- 
hundert erwähnt; ihre Ditjette bildet wahrſcheinlich der Felſen, 
Doch ift dieſe Thatſache wegen Ueberkleidung nicht zu prüfen. Südlich 
neben der Adamskapelle haben die Griechen ein Nefeltorium nebft 
Kaffetüche errichtet, alſo in nächſter Nähe bed Golgotha⸗Felſens. 
Nirgends wird die abendländifche Gefühlsweiſe fo verletzt, als an 
diefer Stelle. Auf der einen Seite die übertriebenfte Verehrung in 
Cultusformen und heidniſcher Pracht, auf der andern Seite bie 
ftumpfefte Gleichgültigfeit gegen das Heiligthum jelbft. Welche Con⸗ 
trafte! Die beiden Oberfapellen ftammen wegen ber gerippten 
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Kreuzgewölbe und der öftlichen und üblichen Außenwand mit 
ihren ſpitzbogigen franzoͤfiſch umrahmten Fenftern aus der frinfi 
ſchen Königsherrſchaft. Leider find andere redende Zeugen dieſer 
Bauthaͤtigkeit verſchwunden. Es waren die wolerhaltenen Hod⸗ 
gräber Gottfrieds von Bouillon und Balduins, welche Jahrhun⸗ 
derte lang innerhalb der Schranken vor der Adamskapelle ftanden, 
aber durch den Fanatismus der Griechen feit 1809 zerftört worden 
find. 

Neben den beiden Centren Felsgrab und Golgotha treim 
die beiden lebten Räumlichkeiten, die Kapelle ver Helena (e) md 
die Kreuzfindungsfapelle (f) d. h. die Stätte, wo in Anweſen 
heit der frommen #aiferin die drei Kreuze gefunden worden fein 
follen, entjchteben zurück. Beides find ſpaͤtere Zufähe, in Zeiten at- 
ftanben, wo dad Bebürfnif dazu fich gelterrd machte. Schon die Orien 
tirung ber Altäre nad) Dften in der Helena-Kapelle behindert die 
Annahme, dab die Anlage der conftantinifchen Zeit angehört, woch 
mehr der Plan und die Kunftformen. Es ift eine kleine breiichiffige 
Kirche in echt byzantiniſchem Schema, wie folches erft nach Juſti⸗ 
nian zur allgemeinen Geltung fam mit Vorhalle (Narther) und 
cylindriicher Vierungskuppel, deren Fenſter die tiefbelegene Raum 
anlage beleuchten. Die ſpitzbogigen Arkaden und die Fleine Kuppd 
jelbft deuten auf eine Erneuerung im XIL Jahrhundert, aber der 
Unterbau ift älter, denn die plumpen Vierungsſäulen mit ihr 
Korbeapitellen laſſen die Epoche des Conſtantin Monomachos (um 
1020), der einen Wiederanfbau der zerftörten Grabeskirche bewirkte, 
unzweifelhaft erfennen. Noch im XII. Sahrhumdert wurde diele 
Kapelle ald die Stätte der Kreuzfindung verehrt. Nachdem fie 
aber der Helena geweiht worden war, mußte eine neue Kreuzfir 
dungsſtätte beichafft werben. Und die geichah in naiver Weile 
fo, daß man im füböftlicher Richtung eine tiefere unterirdiſche 
Felskammer mitteld einer Treppe der Helena-Kapelle anfügte. 
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Alle übrigen Anbauten um die Grabeskirche, aus Kapellen 
und Höfen, Hofpizen und Klöftern beftehend, ſchmutzig und halb» 
verfallen, theilmeid völlig Ruine, wie bie Kirche S. Maria latina 
aus dem XII. Sahrhundert, liefern zur Entſcheidung unferer Stage 
feinen Beitrag. 

Um fo werthvoller find einige Architefturrefte an der Oftjeite, 
etwa 60 m. von Golgotha entfernt. Ste beftehen zumächit aus 
den Marmorbajen und grauen Granitichäften einer Säulenhalle 
mit Abichlußpfeiler. Der erfte Entdeder Conſul Dr. Schulz hatte 
zwar den antiken Urſprung diefer in Schmub und Unflat halb 
begrabenen Colonnade erfannt, aber ein zu frühes Datum bafür 
angefeßt. Die genaue Uebereinftimmung der Bajen mit denen 
der von Gonftantin erbauten Bafilika zu Bethlehem, ſowie ihre 
tpätrömifchen Stylobate geftatten dies nicht. Richtiger hat Willis 
fie als Fragmente der Bropyläen bed Conſtantin-Baues ke- 
zeichnet, zu welcher Annahme ihre Kunftformen und ihr Material eben- 
fo jehr ftimmen, als ihre örtliche Lage. Noch werthvoller find zwei 
andere, dicht daneben befindliche Mefte, welche in Folge des Ab- 
bruchs mehrer alten Häufer in neuefter Zeit zu Tage gelommen 
find. Sie beftehen aus einer in großen Quadern mit feinem 
Randbeichlage hergeftellten Mauer unb einem breipfortigen Bogen 
thor, welches genau nach Welten orientirt ift. Abgeſehen von 
einer Ausbeſſerung der kleineren Norbpforte in byzantiniicher Zeit, 
befittt ber ftattlihe Bau alle Kennzeichen antifen Uriprungs ſo⸗ 
wohl in der Technik wie in den Formen. Er kann nur aus ber 
Hadrian’ihen Epode ftammen; die fortificatortiche Stärke 
von über 34 m., jeine Schmudllofigfeit, ſowie bie nahe großquadrige 
Mauer lehren unzweideutig, dab hier der Reit eines alten Stadt⸗ 
thors gerettet worden ift, welches der Lokalität nach der jog. zwei⸗ 
ten Stadtmauer angehört haben muß. Dieſe von Ezechias er- 
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erhöhte Ringmauer ift, wie der Augenfchein lehrt, von Hadrian 
für feine beträchtlich verringerte neue Stadt Aelia Capitolina be- 
nutzt und zu diefem Behufe dad ältere bei der Belagerung unter 
Titus untergegangene Thor wieder aufgebaut worden. No in 
neuefter Zeit haben die bei Ausgrabungen an dieler Stelle gefammel- 
ten Schleuderfugeln am jene ewig denfwürbdige Belagerung erinnert. 

Hierdurch wird denn die Annahme, daß die jegige Grabes⸗ 
fire auf ihrer alten urjprüngliden Stelle ftehe, ent- 
Icheidend und zweifellos beitätigt. Ferguſſon's Annahme von einer 
Ipäter erfolgten Verlegung hierher hat feinen Boden mehr. 

Wollte man nun bierauf geftüßt, auch die Echtheit des heili- 
gen Grabes proflamiren, jo wäre dies der befonnenen Forichung 
nicht angemeffen. Dazu würde e8 an Hilfämitteln fehlen, auch 
wenn das Felfengrab noch jo unverjehrt vor unjern Augen ftände, 
als es Biſchof Mafartos, der den conftantin’ichen Bau leitete, um 
328 geiehen haben joll. Schon die Kirchenwäter jcheinen das Bes 
dürfnig einer Motivirung des von Makarios gewählten Bauplatzes 
gefühlt zu haben, und berichten daher, daß Habdrian, um ben 
Chriften feiner Zeit die Verehrung bed Grabplates zu entziehen, 
einen Venus » Tempel über demfelben erbauen lieh. Grabe dieſer 
Bau jet aber Veranlaffung gewejen, die Grablegungsftätte dau- 
ernd zu firiren, ba fich die Erinnerung fortgepflanzt babe, daß 
unter dem Tempel das Felsgrab verborgen ſei. Daß Hadrian für 
feine Aelia Capitolina Tempel erbaut bat, berichten auch römi« 
ſche Schriftiteller, aber fie fchiweigen über die Lage und von bem 
Benuötempel ift bis jebt feine Spur befannt geworben. Iedenfalls 
lag e8 näher, das Meine Felsgrab, wenn es dauernd der Verehrung 
entrüdt werden follte, einfadh zu zeritören, ftatt es mit einem Tem⸗ 
pel zu überbauert. 

Aber es fcheint, als habe Habrian dad ganze Lokal dem Be 
fuche, vielleicht gar ſchon den Wallfahrten entziehen wollen und 
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nur deshalb den Bau des Venerariums befohlen. Es darf überhaupt 
bezweifelt werden, daß in Habrians Zeit das echte Grab noch 
vorhanden war, noch erhalten fein konnte in einer Stabt, wo der 
nach dem Tode Iefu von Jahrzehnd zu Jahrzehnd fich fteigernde 
Fanatismus eines leidenfchaftlichen, in Partei» und Sektenweſen 
zerriffenen Volkes die entjeblichiten Gräuel geübt hatte, bevor das 
Strafgericht hereinbrach. Schwerlich wird in jenen Zeiten bitteren 
Hafſes und Hartnädiger Verfolgung die theuerfte Reliquie ber 
erften Chriftengemeine gerettet worden fein. 

Aber die Zeritörung ded Felsgrabes befeitigte nicht die Oert⸗ 
lichleit, wo einft die Grablegung und Auferftehung ftattgefunden 
hatte. Den ganzen Feldhügel mit feinen Gräbern konnte man nicht 
völlig zerftören und feine Lage blieb gefichert, fo lange Thor und Ring 
mauer noch fanden oder auf alter Stelle wieder errichtet wurden. 
Die Erinnerung an Golgotha und Anaftafis im weiteren Sinne konnte 
baber jelbft die furchtbare Zerftörung unter Titus überdauern. 
Und deshalb ift es nicht nur möglich jondern ſogar wahrfcheinlich, 
daß die Grabeäfirche noch heut auf jener denkwürdigen Stätte 
des Leidend und Sterbens erbaut ift, die einen Nabelftein in der 
Geſchichte der Menſchheit bezeichnet. Unſere fichere Kenntniß be 
ginnt aber erſt mit dem Jahre 335. 

Fe complicirter die Grabesfirche nach ihrer Form und Bau» 
geichichte fich darftellt, um fo klarer und durchfichtiger erjcheint IT. 
der Felſendom. Schon der Grundriß läßt diefe Einfachheit er- 
fennen. Um die Felöfuppe von 134 m. Br. und 172 m. Länge, 
welche 2 m. hoch anfteigt, ift eine Treiöförmige Stübenftellung von 
vier Pfeilern und zwölf Säulen angeordnet. Ihre mild⸗ſpitzbogigen 
Arkaden tragen den hohen, mit Oberfenftern durchbrochenen Eylinder, 
auf dem die hölzerne bleigedeckte Kuppel ruht. In breitem Abſtande 
folgt dann die zweite Stützenreihe, aus acht geächfelten Pfeilern und 
fechözehn Säulen beitehend. Die darüber ruhenden Halbfreiöbögen 
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werden durch Träftige Holzanker in Geftalt von antiken Gebälfen zu- 
ſammengehalten. Zuletzt folgt die achteckige Außenmauer mit per- 
fiſchen Spigbogenfenftern, Darin nad) den Himmelögegenden orien- 
tirt die vier gleichwerthigen Erzportale. Nirgends ift ein Ausbau, 
eine Arenbetonung zu jehen, überall waltet das gleiche Geſetz 
ftrenger Conjequenz, alles bezieht. fich auf die Mitte. Wie heilig 
bieje ift, lehrt das hohe ſchmiedeeiſerne Gitter, welches die Zwiſchen⸗ 
räume ded inneren Stübenfreifed verjchließt. Sm Imnern erhebt 
fi mit mäßiger Steigung und oben janft geplattet, der heilige 
Felſen, welcher dem Kuppelbau den Namen gegeben hat. An 
jener Südoftfeite fteigt man auf elf Stufen in die edle Höhle, 
welche einen unregelmäßigen Raum von 8 m. Xänge, 6 m. Breite 
und 24 m. Höhe bildet. Sie ift völlig Ichmudlos und nadt, 
nnr in der Ede erhebt fich eine niedrige altarartige Bank, welche 
aber wegen ihrer Form und Kleinheit nie als Grablager für einen 
Leichnam gedient haben Tann. 

Wäre Ferguffon auch nur wenige Minuten in diejer Höhle ge- 
weien, jo hätte er jeine Theorie zurückgenommen oder gar nicht aufges 
ftellt, da nicht die geringfte Verwandtichaft mit einem jüdiſchen 
Telögrabe exiſtirt. Zum Ueberfluß Klingt der Boden unter unje- 
ren Füßen hohl und der ald Wächter beitellte Schech der Kubbet- 
es-Sachrah verjichert, da ein Brunnen, der jeßt verichloffene Bir- 
Arruah fließendes Waſſer enthielte. 

Dem Mubamedaner find Höhle und Felſen um deshalb fo 
heilig, weil das größte Wunder des Islam, nämlich die Himmels- 
reife des Profeten an beiden haftet. Dffenbar bat Muhamed, 
der vifionenreihe Mann, einen Traum zum wirklichen Erlebniß 
erhoben, wenn er erzählt, daß er Ierufalem mitteld des weißen 
Flügelroſſes Boraf in einer Nacht erreicht habe. Nachdem er dus 
Roß an der Weitmauer ded Haram angebunden, jet er zum heili⸗ 
gen Fellen hinaufgeftiegen, um von dort aus unter der Leitung 

(786) 


19 


des Srzengeld Gabriel jeine Wanderung durch alle Himmel anzu» 
treten. Natürlich werden die Fußſpuren Muhameds und bie 
Fingerein drũcke Gabriels gezeigt, welche der Letztere zurücgelafien, 
als er ben begeifterten Selen abhielt, jene himmliſche Reife mit- 
zumachen. Außerdem find noch die Gebetpläte von Abraham und 
Salomo vorhanden, auch zwei knotenförmig geichärzte Säulen: 
ſchäfte Jach in und Boa, die ihren chriftlich-romanifchen Ursprung 
nicht verläugnen könmen, jonft tft alles fchlicht und im erften uralten 
Zuftande. Wohlthuend berührt diefe Einfachheit gegen die hoch⸗ 
müthige Pracht in der Grabeskirche. 

Aber die Verehrung dieſes Plabes ſeitens bes Islam ift doch 
nur eine ſecundäre. An biefer Stätte haften offenbar ältere Er⸗ 
innerungen. Was war urjprünglich dieſer Felſen und welchem 
Zwede diente die Höhle? — Abgeſehen von einigen Felsabbruchd- 
ſpuren in der Nordweſtecke des Haram, wo die Burg Antonia ges 
legen bat, ift der heilige Feld die einzige amftehende Kuppe 
auf dem ganzen Plateau; er kann daher mir einen der älteften 
und beiligften Punkte bezeidnen. Da jeine etwas fühliche Lage 
der Stelle des falomonifchen Tempel! entipricht, da auf feinem 
Gipfel eine tiefe Rinne eingehauen ift, welche mittelö eines Abs 
flußloches in die Höhle führt und von dort aus mit einer Waffer- 
leitung commmmicirt, jo ift von verjchiebenen Seiten ber wol 
richtige Schluß gezogen worden, dab über bem Feljen einjt der 
große Brandopferaltar des jüdiſchen Tempels ſich erhoben hat. 
Es war ein quabratifcher Terraffenftufenbau von 24 m Seite und 
von Süden her durch Treppen und Rampen erfteigbar. Auf jeiner 
Höhe wurden die großen Danfopfer gebracht für Land und Voll, 
von ihm ram da8 Blut der Opferthiere hinab und wurde von 
der Duelle Etam zum Kidron- Thale fortgeſchwemmt. Alles dies 
paßt vortrefflich auf den Selen und feinen unterirbiichen Waffer- 
lauf, während die von Dr. Rofen ausgeſprochene Anficht, e8 wäre der 
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Selien die in der Bibel genannte Tenne des Aravna um bed 
willen zurücgewiefen werden muß, weil die Felsoberflaͤche zu 
rundlich und höderig ift, um praftiich als Tenne gedient zu haben. 
Die Tonne Aravna's, des Jebuſiters muß weſtwärts gelegen haben 
und auf ihr das Haus des Herrn, welches David gelobt und 
Salomo errichtet hatte. Aber Davids Kauf jcheint weniger einem 
hervorragend belegenen Dreichplaße gegolten zu haben, als der 
Gewinnung einer uralten Kultitättee Dieje dem Jehova— 
Kultus zu weihen, vielleicht ſogar zurüdzugeben, wenn die da- 
malige Tradition dieje Höhe mit Abrahams Sohnesopfer in Ber- 
bindung brachte, dad war der Zweck von Davids Kauf, von 
Salomo’3 Bau. Die föftlich behauenen Steine des Tempels fehlen 
längft, die Gedernbalfen und das Goldblech find verſchwunden, von 
Serubabeld zweitem Bau und Herodes prunkvollem dritten Neubau 
ift fein Stein auf dem andern geblieben. Nur die Höhle mit dem 
Telfen und dem Brunnen find jo unverjehrt wie vor beinahe drei 
Sahrtaufenden, da fie ald Sühnplatz geweiht wurden. 

Meil aber ver Feljen den ganzen Innenraum füllt, jo ift er 
ber Ausgangspunkt des großartigen Kuppelbaues gewejen. Ihn 
zu weihen, ihn jeder Profanirung zu entziehen, bat man bie 
Säulentreije geftellt, die Gitter errichtet, die Kuppel erhoben umd 
das Ganze ald einen Betplat für viele Wallfahrer von vier Seiten 
ber zugänglidy gemacht. 

Das Einzelgebet des weitgewanderten Pilgerd, nicht das Reihen- 
gebet des anjäfligen Gläubigen follte hier geiprochen werben, die 
Gebetörichtung gab daher der heilige Felſen, nicht die fonft vor 
handene ftet3 nach Mekka weiſende Gebetöniiche. Aus diejen Rüd- 
fichten erwuchs der eigentümliche Centralplan für den eine jelbft- 
ftändige Geltung neben Mekka beanjpruchenden Felſendom. 

Wie ift es nun möglich geweien, in bem Felſendome ein 
chriftliche8 Heiligthum zu ſehen und Duftinian als Urheber zu 
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bezeichnen? Nur die architeltoniichen Formen, nothdürftig durch 
Catherwoods Zeichnungen bekannt, haben Sepp zu feinem inthüm- 
lichen Schluffe geführt. Indeſſen genũgen body Zeichnungen sicht, 
um dauernde Ergebniffe zu gewinnen. Wer aber an Ort und Stelle 
bei mehrmaligen Bejuchen die ganze Bananlage prüft, und die 
Hauptwerke der byzantiniſchen, arabifchen und türkischen Baukunft 
aus eigener Anſchauung kennt, der fieht jehr bald, daß der Bau 
Traft feiner jeltenen Einheit auf einem fundamentalen Blane beruht, 
der trotz mehrfacher arabiichen und türkiichen Reftaurationen nie 
geändert worden ift und der altarabiichen Kunft entitammt. 

Sofort erfennbar ift ein osmaniſcher Reftaurationdbau aus dem 
XVL Jahrhundert, welcher die prachtuollen farbenſprühenden Fenſter 
in Glasmoſaik Hinzufügte und die Außenwände mit dunkelblau 
und weiß glafirten Fayence⸗Platten (perfiicher Technik) incruftirte. 
Eine ſolche Fayence⸗Inſchrift meldet das Jahr 1528 als Vollen- 
dungädatum und Soliman II (den Prächtigen) als Bauherrn. 
Die völlige Uebereinftimmung dieſer Bautheile mit den in Con- 
ftantinopel und Adrianopel vorhandenen drei kaiſerlichen Moſcheen 
aus derjelben Glanzepoche des osmaniſchen Reichs, geftattet die 
Annahme, daß Sinan, der begabteſte türkiſche Baukünftler und 
Schöpfer jener Meifterwerke, auch bier thätig geweſen iſt. 

Anderer Art, aber ebenjo fchön iſt die prachtuolle mufiviiche 
Dekoration des Tambours und der Kuppel, injchriftlich auf Sala- 
dind Befehl gleich nach der Wiebereroberung ber h. Stadt 1189 
hergeſtellt. Der innere Säulenfranz, der Tambour und bie 
Holzkuppel jelbft find, wie eine dritte und gleichzeitige Inſchrift 
lehrt, nach dem großen Erdbeben 1016 bis 1037 erneuert worden. 
Hieraus ergiebt fich das zwiefach intereffante Faltum, daß einmal 
bie jeßt noch eriftirende Kuppelconftruction eine der älteften Holz- 
ſtructuren in der Welt ift, und daß vor der jegigen Kuppel jchon 
eine ältere Kuppel eriftirte. 
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Zulegt bleiben als Reſte bed erften Stiftungsbaues übrig: 
die Seitenſchiffe mit ihren Stüben und Arkaden und die Um⸗ 
faffımgamauern, aljo der Gefammtplan, alles aus einer Zeit, 
wie eine lange kufiſche Inſchrift befagt, aus der Epoche des 
Kbalifen Abdeel-Melet von 688—91. Praktiſcher Weile find 
hier die halbfreisförmigen Bögen an ihrem Fuße durch ftarfe 
und breite Holzanfer in der Form von antiken Gebälfen zufammen- 
gefaßt worden und wegen diefer Combination von Bögen unb 
Architraven hat man eine Jufſtinian'ſche Bauepoche zu ſehen 
"geglaubt. Aber Iuftiniand Architeften waren über die Holz 
anfer binaus, fie kannten und verwendeten überall wo es er- 
forderlich war, quadratiihe Eiſenanker. So in Eonftantincpd, 
fo in Macedonien wie in Syrien. Der älteften arabiichen Bau⸗ 
funft find wiederum die Holzanker eigenthümlich, man trifft jolche 
in den älteften Mofcheen zu Cairo wie zu Damascus. Daher ift 
an dem echt arabiichen Urfprunge um jo weniger zu zweifeln, als 
die altehrwürdige Inschrift den ficherften Beweis Iiefert, indene fie 
ſogar den arabifchen Architekten Yezid⸗ibn⸗Salam nebit jeinen 
Söhnen ald Meifter nennt. Die wirklich fichtbaren byzantiniſchen 
Einflüffe erklären fich ungezwungen aus der Thatſache, daß bie 
Entwidelung der arabiichen Baukunſt mit dem raſchen Sieges⸗ 
fluge des Islam nicht Schritt halten konnte und daher auf bie 
altchriftlichen Bauten bes Orients als Vorbilder angewiefen war. 
Daher übernahm fie nicht nur Detailformen, jondern in beſonde⸗ 
ren Fällen auch Grundrikmotive. Wegen des gleichen Programms, 
einen heiligen Felſen mit einem Gotteshaufe zu überbauen, wurde 
der Plan bes Felſendomes dem ber Grabesfirche angenähert und 
doch abfichtlich variirt. Hier eine Rotunde, dort .ein Adhted. 
Der Felfendom ift daher als eine Ableitung der Grabes— 
fire, aber als eine durch die Friihe und Energie 
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ſehr bereiherte und vervollkommnete Ableitung zu 
bezeichnen. 

Wenn hiermit dad Verhältniß beider Denkmäler zu einander 
und zur Gelchichte der Stadt Jeruſalem Klar geftellt ift, jo ift es 
andrerſeits nicht ohne Intereffe, auch den merkwürdigen nachhal⸗ 
tigen Einfluß, welchen beide nad) außen hin auf die Entwidelung 
der |päteren Architektur geübt haben, in kurzen Umriſſen anzudeuten. 

Zunächſt die h. Grabeskirche. Sie war der heiligite aber 
auch ſchwerſt erreichbare Wallfahrtöort der abendländiſchen Chriften; 
wie viele Pilger zogen aus und wie wenige fehrten heim? Das 
ber regte ſich frühzeitig der Wunjch, ihr Abbild zu haben, um 
älteren und unbemittelteren Pilgern eine Andachiitätte vorzufüh⸗ 
ren, welche an Ierufalem und fein heiliges Grab erinnerte. So 
wurde jchon im V. Jahrhundert ©. Sepolero zu Bologna, im 
IX. Sahrhundert ©. Michael zu Fulda, im XI. Iahrhundert 
©. Benigne zu Dijon, im XI. ©. Sepolero zu Piſa, Lanleff, 
Charrour und Neuvy St. Sepulcre in Frankreich, Weilburg an 
der Lahn und Drüggelte in Weftfalen, in den Plan- und Haupt- 
formen der Grabesfirche nachgebaut. Oder man begmügte ſich! 
andeutungsweiſe nur mit einer Wiederholung des Felsgrabes jelbit, 
wie zu Gernrode, Konftanz, Magdeburg oder mit gewifjenhafter 
Treue fopirt wie zu Görlig. Oft brachte ein begeifterter Pilger 
auch nur die mit Schritten gemefjene Entfernung ded Leidensweges 
vom Haufe des Pilatus bis zur Grabeskirche in die Heimath zu⸗ 
rück und erbaute dann aus eigenen Mitteln oder mit Hilfe 
„guter Leute” einen Paffionsweg mit ben Stationen bis zu einer 
den Abichlub bildenden Kapelle. Das fchönfte und bekannteſte 
Beiipiel ift der von Adam Krafft jo herrlich geſchmückte Stationen- 
weg zum SIohannes- Kirchhof zu Nürnberg. Ober man lieh bie 
Stationen weg und baute nur außerhalb des Stabtthord am Ende 
einer fchönen Linden-Allee einen Calvarienberg mit Kapelle: noch 


(191) 


24 


fteht eine joldye vor den Thoren Lübecks, der Serufalemäberg von 
1468; eine ähnliche Kapelle hat nur noch ihren Namen bewahrt, 
ed ift die Ierufalemöfirche, zu Berlin von dem Bürger Müller 
1484 zur Grinnerung an feine Wallfahrt zum gelobten Lande 
geitiftet. ine dritte Anwendung war die im Sinne eined Mau- 
ſoleums, d. h. eine bem eigenen Geelenheile beftimmte Grabes⸗ 
firche für fi und die Seinen in der Geftalt einer Rotunde, 
eined Acht⸗ oder Zwoͤlf⸗Ecks, aljo in offenbarer Anfpielung an 
die h. Grabeskirche. Das jchönfte Beilpiel ift die Grabkirche 
König Cmanueld zu Batalha in Portugal; ein andered das 
Dftogon am Dome zu Drontheim; ein beſcheidenes aber zierliches die 
zwölfedige Gertrudöficche zu Wolgaft, welche Herzog Boguslav X. 
1497 nach feiner Pilgerfahrt erbaute. Leicht ließe fich diefe Lifte 
für alle Jahrhunderte und für alle Länder des chriftlichen Abend⸗ 
landes vermehren. 

Noch eigenartiger war die Einwirkung des Felſendomes. 
Nach der Eroberung Jeruſalems durch die Kreugfahrer wurde er 
als Templum domini zur chriftlichen Kirche geweiht. Dieſer 
Name übertrug ſich ſchon 1118 auf den erften der drei geiftlichen 
Ritterorden, die in Ierufalem geftiftet wurben: jeine Mitglieder 
hießen Herren vom Tempel, Tempelritter. Nachdem der Orden 
Befitungen in Europa erworben, gründete er an hervorragenden 
Punkten Kirchen und Kapellen nad) dem Schema des Felfenbomes, 
den er als feine Mutterfirche betrachtete. Bei der jähen Wer 
nichtung des Ordens find einzelne diefer interefianten Gotteshäufer 
zerftört worden, andere find fpäter untergegangen, wenige ſtehen 
noch aufrecht, in London, Brindifi, Segovia, Laon, Meg, 
Kobern u. X. Denn nur wenige Kirchen wurden als Polygonbaus. 
ten geftaltet, die meiften weil fie nicht höheren Zweden dienen 
follten, wurden als Ichlichte Dorflirchen erbaut, 3. B. die Granit» 
firche bed Dorfes Tempelhof bei Berlin v. 1220. Die innige Vers: 
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bindung der Templer mit dem Feljendom und die myſtiſch fremd⸗ 
artige Raumgeftaltung dieſes Bauwerkes regte aber die dichteriſche 
Phantaſie jener Zeiten mächtig an. Schon im XII., dam im 
ZI. Jahrhundert treffen wir den Felfendom zum vielbejungenen 
geheimnißzeichen Graldö- Tempel, den die Templeiſen als Grals⸗ 
hüter bewachen, verflärt. Kein Zweifel, dab bes Titurel wunder- 
bare Beichreibung des Grald-Tempeld das höchite Ideal der kirch⸗ 
lichen Baukunft des Mittelalterd Iprachlich darzuftellen gejucht hat. 
Ein ſchwaches Abbild umd ein ſpäter Nachklang war dann ber 
eigenartige zwölfedige Polygonbau des Stifs zu Cital in Baiern, 
den Kaifer Lubwig der Baier 1330 für 20 Benediktiner Mönche 
und für 12 Nitter nebft ihren Frauen erbauen lieh und der in 
zopfiger Berunftaltung nody heut erhalten ift. 

Andrerjeitö bat wieder die Erinnerung fortgelebt, daß der 
centrale Felfendom auf hoher Stufenterraffe die Stelle des Salomo⸗ 
Heiligthumes einnähme.. Died lehrt nichts deutlicher, als das 
bolde Bild Rafaeld in ber Brera zu Mailand: die Bermählung 
Joſephs und Mariad. Um das Lokal zu charakterifiren, ftellt der 
Künftler den Tempel auf Moriah ald achtedigen Kuppelbau in 
Renaiſſanceformen dar. So fchlingen ſich wie in räthjelhafter 
Berworrenheit, aber dem tiefer blidenden Auge doch deutlich er⸗ 
kennbar die Fäden zwilchen der bildenden und daritellenden Kunft, 
zwilchen Abendland und Morgenland hin und ber, einen unzerreiß- 
baren Zufammenbang beider Welten verfünbigend. 

Wichtiger ald died alles ift endlich der Einfluß des Felſen⸗ 
doms auf die Raumgeftaltung der gefammten Architektur geweſen. 
Er ift, fo weit unfere heutige Kenntniß reicht, — ber ältefte 
bodhemporgehobene Kuppelbau in aller Einfachheit 
und Schönheit jolder Umrißlinie. 

Die Raumüberdedung durch eine Fuppelfürmige Dede ift eine 
uralte Erfindung des Drients, fie ericheint ſchon auf affyriichen Re⸗ 
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lief8 des X. Sahrhunderts. In den großen Refidenzen der fpät helle 
nilchen Welt in Seleucia und Alerandria erbielt fie weitere Aus⸗ 
bildung; von dort übernahm fie Rom und verkörperte fie in der Geftalt 
des Pantheons. Alle diefe Kuppelanlagen empfingen ihr Licht von 
oben als Zenithlicht, und waren deshalb Hypäthralriume. Der 
Witterung halber war diefer Beleuchtungsmodus aber unpraftiich, zu⸗ 
mal für Gotteshäuſer. Man mußte daher auf Seitenbeleuchtung zu⸗ 
rüdgehen. Die altchriftliche Baufunft hat der Köfung dieſes Problems 
in Conftantinopel, Rom, Ravenna, Mailand, Florenz viel Energie ges 
widmet. Aber was fie auch verjuchte, e8 gelang ihr nicht, das feier 
lich beleuchtete Innere auch nad außen ſchön zu geftalten. 
Bald hob fie die Oberwand mit den Fenſtern fichtbar empor, wie in 
©. Lorenzo zu Mailand und im Baptifterrum zu Florenz, aber bes ° 
deckte die Kuppel mit dem geneigten Zeltdadhe, und machte fie dadurch 
unfichtbar ; oder fie zeigte Die Kuppel über dem Unterbau, aber zu ſchwach 
erhoben und deshalb wirkungslos wie in der Agia Sofia zu Conftanti- 
nopel. Erit im Felſendom wurde mit echt arabiicher Friſche und 
Kühnheit das große Problem gelölt, hier zum erften Male 
ftieg der cylindriihe Unterbau. mit der ſphäriſchen 
Umribline al3 ein neued und fruchtbares Architeftur-Moment in 
die Lüfte. Raſch durchdrang diefe Neuerung den Drient, fie 
ſchmuͤckte Damascus und Bagdad; reiche Anwendung fand fie m 
perfiichen und indiſchen Bauten. Sie lebt noch heut an den Ufern 
des Oxus und Ganges, während merfwürbiger Weije Oftaften ſich 
ftetS ablehnend verhalten bat. 

Das Abendland zögerte ebenfall8 lange, fich dieſe wid 
tige und gehaltvolle Errungenfchaft des Drientd anzueignen. Die 
beiden Stadtitaaten, auf denen die neuere Kunftentwidelung Ita⸗ 
liend ruht, waren die Crften, die den Schritt wagten. Piſa ers 
baute feine fichtbaren Kuppeln über dem Dom und dem Baptifte- 
rium und Florenz folgte dieſem Beilpiel bei dem großartigen Neu⸗ 
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bau jeined Domes. Nachdem aber die florentinifche Kuppel durch 
Brunelleschis zähe Energie verkörpert war, da blieb für den Statt 
halter Chriſti auf Erden feine Wahl — St. Peters Riejen- 
dom mußte ein Kuppelbau werden. Wenn derſelbe an 
feinem inneren Fußkranze die weltberühmte Inſchrift träge „Du 
bift Petrus und auf diefen Feljen will ich meine Kirche bauen”, 
fo ift es wie eine Mahnung der Geichichte, dab das Urbild von 
St. Peter wirflih ein Dom ift über einem Felſen, der mit der 
religiöfen Entwidelung der Menjchheit viel inniger verwachſen ift, 
ald die jehr zweifelhafte Grabftätte des Apoftelfürften in Rom. 
Daß feitdem der Kuppelbau die europätfche Welt erobert hat, das 
lehren die unzähligen Kuppelfirchen vom Escorial in Spanien ar, 
weiter durch Paris mit feinem Snvalidendom und Pantheon, London 
mit ©. Paul, bis nach S. Peteräburg mit feiner Iſaakskirche. 
AS eine ber ebelften Schöpfungen wird immer die S. Nikolai» 
Kirche zu Potsdam von Schinkel gelten. Selbft die neue Welt 
fteht bereitö unter diefem Einfluffe, auch hier reichen die Kuppel- 
kirchen von New⸗York bis S. Franzisco und werben fi) binnen 
kurzem mittels der auſtraliſchen Welt mit den indiſchen Kuppel⸗ 
bauten wieder berühren. Somit liegen für dieſen Fall Anfang 
und Ende der wunderbaren Ausbreitung einer fruchtbaren Raum⸗ 
idee über die ganze Erde vor unſeren Augen, was in ſolcher 
Deutlichkeit zu erkennen ſonſt nur ſelten möglich iſt. 

Wie tief und innig aber die Denkmalbaukunſt mit der 
Geſchichte der Menſchheit verflochten iſt, dafür möge dieſes 
beſcheidene Kapitel Kunde geben mit dem Titel: „Der Felſendom 
und die Grabeskirche zu Jeruſalem.“ 


— — 
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Albrecht von Saller 


und 


feine Bedeutung für die deutsche Cultur. 


Berlin, 1873. 


@. ©. Lüderig’fhe Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen bleibt vorbehalten. 


Die Reihe grober Männer, welche die deutſche Kunft und Wiffen- 
Tchaft jeit dem vorigen Jahrhundert geichaffen haben, eröffnet 
Albrecht v. Haller, ein Mann, deſſen volle Bedeutung jelten ges 
würdigt wird, weil die Strahlen feines Geiſtes nad ganz ent- 
gegengejeßten Richtungen bin Licht verbreiteten, während die 
Strahlen feines Ruhm gewöhnlidy nur von einer Seite her ge 
fammelt werben. — Denn wie er in unferer Haffiichen Dichtung 
nach einer finftern Nacht die Diorgenröthe eined neuen herrlichen 
Tages verkündet, deſſen Geftirn Göthe werden jollte, jo bildet er 
auch den feiten Grundftein für die ganze neue Phufiologie und 
damit für alle medizinifche Wiſſenſchaft, und wie er in der Bo⸗ 
tanif und andern Zweigen der Naturwiſſenſchaften jo Großes ge= 
leiftet, dab Alerander v. Humboldt ihn einen der größten Natur- 
foricher aller Zeiten nannte, jo erwarb er fih ald Staatsmann 
um die Verwaltung ſeines Vaterlandes einen in den Annalen 
Bern’3 unvergänglichen Ruhm Ich will es daher verſuchen, 
bier ein Bild dieſes großen Manned in feiner Gefammtheit zu 
entwerfen, wie es ſich in mir jeit langer Zeit geftaltet hat, und 
piychologiich nachweiſen, wie die verjchiedenen Impulfe, die er jo 
entgegengejeßten Gebieten mitibeilte, von einem Mittelpunft, 
einer großen Seele ausgehen fonnten. — 

Es war eine trübe Zeit fir Deutichland, in welche Haller’3 
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Geburt fiel. Der dreibigjährige Krieg hatte die Blüthe des Lan⸗ 
des vernichtet, die politiiche Macht gebrochen. Der weitphäliiche 
Friede hatte eine große Menge jouverainer Fürften geſchaffen, die 
alles Nationalgefühl erftiden mußten. Die heranwachſende Jugend 
fand in der Heimath feinen würdigen Gegenftand, an dem fie 
ihre Kraft verjuchen mochte; fie wandte fi) an das Ausland, 
beſonders an Frankreich und ahmte dad Fremde jo eifrig nad, 
daß jelbft die deutſche Sprache geradezu vernichtet ward. So klagt 
ein Berner Arzt, Fabrizius v. Hilden aus dem 17. Jahrh.: „Un- 
ſere teutiche Sprach ift nicht dergeſtalt arm und bawfällig, wie 
fie etliche nabwetfe nunmehr machen, die: fie mit franzöfiichen 
und ittalienifchen pleten alſo fliden, daß fie auch nicht ein Meines 
Brieflein fortſchicken, es jei denn mit andern Sprachen bermaßen 
durchſpickt, daß einer, der es will verftehen, fait in allen Sprachen 
der Chriftenheit bebürft erfenntni haben, zu großer Schande und 
nachtheil unferer teutichen Sprache." — Zwar entftanden bald bie 
und da in Deutichland Vereine, welche fich bemühten die Sprache 
rein zu erhalten, allein ihr Einfluß beſchränkte ſich nur auf einige 
gelehrte Kreiſe. Bon diejen hebe ich nur die ſeit 1797 begrin- 
dete Menkiſche leipziger deutiche Gefellichaft hervor, weil fie bie 
Stiftung vieler ähnlichen Vereine veranlaßte, unter andern and 
in Bern und Baſel, welche durdy Herausgabe von Wochenblättern 
dauernde Beziehungen zu einander unterhielten. 

Allein nicht nur die Sprache wurde den Fremden entnommen, 
man entlieh ihnen auch, in Crmangelung der einheimiichen, fhre 
dichteriichen Stoffe, man äffte auch ihren Geichmad nad. Es 
tft befannt, wie weit die ſchleſiſche Dichteffchule diefe Nachahmung 
ber Fremden, beſonders der Franzoſen und Italiener pflegte; wir 
wiflen, dab Hoffmanndwaldau und Lohenftein, die Repräfentanten 
der deutjchen Literatur in der zweiten Hälfte bes 17. Jahrh. fich 


Durch eine Frivolität der beſungenen Stoffe auszeichnen, deren 
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Unmatur nur durch ben Schwulft der geſchmackloſeſten Bilder über- 
troffen wurde; wir wiflen, daß fie nicht jangen, wie der Vogel 
fingt, der in den Zweigen wohnt, fondern daß ihre Gedichte eben 
jo viele Lügen waren. 

Auf der andern Seite hatte diefelbe Nachahmung der Franzoſen 
zur Berbreitung fogenannter Gelegenheitögebichte geführt, welche 
fi durch die plattefte Reimerei Tarakterifirte; das jämmerlichfte 
Macwerf, wenn ed mer gereimt war, galt ald Gedicht und der 
Dichter wurde oft von fürftlicher Hand zum kaiſerlichen Dichter 
gekrönt. So wurde diefe Ehre einem Bader von der Saale ber, 
Jacob Bogel, zu Theil, deſſen unfinniges Gewäſch von Reimen 
allen ähnlichen Geiftesprobukten feither den Namen Saalbaderei 
verlieh, von deſſen Frechheit ich der Euriofität wegen ein Beilpiel 
vorführen will: 

Dentihland bat zwar einen Autherum, 
Aber nody feinen Homerum, 

Einen rechtſchaffenen Propheten, 

Aber noch feinen rechtichaffenen Poeten: 
Dod nun thut Gott erweden frei 
Einen Bogel, der ohne Schen 


Zum teutihen Poeten gefrönet iſt 
Don hoben Leuten diefer Zrift. 


Selbit gebildete Männer, wie Canitz und Beffer, hatten von 
den franzöfiichen Muftern nur die Glätte der Darftellung ge 
lernt und wurden jelbft wieder für eine große Zahl fogenannter 
galanter Dichter dad Vorbild der jämmerlichften, gereimter Lob⸗ 
hudeleien, welche die vielen deutſchen Fürften für ihre Souveraͤni⸗ 
tät nad) dem Beifpiel des franzöfifchen Hofes nothwendig braud)- 
ten. Es iſt Har, dab auch der Inhalt dieſer Gedichte nur er 
logen jein konnte. — Ueberbliden wir noch einmal dad Bild 
welches die deutiche Literatur am Ende des 17. Jahrh. gewährte, 
jo finden wir theild efle Wolluſt in einem Wuft von prumfenden 
Gleichniſſen, theils triviale Blattheiten in wäſſrige Reime gebracht, 
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überall Züge, dazu die Sprache bis in den Grund hinein verdor- 
ben und wenn es wahr ift, daß die Kiteratur am treueften ab- 
Iptegelt, was im Herzen des Volles lebt, fo war das deutſche 
Bolf jener Zeit iämmerlich verfumpft, zu einer geiftlofen Kari- 
katur herabgejunfen. 

Diejelbe tiefe Erniedrigung zeigte ſich in ber That auch auf 
den Univerfitäten des Landes, den Bertretern der Wiflenjchaften. 
Mit mangelhaften Mitteln auögeftattet, Tonnten fie nicht mit den 
Lehrkräften ausländiicher Univerfitäten wetteifern; die Xehrer waren 
nicht fähig ihre Schüler zu feſſeln und die Studenten ergaben ſich 
jenem wüften Treiben, welche8 den vollen Gegenjat des Studiums 
und der Gefittung bildet. So Ichildert Zimmermann, der vor- 
züglichite Biograph Haller's, dad damalige Treiben in Tübingen 
folgendermaßen: „Das eben nicht |pröde Frauenzimmer, die vielen 
dort angeftellten Luftreifen, infonderheit aber das jehr übliche 
Schmauſen, nahm die Zeit und was viel fchählicher ift, die Be 
gierde zum Lernen weg. Alle Gefellichaften beftanden aus gleichen 
Müßiggängern, man verlor dort zugleich feine Geſundheit, fein 
Geld und feine Sitten; den Profefloren fehlte ed ohnedem an dem 
Eifer, der insgemein an Meinen Univerfitäten gemäßigt iſt.“ Bon 
diefer gänzlichen Verfommenheit machte zwar Leipzig eine rühm⸗ 
liche Ausnahme, wo ein reger, willenichaftlicher Sinn fich jtets 
erhalten hatte; e3 hatten auch einige Wiſſenſchaften, beſonders bie 
Philoſophie durch Leibnib, die Aſtronomie durch Kepler, die Phyfit 
durch Guerife gerade jeßt einen hohen Aufichwung genommen; — 
allein im Großen war doch jener Zeit das wilfenichaftliche Stre- 
ben verloren gegangen und die Univerfitäten zeigten überall dad- 
jelbe traurige Bild. Ueberdies wurde Leibnitz's Syſtem erft jpäter 
durch feinen Schüler EChriftian von Wolff für die übrigen Wifjen- 
ichaften jo fruchtbringend, während die Aftronomie und Phyſik 


noch zu iſolirt ftanden, um einen allgemeinen Einfluß auf die 
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Zeitgenoffen ausüben zu können; die anderen Naturwiſſenſchaften 
aber, bejonderd Chemie und Botanik waren nody mit der Mebdi- 
zin innig verfmüpft und theilten deren unglückliches Loos. Von 
allen Fakultäten nämlich war die mebiziniiche die jämmerlichſte. 
Es jei mir geitattet, dies Urtheil etwas ausführlicher zu mo- 
tipiren. 

Die Medizin, als Wiffenfchaft kann, wie alle Naturwiſſen⸗ 
Ichaft, nur auf empirtich gewonnene Beobachtungen begründet wer- 
den, ihr einziged Ziel ift die Erkenntniß der Gelee des thieriichen 
Lebens. Die Medizin, ald Kunft dagegen, ift durchaus nicht am 
eine einzige Methode gebunden, ihr Ziel ift Die Herftellung der 
Gejundheit und jeded Mittel, welches dazu führt, ift ihr recht, 
gleichviel wie e8 gewonnen wurde. Es liegt eben in der Natur 
der Sadje, daß die Kunſt der Medizin ihre Bollendung erit er- 
reichen wird, wenn fie fich auf die Wiffenichaft der Medizin zu 
ſtützen vermag, wenn bieje alfo jener vorausgegangen iſt. Leider 
aber zeigt die Gejchichte der Medizin von Anfang an den umge- 
fehrten Gang und iſt daher bis auf dad Ende des 17. Jahrhun⸗ 
dert3 nur eine Gejchichte der tollften Verirrungen. Schon das 
Altertyum begann in diefer Weile. Hippofrates, jo glänzend der 
Ruhm feiner Kunft und feines edlen Sinne bis in die Ipäte 
Nachwelt hineinftrahlt, war eben nur ein Heilfünitler, und wenn 
er jelbft auch durch fein Genie die treue Naturbeobachtung gleich- 
fam inftinktiv als die Grundlage feiner Kımft erfannte, jo fielen 
feine Lehren ſpäter doch, weil fie ſich nur auf jubjeftive einzelne 
Beobachtungen, und nicht auf Anatomie und Phufiologie, die ein⸗ 
zigen mediziniichen Wifjenichaften, gründeten, wieder ganz ber 
Bergefienheit anheim. Anderd ging ed dem zweiten großen Arzt 
des Alterthums, Galen. Er erfaßte die Medizin als Wiſſenſchaft 
und ift der eigentliche Begründer der Phyfiologie geworden; allein 
da feine anatomtiichen Kenntniffe ſehr unvolllommen und vom 
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Affen, nicht vom Menjchen entlehnt waren, jo gerieth er alsbald 
in die unfinnigften Hypotheſen. Und diele Hypotheſen find «8, 
die ausichließlich biß in die neue Zeit hinein die Duelle alle me 
diziniſchen Wiſſens blieben. Arabiſche Aerzte hatten den Galen 
überjeßt und feine Theorien ind Wahnwißige entwidelt und dieſe 
arabiichen Bearbeitungen wurden im Mittelalter der Kanon der 
Aerzte, welche mit jcholaftiicher Spisfindigfeit und Grauſamkeit 
nach ihrem Galen die Kranken zu Tode kurirten. Sehr hart, aber 
gewiß wahr, bezeichnet Betrarca dieje Aerzte t): „Früher wurden 
die Kranken nicht nach ſpitzfindigen Säben behandelt und ge 
najen meiltend, wie du jet mit Unrecht prahlft. Anders heute! 
Durch Eure Spibfindigfeit fterben die, welche ohne eu hätten 
leben können!“ 

Selbft nadydem man durch das Wiederaufleben der Künfte 
und Wiſſenſchaften den Achten Galen und Hippofrates wieder kennen 
lernte, blieb die Medizin lange nur ein Theil der Phyfiologie und 
man wagte lange nicht ein Wort an deren Kehren zu bezweifeln. 
Erft im 16. Jahrh., als Veſal zum erften Mal die Anatomie des 
Menſchen wiffenjchaftlich begründete und ald im 17. Jahrhundert 
Harvey durch die Entdedung des Kreiälaufd des Blutes, eine ber 
größten Entdeckungen aller Zeiten, die Phyſiologie aus ihrem lan⸗ 
gen Todesſchlaf jeit Galen wieder ind Leben rief, da begann man 
die Alten wegen ihrer Unwiffenheit in der mediziniichen Wiſſen⸗ 
ſchaft auch als Künftler zu verachten und man fing an auf Grund 
der immer noch unvolllommenen anatomiſchen Kenntniffe und der 
allereriten Anfänge der Phyfiologie ftelbftändige Syſteme über 
medizinische Kunft und Wiffenichaft aufzuftellen, die in der That 
im Lichte unfered heutigen Wiffend wie Ausgeburten eines tollen 
Gehirns erichienen. Die Schriften eined Paracelſus und anderer 
gaben vielfach Zeugnib davon, man juchte eben nur nad) dem 
Lebenselirir und jelbit ein Rationalift wie Bafo v. Verulam hoffte 
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ficher von der Eutdeckung des Goldtränkchens (Aurum potabile) 
eine Verlängerung des Lebens. Was half ed dagegen, daß Männer 
wie Sydenham und Boerhave die Grundſätze des Hippofrates mit 
Begeilterung lehrten; nicht3 vermochte die Aerzte von ihrer Sucht, 
Syſteme a priori zu Tonftruiren, abzulenfen, fie ließen ihrer 
Phantafie die Zügel ſchießen und die medizinijche Literatur blieb 
bis in den Anfang des 18. Sahrhunderts hinein der Tummelplatz 
des ärgſten Blödfinns, auf welchem grobe Unwiſſenheit und freie 
Phantafie ihr Spiel trieben. Ich erlaube mir bier einige Bei- 
Ipiele anzuführen. i 

Dad Gehirn, lehrte man, erzeuge den Schleim, welcher durch 
die Deffnungen des Siebbeines in die Nafe und den Schlund ab- 
laufe und deifen Stodungen die wichtigſten Krankheiten bervorrufe. 
— Andere wieder fabelten von einer Sirculation der Nervengeifter 
und einem beſonderen Circulationdapparat, der in der harten 
Hirnhaut und den Bewegungen ded Gehirns fein Centrum haben 
follte, — natürlich der baarfte Unfinn! — Noch im Jahre 1700 
lehrte Hoffmann in Halle in feinem rationellen Syftem der Mebi- 
zin folgended: „Der eigentliche Träger des Lebens ift der Aether, 
der durch die hohlen Nerven jtrömt und der Grund aller Bewes 
gung tft.” Gleichzeitig lehrte Stahl, daß die Krämpfe von der 
Natur aus irgend einem Irrthum unternommen werden, ald wer 
fie ihrer Sache nicht gewiß wäre, ebenjo daß die Krankheiten 
überhaupt oft aus einer verfehrten Idee der Seele entfpringen. 

Solche Fafeleien galten allgemein als höchfte Wiffenjchaft in 
Deutichland und wie konnte es anders fein! Dad Studium der 
Anatomie, die nothwendige Grundlage der Phyſiologie war jehr 
fchwierig, da das mittelalterliche Verbot der Kirche, menjchliche 
Leichen zu feciren, nody immer ftreng beobachtet wurde. So 
war es in der Mitte des 17. Iahrhunderts ein großes Ereigniß, 


als am Hofe zu Weimar unter mehrtägigen Feftlichfeiten, zu welchen 
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die benachbarten Herzöge, Fürften und Grafen geladen waren, 
durch Profeſſor Rolfint eine Leiche zergliedert wurde. „Die 
Bauern in der Nähe von Jena,“ erzählt Häſer in feiner Gejchichte 
ber Medizin, „trafen jehr häufig vor ihrem Tode die Anordnung, 
daß bei ihrer Leiche Wache auögeftellt werben follte, damit fie 
nicht von den Studenten geftohlen und gerolfinft würde, wie es 
beißt: ne rolfincarentur! — Im Jahre 1717 klagte die Fakultät zu 
Halle, „daß binnen fimf Iahren nur eine Leiche habe zergliedert 
werden können und daß deshalb die Studenten ſich nach Straß: 
burg und Holland wendeten.“ Aber felbft in Leyden wurde unter 
Albin jährlich nur eine Leiche öffentlich zergliedert. An vielen 
Univerfitäten wurde gar nicht fecirt, weil eben feine Zeichen vor⸗ 
handen waren. Nicht befler ging ed mit dem Studium der Bo⸗ 
tanik, nirgends in Deutichland waren botaniihe Gärten vors 
handen. 

Faſſen wir das Bild noch einmal zujammen, welches die 
Medizin am Ende des 17. Iahrh. in Deutichland darbot, jo fin 
den wir überall baaren Unfinn als medizinische Wiſſenſchaft ges 
priejen, grobe Unwiſſenheit in der Anatomie, Phyſiologie und 
Botanik allgemein verbreitet. 

In dieſe Zeit nun fiel Haller’8 Geburt; eine Riefenaufgabe 
barrte feiner, ſehen wir, wie er fie zu lölen vermochte. 

Haller wurde 1708, den 16. Dftober in Bern geboren. Seine 
Eltern gehörten beiderjeitd den beiten Batrizierfamilien Bern’d an; 
fein Vater war ald Advofat berühmt, ald Dichter jehr geichäßt. 
Die Kindheit Albrecht v. Hallerd war feine frohe; eine Jahre lang 
andauernde rhachitifche Erkrankung feilelte ibn meiltend an die 
Stube, trennte ihn von feinen Alterögenoffen, machte ihn oft min- 
riſch und begünftigte den fchon früh auögeprägten Hang zum ein- 
famen Denfen und Studiren der Art, daß er am- liebiten allem 


war, daß jeine ganze Umgebung, jelbit jeine Eltern ſich von ihm 
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abgeftoßen fühlten und ihm niemals mit liebevoller Zärtlichkeit, 
oft aber mit Spott und Geringſchätzung begegneten. Dies hin- 
derte jedoch den Träftigen Geift durchaus nicht an feiner Ent- 
widlung, welche durch feinen Lehrer, einen abgefeßten Prediger 
von guten Sprachfenntniffen, früh gefördert wurde. Er begann 
Ihon in jeinem fünften Jahre das täglich Erlernte gewifjenhaft 
in ein Buch einzutragen, im neunten Fahre verfertigte er hebrä- 
tiche, griechtiche und lateiniſche Wörterbücher zum alten und neuen 
ZTeftament, ſchrieb eine chaldäiihe Grammatik und fehr viele 
Diographien und übte ſich Ichon früh in der Kunft Verſe zu 
machen. Er verfaßte unter anderen Gedichten ein Epos über den 
Urjprung des Schweizerbundes in 4000 Verſen und befundete darin 
Ichon als Kind die tieffte Verehrung feines Baterlanded. — Wegen 
feiner unerfättlihen Leſewuth wurde er von ben Seinigen oft 
hart verjpottet; jedoch fein zarte Gemüth ertrug mit ftiller Ergeben- 
beit diefe Vorwürfe. Gleichgültig blieben ihm die Spiele der 
Jugend; jeben freien Augenblick benubte er zum Leſen und Lernen, 
— jo maͤchtig erfüllte fchon den Knaben unftillbarer Wiſſensdurſt! 

Nachdem fein Vater 1721 geftorben, zog er vom Lande, wo 
er fich bisher feiner Gefunbheit wegen aufgehalten, nach Bern 
aufs Gymnafium und bald darauf nach Biel zu einem gelehrten 
Arzt, der ein inniger Verehrer des Cartefius war. Haller indeß 
liebte ebenfo ſehr die Dichtkunft, wie er die Philoſophie feines 
Lehrers haßte. Schon in Bern waren ihm Lohenſtein's Gedichte 
in die Hände gefallen und hatten tiefen Eindrud auf ihn gemacht; 
er fuchte ihm nachzueifern und verfaßte bier in verichiedenen 
Sprachen epiiche, Iyrifche und dramatische Gedichte, überjeßte den 
Horaz, Virgil und Ovid in Verfen, Arbeiten, die er jpäter jelbit 
alle dem Feuer übergeben, weil er fie nicht der Veröffentlichung 
werth hielt. Da er in Biel die Lektionen feines Lehrers nicht be- 


fuchte und fi ganz ben häuslichen Studien überließ, jo wurde 
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dad Chaos feiner Kenntniffe hier nur vermehrt und hätte feinen Geift 
durch Ueberladung des Gebächtniffes ficher verwirren müffen, wenn 
er nicht glüdlicherweife ein wirffames Mittel dagegen gefunden. 
Er begann mit der Feder in der Hand zu leſen; er machte fich 
aus allen Büchern, die er lad, fchriftliche Audzüge und über den 
Inhalt kurze Bemerkungen, und da er diejed Verfahren in feinem 
ganzen Leben beibehielt, jo jchärfte fich feine Aufmerffamfeit und 
Urtheilskraft bei der Lektüre derart, daß er bald ein Wunder des 
menichlichen Wiflend wurde. 

1723, in einem Alter von fünfzehn Jahren, ging er nad 
Tübingen, um dort Medizin zu ftudiren. Die Heillunde lag bier 
jehr im Argen; ein anatomiſches Theater war vorhanden, aber 
ohne Leihen; Botanik wurde gelehrt, aber ohne Pflanzen; die 
Behandlung der Kranken war geradezu entſetzlich. 

Haller's Geift genügten daher diefe Lehrer und Lehrmittel 
nicht lange. Obſchon ihn der Anatom Duvernoid für die Ana- 
tomie jo zu intereffiren gewußt hatte, daß er bereits nach zweizähri- 
gem Studium öffentlich eine Theſe feines Lehrer über einen von 
Coſchwitz entdedten, aber nicht vorhandenen Speichelgang in ber 
Zunge mit Erfolg vertheidigte und fich dadurdy die allgemeine 
Anerfenming erwarb, jo ftieß doch das damals fehr rohe Stuben- 
tenleben in Tübingen jeine edle und ernite Natur mächtig ab, 
während ihn anderſeits der damald berühmteite Arzt der Welt, 
Boerhave, deſſen Schriften er bereit8 fannte, nad) Leyden zog. — 
Auch, in Tübingen vergaß er der Poefle nicht. Der noch erhaltene 
Hymnus auf den Morgen, melcher durch die übertriebenen Bilder 
noch vielfach an Lohenſtein's Manier erinnert, während die Wahr- 
heit der Empfindung überall ſchon lebhaft durchbricht, ſtammt ge 
rade von jenem Tage ber, an welchem ihm die erwähnte öffent- 
liche Disputation bevorftand. Hören wir: einige Strophen des eben 
jechzehnjährigen Sünglings felbft. 
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1. Der Mond verbirget fih, der Nebel grauer Schleier 
Dedt Luft und Erde nicht mehr zu; 
Der Sterne Glanz erblaßt, der Sonne reged Feuer 
Stört alle Wefen aus der Ruh. 


2. Der Himmel färbet fi mit Purpur und Saphiren, 
Die frühe Morgen-Röthe lacht, 
Und vor der Roien Glanz, die ihre Stime zieren 
Entflieht das bleiche Heer der Nacht. 


6. D Schöpfer, mas ich feh, find deiner Allmacht Werke, 
Du bift die Seele der Natur; 
Der Sterne Lauf und Licht, der Sonne Glanz und Stärfe, 
Sind deiner Hand Geſchöpf und Spur. 


11. Dod dreimal großer Gott! es find erfchaffne Seelen 
Kür deine Thaten viel zu Klein; 
Sie find unendlidy groß, und wer fie will erzählen 
Muß gleih wie Du, ohn' Ende fein. 


Leyden bildete damals den vollitändigen Gegenſatz zu Tübin⸗ 
gen. Zimmermann, ber jchon einmal citirte Biograph Haller's, 
giebt folgende Tarafteriftiiche Schilderung des Univerſitätslebend: 
„Der Ort ift gänzlich für einen Studirenden gemacht. Wie die 
deutſchen Univerfitäten mehrentbeild Schaupläbe von Schwärmes 
reien und Pflangichulen einer zügellofen Freiheit find, jo herricht 
hingegen eine einfame Stille in diefem ehrmwürdigen Muſenſitz, 
wo das tollkühne Weſen eines Jenaiſchen, eines Halliichen Studen⸗ 
ten eben jo ſelten iſt, als ein Fluch bei einem Quacker oder die 
Gemächlichleit des Lebens in der Trappe. Der Umgang mit dem 
Srauenzimmer ift der Jugend verfaget; die Lebensmittel und 
alles, was zur Meppigfeit dient, ift theuer; Daher wird man ge 
brungen, die Toftbaren Stunden ſich zu Nube zu machen. Die 
Profefſoren find von der Regierung in ſolche Umitände ge 
fett, daß fie nicht, wie oft in Deutichland geſchiehet, den Beifall 
der Stubirenden durch niederträchtige Künfte und tiefe, krampf⸗ 
tote Berbeugungen, durch matte und pöbelhaſte Scherze erhaſchen 
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müffen, noch fich gezwungen jehen, den ganzen Zag auf dem 
Lehrftuhle zu fiten. Sie haben daher Zeit und Gelegenheit das 
Neue, dad Unbekannte zu fuchen und zu lehren und brauchen nicht 
wie in Deutichland mur zu wiederholen, was andere taufend mal 
taujend Male ſchon in die Welt hineingejchrieben haben.” 

Nah diefem Bilde ift es begreifli, wie unferem Haller, 
der in den Kneipereien ber deutjchen Univerfität Leine Befriebigung 
finden fonnte, dad ernfte, wiflenichaftliche Streben, welches in 
Leyden herrſchte, außerordentlich zuſagte. Dazu kam, dab die 
dortige mediziniiche Fakultät die ausgezeichnetſten Fachmänner 
und Lehrmittel befaß. Boerhave, ein Univerfalgenie wie Haller 
jelbit, der größte Arzt feiner Zeit, deſſen Ruf Kranke aller 
Länder nad) Leyden z0g, leitete die medizinifche Klinik nad 
hippofratiichen Grundfägen und lehrte zugleich Botanik, 
welhe noch einen Hauptgegenitand des mebiziniihen Stu 
diums bildete, mit beionderer Liebe, während der ebenfo ausge⸗ 
zeichnete Albinus die Anatomie und Chirurgie vertrat. Rühren, 
und für beide Männer gleich ehrenvoll ift Haller's Schilderung 
von Boerhave's Karakter: ?) „Daher geitehe ich, dab ich ihm 
ewige Liebe und ftete Dankbarkeit jchulde, obgleich ich nicht immer 
mit dem großen Manne übereinftimmen fonnte, weil ihn die Ber 
ehrung gegen Malpighi und Bellini oder bad Streben nad 
einem vollftändigen, allfeitig abgerundeten Syftem, zumeilen von 
der Wahrheit etwad abgelenkt hatten. An Genie und Wiſſen 
werben die fommenden Iahrhunderte vielleicht ſeines Gleichen her- 
vorbringen, an Gemüth wohl niemals!“ — Das anatomiſche 
Snftitut befab eine vorzügliche Präparatenfammlung und bot Ge 
legenheit an menſchlichen Leichen die Anatomie des Menſchen zu 
ftudiren; der botaniſche Garten war ausgezeichnet durch den größe 
ten Reihthum an in= und ausländifchen Pflanzen, welche durch Boer⸗ 
have’3 Hang ganz befonderd gepflegt wurden. — Zwei Sahre ftu⸗ 
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“ser mit dem größten Fleiße, alle ihm gebotenen 


” 

2 gend, jo daß er 1727 im Mai, im Alter von 
2 In feiner Dofktor-Differtation, De ductu 
*. ‘ed er auf Grund eigener Studien nach, 
* riebene, neue Speichelgang nur ein 
2. oor dem Kehldeckel fich ausbreite. Schon 


‚enzeit hatte Haller die Ferien zu Ausflügen 

„md dem norbweitlichen Theile von Deutichland 

sach der Promotion ging er nad) Xondon, Paris und 

„erall feine Studien fortjeßend, indem er die berühm- 
Vertreter der medizinischen Wiſſenſchaften aufjuchte, To 

.ayıh in Amiterdam, welcher im Injiciren der Blutgefäße den 
eriten Rang einnahm, jo Chejelden, den größten Chirurgen Lon⸗ 
don’8 und Winslow in Paris, der fich durch dad Studium ber 
Anatomie in situ viscerum dauernde Verdienfte erworben und 
defien Namen noch heute eine Deffnung des Bauchfelld trägt (dad 
foramen Winslowii)j. Das Beiſpiel Winslow's feuerte ihn To 
fehr an, daß er mit Beihülfe eines Chirurgen eimige Leichen aus 
Gräbern entwendete, und als der Frevel zur Anzeige fam, mußte 
er fich einige Zeit verborgen halten und bald darauf Paris ver- 
laffen. So ganz den mediziniichen Studien hingegeben, vernach- 
läffigte Haller die anderen Wiffenichaften durchaus nicht, fein 
Geift war von Natur zu univerjell angelegt, ald daß die mannich⸗ 
faltigen, in ibm liegenden Keime unentwidelt bleiben Tonnten; 
es bedurfte gleichlam nur der günftigen Anregung, um aud fie zu 
den jchönften Blüthen zu entwideln. So begeifterte ihn in Bafel 
der berühmte Mathematiker Bernouilli der Art für die Integral- 
und Differenzialrecinung, daß er fpäter alle feine Mußeftunden 
damit ausfüllte und in einem kleinen Kreile von Freunden ſogar 
Vorleſungen darüber hielt; ebenfo begeifterte ihn bald darauf eine 
Reiſe durch die Schweiz, die er in Begleitung jeined Freundes 
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Geßner machte, für die Schönheiten feines geliebten Baterlandes 
in jo hohem Grade, daß er feinen Empfindungen in dem berühm- 
ten Gedicht „Die Alpen” poetijchen Ausdrud gab. Er bejang da⸗ 
rin die einfachen, reinen Sitten feiner Heimath, die großartige 
Erhabenheit der Alpenwelt in würdiger, kräftiger Sprache, welche 
von der biöher üblichen fich vortheilhaft unterfchied und dem Ge⸗ 
dichte bei allen feinen Fehlern eine außerordentliche Wirkung fichern 
mußte. — 

Die vielen Wunder ded Hochgebirges, die Verteilung der 
Gewaͤſſer, das Vorkommen von Salze und Schwefelquellen und 
deren Ausbeute erregten nicht minder fein wiſſenſchaftliches Inter: 
effe und veranlaßten Unterjuchungen, welche ihm zu alledem noch 
den Ruf eined Geologen verichafften. . 

Nachdem er in Zürich noch den gelehrten Profeſſor Scheuch⸗ 
zer und deſſen naturwillenichaftliched Muſeum bejucht, kehrte er 
nach Bafel zu feinen mathematischen und praftiichen Studien zurüd, 
um dann im Sabre 1729 fi in jeiner Vaterſtadt Bern als 
praftiicher Arzt niederzulaſſen. Cr begann jeine Prarid mit 
großem Glüd, allein feine Erfolge erweckten ihm bald viele Neider 
und Feinde. Seine nur auf Anatomie und Phyſiologie begrün- 
dete Auffaffung der Krankheiten, feine eigene auf botaniſche und 
chemiſche Kenntniſſe geitüßte Heilmethode gaben feinen Gegnern, 
welche nad) dem althergebrachten Schlendrian Turirten, oft Der 
anlafjung ihn bei feinen Mitbürgern als Sonderling lächerlich zu 
machen; doch kümmerte ihn dad auch nicht einen Augenblid. Er 
folgte ganz und gar den wifjenjchaftlichen Neigungen feines Ge 
nius, ohne Rüdficht auf das Urtheil der Menge. Er trieb nad) 
wie vor eifrig Botanik und ftudirte auf 25 größeren Erfurfionen 
bie Pflanzenwelt der Alpen, wie fein Forſcher vor ihm, jo daß er 
ſich bald durch jein Commercium Noricum. einen europäiſchen 
Ruf ald Botaniker erwarb; er verichaffte fich die Erlaubniß vom 
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großen Rath in Bern, die bingerichteten Verbrecher und die in 
den Spitälern ohne Anverwandte Verftorberien zu feciren und ana- 
tomiſche VBorlefungen zu halten; er ftudirte die römilchen und 
griechiichen Dichter, wo er Zeit hatte, bei Tiſch, auf der Straße, 
zu Pferde und beim Spazierengehen; er trieb endlich Numisma⸗ 
tik und Geichichte, Jo daß er 1734 für eine Profeſſur der Gefchichte 
und Beredtſamkeit fein Eramen beftand; vor allem aber vergaß 
er nicht ‚der Dichtkunft. — Diefer enormen geiftigen Capacität 
entiprach aber nicht die äußere Anerkennung und nirgends bewährte 
ed fich mehr, wie bei Haller, dab fein Prophet in feiner Vater- 
ftadt gelte. Während ihn die Akademie zu Upfala zu ihrem Mit- 
gliede emannte, Ihlug man ihm in Bern die Stelle ded Klinikers 
am Snfelipital ab, weil er ein Poet und die Profeſſur der Be⸗ 
redtſamkeit, weil er ein Anatom ſei; erſt 1735 erhielt er durch be⸗ 
sondere Gunft eined Mitgliedes der Regierung die Bibliothefar- 
ftele. Dieje verwaltete er nach dem Urtheile eined Zeitgenoffen 
fo, „daß man hätte denfen jollen, er habe feine Tage einzig da⸗ 
bei zugebraht. Cr Tannte die älteften, beiten und jeltenften 
Eoitionen der Bücher, lad alle, auch die fait ausgelöjchten Auf- 
fchriften der Medaillen mit großer Fertigkeit und Richtigkeit und 
verfertigte große DVerzeichnifje davon.“ 

In Diele Zeit fällt auch die erſte Ausgabe feiner Gedichte, 
welche anonym erjchien. Gegenüber der Leere der Gelegenheits- 
Dichter und dem hohlen Bombaft der zweiten ſchleſiſchen Schule _ 
machten feine Gedichte ein außerordentliched Auffehen in ganz 
Deutſchland. Und das mit vollem Recht. Göthe jelbit rühmt in 
Wilhelm Meiſter's Wanderjahren_ „dad große und ernfte Gedicht, 
Haller’3 Alpen, unter den Poefien vaterländifcher Dichter, welche 
zuerſt das Gefühl erregten und nährten. Es war der Anfang 
einer nationalen Poeſie!“ Und in Wahrheit und Dichtung, wo 
Göthe von feinem Aufenthalt in Leipzig erzählt, fagt er: „Bei 
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diefem Umgange wurde ich durch Geſpräche, durch Beiipiele und 
durch eigened Nachdenken gewahr, daß ber erfte Schritt, um aus 
der wäljrigen, weitjchweifigen, nullen Epoche fich herauszuretten, 
nur durch Beltimmtheit, Präzifion und Kürze gethan werben könne. 
Unter denen, die von Natur zum Gedrängten geneigt waren, war 
Haller der Erſte!“ — Eingehender urtheilt Schiller über ihn in 
dem Auflate über naive und fentimentale Dichtung, indem 
er jagt: „Kraft und Tiefe und ein pathetiicher Emit faraf- 
terifiren diefen Dichter. Bon einem Speal ift feine Seele 
entzündet und jein glühendes Gefühl für die Wahrheit fucht 
in den ftillen Alpenthälen die aus der Welt entichwundene 
Unſchuld. Tief rührend iſt feine Klage; mit energifcher, faft 
- bitterer Satire zeichnet er die Verirrungen bed Verſtandes und 
Herzens und mit Liebe die jchöne Einfalt der Natur. Nur über 
wiegt überall zu jehr der Begriff in feinen Gemälden, jo wie in 
ihm jelbft der Verſtand über die Empfindung ben Meifter ſpielt. 
Er ift groß, kühn, feurig, erbaben; zur Schönheit aber hat er 
fich ſelten oder nirgends erhoben." Nach diefen Worten unjerer 
größten Dichter über Haller, erlaube ich mit nur furz, deſſen dau⸗ 
ernde Verdienſte um unſere Haffiiche Poeſie gleichlam zu formu- 
liren. 

Obwohl Gottſched und die Züricher Schule durch ihre Kri⸗ 
tif den Einfluß der Ichlefifchen Dichterichule vernichtet haben, jo 
war Haller doch der erfte Dichter, der durch die That das Joch 
der Fremdherrſchaft gebrochen und eine nationale, eigenthümliche 
Boefie geichaffen hat, welche auf die Züricher und Leipziger 
Schule und dadurch auf die ganze jpätere Entwidelung unjerer 
Haffiichen Literatur von großem Einflug wurde Cr übermand 
ferner zuerft die Leere und Geſchmackloſigkeit der deutjchen Did: 
tung vor ihm durch die einfache, fräftige Sprache, in welcher er 
feine marfigen, tiefen Gebanfen zu entwideln ſtrebte. Zwar Elagt 
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er jelbft in einem Briefe an Gemmingen, daß er, „an die Mund: 
art jeined DBaterlandes gewöhnt, nur mit Mühe in reinem Hody- 
deutich geichrieben habe und daß dadurch die Armut) des Auss 
drucks entftanden, die von dem Reichthum der Sprache bei Hageborn 
mächtig abiteche." Dieſes Armuthszeugniß nun, das er jelbit jeiner 
Sprache giebt, ift zwar oft begründet, aber es ift nicht durch feine 
Mundart verichuldet, jondern durdy die Unbeholfenheit und man 
gelhafte Ausbildung der deutichen Sprache jener Zeit überhaupt, 
welche, wie wir wiſſen, faft vernichtet war. Und gerade diefem 
Ringen um einen adäquaten Ausdrud für die tiefen Gedanken und 
Empfindungen des Dichters verdankt unjere Sprache ihre Wieder⸗ 
geburt; fie gewann erſt durch Haller wieder Kraft und bei großer 
finnlicher Fülle wieder Natur und Wahrheit, wie dies Kurz in 
jeiner Gefchichte der deutſchen Literatur jchön ausführt. Ein 
Dichter wie Haller endlich, der nur fang, was er wahrhaft und 
ernft empfand, ein Feind aller Gelegenheitöreimerei, mußte bald 
der Poeſie einen tieferen Gehalt geben, als fie biöher hatte, und 
das ift ein nicht minder große Verdienſt um unſere Literatur. 
Das Beiſpiel der Engländer und jeine eigene philofophifche Natur 
führten ihn nothwendig zum Lehrgedicht und wenn auch der Vor- 
wurf, den bejonder8 Schiller erhoben, dab bei ihm die Neflerion 
über die Empfindung ftet3 den Sieg davontrage, im Allgemeinen 
wahr ift, jo zeigen doch einige Gedichte „eine Tiefe der Empfin⸗ 
dung, welche überwältigend ift“. So fingt er in der Trauer-Ode 
beim Abſterben jeiner geliebten Marianne; 


1) Soll id) von deinem Tode fingen? 
D Marianne, welch ein Lied! 
Wenn Seufzer mit, dem Worte ringen 
Und ein Begriff den andern flieht. 
Die Ruft, die ih an dir empfunden, 
Vergrößert jepund meine Notb; 
Ich öffne meines Herzens Wunden, 
Und fühle nochmals deinen Top. 
2° (815) 
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4) Ich ſeh di noch wie du erblaßteft, 
Mie ich verzweifelnd zu Dir trat, 
Mie du die legten Kräfte faßteft 
Um noch ein Wort, das ich erbat. 
D Seele, voll der reinften Triebe! 
Wie ängftlich warft du für mein Leid? 
Dein letztes Wort war Huld und Liebe, 
Dein letztes Thun Gelaſſenheit. 


5) Wo flieh’ ich Hin? in dieien Thoren 
Hat jeder Ort, was mid erichredt! 
Das Haus hier, wo ich dich verloren, 
Der Tempel dort, der dich bededt; 
Hier Kinder — ad mein Blut muß lodern 
Beim zarten Abdrud deiner Zier, 
Wenn te dich ftammelnd von wir fodern; 
Wo flieh’ ih Hin? ach, gern zu dir! 


6) Ach fol mein Herz nicht um dich weinen? 
Hier ift fein Freund dir nah ale ich, 
Wer riß dich aus dem Schooß der Deinen? 
Du ließeft fie und wählteft mid. 
Dein Vaterland, dein Recht zum Glüde, 
Das dein Verdienft und Blut dir gab, 
Die find’d, wovon ich dich entrüde, 
Wohin zu eilen? in dein Grab. 


13) Im didften Wald, bei finften Buchen, 
Mo niemand meine Klage hört, 
Will ich dein holdes Bildniß fuchen, 
Wo niemand mein Gedädhtnik ftört. 
Sch will dich ſehen, wie du gingeft, 
Mie traurig, wenn ich Abſchied nahm, 
Wie zärtlid, wenn du mich umfingeſt, 
Wie freudig, wenn ich wiederfau. 

Do nehmen wir den Faden unferer Erzählung wieder auf. 
Nach dem Erjcheinen diejer Gedichte erhoben ſich zwar Anfangs 
mächtige Feinde, wie Gottiched, gegen Haller und jeine Art zu 
dichten; allein begeifterte Freunde, Bodmer, Breitinger und Wie 
land erhoben ihn in den Himmel, jo daß bald jeine Feinde ver: 
ſtummten und feine Muſe allgemein anerfannt wurde. Sein 
(10) ©. 
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Dichterruhm verbreitete ſich über die Grenzen des deutſchen Vater⸗ 
landes; franzöfiſche, engliſche und italieniſche Ueberſetzungen er- 
ſchienen in mehreren Auflagen und viele Beweiſe perjönlicher Ver⸗ 
ehrung, darunter höchit merkwürdige, wurden ihm von hochftehen- 
den Perſonen aus den verichiedenften Staaten zu Theil. So er- 
hielt er von dem Fürften Radziwill, dem Kommandanten der pol- 
nilchen Conföbderirten als Anerkennung für feine Gedichte ein 
Brevet als Generalmajor überjamdt! 

Troßdem Haller nun im Alter von 28 Jahren den Ruhm 
eined der gsößten Gelehrten und Dichter feiner Zeit erworben hatte, 
fand er in feiner geliebten Baterftadt noch immer feine Aner- 
fennung und jelbit ald er im Januar 1736 an die neu begrün- 
dete Univerfität nach Göttingen für die Profeffur der Mebizin, 
Anatomie, Botanif und Chirurgie berufen wurde, bemühten fich 
feine Freunde vergeblich bei der Berner Regierung, ihn an Bern 
durch. Verleihung einer Profeffur zu feſſeln. Cr ſah fih daher ' 
genöthigt, dem Rufe nad Göttingen zu folgen, wo er aud in 
demfelben Jahre noch eintraf. 

Beim Einzuge in die noch ungepflafterte Stadt verunglüdte 
jeine Frau durch einen Sturz ded Wagens fo gefährlich, daß fie 
bald darauf ftarb. Haller verfiel in tiefe Trauer, deren Klänge 
wir in ber oben citirten Ode auf den Tod jeiner geliebten Mari⸗ 
anne vernommen haben, und jein Herz ſehnte fich wieder fort aus 
dem fremden falten Norden zu jeinen warmen Freunden in der 
Heimath. Da berief ihm zu Liebe — wahrlich ein leuchtendes 
Beiipiel für alle Zeiten! — der auögezeichnete Curator der jungen 
Univerfität, der Minifter von Münchhaufen, den Dr. Huber, 
Haller’3 Freund und Schüler aus Bern ebenfalls als Brofeffor der 
Medizin nad) Göttingen und gewährte dem unglüdlichen Dichter 
in dem Freunde einen jo Träftigen Troſt, daß er fich wieder dem 
Leben und der Wiſſenſchaft hingeben mochte. 


(817) 


22 


Und das that er mın mit aller Kraft und glänzendem Er⸗ 
folge. War biöher in feinem Leben die Poeſie der vorberrichende 
Zug, To beginnt jet eine Epoche „der verftändigen Forſchungen 
und der praftiichen Thätigfeit”. 

Zunächſt war er bemüht für feine Wiſſenſchaften die nöthi⸗ 
gen Hülfsmittel zu ſchaffen, ohne welchen weder Lehrer noch Schü- 
ler ftudiren können, ein Streben, welched durch den edlen, hoch⸗ 
berzigen Herrn v. Münchhauſen jo viel als möglich unterftutt 
wurde. Mit großen Koften wurde nad Haller’8 Angaben ein 
anatomijches Theater gebaut und biefem jährlich 30— 40 Leichen 
— eine damald außerordentlich große Zahl — überwieſen. Zur 
Unterftüäbung des Profefjord wurden ferner ein Projeltor, zwei 
Alfiftenten und ein Zeichner feſt angeltellt; der leßtere mußte unter 
Haller’s Aufficht nach der Natur anatomische Zeichnungen entwwer⸗ 
fen, welche bis dahin jehr unvollfommen und ungenau waren. 
Auch eine Sammlung von Präparaten au der normalen und 
pathologiichen Anatomie begann Haller, welche die Grundlage des 
Ipätern anatomilchen Muſeums wurde. So konnte es nicht fehlen, 
dat die Studirenden aus allen europätichen Ländern nad Göttin- 
gen jtrömten, welches damals mehr bot als irgend eine medizini⸗ 
iche Fakultät der Welt. Allein nicht mur die Anatomie, auch die 
Botanik wurde eifrig gepflegt. Ein großer botanijcher Garten wurde 
in der Nähe der Anatomie angelegt und von Haller zum erften 
Male 1739 bepflanzt. Seine Verbindung mit Gelehrten aller 
Länder ermöglichte e8 ihm Saamen der verichiedenften erotifchen 
Gewächſe zu erhalten, die er im Freien oder in Glashäuſern pflegte, 
ſo daß bald nicht nur die deutichen und ſchweizeriſchen, ſondern 
auch die meiften offizinellen, mediziniichen Pflanzen dort ver 
jammelt waren. Haller’8 Eifer für die Wiſſenſchaft und den Un- 
terricht wurde in dem Miniſterium dankbar anerfannt. Zwiſchen 
der Anatomie und dem Garten wurde ihm ein ſchönes Wohnhaus 
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gebaut und ausnahmsweiſe ohne Miethözind überwiejen, fein Ge⸗ 
halt wurde ohne fein Wiſſen mehrfady erhöht und fein Rath in 
allen Univerfitätdangelegenheiten eingeholt. Auch die Profefforen 
der Univerfität zollten feiner enormen Gelehriamfeit und jeinem 
unermübdlichen Streben die größte Bewunderung. Es wird glaub» 
würdig erzählt, daß die Profefloren aller Fakultäten fich jedesmal 
vorbereiteten, wenn fie fich in jeine Gejellichaft begaben, weil er 
jo gründlich in allen Fächern bewandert war, wie die Kachmänner 
ſelbſt. Wahrlich, zu allen Zeiten ein ſeltenes Beiſpiel umfaſſen⸗ 
ber Kenniniffe! Doch beichränfte er ſich in Göttingen mehr und 
mehr auf die Medizin, weil da8 Studium der alten anatomi⸗ 
chen Arbeiten, welches ihm zur Förderung feiner Wiffenichaft 
nothwendig erfchien, alle feine Zeit abjorbirte. 

1739 verheirathete er fich zum zweiten Male mit der Tochter 
des Rathsherrn Bucher aus Bern; allein jchon das erfte Wochen 
bett raffte Weib und Kind abermals dahin. Haller war wie ver- 
nichtet; jeine zarte, liebevolle Seele litt ſchrecklich und nichts konnte 
ihn teöften, als einzig feine Wiſſenſchaft. Er ftürzte fich jet noch 
eifriger, wie biöher, in jeine anatomischen und phyſiologiſchen 
Studien, und eine Reihe der glänzendften, fchriftftellerifchen Arbei- 
ten war die Folge. — Er hatte, wie wir wilfen, in Leyden den 
großen Arzt Boerhave gehört und deffen Vorleſungen eifrig mit⸗ 
gejchrieben. Nachdem er nun durch Studien und eigene Erfah⸗ 
rungen die Irrthümer feines Lehrers erfannt, ſchrieb er jene Commen- 
tarii zu den Inftitutionen des Boerhave, in welchen gleichlam der 
Geiſt der neuen gegen den der alten Medizin in den Kampf zieht. 
Waren bisher alle Aerzte, auch die genialiten von dem Zwange 
alter, theild unmwahrer, theild wahnwitziger Anjchauungen wie ges 
lähmt, jo verwarf Haller, obwohl er die ganze alte medizinische 
Literatur kannte, wie Keiner vor ihm, alle Kehrjäße, die nicht mit 


der Natur übereinftimmten, fie mochten von Hippokrates oder 
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Borrhave fein: er kannte feine Autorität, ald die Natur jelbit, 
feinen anderen Prüfftein für die Wahrheit medizinifcher Theorien, 
ald das Secirmeffer und das Erperiment an Thieren; er zerbrach 
die Feſſeln des Slaubene in der Medizin und führte die freie 
Forſchung ein, welche dieje Wiffenichaft jeitdem fo groß gemacht 
bat. Diefer neue Geilt, der fortan alle feine Schriften durch⸗ 
weht, verichaffte feinen Gommentarien zu Boerhave die jchnellite 
Verbreitung: italieniſche, holländiſche, engliiche und franzöfiiche 
Meberjegungen erichienen in mehren Auflagen und alle gelebrten 
Zeitichriften bemühten ſich, Haller rühmlichite Anerfennung zu 
zollen. Bald darauf erichien jeine ſchweizeriſche Flora mit vielen 
Ichönen Kupfern, die Srucht feiner vielen botanischen Excurſionen 
und Sorichungen, in welcher er zum eriten Mal alle Pflanzen 
der Echweiz, ſyſtematiſch geordnet, genau beichrieb; gleichzeitig 
wurbe er Mitarbeiter an der Bibliotheque raisonnee in Amiterdam, 
für welche er Referate und Kritiken über Werfe faft aller menſch⸗ 
lichen Wiſſenſchaften Ichrieb. — 1743 begann er die Herausgabe 
feiner großen anatomifchen Tafeln, in welchen er nicht mur die 
Forſchungen aller früheren Anatomen ſorgſam benußte und nad 
der Natur verbefferte, fondern ein großes Gebiet, welches bis da- 
bin ganz unbebaut geblieben war, zum erften Mal vollftändig 
abbandelte, nämlich die Angiologie oder die Lehre von den Blut- 
gefäßen des menjchlichen Körperd. Der von feinem Lehrer Albin 
begonnene anatomijche Atlas, welcher von dem großen holländiichen 
Maler und Kupferftecher Wandelaer gezeichnet und geftochen wor⸗ 
den, war zwar ald Kunftwerf bedeutender, weil Haller fein jo 
großer Künftler zu Gebote jtand, allein er behandelte nur einzelne 
Theile des Körpers, während Haller mit derlelben Naturtreue bie 
ganze Anatomie umfaßte und jo diefed Studium aud an ben 
Univerfitäten ermöglichte, an welchen die Section einer menſch⸗ 
lichen Leiche zu den größten Celtenheiten gehörte. 
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Es fonnte daher nicht fehlen, daß Haller von allen Seiten 
zahlreiche Chrenbezeugungen zu Theil wurden. Er wurde 1737 
Mitglied der deutichen Gefellichaft in Leipzig, 1739 Leibmedikus 
und 1743 Hofrat) des Königs von England, 1740 Mitglied der 
Königlichen Akademie in London und endlich auch 1745 Mitglied 
ded großen Raths in Bern, „ein Glück, welches von einem Berner 
höher geſchätzt wird als die größte Ehre”. 1745 begründete er 
die Göttingenichen gelehrten Anzeigen, die jpäter jo berühmt ges 
worden, und leitete die Redaktion lange felbit. So viele Freude er 
nun in diejer joumaliftiichen Beichäftigung auch fand, fo viel 
Kummer verurfachte ihm doch zumeilen jeine ftrenge, wahrheitd- 
liebende Kritif über Werfe anderer Autoren. Er geriet) mit an- 
bern Gelehrten oft in den heftigften Federkrieg, welcher dann die 
ganze Gelehrtenwelt in Aufregung verſetzte; jo mit dem Pro» 
felfor Hamberger in Iena über botaniiche und phufiologifche Fra⸗ 
gen, beionderd über das von Haller durch viele Erperimente zuerft 
erwiejene Fehlen von Luft zwiſchen Lungen und Bruftwand, mit 
Herrn Nortwyk in Amfterdam über Boerhave und mit Herrn be 
la Mettrie über deſſen epikuräiſche Lehre von der Voluptas, — 
Schden, aus welchen Haller zwar immer ald Sieger hervorging, 
doch nicht ohne das Dpfer vieler, trüber Stunden, weldye ihm die 
pöbelhaften Beichimpfungen einer Gegner bereiteten. — 

1747 gab er feinen Grundriß der Phufiologie heraus, wel⸗ 
cher zunächſt als Leitfaden für ſeine Vorleſungen beitimmt, bald 
Gemeingut aller Univerfitäten geworben if. Haller hatte die 
ganze biöherige Phyfiologie nach feinem neuen Prinzip, der Nas 
turwahrheit, umgearbeitet. Die Phyſiologie nannte er zum erften 
Mal die befeelte Anatomie und da die Anatomie Jeit jeiner Stu- 
dienzeit jehr große Fortichritte gemacht und er jelbit taufende von 
Erperimenten an Thieren angeftellt, um die Funktionen der Theile 
Des Körperd zu erforjchen und zu prüfen, da er ferner feine Er⸗ 
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fahrungen am Krankenbett ſtets auf phyſiologiſche Geſetze zurück⸗ 
zuführen bemüht war, ſo hatte er eine ganz neue Anſchauung 
über das thieriſche Leben gewonnen, welche er zum erften Mal in 
ein Syitem brachte. Dabei nennt er gewiſſenhaft bei jeder alten 
Lehre, deren Wahrheit fich ihm beftätigte, den Autor. 

1751 erſchien ſchon eine zweite Auflage, die er weſentlich ver- 
mehrte durch die Lehre von der Neizbarfeit der Muskeln, welche 
auf die Entwidlung der Medizin, wie wir jpäter jehen werden, 
einen außerordentlichen Einfluß geübt hat. 1747 ſchon erichien 
eine franzöfiiche und 1754 eine englijche Ueberſetzung dieſer Ele 
mente. Mittlerweile beichäftigte ihn gleichzeitig die fortgeießte 
Herauögabe feiner oben erwähnten anatomiichen Tafeln, von denen 
bis zum Sahre 1752 ſechs große Bände erichienen waren. Ein 
anderes gelehrted Werk, „über die Methode des mediziniichen Stu⸗ 
diums,“ veröffentlichte Haller 1751, in welchem er alle medizini⸗ 
ſchen Werfe, die er in den 23 Jahren, feit feiner Studienzeit 
fennen gelernt, und über welche er ſich Notizen gemacht hatte, — 
ed find gegen 4000 Bücher — Tritiich befpricht und zur Lektüre 
empfiehlt oder verwirft. Diefe Beweiſe einer enormen Gelehrſam⸗ 
feit verjchafften ihm von Neuem die glänzenditer Chrenbezeugun- 
gen. Die Akademie der Wiſſenſchaften in Stodholm ernannte ihn 
1747 zu ihrem Mitgliede und die Univerfitäten zu Oxford und 
Utrecht boten ihm unter jehr ehrenvollen Bedingungen Profefluren 
an, die er beide ablehnte Als der König von England Göttin 
gen bejuchte, gab er Haller ganz bejondere Beweiſe jeiner Huld 
und wirkte in Wien aus, daß Haller 1749 in den erblichen Adels⸗ 
ftand erhoben wurde. In derjelben Zeit verſuchte Friedrich der 
Grobe ihn durch eine hobe Penſion an feinen Hof zu jefleln, 
aber vergebens. - Schon früher war er Mitglied der Königlichen 
Akademie der Wiflenichaften in Berlin geworden, 1751 wurde er 
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ebenſo Mitglied der gleichen Alademien in Wien, Bologna und 
der chirurgiichen Alademie zu Paris. 

In Göttingen ſchuf er um diefe Zeit ebenfalls eine chirurgi⸗ 
Iche Sozietät und eine geburtshülfliche Klinik zur Ausbildung für 
Hebeammen und Xerzte, die erite folche Anftalt in Deutichland. 
Dann machte er weitgehende Vorichläge zur Gründung von medir 
ziniichen Kliniken, in welchen die verjchiedenen Kranken beobachtet 
und die Heilmethoden willenichaftlich geprüft werben jollten, Vor⸗ 
Ichläge, deren Verwirklichung er zwar nicht felbit erlebte, deren 
Ziel aber die erperimentelle Pathologie war, wie fie der Stolz 
unjerer "heutigen Medizin if. Cine der folgenreichiten Beſtre⸗ 
bungen Haller’8 war aber die Gründung der Göttinger Sozietät 
der Willenichaften. 1750 erhielt er den Auftrag von dem Uni⸗ 
verfitätöfurator, der, wie wir gejehen, mit allen Kräften den Ruhm 
der jungen Georgia Augufta zu wahren ſuchte, die Statuten für 
die Alademie der Wilfenfchaften auszuarbeiten und fchon 1751 
bielt die Gejellichaft ihre erfte ordentliche Sitzung. Haller wurde 
zum Direktor ernannt und ließ fich das Wohl der Gejellichaft jehr 
angelegen fein. Er jchrieb viele gelehrte Abhandlungen für die- 
jelbe, deren berühmtefte die über Zwitter und über die Reizbarfeit 
der Muskeln find?‘ Im der erftern fäuberte er zunächft die Lehre 
von allen phantaftifchen Mährchen, mit denen fie verwebt war, 
und erflärte auf Grund eigener Beobachtungen an Thieren und 
Menichen, daß es eben nur unvolllommene männliche oder un⸗ 
vollfommene weibliche Individuen ſeien, die man für Zwitter halte, 
dab es aber fein Individuum gebe, welches gleichzeitig männliche 
und weibliche Keimdrüfen befite, eine Lehre, welche im Weſent⸗ 
lichen bi3 heute geltend geblieben ift. 

Bon dem größten Einfluß wurden aber feine fortgejebten 
Arbeiten über die Neizbarkeit der Musfelfafern. „Die von Haller 


auf feine 400 Crperimente gegründete Annahme von zwei orga= 
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niſchen Grundfräften der Irritabilität und Senfibilität ift, wie 
Rudolph Wagner es treffend fagt, der Ausgangspunkt einer Be 
wegung in der Phyfiologie und der gefammten Medizin gemejen, 
die in der Gelchichte dieſer Wiffenfchaft jelbit, den Einfluß von 
Harvey’ Entdeckung ded Kreislaufd nicht abgerechnet, kaum ihres 
Gleichen hat." Es ift daher begreiflich, wenn er jelbft fagt, daß 
diefe Unterfuchungen ihm viel Streit und Hab zugezogen haben. 
Denn bei der großen Unflarheit, welche vor Haller über alle 
Aeußerungen des thieriichen Lebens herrichte, bei den willfürlichen, 
oft phantaftiichen Hypotheſen, welche dad Wejen der Seele und 
deren Kräfte erklären follten, aber nur in ein myſtiſches Dunkel 
zu hüllen vermochten, fielen Haller's, auf wirkliche Naturbeobach⸗ 
tung gegründete Lehren wie die erften Strahlen der aufgehenden 
Sonne in die tiefe Nacht, welche gleichlam in den Köpfen der 
damaligen Aerzte herrichte.e Schon früher hatten Willis und Ba⸗ 
glivi und beſonders Gliſſon gelehrt, daß alle Faſern des menſch⸗ 
lichen Körperd reizbar jeien, und dab von diefer normalen Reiz 
barfeit die Geſundheit abhinge; mad man fich aber unter dieler 
Reizbarfeit vorftellen follte, dad wußte Keiner. Erſt Haller gab 
diefem, bi8 dahin inhaltlofen Wort einen Haren, feiten Begriff. 
Er entdedte nämlich, daß alle Theile des Körpers beftimmte Ei⸗ 
genichaften haben, welche ihnen eigenthümlich find, die fie alfo 
auch behalten, wenn fie ganz tjolirt, — von allen andern getremt 
werden. So unterjchied er, auf viele Experimente geſtützt, daB 
einzelne ‘Theile nur elaftiich jeten, wie die Sehnen, die Arterien; 
andere nur jenfibel, wie Die Nerven und noch andere irritabel 
ſeien, d. b. fih auf angebrachte Reize jelbitftändig zuſammen⸗ 
ziehen fönnen, wie die Muskeln. Da Haller beionderd darauf 
Gewicht legte, daß die Zufammenziehung eine [pezifiiche Funktion 
der Musfeln fei und auch unabhängig von den Nemen durch 


direfte Reize hervorgerufen werden könne, fo nannte man die ganze 
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Lehre Haller’3 einjeitig die Irritabilitätslehre, obwohl damit nur 
die Eigenſchaft der Muöfeln bezeichnet wurde, 

Diefe Schrift, gleichfam das Fundament für die ganze jpätere 
Phyfiologie, wurde auch bald in fremde Sprachen überjet und 
trug Haller's Ruhm weit über die Grenzen feiner Heimath 
hinaus. 

Schon früher hatten wir geſehen, daß Haller's Geift nicht 
allein den menfchlichen Körper zum Gegenftand feiner Forſchungen 
machte, die ganze Natur juchte er nach Kräften zu erkennen und 
mit Recht galt von ihm, was von Ariſtoteles gelagt wurde: 
„Weder am Himmel noch auf der Erde noch im Meere wollte er 
etwas unerforicht Iafien. Zudem war er jo wunderbar begabt, 
als wäre er gerade für jede Art der Forſchung geboren." — Als 
gemeine naturwiljenichaftliche Fragen über die Entitehung der 
Erde, der Vulkane, der Gebirge überhaupt beichäftigten ihn von 
Zeit zu Zeit jehr eingehend und die verichtedenen Zeitichriften ent- 
halten mannigfache Beweiſe dafür. Als daher eine Expedition 
von deutjchen Gelehrten unter Führung des Herm v. Mylius 
1752 auf Koften faft aller europätichen Afademieen und Füriten 
nad Amerika geichicht werden jollte, zur wiffenjchaftlichen Erfor- 
Ichung des noch unbefannten Erdtheils, wurde Haller einftimmig 
Die Leitung ded ganzen Unternehmens, die Ausarbeitung der 
fpeziellen Inftruftionen übertragen und werm auch die ganze Unter: 
nehmung durch den Tod des Herrn v. Mylius vereitelt wurde, jo 
war Died doch ein neuer Beweis, in wie hohem Anfehen Haller 
in ganz Europa ftand. 1753 gab er in Göttingen fein lehtes 
Werk heraus: Die Enumeratio plantarum horti regü et agri 
Gottingensis. Wir willen, mit welcher Liebe Haller den botani= 
ſchen Garten gebegt und gepflegt, mit welchem Eifer er nicht nur 
alle mediziniichen Pflanzen, fondern auch alle in Deutſchland ein» 


heimiſchen erzog. Im dem genannten Werk gab er mın eine 
(835) 


30 


ausführliche Bejchreibung aller diejer Pflanzen, wie fie bisher nicht 
exiſtirte. 

Indem er dem Linné'ſchen Syſtem alle Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren ließ, entging ſeinem Scharfblick doch nicht die unnatürliche 
Verbindung, in welche darin viele Pflanzen gebracht wurden, und 
wenn es ihm auch nicht gelang, das ſogenannte natürliche Plan 
zeniyitem, wie es Später Juſſieu und Decandolle gethan, voll» 
tändig durchzuführen, jo lieferte er doch jelbit ſchon die Karak- 
teriftif einer ganzen Reihe natürlicher Pflanzenfamilien nady Be 
Ichaffenheit der Frucht oder ded Samens, wie fie auch die fpätere 
Botanik angenommen hat, jo daß er jelbititändig den Grund legen half 
zu dem jet allgemein herrichenden natürlichen Syſtem der Pflanzen 
beichreibung. Daß er gegen 500 Pflanzen ganz neu beftimmt und 
beichrieben hat, ift daneben nur ein geringes Verdienſt, wenngleich 
jeinen Zeitgenoffen dieſes Refultat jeiner Forſchungen mehr impo⸗ 
nirte. Die Profefloren nämlich ftaunten Haller bejonderd an we 
gen ſeines enormen Gedächtniſſes und der großen Fruchtbarkeit 
ſeines Geiſtes, während fie. für jein Streben nach Erforichung 
ded innern Zujammenhangs der Dinge, ein Streben, welchem die 
größte Detailfenntnig immer nur Mittel bleibt, fein Verftändniß 
hatten. Bei aller Anerkennung in Göttingen fühlte er fich daber 
"dort doch nicht heimisch und feine wahrhaft rührende Sehnſucht 
nach dem geliebten Vaterlande erlojch niemals ganz. Um jo glück⸗ 
licher machte es ihn, als er 1753 in Bern zum Landamman ge 
wählt wurde, und aus diejer edlen Vaterlandöliebe erflärt es fich, 
wie er für diefe nur mäßig dotirte Stelle, welche die vierthöchſte 
im Canton Bern war, alle Ehren, die ihm halb Europa ange 
tragen, allen Glanz, den ihm feine Profeffur in Göttingen gewährte, 
opferte. 

Die Unwverfität und die Akademie betrauerten Haller's Ent 
ſchluß tief, doch achteten fie jeine Motive hoch und bemühten fich, 
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jeinen Geift auch in der Ferne an Göttingen zu feſſeln. Er wurde 
zum Direftor perpetuus der Akademie ernannt und verpflich⸗ 
tete fich nach wie vor den regiten Antheil an der Thätigfeit und Ver⸗ 
waltung der Georgia Augufta zu nehmen. Die Verhandlungen der 
Akademie zeigen genugjam, daß er diefe Verpflichtungen erfüllte. 

Da Haller eine vielfeitige Kenntniß der Natur beſaß und be⸗ 
ſonders in der Schweiz ſchon viele geologifche Forſchungen ausges 
führt, jo jandte ihn die Berner Regierung in die verichiedenen 
Salinen, um den Betrieb zu verbeſſern oder eventuell neue Salz 
quellen zu entdeden. Cr erfüllte diefe Aufgabe zur großen Zu⸗ 
friedenheit ded Raths und wurde jpäter aus Anerkennung dafür 
in den akademiſchen Senat gewählt, die höchſte Schulbehörde Bern’s, 
in welcher er — ein Zeichen jeiner Bieljeitigfeit — die Errid; 
tung eines philologiichen Seminars durchſetzte. 

Unterdefjen war ihm 1754 die höchite Ehre zu Theil gemwor- 
den, die damals ein Gelehrter erringen konnte: er wurde zum Mit- 
glied der Akademie der Wiflenjchaften in Paris ernannt. In 
Dern gab er fih nun abermald der ärztlichen Praxis hin 
und lebte im Kreile jeiner Freunde und jeiner Familie glückliche 
Tage, ſtets den Willenichaften obliegend. 

Seine Familie hatte fich, nachdem er zum drittenmal geheira- 
thet, fehr vermehrt; zwei Kinder aus erfter und fünf aus dritter 
Che gewährten ihm die Freuden des zärtlichiten Vaterglücks. 
Eine Penfion ded Königs von Englands und eine zweite Penfion 
der dankbaren Akademie in Göttingen ficherten ihm neben jeinen 
beicheidenen Einkünften in Bern die Mittel, feine Forſchungen 
ungeftört verfolgen zu können. 

Neben diejen hohen Freuden ſproßten ihm nicht geringere aus 
der endlichen Erfüllung ſeines heißen, patriotiichen Wunſches, ſei⸗ 
nem eigenen Waterlande ald Bürger dienen zu können und von 


feinen Mitbürgern in Bern die höchſte Anerkennung zu ernten. 
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Vergebens berief ihn 1755 die Univerfität zu Halle zu der 
durch Wolf's Tod erledigten Kanzlerftelle, vergebend 1767 der 
Kaijer von Rußland nach Peteröburg, ja ſelbſt die Kanzlerwinde 
der Univerfität Göttingen wurde ihm 1770 vergebens angeboten; 
mit leichtem Herzen lehnte er alle diefe glänzenden Anerbietungen 
ab, um ſich ganz jeinem Baterlande zu widmen. Er wurde bald 
zum Mitgliede des Sanitätsfollegiums, des Ehegerichts und ber 
ökonomiſchen Kommilfion ernannt; er war unausgeſetzt beftrebt, 
den Betrieb der Salzwerfe zu verbeſſern, die Akademie zu Lauſanne, 
bie mediziniſche Polizei ded Landes zu reformiren; er bob den 
Aderbau, jchuf ein Waiſenhaus und legte jogar mit großer Ge 
wandtheit die Grenzftreitigfeiten zwiſchen Bern und Wallis bei. 

Allein trotz dieſer vieljeitigen Bejchäftigung, welche einen 
Staatsmann von Fach Ihon ganz und gar ausfüllen fonnte, arbei- 
tete diefer Rieſengeiſt unausgeſetzt auf dem wiffenichaftlichen Ge 
biete fort. Er ftellte,aud dem wunderbaren Reichthum feiner ge- 
jammelten Literaturkenntniſſe jene botanischen, chirurgiſchen, anato⸗ 
mifchen und mediziniichen Bibliothefen" zufammen, welche für die 
Geſchichte diefer Wiſſenſchaften fortan die vorzüglichfte Duelle ge- 
blieben find. Ja er verfaßte noch jet ganz neue Werke, welche 
freilich, wie Gervinus treffend bemerft, entiprechend dem Greifen 
alter mehr den Karakter philofophiicher Betrachtung: und der 
religiöfen Beichaulichkeit an fich tragen. So entftanben die drei 
politiichen Romane: „Uſong“, „Alfred“ und „Fabius und Cato“, 
in denen er feine Erfahrungen aus dem politiichen Leben und 
feine reiche Menſchenkenntniß nieberlegte. 

Der Ufong, welcher 1771 erſchien und im Morgenlande 
ipielt, bat für und befonders dadurch erhöhtes Intereffe gewonnen, 
daß er auf den jungen Göthe tiefen Cindrud machte. Das Motto 
zu Götz von Berlichingen: „Das Unglüd ift geichehen, das 
Herz des Volkes ift in den Koth getreten und feiner edlen Be⸗ 
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gierde mehr fähig“, ift diefem Roman entnommen. Es wird da⸗ 
rin entwidelt, daß ein Volk auch unter einer abjoluten Regierung 
glücklich leben fönne, wenn der Herricher danach ftrebe, durch väter- 
liche Milde und Tugend die Liebe feiner Unterthanen zu gewin- 
nen, während in „Alfred, König der Angelſachſen“, welcher 1773 
erſchien, gezeigt werden follte, in welcher Weiſe dagegen die kon⸗ 
ftitutionelle Monarchie ihre Bürger zur Tugend und Vaterlands⸗ 
liebe erziehe. In „Babind und Cato (1774) führte der BVerfaffer 
endlich dem Lejer ein Stüd römiſcher Gefchichte vor, welche lehren 
ſoll, wie auch die Ariftofratie ihre großen Vorzüge habe für ge 
wiſſe Staaten, Vorzüge freilich, gegen deren Begründung er jelbft 
in der Borrede mißtrauiſch wird, wenn er jagt: „vielleicht täufchen 
mich Borurtheile; ich bin in der Ariftofratte geboren.“ 

Außer diefen politiichen Romanen verfaßte Haller auch mehrere 
theologijche Schriften, in denen er theild die tiefreligiöjen Anfich- 
ten, welche von früher Tugend an jein Gemüth erfüllt hatten, gegen 
die Angriffe der Fretgeifter lebhaft vertheidigte, theil® allerdings, wie 
zulebt in feinem Tagebuche, einer finftern Orthodoxie huldigte. 

Und dazu kommt, um das Bild dieſer raftlojen Arbeitsfraft 
zu vervollitändigen, ein riefiger Briefwechſel, den er mit fait allen 
berühmten Aerzten und Naturforichern unterhielt! 

Was Wunder, wenn auch jetzt noch die Fürften Europa’s 
wetteiferten, dem einfachen Bürger der Republik ihre größten Hul⸗ 
digungen zu Füßen zu legen. 1776 erhielt er ‘von Guſtav IIL 
. von Schweden den Nordfternorden und 1777 eilte ſogar Kaiſer 
Joſeph II. jelbft zu ihm, nm jeine Sreundichaft werbend. Aber 
auch in demjelben Jahre am 12. Dezember endete er nach kurzem 
Kranfenlager jein ruhmvolles Leben. 

Wie tief Haller von jeinen Zeitgenoffen betrauert wurde, 
zeigen die vielen Lobgedichte — ed find deren zwanzig —, welche 
aus der Feder ausgezeichneter Männer in der Schweiz, in Deutſch⸗ 
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land, England, Frankreich und Italien nach feinem Tode erjchie- 
nen. Seine Perjönlichfeit war allgemein beliebt. Er war em 
großer ftattliher Mann, von ſchönem, geiftuollem Geficht, deſſen 
tiefer Blick den Dichter verrieth, von welchem Kleift im Frühling 
jo ſchön jagt, daB ex ſich 

„Die Pfeiler ded Himmel, die Alpen, die er befungen, 

Zu Ehrenfäulen gemacht." 

Er war von lebhafter Phantafie und von weichem, tief relis 
giöſem Gemüth, gegen jeine Freunde aufopfernd,. gegen Jedermann 
liebevoll und nachfichtig; ftreng gegen fich ſelbſt und begeiftert für 
die Wahrheit, für jein Vaterland und für feinen Beruf. Wie 
ichön jchreibt er über den ärztlichen Beruf an einen jungen Medi- 
ziner:®) „So Hilf nun den Kranken und erfülle deinen Beruf, 
welcher wie fein zweiter der Menjchheit nübt und feine Jünger 
ehrt. Die erjehnten Kinder betrübten Eltern wiederzugeben, oder 
den unerjeblichen Verluſt des Vaters von der troftlojen Familie 
abzumwenden, dem Staate das unichähbare Leben würdiger Bür- 
ger zu erhalten, das jcheint mir, wie es Sydenham jchien, jo 
ruhmvoll zu fein, dab im Vergleich mit diejer Palme, der Lor⸗ 
beer Caͤſar's oder Alerander’8 eher einer Geißel gleicht, mit mel- 
cher Gott die Menjchen weniger lenkt als ftraft." — Sein Ges 
dächtnig war enorm, jein Fleiß ungewöhnlich und feine Gelehr⸗ 
jamfeit vielleicht niemald von irgend Iemand erreicht. Cr Hätte, 
fagt Rudolph Wagner, in allen drei Klafjen der Göttinger Sozietät 
ber Wiſſenſchaften, der hiſtoriſch-philologiſchen, der phyfikaliichen 
und ber matbematilchen als ftimmfähiges Mitglied auftreten 
können. Gr fchrieb das Latein mit Taciteiſcher Kürze und Präg- 
nanz, den beiten jeiner Zeit gleich; das Griechiiche, Hebräiſche 
und Chaldätfche verftand er; im Franzöfiichen, Engliſchen und 
Italieniſchen drüdte er ſich mit der Eleganz eined Eingebomen 
mündlich und jchriftlich aus und faſt alle übrigen europäiichen 
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Sprachen waren ihm fo weit zugänglich, daB er die darin ge- 
fchriebenen Werke lejen konnte. Bon jeinem Bleibe erzählt Blumen- 
bach noch im Jahre 1785: 

„Es find noch viele Leute in Göttingen, die ihn auf ber 
Straße oder auf Spaziergängen oder über Tiſche leſend geſehen 
haben, und fein hypochondriſcher Landsmann Ritter erzählt fogar 
von ihm, daß er an feinem Hochzeitstage in calculo. differentiali 
gearbeitet haben jol. Nun dad lebte wird aber hoffentlich bei 
einem Manne von Haller's Gefühlen doch wohl bloß aus Zer- 
ſtreuung in einer ungeduldigen Erwartung gejcheben fein, und um 
SHimmelöwillen nicht etwa wie bei weiland Matthias Wefenbecius 
und ein paar andern Stubengelehrten ver Art aus mehr als dreis 
fach pedantiicher Studirſucht.“ — Für die gelehrten Blätter fol 
er über 10,000 größere und kleinere Anzeigen und Aufläbe, faft 
alle Zweige der Literatur umfafjend, geichrieben haben. Seine 
Belejenheit und jein Gedächtniß waren ftaunenerregend. Als ein 
Freund Haller’3 fich bei ihm über die jeltfamen und fchwer zu 
behaltenden Namen der chinefiichen Kaifer beflagte, nannte ihm 
Haller auf der Stelle die lange Reihe der Beherricher des chine- 
fiichen Reich in chronologiſcher Folge und es ergab fidh bei der 
Controle, dat Haller in vollfommener Uebereinftimmung mit einem 
jüngft darüber erfchienenen Werke war. Ein andre Mal ſetzte er einen 
Freund in Staunen, indem er ihm alle orientaliichen Dynaftien 
nannte, deren Geſchichte de Guignes gefchrieben hat, wobei er Die 
Sahredzahlen und die vorzüglichiten Ereigniffe bezeichnete. Ein⸗ 
mal in Gegenwart des berühmten Arztes Tiffot begegnete es ihm 
in der Unterhaltung mit einem Offizier, der unter Carl XII. ge 
dient hatte und feine Zeldzüge erzählte, daß Haller diefem alle 
einzelnen Dertlichkeiten mit Namen bezeichnete, welche derſelbe ver- 


geilen hatte. Er that dies mit einer ſolchen Genauigfeit, daß der alte 
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Militair überzeugt blieb, Haller habe felbit die Gegenden, um die 
ed ſich handelte, bejucht. — 

Aber alle dieſe außerorbentlichen Fähigkeiten, welche ihm ein 
riefigee Material zu Gebote ftellten, wurden von einem jeltenen 
Verſtande beberricht, welcher überall die verwideltiten Berhältnifie 
durchſchaute und die Mannichfaltigfeit der Objekte durdy die Er⸗ 
kenntniß des innern Geſetzes gleichlam verknüpfte Und jo find 
jeine Verdienſte um die deutiche Eultur jo vielfach, wie die wenig 
Anderer. Was er der deutjchen Poefie geworden, haben wir oben 
bei jeinen Gedichten gejchildert; bier will ich nur noch hinzufügen, 
dab ihm nach Göthe's Urtheil Die deutichen Dichter, welche früher 
„weder Halt noh Stand noch Anfehen hatten,” ihre beifere 
Stellung in der bürgerlichen Welt mit verbanfen. — Auch feine 
anerkannten Leiltungen in der Botanif haben wir bereit3 be- 
Iprochen, e8 bedarf bier nur noch der Erwähnung, daß die Wiſſen⸗ 
Ichaft jeine Verdienſte nach Linné's Vorſchlag dadurch verewigte, 
daß drei Pflanzen fortan ſeinen Namen tragen: die ſüdafrikaniſche 
Gattung Halleria, ferner die Anemone Halleri in Piemont 
und die Arabis Halleri, welche er auf dem Harze entdeckte. 

Was Haller für die Anatomie ded Menſchen und der Thiere 
gethan, auch das haben wir bereitö oben erfahren, ich will bier nur 
ergänzen, daß er außer den Gefäßen des menjchlichen Körpers, 
zuerft das Zwerchfell, das Neb, den Hoden, einzelne Theile des 
Herzens, den Diddarm, das Wahöthum der Knochen, das Gehim 
der Vögel und Filche, die Augen ber Fiſche und die Entwidlung 
des Hühnerembryo genau ftudirt und bejchrieben und dab auch 
diefe Wilfenichaft dankbar feinen Namen verewigt bat; denn 
mehrere feinere Beſtandtheile des Körpers *) heißen für alle Zeiten 
nad; Haller. = 

Allein jo bedeutend auch feine Verdienſte auf diefem Gebiete 
gewejen, fie müfjen doc) zurücdtreten gegen feine Leitungen in der 
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Phnfiologie. Nicht meine ich, dab er in feinen Elementen ber 
Phyfiologie zum erſten Male alle Erfahrungen feiner Vorgänger 
umfaßt, kritiſch gefichtet und Durch zahlreiche neue, auf wiflen- 
ſchaftliche Weile gewonnene Thatfachen ein Lehrbuch geichaffen, 
welches faft hundert Iahre lang die Duelle des Wiſſens für alle 
medizinifchen Salultäten der Welt wurde; nicht meine ich, daß er 
durch feine Lehre von der Reizbarfeit als einer fpezifiichen Eigen⸗ 
Ichaft der Muskelfafern (jo jehr auch einige in der alten Syſten 
wuth befangene Aerzte, wie Stahl, Eullen, Brown diefelbe miß⸗ 
brauchten), daß er, fage ich, die jüngeren Aerzte, beſonders Bichat, 
zum Studium der einzelnen Gewebe und Funktionen des Körpers 
veranlaßte, in deren vollfommener Kenntniß die heutige medizini- 
iche Wiſſenſchaft allein beſteht; — ich meine fein unfterbliches 
Berdienit um die wiljenjchaftliche Methode, um die Erperimental- 
phyſiologie. Zwei Männer hatten vor Haller dad Erperiment 
für die Erforſchung des thierifchen Lebens benutzt, Galen und 
Harvey; allein während der römiſche Arzt, von vorgefaßten Hypo⸗ 
tbejen verleitet, die Antworten, welche feine Verſuche ihm gaben, 
jenen anpaßte und gewaltfam deutete, bejchränkte fich der engliſche 
Forſcher auf einzelne Erperimente, mehr zur Beftätigung feiner 
anderweitig gewonnenen Ueberzeugung, ald zur Entdedung neuer 
Thatfachen. Erſt Haller erkannte mit bemundernöwerther Klar⸗ 
beit, daß alles Wiffen in der Phnfiologie nur durch dad Experi⸗ 
ment feftgeftellt werden‘ kann, und wie er jelbft erft alle Lehren 
feiner Vorgänger nach dieſem Grundſatze prüfte, fo bereicherte er 
feine Wiſſenſchaft auf dieje Weile durch die glänzendſten Entdeckun⸗ 
gen. Im der Borrede zu jeiner Phyfiologie jchildert er meilter- 
baft, wie die Grundlage unferer Wiſſenſchaft die genaue anatomi⸗ 
jche Kenntniß des Körpers ſei; wie die vergleichende und patholo⸗ 
giſche Anatomie ihr mannichfachen Aufichluß geben Tönne, wie 


aber bie Erperimente an lebenden und an tobten Thieren, deren 
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milroffoptiche und chemiſche Unterfuchung die Hauptquelle aller 
Belehrung fein mäfle Und klaſſiſch fügt er über dieſe Erperi- 
mente hing): Du mußt ohne alle Vorurtheile, welche du als 
Wahrheit gelemt haft, an’d Werf gehen, nicht in der Abficht zu 
ſehen, was irgend ein klaffiſcher Schriftiteller befchrieben hat, 
ſondern mit dem feften Entichluß, zu fehen, was die Natur ge 
macht hat! * 

So ſehen wir, wie in diefem Manne die Liebe zur Wifſen⸗ 
ſchaft und zu jeinem Valerlande ſich gleichſam als ber rotbe 
Faden durch feine ganze, faft univerſelle Thätigfeit hindurchzieht 
und überall die größten Erfolge erringt. Wie ein Gleticher feiner 
Heimath flieht er da, eine großartige Naturerſcheimmg; wie ein 
Gletſcher reicht er mit feinem Haupte hinein in eine Welt voll 
nebelhafter, wafferreicher Spufgeftalten, deren Inhalt er kryſtalli⸗ 
niſch comeentrirt; umb wie ein Gletſcher endlich giebt er einem 
mächtigen Strome ben Uriprung, welcher die öden Fluren deut⸗ 
jeher Poeſie und Wiftenfchaft in blühende Gärten verwandelt het. 
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Anmertungen. 


1) Olim quidem non syllogismis eurabantur et prope ut tu nunc falso 
gloriaris, suscitabantur infirmi. Nunc quanta mutatio! Syllogizantibus vo- 
bis pereunt, qui sine vobis vivere potuissent. 

2) Quare asternum ei amorem et perennem gratitudinem me debere 
adgnofco, "etsi non potui ubique cum summo viro sentire, quem Malpighii 
et Bellini amor passim aliquantum a vero abduxerat aut pleni et perfecti 
undique systematis studium. Ingenio et eruditione parem forte secula 
reddent, parem animum rediturum defpero. 

3) Fac prosis aegrotis, quo officio non aliud magis aut utile generi 
humano videtur aut magis honorificum exercenti. Desideratos filios reddere 
afflicto parenti, irreparabilem patris jacturam a defolata familia avertere, 
conservare reipublicae dignerum civium inestimabiles vitas, adeo mihi glori- 
osum videtur et visum est Sydenhamo, ut ad has palmas collatae laureae 
Caesaris aut Alexandri virgarum similiores fiant, quibus deus non regit 
adeo mortales, quam punit. 

4) Die Windungen der Samenkanälchen beißen: Rete Halleri, coni 
vasculosi Halleri und vasculum aberrans Halleri. 

5) Oportet absque praejudicatis, quas tu pro veris didiceris opinioni- 
bus ad opus accedere, non eo animo ut videas quae classicus aliquis auctor 
descripsit, sed ea cum voluntate, ut ea videas quae natura fecit. 
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Das Recht der Ueberſetzung im fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Mir man fi) von der Lage der gefangenen Chriften un. 
ter den Türken ein richtiged Urtheil bilden, jo muß man fidh 
von vorneherein daran gewöhnen, die einzelnen Länder und bie 
verichiedenen Zeiten audeinander zu halten, und man darf nament- 
lich nicht vergeflen, daß bie beiden Geſchlechter eine fehr verſchie⸗ 
denartige Behandlung erfuhren. Auch das Lebensalter der Ges 
fangenen, ihr Stand, ihre Kenntniffe und Fähigkeiten, fielen da⸗ 
bei wejentlid, in die Wagſchale. Nichts ift wohl verfehrter und 
führt mehr in die Irre, ald wenn man fich durch den Zufall, der 
Einem das eine oder andere Reiletagebuch über den Drient, in 
die Hand Spielt, in feinem Urtheil über dieſe, wie über fo manche 
verwandte Frage, aus dem Gebiete der Sitten und Gebräuche der 
Türken, beitimmen laͤßt. Cine kritiſche Gefchichte der Sclaverei 
unter den Moslemim gibt ed nicht. Sie zu fchreiben und die 
gelegentlichen Bemerkungen der Drientreijenden, mit ihren in ber 
Regel höchft einfeitigen Schilderungen, auf ihren wahren Gehalt 
zurüdzuführen, wäre eine Arbeit, zu ber nicht nur Bertrautheit 
mit der einfchlägigen Literatur, jondern auch eigene Anſchauung 
von den noch heute beftehenden Weberreften von Scelaverei in ben 


muhamedaniichen Ländern nothiwendig wäre. 
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Die Darftellungen, wie ſie in den Reiſeberichten meiſt 
zu lefen find, find jo oft unter dem Eindruck einer gelegentlichen 
Zahrt zum Bagno in Conftantinopel, oder eines flüchtigen Aufent- 
balt3 auf einer Galeere, eines angeblichen Beſuches im Serail eines 
türfiichen Großen, oder wohl gar auf Grund der Berficherun: 
gen unzuverläffiger Gewaͤhrsmänner, niedergefchrieben. Kein 
Wunder, dab das Urtheil der Reifenden jo weit auseinander geht. 
Die Einen malen das Elend der Sclaven mit den jchwärzeften 
Farben, die Andern willen nicht genug von der Zeutjeligfeit ber 
Zürfen bei ihrer Behandlung zu rühmen. Allen Ernſtes werden 
fogar Zweifel daran audgeiprochen, ob die Gefangenen bei freier 
Wahl zwiſchen Freiheit und Sclaverei fich für die Freiheit ent⸗ 
ſcheiden winden. 

Die peſſimiſt iſche Anſchauung bekennen alle jene Schriften, 
welche Mitglieder zweier Orden zu Berfalfern haben, die im An⸗ 
fang ber Kreugzüge eigend zu bem Zwede geftiftet wurden, um 
gefangene Chriften aus türkiſcher Sclaverei loszukaufen. Nach 
den Schilderungen dieſer Mönche hätte man fich die Lage der 
Gefangenen durchweg als grenzenlos elend denken müſſen. Na⸗ 
türlich — denn ganz abgejehen von vielen Fällen wirklicher Grau 
ſamkeit und Härte, wovon fie auf ihren Redemptiondreifen Augen: 
zeugen fein mußten: — für den frommen Katholiken und für den 
eifrigen Moͤnch blieb auch ein äußerlich glückliches Daſein, deſſen 
manche Gefangene fich erfreuten, doch nur ein bejammernswerthes 
Elend; um der Gefahr willen, der Taufende unterlagen und Alle 
audgefebt waren, vom wahren Glauben abzuweichen und durd 
Annahme des Islam der ewigen Verdammniß zu verfallen. Eine 
Anſchauungsweiſe, die ſich immerhin beffer begreifen läßt, als das 
voreilige Urtheil foldher Reiſenden, die, beftochen durch den Feine 
wegs jehr jeltenen Anblid eines gewiſſen behaglichen, forgenlofen 
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Dafeind, mäßiger. Arbeit und reichlicher Verpflegung, wohlgenähr 
ter Geitalten und glänzender Livreen, die Lage der türkijchen 
Scaven im Allgemeinen ganz glüdlich finden. Es darf dann 
nur noch eine erfünftelte Unparteilichkeit und bie unzeitige Sucht, 
Bergleiche mit den heimiſchen Zuftänden anzuftellen, die Worte dic- 
tiren, um in vornehm blafirtem Zone, mit ein paar leichtfertig 
bingeworfenen Säten, die Erfahrungen von Sahrhunderten Lügen 
zu ftrafen und mit einem einzigen Feberftrich die Leiden unzähli» 
ger Unglüdlichen und Ströme vergoffenen Blutes auszutilgen. „Sie 
werben gewiß erwarten“, jchreibt Lady Montague, „dab ich Ihnen 
etwas Bejondered von den Sclaven jage, und Sie werden mid; 
für eine halbe Türkin halten, wenn ich nicht mit eben dem Ab⸗ 
ſcheu davon rede, wie andere Chriften vor mir. Allein ich Tann 
der Leutjeligfeit der Türken gegen dieſe Gejchöpfe meinen Beifall 
nicht verjagen; man geht nie (!) hart mit ihnen um, unb ihre 
Sclaverei ift meiner Meinung nach nicht ſchlimmer, als Dienſt⸗ 
barkeit in der ganzen Welt: Sie erhalten freilich feinen Lohn, 
allen man gibt ihnen jährlich Kleider von größerem Werth, 
als die Beſoldungen unjerer gemeinen Bedienten betragen. Doch 
Sie werden mir einwenden, daß die Männer Frauenzimmer in 
böfer Abficht Taufen. Nach meiner Meinung werden fie ebenfo 
öffentlich und ebenjo ſchaͤndlich in allen umjeren großen chriftlichen 
Städten verlauft." Lady Montague’3 geiftreiche Plaudereien, zu 
benen fie den Stoff während eines zweijährigen Aufenthaltes in 
Conftantinopel im Anfang des vorigen Iahrhundertö (1716—1718) 
fammelte, ftammen aus einer Zeit, in der eine härtere Behandlung 
der Gefangenen keineswegs jchen zu den Geltenheiten gehörte, 
und es wäre für bie Gemahlin des engliſchen Gejandten ein 
Leichtes geweſen, durch Beilpiele aus der eignen Zeit fich zu ver- 
gewillern, daß die früheren Berichteritatter, die auch von den 
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Schattenſeiten ber türkiſchen Sclaverei zu erzählen wußten, auf 
größere Zuverläffigkeit Anſpruch machen durften, als fie ihnen zu 
geitehen will und als fie jelbft verdient. 

Man thut jedenfalls beſſer daran, auf foldde Allgemein: 
Ihilderungen feinen zu großen Werth zu legen, jelbit wenn 
der Autor fonft den Ruf der Glaubwürdigkeit genießen follte. Er 
ſcheinungen, wie die Sclaverei, laſſen fich nicht mit einer gelegenb 
lichen Bemerkung, in ein paar Linien oder auf wenigen Seiten, 
fennzeichnen. Einzelne Thatſachen, eoncrete Beifpiele fprechen 
deutlicher und richtiger. Dieſe finden wir, außer in ben ſchon 
erwähnten Gchriften der Ordenögeiftlichen über ihre Erlebnifſſe auf 
ihren Fahrten und Wanderungen im Dienfte der Gefangenen, in 
einer Reihe von Selbftbiographien von Chriftenfclaven, in den 
amtlichen Berichten ber Geſandten chriftlicher Mächte bei der 
ottomaniſchen Bforte, oder in Aufzeichnungen ihrer Begleiter. Alle 
biefe Quellen, mit Ausnahme der amtlichen Geſandtſchaftsberichte 
find jedoch nur mit größter Vorſicht zu benutzen. Ihr gemein- 
famer Fehler ift eine leicht erkennbare Webertreibungsjucht, die der 
Berlodung nicht zu widerftehen vermag, bie erlebten Abenteuer 
und die überftandenen Leiden möglichit pikant zu erzählen. Hin 
und wieber finden fich aber auch Schriften, die von Anfang bit 
zu Ende den Eindruck mahrheitögetrener Berichterftattung machen 
und die ſchon durch die einfache, ſchlichte Darftellung anziehen. 
Dies Lob gebührt 3. B. der, wie es fcheint, wenig gekannten 
Schrift eines Pfälzer Archivregiftratord, des Michael Heberer 
aus Bretten, der gegen das Ende bes 16. Jahrhunderts in Gefan- 
genichaft gerieth und drei Iahre darin zubringen mußte 

Es ift bekannt, daß die Moslemim ihren Bedarf an Sclaven 
bis weit in das vorige Jahrhundert herein zum größten Theile, 
bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts faft ganz, durch die Aus 
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beute an Kriegögefangenen zu decken wußten. Für die Berberftanten 
gilt jogar ein längerer Termm. Roc im Sahre 1817 ſchrieb ber 
Schwarzburg⸗Rudolſtaͤdtiſche Hofrath Friebrich Herrmann ein dickes 
Buch „Ueber die Seeräuber im Mittelmeer und ihre Vertilgung”, und 
legte dafjelbe in Form einer Denkichrift dem Wiener Congreß vor. 
Darnach hätten in den erften Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts 
im Marocco und den Berberftanten immer noch mehtere Zaufend 
Chriftenſclaven jein muͤſſen. Die chriftlichen Nationen haben in 
früheren Jahrhunderten jedenfalls den weitaus größten Bruchtbeil 
an Scaven geftellt. Die Kreuzzüge und die Türkenkriege, die 
Kämpfe zwiſchen Shriften und Mauren in Spanien, und vor 
Allem die bis in unfer Sahrhundert mit der größten Kühnheit 
und Frechheit betriebene Seeräuberei auf dem Mittelmeer, füllten 
die Sclavenmärfte immer auf's neue und verjorgten den Staat 
für öffentliche Unternehmungen und für den Galeerendienft, wie 
bie Privatleute mit den nöthigen Arbeitöfräften. 

Die Zahl der jeweils in der Türfet und in den Berberftanten 
gefangenen Chriften laͤßt ſich natürlich auch nicht einmal annähernd 
ſchaͤtzen. Statiftifche Angaben fehlen entweder ganz, oder fie find 
wenigſtens unficher. Klein darf man fich diefe Zahl aber keineswegs 
vorstellen. Wenigftens jchleppte Suleiman L auf feinem 5. Feld⸗ 
zuge im Sahre 1532, aus Ungarn, Steyermarf und Slavonten, 
80,000 Gefangene mit fi. Die Zahl der im Sahre 1663 aus 
Mähren, Schleftien und Ungarn zujammengeraubten Gefangenen 
betrug 40,000. Im Sahre 1695 führten die Tartaren, d. h. die 
Voͤlkerſchaften, welche die Länder vom Pruth bis zum Don, etwa 
vom 46. bi zum 60. Grad öftlicher Länge und zwiſchen dem 
48. und 45. Grad nördlicher Breite bewohnten, auf einem Gin« 
fal in Polen 30,000 Gefangene fort. Noch in der Mitte des 
17. Jahrhunderts bewegte fich die durchichnittliche Zahl von Chriften- 


(848) 


—e — 


8 


ſclaven im Algieriſchen Staate zwiſchen 10 — 20,000. Biazig 
bis 50 mit ebenſo viel Kanonen ausgerüſtete Schiffe, jedes mit 
300 bis 400 Räubern bemannt, ſorgten dort für fortwährenden 
Nachſchub. Unter dem gefürchteten Chaireddin Barbarofla be 
fanden ſich allein in der Stadt Algier 7000 Chriften)claven, und 
Kaiſer Karl's V. Zug nad Tunis (1535) brachte 20,000 Sea 
ven bie Freiheit. MWebertrieben ift wohl die Angabe des Comelius 
v. Drieſch, der im Sahre 1719 den kaiſerlichen Botichafter 
Grafen v. Virmondt, als Secretär nach Conftantinopel begleitete, 
und |päter eine Geſchichte dieſer Milfton jchrieb, dab die Tartaren 
in der Mitte des 17. Jahrhunderts aus Defterreich, Ungarn, 
Schlefien und Mähren 150,000 Gefangene gemacht haben. 

Menn ich diejen Mittheilungen über die Zahl ver gefange 
nen Chriftenfclaven noch einige Angaben über den Sclavenftand 
bei einzelnen türfifchen Großen hinzufügen darf, fo erzählt der Tübin⸗ 
ger Profefior Gerlach, der ein ausführliches Tagebuch über einen 
fünfjährigen Aufenthalt in Gonftantinopel, als Gefanbtichaftäprebi- 
ger im Gefolge ded Tailerl. Botichafterd Ungnad, in den Jahren 
1573 — 78, hinterließ, daß 3. B. Mehemet Paſcha einen Hands 
balt von 1500 Perſonen, darunter allein 900 Chriften, führe. Die 
größte Anzahl von Sclaven follte nach Gerlach der Admiral Aludſch⸗ 
alt befiten, zwiſchen 7—8000, die er überallher zufammenge 
raubt babe. Der Sultan jelbit babe höchitend 4000. 

Zur richtigen Würdigung fozialer Cricheinungen, wie ber 
Sclaverei, und des Ganges, den ihre Entwidelung genommen hat, 
ift eö nothwendig, auf die religiöſen Grundideen zurüchzu⸗ 
gehen, unter deren Einfluß fie fich entwidelt haben. Das Chriften- 
thum wie ber Islam fanden beide die Sclaverei als beſtehende 
Eitte vor. Und doch haben beide eine ganz verjchiedene Stellung 
zu ihr genommen. Zwar auch das Chriftenthum hat Teineswegs 
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durch eine beitimmte religiöje Vorichrift auf die Aufhebung der 
Schaverei hingewirkt. Auf den Mangel eines bucdhitäblichen Ver⸗ 
botes und auf ben Schein auöbrüdlicher Sanktionirung bat man 
fih vielmehr oft genug berufen, um die Berechtigung der Sch 
verei und des Sclavenhanbeld auch vom chriftlichen Standpunkte 
aus zu vertheidigen. Aber man muß troß alledem jagen: Die 
Audrottung der Sclaverei in jeder Form iſt eine Forderung des 
Geiſtes des Chriſtenthums, gegen die pfäffiiche Heuchelei und 
niedrige Habgier in leichtfertigem Bunde, vergebens Jahrhunderte 
lang in immer neuen Bandlungen in die Schranken getreten find. 
In dem driftlichen Grundſatz der Gleichheit Aller vor Gott lag an 
und für fich ſchon der Todeskeim für die Sclaverei; ihre Aus» 
tottung war eine logijche Folgerung diejed Grundſatzes und fie fonnte 
nur nod) eine Frage der Zeit fein, wenn diefe Zeit auch in das 
dritte Jahrtauſend fich erftreden zu wollen fcheint. 

Anderd der Islam. Der Islam hat niemald das Geringfte 
gethan, was eine allmähliche Aufhebung oder Verminderung ber 
Scaverei anbahnen konnte. Im Gegentheil. Für den Islam tft 
bie Erhaltung und die Ausbildung der Inftitution der Sclaverei 
eine Forderung der Selbfterhaltung. Zum Weſen der durch den 
Iblam geichaffenen Gefellichafte- und Stantöformen gehört fie mit 
abfoluter Nothwendigkeit. Ohne fie würde eines der wichtigften 
Glieder im ganzen Organismus fehlen. 

Die eigenthümliche Entwicklung, weldje die Sclaverei unter 
ben Völkern des Islam durchgemacht hat, ift weſentlich bedingt 
durch den vom Iölam proclamirten Religiondfrieg. Zwar „an 
und für fich ift der Koran nicht unduldſam. Er ſpricht den Grund» 
ag der Gewiſſensfreiheit mit muftergiltiger Bündigkeit aus: 
ed gibt feinen Zwang iu der Religion.” Und doch kennt die Ge 
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erbittlicher Härte die Folgerungen des gegentheiligen Grundſatzes 
zue Geltung gebracht hätte. Es zeigt fich eben auch beim Islam 
ganz derſelbe Zwiefpalt von Prinzipien, wie beim Chriftentbum. 
Es ſcheint nun einmal zum Wejen und Begriff der Religion zu 
gehören, daß fie nicht nur die Xiebe, fondern zugleich die Unduld⸗ 
ſamkeit if. Das Chriftenthum erflärt zwar das Gebot der Nächiten- 
liebe gerabe fo gut für das vornehmfte Gebot wie das ber Goited- 
liebe, es tft fi aber doch zu gleicher Zeit bewußt, daß jene 
Milton keineswegs die jet, mit einem Male den Weltfrieden zu 
bringen, jondern daß fie das Schwert bedeute. Mögen die fitt- 
lichen Grundideen in einer Religion in einer noch jo reinen Form 
zum Ausdrud gelangen, das Dogmatiſche oder richtiger dad eigentlich 
Religiöje an der Religion erfticht, dem Dämon in der Parabel 
gleich, den guten Samen im Keime durch dad Unkraut, dad da⸗ 
zwiſchen gejäet wird. Je zuverfichtlicher das Bewußtſein ift, Die 
allein wahre und allein vom wahren Gott geoffenbarte Religion 
zu fein, um jo gewaltiger muß ſich auch der Drang geltend 
machen, diefer Religion die gebührende allgemeine Anerkennung 
zu verichaffen und alle Menjchen ihrer Segnungen theilhaftig wer- 
den zu laſſen. Wie wenig aber das Chriftenthbum es verftanden 
bat, die Gefahren zu vermeiden, welche in diefem, zum Wejen Der 
Religion gehörenden Drang, ſich mitzutheilen und fich auszubrei⸗ 
ten, zur Weltreligion zu werden, liegen müflen, das lehrt die Ge⸗ 
Ichichte der chriftlichen Kirchen und Confelfionen. Der linterichted 
zwiſchen dem Chriftentbum und dem Islam befteht vielleicht nur 
darin, daß ber Islam gegen die Feinde des Koran, gegen bie 
eigentlichen Ungläubigen, mit wilderer nnd unerbittlicherer Grau⸗ 
famfeit wüthete; gegen die Sekten in feiner eigenen Mitte aber 
konnte er ficher feine größere Härte üben, als die chriftlichen Reli⸗ 
gionsparteien es untereinander "geihan haben. Den Islam in 
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feinem wilden Ungeftüm ſchreckte Fein Erbarmen zurüd, wenn bie 
Ehre ded Propheten oder das Frommen des Staates einmal dad 
Abſchlachten von Tauſenden ungläubiger Chriften zu erheijchen 
ſchien. Aber ungleich erfinderiicher und hartherziger verfuhr das 
Chriſtenthum, wo es galt, an dem einzelnen Individuum und an 
Heinen Häuflein Standhafter die Verfolgungsſucht zu üben. Der 
Islam ift fogar im Privatverlehr entſchieden freifinniger als das 
Chriftentyum. Im Umgang mit dem einzelnen Chriften und 
Juden konnten auch jene Lehren milder Duldſamkeit zur Uebung 
fommen, wie fie der Koran neben dem Kriege gegen die Ungläubi« 
gen predigt. Daraus erklärt es fih auch, wenn 3. B. den 
Shriftenjclaven freie Religionsähung in einem Umfang geftattet 
war, wie fie der Katholif dem Broteftanten und umgekehrt lange 
genug vorenthalten hat. 

In den großen Kriegen zwifchen Halbmond unb Kreuz aber 
trat freilich, unter der Allgewalt der zum Kampfe brängenden 
Glaubensbegeifterung, das Prinzip ber Gewifjenäfreibeit und ber 
Duldſamkeit völlig in den Hintergrund. Die Ausbreitung des 
Jalam um jeden Preis galt 8. Ein Ziel, das man nicht wie 
das Chriftenthum, vor Allem durch die Predigt zu erreichen juchte. 
Statt des Korans griff man zum Schwert. Statt zu prebigen 
zog man zur Schlacht. Pries doch der Koran jelbft den Krieg 
gegen die Ungläubigen als höchfte Pflicht und als höchftes Ver⸗ 
dienft, jo ſehr, daß man faſt kaum begreifen kann, wie neben dies 
fen, den glübendften Fanatismus wedenden Sprüchen ded Koran 
und der Mieberlieferung noch jo trodene Säbe Platz finden können, 
wie ber von der Gewifjensfreiheit. Der Krieg für die Sache 
Gottes ift eines der Thore des Paradiefed. Cs ift von Gott bes 
fohlen, jo lange mit ben Menfchen Krieg zu führen, bis fie 
Iprechen: es giebt feinen Gott als Allah. Das Mönchöleben 
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meines Volkes, jagt Muhamed, iſt der Kampf mit den lm 
gläubigen, 

Die Begierde nach Beute gehörte zu den ftärkften Trieben 
in ber gewaltigen Bewegung, die ein Jahrtauſend lang ber 
Schrecken der Chriftenheit war, auf allen Kriegszügen und Raub 
einfällen der muhamedaniſchen Völker. 

„Es war ein Geſchäft zum Betriebe des Raubes und der 
Plünderung im Großen wider alle Anderögläubigen, gegen Ber 
theilung des Gejellichaftögewinnes, wozu man noch nebenbei bie 
fichere Ausfiht auf Einlaß in das Paradies und die ewige 
©eligkeit in den Kauf erhielt.” 

Das moslimiſche Kriegsrecht, wie ed fich aus den Vorſchriften 
des Koran und der Ueberlieferung herausgebildet hat, ſetzt der Willfübr 
und Zügellofigkeit im Rauben und in der Vertheilung und Be 
handlung der Beute gewifle Schranken, die freilich nicht mit firen- 
ger Gewifjenhaftigfeit beobachtet worden find. Yür unerlaubt 
galt die Tödtung von Frauen, jelbft wenn fie die Männer in ber 
Kriegführung unterjtübten, die Tödtung von Kindern, von Wahn 
finnigen, von Friedendvermittlern; unerlaubt follte auch Treubruch 
fein, fowie die Berftümmelung der Ungläubigen durch Abſchneiden 
von Ohren und Najen. 

Zu der Beute im weiteren Sinn gehörten die Gefangenen. 
Es ift hier nicht der Drt, auf die Unterichiede im Einzelnen ein- 
zugehen, welche man zwiſchen den verjchiedenen Arten von Gefan- 
genen, den Frauen, Kindern und den eigentlichen Triegögefangenen 
Soldaten machte. Weber die Grundfäbe für die Behandlung ber 
Kriegögefangenen herrichte Feine völlige Einigfeit unter den Recht» 
gelehrten. Die ftrengere Anficht läbt dem Feldherrn oder Staats 
oberhaupt nur die Wahl, ob er fie töbten laſſen oder in bie 
Sclaverei ſchicken will. Ste unentgeltlich freizugeben, fteht nick 
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in feiner Befugniß, ebenjowenig ald einen Löfepreis für ihre Frei⸗ 
laffung anzunehmen. Allmählich ließ man von ber urjprünglichen 
Strenge ab, gegen die ohnedies nicht nur einzelne Stellen des 
Koran, fondern namentlich die ungleiche Handlungsweife bes 
Propheten ſelbſt in einzelnen Faͤllen ſprachen. Die ungeheuren 
Maflen von Gefangenen, welche man in ben ewigwährenden 
Kriegen machte, mußten nothwendig laxe Grundſätze zur Geltung 
fommen laffen, und man blieb bald nicht dabei ftehen, dab man 
fich zur gegemjeitigen Auswechslung der Gefangenen verftand, fon 
dern die Annahme von Löfegeld wurde mehr und mehr zur Regel. 
Die Seeräuber Nordafrika's trieben mit der Loskaufung der Gefan- 
genen fürmlich Handel und fahen darin ihren gewimmeichiten Er⸗ 
werbözweig. Mit der Zeit ericheint die Losfaufung auch in den 
Fiedenstractaten von Seiten ber chriftlichen Mächte, umter den 
Hauptartifeln. Und es kam nicht jelten fo weit, daß ſich ein 
wirklicher Mangel von Sclaven fühlbar machen wollte, fo daß die 
Türken alle denkbaren Ausflüchte fuchten, um fo viel wie möglich 
Scaven, die einen großen Theil ihres Reichthums ausmachten 
und die fie zur Beftellung ihrer Wirthichaft nothwendig hatten, 
zurüdzubehalten. Man verſteckte nicht nur die Gefangenen vor 
ben Späheraugen des Gefandtichaftöperjonald und der Geiftlichen, 
welche Sclavenmärkte, Gefängnifie und Galeeren auf8 jorgfamfte 
nach ihren gefangenen Landsleuten durchſuchten. Es kam mit 
unter auch vor, daß fich Türken und Chriften vor dem Kadi über 
bie Nationalität der Gefangenen herumzankten und jeine Ent⸗ 
ſcheidung über die Frage einholen mußten, ob der eine und andere 
Sclave in den Friedenstractat eingefchloffen ſei oder nicht. Die 
türkiſche Suftiz ſtand befanntlich nicht im Geruch der Unparteilich⸗ 
feit, aber um fo mehr in dem ber Unfehlbarkeit, und bei ihren 
Enticheiden mußte es ſein Verbleiben haben, mochten fie auch mit 
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ber Gerechtigkeit und mit ben wirklichen Berbälinifien im bedenb⸗ 
lichften Gegenſatz ftehen. So konnte e8 wohl geſchehen, daß jener 
Kadi, der darüber zu enticheiben hatte, ob ein Pfälzer in einen 
gewiſſen Friedenstractat eingefchloffen jei, den Ausſpruch that, auf 
ihn finde der Friedensartikel feine Anwendung, fintemalen er Tein 
Deuticher, jondern ein Schwabe ſei. 

Welches Lo os Stand denn nun den Chriften bevor, wenn fie in 
türkische Kriegägefangenichaft geriethen? Zunaͤchſt hing ed von ber 
Laune des Siegerd ab, ob ihnen überhaupt das Leben geſchenll 
wurde. Geſchah dies, jo wartete ihrer in den weitaus meiften 
Fällen Verkauf in die Sclaverei. Los kauf in größeren Schaaren 
fam in den erjten Sahrhunderten wenigftens höchft felten vor, 
großmüthige Beſchenkung mit der Freiheit kaum je einmal Da- 
gegen berichtet die Geichichte von manchen Beiipielen, in denen 
das Gebot des Gefangenennorded in furchtbarer Buchſtäblichkeit 
geübt wurde. Noch am Ende des 14. Jahrhunderts (1396) ließ 
Bajeſid, nach der Schlacht von Nikopolis, 10,000 Gefangene au 
einem Tage hinſchlachten. Und Suleiman I. gab am 7. Tage 
nad) der Schlacht bei Mohacs (1526) den Befehl zur Nieder 
mebelung aller im Lager befindlichen Gefangenen, die Weiber aus 
genommen, 4000 an der Zahl; in alttürkiſcher Rohheit dem Rathe 
folgend, den ein alter Moslem ihm auf die Frage: was nun zu 
thun ſei? gab: mein Kaiſer, ſeht euch vor, daß die Sau feine 
Ferkel züchte. 

Man würde jedoch Unrecht thun, wollte man für diefen Fa⸗ 
natismus der Rohheit einzig und allein die religiöje Erziehung 
der Modlemim verantwortlich machen. Der ganze Vollöcharafter 
war an und für ſich dazu angelegt. Unftreitig aber hat Religion 
und Theologie ihr gut Theil dazu beigetragen, um dieje Anlagen 
auszubilden und eine Denk⸗ und Handlungsweiſe großzuziehen, de 
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ren Berwerflichleit übrigens ebleren Türken ganz wohl zum Bewußt⸗ 
fein fam. So dachte jener Türke in Wien, der als Mitgkieb einer 
Geſandtſchaft Suleiman’s II. an Ferdinand I in rauher SKrieger- 
weile jeinem Unmuth darüber Auöbrud verlieh, daß fo treffliche 
Voͤlker dazu beftimmt fein follten, um des Glaubens willen ein. 
ander gegenjeitig hinzumorben und zu vernichten, und der gründliche 
Abhilfe nur darin erbliden wollte, wenn Chriften und Türken 
ihre Pfaffen und Mönche, die an allem Haber jchuldig feien, zu 
Tod jchlügen. Auf beiden Seiten haben allerdings die Träger 
ber religiöfen und Tirchlichen Gewalt gewetteifert, den fanatiichen 
Haß zwilchen Kreuz und Halbmond zu pflegen und zu begen, und 
c8 jchien, als hätte es jede der beiden Varteien für Verlekung 
der heiligften Pflicht gehalten, hätte fie durch Anerkennung oder 
gar durch Verbreitung menſchlicher Grundjähe und Anjchauungen 
unter dem Volke, fich das Verdienſt erwerben wollen, den Frie⸗ 
den zwilchen den Völkern des Chriſtenthums und des Islam an⸗ 
zubahnen. Sie haben dies Berdienft lieber anderen, religions⸗ 
loſen Mächten überlaffen, der Politit, dem Handel und dem 
Berfehr. : 

Die Sclaverei unter den Moslemim tft wohl zu unter 
Icheiden von dem Zuftand der Vaſallenſchaft oder der Tribute 
pflichtigfeit, welche ganzen Bölferfchaften auferlegt wurde, die den 
Islam anzunehmen fich weigerten. Die eigentliche Sclaverei, von 
der wir hier ausfchließlich reden, hat im Laufe der Zeiten Vieles 
von ihrer urjprünglichen größeren Härte verloren. Ich muß auf 
den Berjuch verzichten, an befonderd charakteriftiichen Proben dies 
jen allmählichen Fortichritt zum Befjeren nachzuweilen. Auch muß 
ich es mir verjagen, näher auf die Unterſchiede zwiſchen milderer 
oder härterer Behandlung einzugehen, jo weit dieſe durch die Zu- 
fälle bedingt waren, die den Gefangenen in dies oder jened Land, 
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in ein Staatsgefängniß, auf die Galeere, in den Palaſt des Sul⸗ 
tand oder in den Beſitz eined Privatmannes führten. Für heute 
fommt es mır darauf an, Rechenfchaft von den religiöſen Ein- 
flüffen zu geben, die für die Behandlung der Chrifteniclaven im 
Betracht kamen. Und ih muß mich auf die kurze Bemerkung 
beichränfen, daß im Allgemeinen die Behandlung der Scla⸗ 
ven in der Türkei für menichenfreundlicher galt, als in den 
Staaten Nordafrika's und unter den Tartaren; dab das härtefte 
2008 dad der Galeerenfclaven war; daß das arbeitsunfähige Alter 
theilweiſe mit barbariicher Rohheit behandelt wurde, während die 
arbeitöfräftige, hohe Summen repräfentirende Tugend ſchon aus 
Eigennutz beſſere Verpflegung erhielt, allerdings aber auch, und 
es gilt dies bekanntlich von der männlichen wie von der weiblichen 
Jugend, bei dem Hang der Türken zu audfchweifender Sinnlid; 
fett, fteter Gefahr auögefeßt war. Die Behandlung in den 
Stantsgefängniffen, beſonders in Zeiten der Ueberfüllung, war eine 
ſchlimmere, als die derjenigen Gefangenen, welche fich im Privat: 
befig befanden. Am fchlimmften waren Diejenigen baran, beren 
Geldwerth nicht durch die Pertigkeit in irgend einer Kunſt 
ober einem Gewerbe oder wenigftend durch Gejundheit und Arbeitt- 
fraft erhöht war. Adelige, Priefter und Mönche feufzten am 
jeäwerften unter dem Clend der Sclaveri. Männer dagegen, 
die in irgend einem Beruf oder Handwerk befondere Gejchicflichkeit 
an den Tag legten, erfuhren die aufmerffamfte Behandlung. Am 
gejchäßteften waren die chriftlichen Aerzte. Freilich war bieler 
Borzug zugleich von dem beflagenöwertheiten Nachtheil begleitet. 
Je brauchbarer ein Sclave war, deito geringer war für ihn bie 
Hoffnung, jemals Iosgefauft werden zu können. Die nachdrüd⸗ 
lichiten Verwendungen von Seiten der Gejandten oder Gonfuln 
konnten in ſolchem Falle vergeblich fein. Gegen dieſe Gefahr, 
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Die von der eigenen Gejchidlichkeit drohte, war der Sclave nur 
geichüst, wenn es ihm mit Erfolg gelang, diefelbe zu verheim- 
lichen. — Nody verdient die Klage Erwähnung, der man in vies 
len Schriften begegnet, dab die Nenegaten und vor Allem bie 
Renegatinnen viel jchonungölofer gegen die chriftlichen Sclaven zu 
verfahren pflegten, als die gebornen Modlemint. 

Nach der gewöhnlichen Anſchauung wüßte man ſich das Ver⸗ 
bältniß zwiſchen den türkiichen Herren und ihren chriftlichen 
Sclaven fo vorftellen, daß ber Türke feinem Sclaven vom erften 
Zage an ohne Unterlaß mit Drängen und Zureden zum Abfall 
in den Ohren gelegen habe, daß von der Antwort des Chriften 
Ichlimme oder freundliche Behandlung abhängig geweſen und daß 
der ftandhafte Chrift auf alle mögliche Weiſe gequält worden 
fei. Dem war ficher nicht jo. Wenigftend auf die Chriften, die 
im Privalbeſitz einzelner Tuͤrken fich befanden, und dies war denn 
doch weitaus die Mehrzahl, findet diefe Vorftellung gewiß in der 
Regel feine Anwendung. Der Türke kaufte feine Sclaven nicht 
um theures Gelb, um fie am andern Tage freigeben zu müllen. 
Schon der Eigennub ihrer türkiſchen Herren jchüßte die Chriftens 
felaven vor allzugroßer Zudringlichleit mit Bekehrungsverſuchen. 
Man muß wohl audy in diefer Beziehung einen ähnlichen Unter 
ſchied machen, wie wir ihn ſchon einmal beobachtet haben. Es 
liegt viel mehr im Geift des Islam, Mafjenbelehrungen zu 
erzielen ald einzelne Projelyten zu gewinnen; und zwar dieje 
Mafienbefehrungen durch Drohung und Gewalt zu erzwingen, nicht 
durch lange Ueberredungskünſte den einzelnen Chriften für den 
Mebertritt zu bearbeiten. Die Projelytenmacherei wurde gewiß am 
ftärfften in ben großen Stantögefängniffen, in den Paläften der 
Sultane und reicher Würbdenträger getrieben, wo ein Ausfall von 
einigen Hundert zum Islam übergetretener und damit frei gewor⸗ 
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dener Sclaven nicht bedeutend in's Gewicht fiel. Dort aber wurde 
ficher weit öfter das Mittel einmaliger Drohung und Einfchüchte 
rung angewendet, ald oft wiederholted Zureden. Für religiöie 
Disputationen hatte der Moslem überhaupt wenig Neigung. Er 
war zu ftolz, die Vorzüge jeined Glaubens, von deilen Wahrheit 
er zu feit überzeugt war, lange zu vertheidigen. „Xieß fich der ein- 
zelne Türfe durch heiligen Eifer für jeine Religion oder durch per- 
fönliche Anhänglichkeit an einen Lieblingdfclaven beftimmen, dieſen 
zum Webertritt aufzufordern, fo geſchah dies auf taftwolle Weile, 
die jedem eigentlichen Streite über die Vorzüge der beiderfeitigen 
Religionen auszumeichen ſuchte. Der Eifer des Bekehrers ging 
nicht leicht über die Grenzen des Schidlichen hinaus, und einmal 
abgewiejen fam er faum zum zweitenmale.” 

Aeuperlihe Befehrungsmittel zog der Moslem, wie gejagt, 
vor. Die Einen ſchreckte er durch Drohungen, die Andern lockte er 
durch glänzende Verjprechungen, durch den Appell an Leidenichaft 
und Ehrgeiz. Und ed macht fait den Eindrud, als haben die 
hriftlichen Schriftfteller au aus dem Grunde die Leiden ber 
Chriftenfclaven mit jo düftern Farben gefchildert, um die Schande 
zu beichönigen und zu verhüllen, mit der dad Nenegatenthum 
den chriftlichen Namen bebedt bat. 

Fe. mehr man ſich in den Schriften über diefen Gegenftand 
umfiehbt, um jo mehr erjchridt man über die große Zahl von 
Apoitaten nicht nur, fondern auch über die frivole Leicht: 
fertigfeit, mit der fie ihren Glauben verleugnet haben. Zwar bie 
Geſchichte der Chriftenjclaverei unter den muhamedaniſchen Bölfern 
ift keineswegs arm an Beilpielen des hochherzigiten Märtyrer 
thums und der jtandhaftelten Glaubenstreue. Es liegt in dem 
einfachen, jchlicyten Glauben an die Kehren des Evangeliums eine 
wunderbare Kraft, die fich zu allen Zeiten, um mit der Sprache 
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der Theologie zu reden, unter Kreuz und Leiden am glorreichften 
bewährt bat. Aber man hat fich faft ganz daran gewöhnt, dieſe 
Erſcheinung ald einen ausfchlielichen und Teine Ausnahme erleiden- 
ben Borzug ber chriftlichen Religion Hinzuftellen, während man 
alle Urfache hätte, den Blättern ber Sirchengefchichte, die den 
chriftlichen Märtyrern gewibmet find, auch Diejenigen hinzuzufügen, 
welche die Schmach des Renegatentbums conftatiren, und die Ca⸗ 
pitel der Religiondgeichichte, welche mit Schilderungen ber Leiden 
und der Standhaftigfeit der Bekenner des Chriftenthums angefüllt 
find, auch durch die Beiſpiele heroiſcher Glaubensftärfe zu ergän- 
zen, wie fie andern Religionen ebenjowenig fehlen. Wenn man 
das Verhalten, welches Türken in chriftlicher Gefangenichaft, und 
welche die Mauren in Spanien unter chriftlicher Herrichaft bes 
wiejen haben, mit dem Berhalten der Chrifteniclaven unter den 
Moslemim vergleicht, jo fällt dieſer Vergleich nicht zu Gunften ber 
Chriften and. Obgleich man fich z. B. öfterreichticherfeits in dem 
Türkenkriegen die erderflichite Mühe mit der Belehrung gefangener 
Türken gab, jo endeten auch die eifrigften Verſuche ſelten genug 
mit dem erwünschten Erfolg, einen Türken für dent Uebertritt zu 
gewinnen. Der befte Beweis dafür ift dad Gepränge, mit dem 
man den Triumph in einzelnen glüdlichen Fällen in Scene zu ſetzen 
nicht verjäumte. Welche Mittel aber in Spanien zur Unterdrüdnng 
des Islam angewendet worben find, tft bekannt. Vielleicht hat 
die Strenge der muhamedaniſchen Geſetzgebung viel dazu beigetra= 
gen, die Moslemim von der Verleugnung ihrer Religion zurüdzu- 
ſchrecken. Der Webertritt ift mit dem Tode bedroht. Und wen 
die Zahl der zum Chriftenthbum übergetretenen gefangenen Türken 
in feinem Verhältniß fteht zu der Zahl der Chriftenfclaven, die den 
Islam annahmen, jo darf man dabei freilich nicht vergeffen, daß 
die Türken auch ungleich mehr Gefangene in ihren Kriegen zu 
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machen das Glüd hatten, ald die Chriften. Aber es ift immer⸗ 
bin ein ruͤhmliches Zeichen von der Anhänglicheit der Türken am 
ihre Religion, wenn 3. B. von 296 Gefangenen, die in den Kriegen 
von 1683— 88 in bayriiche Hände gerathen waren und in Mün⸗ 
Ken mehrere Jahre im Gewahrſam fich befanden, nur zwei fich 
taufen Tießen. nd die Mangelhaftigleit ihrer Verpflegung hätte 
wie es fcheint, wohl den einen oder andern in Verſuchung führen 
Tonnen, fich durch den Mebertritt ein befferes Dafein zu verfchaffen. 
Wurde doch eined Tages höheren Orts zur Anzeige gebracht, daß 
von den in der churfürftlichen Fabrik verwendeten gefangenen 
Türken einige aus lauter Hunger jchon ſeit 6 Tagen Gras gegeflen 
hätten. Cine Klage, die fidh bei näherer Unterfuchung wenigftens 
als übertrieben, wenn auch nicht ald ganz unbegründet erwies. 
Freiwilliger Webertritt von Türken in ber eigenen Heimath 
kam kaum je einmal vor. An Berfuchen, auch in Conſtantinopel 
und in ben türkifchen Ländern jelbft Proſelyten zu machen, lieh 
man e3 von chriftlicher Seite wicht fehlen. Die Mönche, welde 
als Crlöfer in die muhamebaniichen Länder reiften, wie bie 
Prälaten, welche die Geſandten chriftlicher Mächte nach Conſtan⸗ 
tinopel begleiteten, ja man kann fagen, das ganze Geſandtſchafts⸗ 
perſonal, endlich die Mönche und Priefter, welche ihre ftändigen 
Klöfter und Kirchen in der Türkei hatten — Alle trieben die 
Projelytenmacheret mit mehr ober weniger Eifer und Geſchick 
Man konnte nun einmal der Verlockung nicht miberftehen, ſich 
durch die Errettung einer Seele von den Greueln des Islam ein 
ganz beionderes Verdienſt zu erwerben, mit jo großer Gefahr auch 
für die Apoftaten wie für den Belchrer die Entdeckung verknüpft 
war. Die türkiſche Suftiz verfuhr in jolchen Fällen mit der eiſern⸗ 
ſten Strenge, und der unzeitige Eifer eined ungeſchickten Miffe 
nard konnte unter Umftänden in DBerhandlungen von der bebar- 
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tendften Tragweite die beflagenswertheiten Störungen bringen. 
Es war ein fürmlicher Schmuggel, den die Gelandtichaften, tür 
kiſche wie chriftliche, organifirt hatten. Die öfterreichiichen Ges 
fandten in Conftantinopel brachten es zwar felten dazu, türkiiche 
Apoftaten mit nah Wien zu führen. Dagegen war die öfterrei- 
chiſche Geſandtſchaft fortwährend der Schlupfiwinfel und Zufluchts⸗ 
ort für entlaufene Chrifteniclaven, und aus Mitleid mit den Uns 
glücklichen mißbrauchten die Diplomaten dad Recht der Unverletz⸗ 
lichfeit. 

Die türkiichen Gejandten dagegen warben in Wien tüchtige 
Handwerker, hübſche Knaben und jchöne Mädchen, eine fichere 
Beute ded Renegatenthums nach der Ankunft in der Türkei. Def 
wegen hatte man beiderjeitd eine polizeiliche Unterfuchung an der 
Grenze angeordnet, der fich die Geſandten mit ihrem Gefolge unter- 
ziehen mußten. Ein württembergiicher Hauptmann, der das Perſonal 
einer türfiichen Gejandtichaft nach ſolchem Schmuggel zu umterfuchen 
hatte, hatte richtig auf einem Kameel ein paar Knaben entdeckt, die ihm 
verdächtig vorfamen. Er hieß fie abiteigen. Auf feine Trage, ob 
fie Chriften feien, gab ihm der eine zur Antwort, er jei fein 
Chrift, und auf die weitere Frage, was denn? er fei Lutheraner. 
Der Ichwäbilche Hauptmann war jelbit Proteftant. 

Die Lutheraner ftanden übrigend in der That bei den 
Zürfen in dem Rufe, ich weiß nicht ob mit Recht oder mit Un- 
recht, daß fie für Apoftafte größere Neigung zeigten ald die Katho⸗ 
liken. Die Moslemim glaubten, e8 hänge dieje Erſcheinung mit 
der Berwerfung des Bilderfultus zufammen. Unter den chriftlichen 
Nationen genoffen ben ehrenvoliften Ruf die griechiich-fatholiichen 
Ruſſen: auch fortgefehte Mißhandlung fei nicht im Stande, fie 
zum Abfall zu verleiten; zudem follten fie die größte Gewandt⸗ 
heit im Entfliehen an den Tag legen. Nächft den Ruſſen galten 
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die Ungarn für treue Chriiten. Ein Sprichwort jagte: fein Unger 
wird Mufelman. Je mehr er ſich äußerlich dazu gemeigt ftellte, 
befto ficherer nahm man an, daß er bei nädhiter Gelegenheit and 
reihen werde. Dagegen nahmen ed die Croaten und Boönier und 
die Griechen leichter. 

Fromme Chriften, die nach der Türkei oder in andere muhe- 
mebantiche Länder kamen, hatten Anlaß genug zur Trauer über 
die Häufigkeit des Abfalls ihrer Glaubensgenoſſen, und beionders 
die Schriften ber DOrbenögeiftlichen find voll von foldhen Klagen. 
Bei den Sclaven Tonnte ſich immer noch ein Gefühl des Mitleids 
den der Mißbilligung beimiichen, aber oft genug mußte man bie 
bitterften Erfahrungen auch an freien Landsleuten machen. Die 
chriſtlichen Gefandten waren feinen Tag ficher, „ob ihnen nicht 
Leute von ihrem Gefolge davon liefen, und man that gut daran, 
den Tag nicht vor dem Abend zu loben. Herr v. Drieſch hatte 
e8 als ein beiondered Glüd gerühmt, daß aus dem Gefolge bes 
Grafen Virmondt während des ganzen Aufenthalts in Conftantis 
nopel fein einziger untreu geworben jei. Da entläuft wirklich noch 
in den lebten Tagen ein Koch, und alles Zureben ift vergeblich, 
ihn zu bewegen, daß er den Träumen von einer glänzenden Ziür- 
fenlaufbahn entſage. Cinzelne Renegaten trieben ed in der Frech⸗ 
beit jo weit, daß fie fich ihres Abfalls nicht nur offen vor ihren 
Landsleuten rühmten, über das Gefühl des Heimweh's und der 
Anhänglichkeit an Weib und Kind zu Haufe kuftig machten, jon- 
bern daß fie gar den Geſandten ihrer früheren Heimath um Ber 
wendung beim Großvezier anſprachen, damit fie deito fchmeller 
ihr Glück machten. Auch ſolche Faͤlle kamen vor, dab Gefangene 
Fahre lang jeder Verſuchung zum Abfall widerftanden und 
ſchließlich doch noch dem erträglicheren Dafein zu Lieb, fich Dazu 
bewegen ließen. So erzählt Gerlach von einem deutſchen Dreche 
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ler, der erft nach 10jähriger Gefangenſchaft übertrat, obgleich er 
zum Lohn dafür nur wenige Grojchen täglich mehr verdiente. Oft 
genug ſahen ſich die Menegaten in ihren Erwartungen bitter ges 
täuſcht. Die Muhamedaner jelbit hegten ein unbefiegbareg Mike 
trauen gegen fie und verfolgten, wo fie konnten, die ihnen ver- 
bapten und ihnen ſelbſt in den Weg tretenden Emporkömmlinge. 
Einzelne Apoftaten haben ſich allerdings glänzende Stellungen im 
türfijchen Heere und in den höchften Staatdämtern errungen. Man 
darf, umficd davon zu überzeugen, nur einen Blid in den Artikel 
„Renegaten“ im Regilter zu Hammers Gefchichte des Osmaniſchen 
Reichs werfen. Die Achtung der Moblemim beſaß der Renegat nicht. 
Was man ihm vor Allem vorwarf, war ein jchranfenlojer, vor dem 
Ichlechteften Mittel zu feiner Befriedigung nicht zurücichredender 
Ehrgeiz. Schlechte Chriften, ſeien fie noch fchlechtere Modlemim, 
der einen wie der anderen Religion feind. Ihr Gott ſei nur der 
Raub, und was fie mit der einen Hand der Pforte geben, das 
nehmen fie ihr wieber mit zweien. 

Ich habe oben der freien Religionsübung erwähnt, die 
den Chriftenfclaven in den muhamebanifchen Staaten vergönnt 
war. Wahrſcheinlich nicht an allen Orten und zu allen Zeiten. 
Aber immerhin zu einer Zeit, in der in Spanien den Mauren 
noch die Wahl blieb zwilchen dem Tode ober dem Beſuch der 
Meſſe, hatten die Chriſtenſclaven in Conjtantinopel ihre Kapellen, 
ihre Priefter und ihre chriftlichen Sefte. Im den größeren Gefäng- 
niffen waren Kapellen für den chriftlichen Gotteödienft eingerich⸗ 
tet, und den unglüdlichen Galeerenfclaven lieg man wenigſtens den 
Troſt beichtwäterlichen Zufpruche, den auf den Staatögaleeren eigene 
Priefter ertheilten. An Oftern und Weihnachten hatten die Ges 
fangenen freien Gang, durften einander gegenfeitig bejuchen und 


mit einander zechen. 
(859) 


24 


Gerlach beichreibt einen Beſuch, den er im Jahre 1578 bei 
den Sclaven des Sultans machte, folgendermaßen: 

„Den 17. Mai bin ich in des Türkiſchen Kayferd Gefängnis 
an dem Arjenal geweſen. Die iſt rings mit einer Mauren umb- 
geben. Die obere Mauer gegen dem Land bat einen Umbgang, 
darauff man die gantze Nacht Wacht hält, dab die Sclaven nicht 
außbrechen. Innerhalb der Mauren ift ein großer Plab, da die Ge- 
fangene Seegel machen und andern Zeug, der zu den Galleen gehöret. 

Und da .itehen zwey Häufer, in dem einen find die Kranden, 
das fie S. Paul nennen, darinnen iſt e8 wie eine Bähne auff- 
geichlagen, mehr als einer Ehlen "hoch von der Erden, darauff 
einem jeden jein Stettlein bereitet ift, da er fein Gewand hat, 
fißet, Tiget und jchläffet. Es find auch da ihre Balbierer (Chi 
rurgen), fo Chriften, und der Kranken warten. Biel aber unter 
ihnen nehmen fi) nur einer Krandheit an, dab er fie der gemei- 
nen Arbeit erlafje, damit fie etwas für ſich fchaffen mögen. Ste 
haben auch da ihre engne Gapelle, von dem andern Platz mit 
einem Gegitter unterichieden. 

Ein Gefangener Mönch liefet Ihnen alle Frey: und Some 
auch Feyertage darinnen eine Meß, dazu haben fie ihren Kelch, 
Meßgewand, Kerken, Altäre und Bilder. Zu gewifler Zeit, als 
am Sonnabend Abend, träget der Mönch das Crucifir auff ber 
Bähne herumb, das ein jeder küſſen muß. Neulich ſoll ein Ungar 
nicht gegen demſelben auffgeitanden feyn, noch feinen Hut abge 
zogen. haben, dem der Mönch folches in das Geficht geitoffen. 
Ale Monat bezahlet man die Gefangenen und giebet ihnen 15, 
zuweilen auch 30 Aſper, davon ein jeder dem Mönch ein Afper, 
auch, wann fie beichten, ihm etwas geben muß: Item wann er 
Meß hält, giebet wer da wil, 1 Afper oder etliche Mangur. Man 
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tft das Hauß formieret wie eine Scheune, darvor ſitzen die Ver⸗ 
wundte Gefangenen. In dem andern Haufe find die Gefunden 
in groffer Anzahl, ihrer etwan zweytaufend weniger oder mehr. 
Darinnen zwey große Bähnen ob einander auffgeichlagen, wie bey 
und die Aepfel- oder Obfthurten in den Kellern, darauff fie bei 
Nachts liegen und ſchlaffen, darneben viel kleine verichloffene 
Kämmerlein, darinnen andere fchlaffen, und zwischen diefen Kämmer- 
lein lange Gänge, daB man zu ihren Thüren fommen kann, und 
wird die Haupt-Pforten von etlichen Türcken verwahret. 

Es ift auch über alle Gefangene ein ander gefangener 
Chrift geleßet, den fie einen Schreiber nennen, welchen fie alle 
ehren, fürchten und ihm gehorſam jeyn müfjen. Zu biefer Zeit ift 
ed ein Spanier, mit Namen Campo. Diefer hat und gar an⸗ 
jehnlich empfangen, uns bald in einer Viertel Stunde 6, 7 Trach⸗ 
ten von Fleiſch, Fiſchen u. ſ. w. auffgetragen, guten Wein gegeben 
und Confect auffgejeßet, und auch ein Mufic gebracht von drey 
Fiolen und einem Inftrument, darzu einer gejungen, und ſaſſe der 
Mönch, jo das Inftrument jchlug, auch bey und. Und weil eben 
heut der Pfingft-Sonnabend war, hatten fie Ihr andere Gapell 
Ihön zugerichtet, und das Gegitter mit Roſen, Lorbeerfträuchern 
und andern wohlriechenden Kräutern gezieret. Kein Türck darff 
ihnen eimigen überlaft darinnen anthun. 

... Der Schreiber in den Gefängniffen wird reih. Dann 
die Sclaven, jo etwas arbeiten können, und Geld verdienen, die 
verehren ihn, dab er fie nicht an die gemeine Arbeit treibet: ſon⸗ 
dern fie darinnen bleiben läſſet. So treibet er auch die Wirth» 
Ihafft darimnen, davon er groffen Nuten bat. Dann Er faufft 
Wein, Brodt, Fleiſch, und fchier alles, was einer nur begehret, 
ein, und verfaufft es hernach etwas theuerd, als ſonſten. Wer 
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Selbſt die confellionellen Zänfereien fanden in den 
Gefängniffen Eingang. Die Italiener und Spanier, überhaupt 
bie eifrigen Katholiken, lagen mit den Deutichen und Ungam 
in beftändigem Hader, wenn dieſe an den Feiertagen unb in ber 
Faſtenzeit Fleiſch aßen. 

Die Ehe war den Chriſtenſclaven untereinander geſtattet; 
die Kinder aber, die ſolchen Ehen entſproſſen, wurden im Islam 
erzogen. Die Ianiticharen wurden befamntlih aus ben in ber 
Sclaverei gebornen Söhnen der Chriften hauptjächlicy recrutirt. 
Viele Schaven verzichteten deihalb aus Frömmigkeit auf die Ehe. 
Andere tauften ihre Kinder heimlih. Das Lebtere geichah auch 
von Nenegaten in Anwandlungen von Reue. Ein Mädchen aus 
Cypern hatte ein Kind geboren, taufte e8 und gab ihm den Top, 
damit ed nicht Türke werden mülfe. 

Biele Nenegaten entflohen nach längerem Aufenthalt in der 
Türkei reuig in die Heimath oder zu den gerade in der Türkei 
weilenden chriftlichen Gefandten. Sie feien notbgedrungen Türken 
geworden, aber im Herzen immer gute Chriften geblieben, Iautete 
ihre immer wiederkehrende Verficherung. Einer und derjelbe fonnte 
babei mehrfache Wandlungen durchmachen: ein geborener Lutheraner, 
der Türke geworden und unter die Saniticharen gerathen war, 
trat in Wien ſchließlich zur Tatholiichen Kirche über. 

Es mag mir geitattet fein, noch einige Worte über die 
Thätigfeit der DOrdendgeiftlihen und über die jonftigen 
Maßregeln zur Loskaufung chriftlicher Gefangenen zu jagen, 
jo weit auch bier religiöfe und confeifionelle Einflüffe fördernd 
oder hemmend eingewirkt haben. Auch dies Capitel der Cultur⸗ 
geichichte ift ebenjo reich an Beilpielen der aufopferndften Hin- 
gebung und der größten Charafteritärfe, wie der engherzig- 
ften Borurtheile und des verberblichiten Fanatismus. Die Ins 
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Ritution, welche die Stifter des Zrinitarierr und Mercenarier- 
ordens ind Leben riefen, ift eine ber fchönften Blüthen des kirch⸗ 
lichen Geifte® des Mittelalter. Der Islam weift feine derartige 
Anftalt auf. Er überlieg im Allgemeinen feine Gefangenen ädht 
fataliftiich ihrem Schickſal. Die Pflichtteeue, mit der die frommen 
Mönche lange Zeit, unter fteter Lebensgefahr, ihren bei ben Mos⸗ 
lemim verdächtigen und verhaßten Beruf ausübten, hat Hundert- 
taufenden gefangener Chriften Leben und Freiheit gerettet. Nicht 
wenige der Redemptoren ftarben den Märtyrertod, viele blieben 
ftatt der gefangenen Mitchriften in der Sclaverei zurüd. Aber 
von dem allgemeinen Verfalle des Möndhthums blieben auch dieje 
beiden Drben nicht verichont, und in ihre Thätigfeit in Erlöiung 
der Gefangenen mijchten ſich mit der Zeit jo beflagenswerthe 
Mikgriffe, dab ihr Verbienft Dadurch wejentlich abgeichwächt wurde. 
Auch die Hilfe, welche den Zrinitarien nnd Mercenariern von 
andern Ordensgeiſtlichen und fonft von Prieftern und Laien in 
ihrem Werke zu Theil wurde, hatte jo oft nur den Erfolg, den 
gefangenen Chriften ihre Lage zu erjchweren, ftatt zu erleichtern, 
oder das hochernfte Werk, dem man das Leben widmete und für 
das die Chriftenheit anſehnliche Mittel zufammenfteuerte, in's 
Lächerliche zu ziehen. 

Sonfehlionelle und landsmannſchaftliche Engherzig- 
keit fpielte bald genug eine große Rolle bei der Loskaufung der 
Gefangenen. Zwar die Trinitarier und Mercenarier bejchränften 
orundjählich ihre Thätigkeit nicht auf die Katholifen. Satis erat, 
fagt einer ihrer Gejchichtichreiber, caesarei militis nomen prae se 
tulisse. Aber in der Ausführung kam es doch auf confejfionelle Bevor⸗ 
zugung ber Katholifen hinaus. Dazu kam die gleich ſchlimme Nüd- 
ficht auf die nationalen Unterjchiede. Der Franzoſe wollte vor Allem 
oder nur Sranzolen, der Spanier nur Spanier, der Deutiche 
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nr Deutiche loskaufen. Auf das Mittel, gefangene Türken in 
der Heimath anzulaufen, um dieſe gegen gefangene Chriften in 
ber Türfet umzuwechſeln, verzichtete mar, neben anderen Grün 
den, auch deßwegen, weil man nicht ficher fein koͤnne, ob nicht 
einer der gekauften Türken zum Chriftenthum übertreten würde, 
jo dab das Geld umfjonft ausgegeben wäre. 

Hatte man auf den Redemptionsreiſen unter den gefangenen 
Chriſten auch Lutheraner und Calviniften losgekauft, dann ver 
ſaäumte man nicht, die Kunſt im Proſel yten machen zu erproben. 
Einer der Mönche trieb es einmal, wie es jcheint, etwas gar zu 
weit, und ed fam zu einem förmlichen Aufruhr unter feinen 
Schützlingen. Die höchſte Freude, die der Redemptor erleben 
fonnte, beitand doc, immer darin, werm er unter der Schaar der 
Erlöften, die in feierlicher Brozeifion wie im Triumphe in den 
hriftlichen Städten eingeholt zu werden pflegten, auch etliche 
zwanzig aufweiſen Tonnte, die er nicht nur von dem Elend leib⸗ 
licher Sclaverei errettet hatte, jondern die ihm auch die Belehrung 
von den verberhlichen Irthũmern des Lutheranismus oder Cal⸗ 
vinismus zu danken hatten. Aecht mönchiſch war auch die Be⸗ 
friedigung, mit der man, wenn ſich etwa ſchwangere Frauen unter 
den Losgekauften befanden, die Kinder im Mutterleib zählte, deren 
Seelen den Greueln des Islam entriſſen worden wegen. 

Die allgemeine Anſchauungsweiſe ift am beften gefennzeichnet 
durch eine Anekdote, die der fromme Herr v. Drieich von dem 
eriten Gejandtichaftsprälaten, dem Abte Grafen v. Schrattenbadh, 
erzählt: „Es hat fich dieſes Hochgebohrnen und Chriftmildeften 
Abts Liebe nicht allein mit Erlöfung der Gefangenen vergnügen 
laſſen, fordern ift noch meiter gegangen, und hat mit den äuffer 
lichen Liebes⸗Werken die innerlichen verknüpft; und welcher Leiber 
er von den jchwehren Ketten erlößt, deren Gemüth bat er gleich 
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falls in Freyheit zu jeßen geſucht, wenn es von Irrthum und 
falſcher Lehre gefeflelt gewejen. Er hat unter andern einen fieben- 
jährigen überaus wolgeftalten Knaben gekauft, und ihn nicht allein 
im Glauben unterrichtet, dad Creutz machen und Beten lernen, 
fondern nebft diefen ihm gleich Anfangs einen ſolchen unverjöhns- 
lichen Haß wider alle Uncatholifche Lehr eingeflößt, dab, wenn der 
Knab des Luthers, Calvin und Mahometd Namen nur nennen 
hörte, er ganz ungehalten den Kopf darüber fchüttelte, ausſporzte, 
und in feiner lieben Unschuld jehr ungebärdig den Sub wider die 
Erden ftoßte, worüber wir oft jelbft lachen müfjen.” In fo findlich 
natver Weiſe betrieb felbft ein hoher Mürbenträger dad Miſſio⸗ 
niren, wie eine Art vornehmer Lieblingsunterhaltung in der Zange 
weile des eben nicht jehr angenehmen Aufenthaltes in Conſtan⸗ 
tinopel. 

Blieb dad Milfioniren auf Lutheraner und Calviniſten be 
ſchraͤnkt, ſo war dies immerhin eine unſchuldige und unſchaͤdliche 
Sadye, um die fi} die Türken nichts kümmerten und bie auf bie 
noch gefangenen Chriften feine jchlimme Rüdwirkung ausüben 
konnte. Aber jo heilſame Selbitbeichräntung legte man fich nicht 
auf. Waren einzelne übereifrige Katholiken ſchon in den muha⸗ 
medantichen Laͤndern jelbft unvorfichtig genug in ber Sucht, Tür- 
ten zu befehren, jo vergaß man vollends zu Haufe alle Klugheit 
und Rüdficht, die man aus Mitleid mit den gefangenen Glaubens- 
genoſſen und Landsleuten zu beobachten jchuldig geweien wäre. 

Die unglüdjeligen Folgen einer blinden Belehrungswuth er- 
fuhren, um nur ein Beiſpiel anzuführen, drei ſpaniſche Redemp⸗ 
toren, die im Sahre 1668 in den Berberftaaten chriftliche Gefan- 
gene loskaufen wollten. Der eine der Nebemptoren ftarb in ber 
Fremde, dad ganze Redemptionsgeſchaͤft war in Gefahr, und 
Hunderte gefangener Chriften ſahen ſich in ihrer Hoffnung auf 
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endliche Erlöfung getäufcht. Die Nendemptoren hatten, nachdem fie 
unter umjäglichen Mühen und Beſchwerden wieberholte Reiſen 
ins Innere ded Landes hatten machen müfjen, endlich die Erlaub⸗ 
niß erwirkt, die in Tetuan befindlichen Chriften loskaufen zu dür 
fen. Da kommt plötlich, als fchon die Borkehrungen zur nahen 
Abreiſe getroffen werden follen, ein Maure von Gibraltar zurüd, 
der dort mit feiner Frau und einer neumjährigen Tochter in chriſt⸗ 
licher Gefangenfchaft einige Zeit gelebt hatte. Cr hatte die 
Mittel zufammengebracht, mm fih und die Seinigen lodzufaufen, 
und war im Begriff geweien von Gibraltar abzureiien. Da er 
ſcheint am Tage vor feiner Abreife ein Beamter der Imquifitton 
bei ihm, um ihm anzulündigen, dab er jeine Tochter zurücklafſen 
müffe. Man habe in Erfahrung gebracht, daß die Heine Maurin 
in frommer Zuneigung zum chriftlichen Glauben des öfteren die 
heilige Zaufe in Gegenwart ihrer Eltern begehrt habe, obgleich 
diefe dem Mädchen mit Züchtigung gebroht hätten. Im der That 
half alles Bitten des Mauren nichts. Er mußte mit feiner Frau 
allein Gibraltar verlaſſen. Es läßt ſich denken, welche Exbitterung 
die Klagen bes feines Kindes beraubten Vaters in Tetuan hervor⸗ 
riefen. Vergebens waren, Angefichts ſolcher Thatjachen, alle Bes 
theuerungen der Orbdendgetftlichen, in Spanien werde Niemand 
mit Gewalt zur Annahme des Chriftenthums gezwungen, aljo könne 
das Mädchen aud feinem andern Grunde zurüdbehalten worden 
fein, als weil es aus freien Stüden die Aufnahme in die dhrift 
liche Kirche verlangt babe Wirklich hatten auch alle Schritte, 
die man that, um die chriftlichen Behörden zur Herandgabe ber 
Leinen Maurin zu veranlafien, feinen Erfolg, Mehrere Abord- 
nungen wurden nach Gibraltar geſchickt. Aber das Einzige, was 

fie erreichen fonnten, war, daß man dort eine verächtliche Schein 
comödie aufführte und feftftellen ließ, wie das Mädchen vor 
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Zeugen ſeinen freiwilligen Entſchluß, Chriſtin zu werden, ausge⸗ 
ſprochen habe. Mit dem Kinde allein zu reden, wurde den ab⸗ 
geſchickten Mauren verweigert. Redemptoren und Chriſtenſclaven, 
die drüben in Afrika für die Frivolität dieſer Bekehrungswuth 
büßen mußten, ließ man lieber im Stiche, nur um nicht auf den 
Triumph verzichten zu müſſen, dab man der alleinjeligmachenden 
Kirche eine Seele weiter zugeführt hatte. 

Das Recht der Repreffalien war es überhaupt fo häufig, 
was den armen Chriftenjclaven eine Berichlimmerung ihres Looſes 
brachte. Gerade die nemlichen Redemptoren hatten bei dem da⸗ 
maligen Beherricher der Berberitaaten, einem jener abenteuernden 
Emporfömmlinge, die durch eine blutige Schredenäherrichaft den 
angemaßten Thron zu behaupten juchten, die übliche ungnädig- 
rohe Aufnahme gefunden. Er habe in Erfahrung gebracht, fuhr 
fie der Berberfürft an, daß man gegen die Mauren in Spanien 
mit der unmenfchlichiten Grauſamkeit wüthe. Nicht blos bie 
Lebenden werden mit den ausgefuchteften Martern gepeinigt, fon» 
dern mit viehifcher Wuth werfe man die todten Leichname ben 
Hunden zum PVerzehren vor. Erweiſen ſich diele Gerüchte als 
wahr, dann werde er dad Recht der Wiedervergeltung mit fürdhter- 
licher Strenge üben. — Beruhten jolche Anflagen auch zum 
großen Theile auf ungerechter Verlaͤumdung, ganz aus der Luft 
gegriffen waren ſie nicht. Im allen den zahlreichen Schriften 
aber, welche die Orbenögeiftlichen über das Werft der Erlöfung 
von Chriftenfclaven, gejchrieben haben, läßt fich neben den immer« 
währenden Klagen über die Graufamfeit der Türken gegen bie 
Chrifteniclaven, niemals cine Stimme vernehmen, weldye den 
eigenen Landsleuten und Glaubensgenoſſen die Unmenſchlichkeit 


und DVerwerflichkeit ihres Treibens vorgehalten und fie daran er- 
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innert hätte, wie viel Schuld an dem unglüdlichen Loos der Ge 
fangenen ihnen jelbft zur Laft fiel. 

Jene Möndye haben eben der Befeitigung einer Form der 
Schaverei nach beftem Willen und mit achtungäwerther Pflicht- 
treue gedient, jo weit fie jelbft die Fähigkeit dazu bejaßen, jo weit 
fie nicht felbft Sclaven waren ber religiöfen Vorurtheile. 





(868) 
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die griechiſche Paläſtra. 


Von 


Dr. Ignaz Küppers, 


Guymnafiallehret zu Bonn. 


Mit einer lithographirten Tafel. 


Berlin, 1873. 


€. ©. Küderit’fche Berlagsbuhhandlung, 
Carl Habel. 


Dad Recht der Meberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Km Fahre 1849 gegen Ende des Monats September fand ber 
Baumeifter und Alterthumsforſcher Canina, als er im Vicolo delle 
Palme des Trastevere zu Rom die Ausgrabungen leitete, eine 
antife Marmorftatue von etwad mehr ald Lebenägröße. Obwohl 
die Statue zertrümmert war, jo wurde Doch bei der Zuſammenſetzung, 
die der Bildhauer Tenerani übernahm, Tein mejentlicher Theil (j. 
©. 43.) vermißt.2) Man erkannte in der Figur einen jungen Mann, 
der, gänzlich unbefleidet, in aufrechter Stellung beichäftigt ift, mit 
einem in der linten Hand gehaltenen Schabeilen die untere Seite 
des vorgeftredten rechten Armes abzuftreichen. Die Statue wurde 
wegen ihrer vorzüglichen Arbeit von allen Kennern des Alterthums 
mit Recht ald einer der glüdlichiten Funde bezeichnet, die in unſerer 
Zeit and Licht gebracht worden find, und erhielt einen ihrem 
Werthe entiprechenden Pla im Braccio nuovo bed Batikang, 
dem Eingange gerade gegenüber. Im jebiger Zeit hat man in 
allen Mufeen, jelbit in jolchen, die Teine jehr beträchtliche Anzahl 
von Abgüfjen antifer Mufterwerfe aufweiſen, Gelegenheit, dieſes 
anziehende Werk, allgemein bezeichnet ald „der Aporyomenod des 
Lyſippos“, zu bewundern. 

Bald nach der Auffindung der Statue hat Emil Braun?) 
diefelbe eingehend beurtheilt. Nach ihm hat Brunn?) derjelben 
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eine auöführliche Beiprechung gewidmet, um in den dieſelbe aus⸗ 
zeichnenden Cigenthümlichfeiten fichere Anhaltspunkte zur Feſt⸗ 
ftellung des Iyfippiichen Kunftcharafterd zu gewinnen. Das von 
beiden gebotene Material bat neuerdingd Ovperbeck“) bearbeitet, 
dem ed überdies gelungen ift, die Schönheit ded Werkes in treffen- 
der und anziehender Weile zu fchildern. Andere Schriften, in 
denen die Statue beiprochen worden, zu erwähnen, findet fich im 
Folgenden mehrfach Gelegenheit. 

Die beigegebene Zeichnung ift bergeftellt nach einer Photo: 
graphie der Statue im Vatikan. 


t 


J. 


Bei feinem Volke iſt den Künftlern zum Studium der For 
men und der Bewegungen des menſchlichen Körpers eine jo aus⸗ 
gezeichnete Gelegenheit geboten worden, wie bei den Hellenen im 
den Zeiten, ald die Blüthe der griechiichen Sugend in den Gym⸗ 
naften täglich mit dem größten Eifer den förperlichen Uebungen 
fi) widmete. Denn jchon die Gymnaftik jelbft war eine fünft- 
leriſche That eine bildneriſche, äfthetifch erziehende Kunft, die den 
von der Natur gegebenen, ebeliten Stoff, den menichlichen Körper 
jelbit, zu einem Werke der Kunft erhob. Der im helleniichen Volke, 
wie in feinem anderen, nach allen Richtungen des Lebens frei und 
jchöpferiich waltende Genius der Kunft vollzog alſo am eigenen 
Leibe die höchſte Kunftaufgabe, und jeder freie Hellene, der die 
gymnaſtiſche Erziehung genob, wurde an fich jelbft zum Künftler, 
indem er durch die bildneriſch fchaffende Kraft der Gymnaſtik jeinen 
Körper zu einem SKunfterzeugniß bed eigenen Geiſtes vollendete. 
Da mithin der Sinn des ganzen Volkes durch die Gymmaftif auf 
dad höchſte Ziel der Kunſt, die Hervorbildtung vollfommener 


Menfchenichönheit, gerichtet war, jo dürfen wir und, wie Jäger 
(u 
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(1. S.28.) richtig jagt, die eigentlichen Künftler, die Bildhauer, nicht 
als einen bejonderen Stand, eine aus der gefammten Volksmaſſe 
Durch geiftige Vorzüge fich in weientlicher Unterjcheidung hervor 
hebende Kafte, denken, jonbern vielmehr als die ausführende Hand 
des künſtleriſch finnenden und fchaffenden Volkes, als die techniſch 
erfahrenen Meifter, die das Schöne, welches durch die gymnaſtiſche 
Bildungs⸗ und Erziehungsweiſe des Volles an der lebendigen 
Menſchengeſtalt immerfort herausgehildet wurde, durch vollendete 
Nachbildung in Marmor oder Erz gleichſam kriftallifiren ließen und 
als dauerndes Zeugniß des die ganze Nation Tennzeichnenden Kunft- 
finnes der ftaunenden Nachwelt übergaben. 

Der Künftler wuchs von Kindheit an im Anfchauen gymnaſtiſch 
gebildeter und darum kunſtſchöner Menjchengeftalten auf, erfuhr 
durch feine Theilnahme an den Uebungen der Paläftra an fidh 
felbit den formenbildenden Einfluß der Gymnaſtik und nahm fchon 
ohne berufögemäße Studien unwillkürlich und unbewußt das Bild 
des Menichenfchönen in fih auf. Wie mannigfaltig und frucht- 
bringend mußten aber erft die Anregungen fein, weldje der von 
feinem Berufe zur ausübenden Kunft geleitete Sinn des Meifterd 
erhielt, wenn er zum Zwecke bemußter Studien für die beabſich— 
tigten Schöpfungen feiner Hand von den Schattengängen der Ring- 
ſchule aus den Mebungen ebler Jünglinge und Männer zuſchaute! 
Hier fonnte fein für das Schöne leicht empfänglicher, in Folge der 
voraufgegangenen Jugenderziehung ſchon formenkundiger Sinn mit 
voller Muße verweilen beim Anblide der unverhüllten Geftalten, 
die, in herrlicher Sugendichönbeit und Kraft erblühend, wie in dem 
feurigen Wechſel der Bewegungen bei Kampf und Spiel, jo in 
der ausathmenden Ruhe nach der Hebung und bei der wohlthuenden 
Pflege des Bades und der Salbung, feinem geiftigen Auge in 
pollfter Unbefangenheit Alles offenbarten, mad ein ben Körper 
vollfommen beherrichender, edler Geift unmittelbar durch Diejen 
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ausdrückt. Die Fülle diefer Dffenbarungen ebeliten Geifteslebens 
in Körpern, die ſich durch die künftleriſche Wirkung der Gymmaſtik 
zu einer von feinem Volle jemals erreichten Schönheit erhoben, 
in fi) jammelnd und abHlärend, Ichaute der helleniſche Meifter 
im Geiſte dad Bild idealer Menſchenſchönheit, um es and den 
Merken feines Meißels in reiner, voller Naturwahrheit, ewig be- 
wundert, ewig unerreichbar, wieder auöftrahlen zu laſſen. 

Die auf die Darftellung des Menfchenidenld gerichtete Bild- 
nerkunſt durchdrang nun das ganze helleniiche Volks⸗ und Geiftes⸗ 
leben. Indem fie den unfreien, fteifen, geſchmackloſen Stil der 
alterthümlichen hölzernen Götterbilder überwand und, frei von dem 
beengenden Zwange des von Afien überfommenen finftern Göben- 
kultus, die Vorftellungen vom Weſen der Gottheit an die Formen 
idealer Menſchenſchonheit feilelte, belebte fie die heiligen Stätten mit 
Götter: und Heroengeftalten, die den Beter nicht durch Furchtbarfeit 
abjchrecten, jondern mit geheimnißvoller Freundlichkeit anzogen. 
Aber nicht mur die lichte Göttermelt des Olymp erjchien in Menſchen⸗ 
geftalt, als dem reinften Gefäß der Gottheit, und ftieg ſomit gleich⸗ 
ſam vom Himmel herab zum Menfchenfinde, jondern audy für die 
göttlich verehrten Naturkräfte jchuf Die bildende Kunft beitinmmte, 
in menfchlicher oder Doch menfchenähnlicher Geſtalt ausgeprägte 
Charaktere. Durch dieſes ſchöpferiſche Walten der Kunft ward 
die Religion der Hellenen ganz und gar Kunftreligion, und der 
Künftler gewann das Anfehen eines Prieſters und Gotteögelebrten, 
da er den natürlichen Glauben von dem rohen Göbendienfte reinigte, 
ben Kreid der Borftellimgen von den göttlichen Weſen erweiterte, 
fie einzeln geftaltete, durch beitimmte Abgrenzung Härte und zum 
Kunſtſchönen erhob und veredelte. Seine Werfe wurden Offen- 
barungen der Gottheit felbft, und im Geifte des Volkes fanden 
bie neuen Keime fruchtbaren Boden, jo daß fie, entwidelt und 
großgezogen, die Vorftellungen vom Weſen der Götter bei ber 
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ganzen antiken Menfchheit beherrſchten. Um mır an Eins zu 
erinnern — dad Bild ded Zeus zu Olympia, feiner Idee nach von 
Pheidind geichöpft aus dem Vollsgeiſte und den diejen in unge 
trübtem Lichte abipiegelnden Gedichten des Homer, blieb für alle 
Zeiten als das muitergültige Ideal des helleniichen Zeus bei allen 
Dichten, Kimftlen — beim ganzen Bolfe maßgebend. 

Nächft der Einwirkung der Kunſt auf das religiöje Leben 
bes Volkes würden wir ihre Bedeutung für das politiiche Leben 
zu betrachten haben, welches fie wejentlich ſchon dadurch hob, dat 
fie dad Andenken an die um da8 Gemeinweſen in Krieg und 
Srieden beionderd verdienten Männer verberrlichte und verewigte; 
wir hätten ferner den weihevollen Einfluß der Kunft auf das 
Privatleben zu jchilbern, welches fie erheiterte umd veredelte, indem 
fie die Wohnungen der Menſchen und die Dinge des täglichen 
Verkehrs und Gebrauchs zierte und verjchönerte: — für unferen 
Zweck ift ed aber das MWichtigfte, darauf hinzuweiſen, daß bie 
Bildnerkunſt auch namentlich die Schaupläße der öffentlichen Spiele 
und die Gymnaſien Ichmüdte, indem fie von dem dafelbit fich 
entfaltenden gummnaftiichen Leben ihre Motive entnahm und die 
Kämpfer und Sieger darftellte in demjenigen Kampfichema, in 
welchem fie fich ausgezeichnet hatten, und welches, plaftiich aufge⸗ 
faßt, eine fünftleriich jchöne Wirkung verſprach. Dem da die 
Sitte, dur Statuen bie Sieger der öffentlichen Spiele zu ehren, 
die Kunſt auf die naturgetreue Daritellung der gymmaftiſch voll 
endeten Menfichengeftalt, als ihre erhabenfte Aufgabe, geradezu hin- 
Ienkte, jo dürfen wir gewiß behaupten, dab auf.die Entwidelung 
ber hellenijchen Kunit nichts jo mächtig und maßgebend eingewirft 
bat, wie eben dieſer Durch die Gejebe geregelte und geheiligte Ge⸗ 
brauch. Unbefleidet, wie fi) die Tugend auf den Ringpläben 
tummelte, wurde auch der Sieger vom Künftler dargeitellt, mit 
jener edlen Unbefangenheit, welche in allen Erzeugnifjen der grie⸗ 
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chiſchen Kunft fich ebenjo anziehend,, wie abweilend offenbart. 
Während fih bei unjerem Gelchlechte der geiftige Ausdrud des 
Menjchen faft ausſchließlich und ſcharfzügig aufs Antlik geworfen 
hat, war er bei den gymnaſtiſch gebildeten Griechen gleichmäßig 
über ben ganzen Körper ergofjen. Obwohl einer Tälteren Zone 
entiprofjen, durch eine durchaus umgeftaltete Erziehung geleitet 
und demgemäß an den Anblic des Nackten nicht gewöhnt, fühlt 
doch ein Jeder von und bei längerer Betrachtung folder Statuen 
des Alterthums die Weihe der Kunft und. den Hauch der Seele, 
der die ganze Geftalt und nicht blos das Antlit belebt. Wird man 
fih deſſen mır einmal recht bewußt, jo verliert das Nadte nicht 
nur alles Anftößige, jondern die Meifterichaft in der Behandlung 
des Nadten ericheint einem bald als ber Gipfel der Kunft. 

Die Gymnaſtik war e8 aber, wodurd allein ſich Die griechiſche 
Kunft zu diefer höchſten Blüthe entfalten konnte. Dadurch erflärt 
ed fich auch, daß die doriſchen Staaten in ber Daritellung der 
nadten Menjchengeftalt den joniichen jo lange voraus waren, wie 
diefe ihnen in der Pflege der Gymmaftif nachſtanden. Als fich 
die Siegeritatuen der Erzbildner von Sikyon, Argos, Aigina ſchon 
durch ausdrucksvolle Lebendigkeit der Bewegung außzeichneten, 
ftanden Athen und die joniſchen Staaten noch auf einer tieferen 
Stufe fünftleriichen Schaffens. Waren doch Athens größte Meiiter, 
Myron, Polyfleitod und Pheidiad Schüler des Ageladad von Argos, 
und Diele fanden in ihrer Heimat befonderd darum ein jo gümfti- 
ges Feld, weil das atheniſche Volk, wie in politiicher Macht, fo 
auch in der Erziehung der Iugend, bejonderd aber auch in der 
Pflege der Gymnaſtik, in diejer Zeit ſchon den Stäbten doriſchen 
Stammes den Vorrang ftreitig machte. 

Wie aber die Gymnaftif leitend war für die Entwidehmg 
der Plaſtik, jo mußten auch die Erzeugnifje der leßteren wieder 
bedeutungsvoll wirken auf das gymnaſtiſche Erziehungs: und Vollks⸗ 


(876) 


9 


leben. An den Statuen der Bildhauer erkannten die helleniſchen 
Fünglinge den Adel und die Schönheit der menſchlichen Geſtalt 
und fanden in ihnen das Spiegel- und Mufterbild, welches 
fie in förperlicher Haltung und Bewegung nadjzuahmen hatten. 
Der gymnaſtiſche Unterricht nahm unzweifelhaft mit dem beften 
Erfolge fortwährend Bezug auf das in gymnaſtiſcher Hinficht 
Charakteriſtiſche der öffentlichen Kunftichöpfungen und ftellte die 
in denfelben zum Ausdrude gelangte Vollendung der Kraft umd 
Form den turnenden Zöglingen ald das zu erftrebende Mufter auf. 
Der Lehrer jelbit fand in den lebensvoll bewegten Linien der 
plaftiichen Werke die ficherfte Richtſchnur gegen alles Unfchöne, 
Edige, Harte, welches er in den Bewegungen der Turnſchüler her⸗ 
portreten Jah. 

Ebenſo mußte dad gefammte Volföleben durch die plaftiichen 
Zierden der Plätze, der Paläfte und Tempel veredelt werden; denn 
nicht nur der Einzelne, jondern auch die Volksmaſſen fanden ihr 
eigenes, aber fünftlerifch vollendetes Bild wieder in den großartigen 
Darftellungen der gymnaſtiſchen Wettlämpfe, der Land» und See 
Ichlachten, der Jagden, der Feſtzüge, der Thenterjcenen, telbft des 
ZTreibens der Werfitätten, des Hafend und Marktes. Ia jogar 
auf den dem Andenken der Zodten gewidmeten Kunftwerfen wur: 
den mit Vorliebe beziehungsreiche Kampfjceenen und Feitzüge dar: 
geftellt. In allen Werfen biefer Art trat aber, joweit fich die 
Gelegenheit bot, der Unterjchied der Körperbildung zwiſchen den 
gymnaſtiſch erzogenen Hellenen und den weichlichen oder in roher 
Naturfraft und Sinnlichkeit ftrogenden Barbaren, zwiſchen den 
Sprofien edler Gefchlechter und den Sklaven oder körperlich ver- 
bildeten Werfleuten, für jedes Auge leicht erfennbar hervor; auf 
den Darftellungen aber der Götter und Heroengefchichte überragte 
in idealer Menichenfchönheit der Gott oder Heros den Erdenjohn. 


Wie veredelnd mußte mın dieſe Bertrautheit mit den Werken einer 
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vollendeten Plaſtik unbewuht und unbeabfichtigt wirken auf ein 
Bolt, welches in Kolge feiner Abſtammung und durch die Gunſt 
des Klimas die Keime höherer Bildungöfähigfeit in ſich trug umd 
in jeiner fich großartig geftaltenben Gejchichte unter dem Schube 
ber Freiheit dahin geführt wurde, diefe Keime zur höchiten Boll- 
endung zu entfalten! Nur wenn man die hohe Bedeutung der 
Gymnaſtik für das hellenifche Volk richtig ſchätzt und würdigt, ift 
man daher im Stande, fich die auffallende Erisheinung zu erflären, 
dab in Hellas körperliche Schönheit etwas jo Häufiged, ja Allge 
meined mar. Ein Mangel derjelben ftie viel heftiger ab, ftellte 
gejellichaftlich viel tiefer, als dies bei anderen Nationen der Fall 
war und ilt; denn der Hellene hielt eine jchöne, edle Seele von 
einem jchönen Körper für unzertrennlich und ftaunte, werm er 
haͤßliche, mißgeftaltete Menjchen Edelfinn bewähren und großartige 
Thaten vollführen ſah. Einen Therfites fchildert Homer daher 
auch als körperlich abftoßend, den Bettler Iros ftellte er ala häb- 
lichen Freſſer dar, groß von Geftalt, aber aufgedumjenen und fraft- 
lofen Fleifches. Selbft Sofrates, der doch als fittlicher Charafter 
fein ganzed Volk überragte, blieb wegen feines häßlichen und ver 
nachläffigten Aeußeren in Athen ver Gegenftand des öffentlichen 
Gejpöttes. 

Jene bedeutungsvolle Wechjelmirtung der Gymnaſtik umd 
bildenden Kunft ift alfo die Urfache, daß fich beide zu der Höhe 
der Vollendung erhoben, welche der neueren Welt unerreihbar 
bleiben wird. Unfere Turnkunſt wird im Vergleiche mit der grie- 
hilchen ewig unvolllommen und ftümperhaft bleiben, weil unſerm 
Bolföleben der fünftlerifche Inhalt abgeht und weil wir — aller: 
dings aus jehr berechtigten und unabweisbaren Gründen — be 
Heidet turnen müfjen. Nicht minder aber wird auch unfer Zeit- 
alter, wie alle chriftlichen Sahrhunderte, in der Plaftif zurüditehen 
gegen die Leiftungen der Hellenen, weil unjere Künftler der vielen 
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Anregungen entbehren, welcher fich die griechiichen Künftler erfreu- 
ten. Denn wie färglich ift dasjenige, was fich dem Künſtler 
unjerer Tage in den gedungenen, fteifen Akten der Kunftalademien 
oder den gemarterten Modellen der eigenen Werkſtatt bietet, denen 
aller reine Fluß, die ungebrochene Harmonie der äußeren Erichei- 
nung und dadurch das für die Kunst Bedeutfame mangelt, — wie 
kärglich iſt dies gegen jene Fülle der künſtleriſch bildenten und 
verwerihbaren Anſchauungen, die fich dem griechiichen Künftler in 
den Gymnafien, auf den Spielpläßen, bei Volföfeften, in allen 
Aeuberungen ded Volfölebend, von jelbft darboten! Mit Wehmuth 
müflen wir daher nad} den voraufgegangenen Betrachtungen auf 
das Streben jelbit der beiten Talente unter unferen Bildhauern bliden, 
da wir und nicht verheblen können, daß fich ihr Formenſinn, weil 
im Studium gleichſam gefeflelt und verfümmert, niemals zu jener 
Freiheit und Vollendung erheben wird, durch welche die Meifter 
in der Blüthezeit der griechiichen Plaſtik vor denen aller Völker 
und Zeiten ohne Zweifel hervorragen. 

Dieſes Gedankens kann man fidh beſonders nicht erwehren bei 
der Betrachtung unfered Aporyomeno8, der nicht nır im Aufbau 
feiner leicht bewegten Geſtalt jenes feine, allſeits geläuterte Stu⸗ 
dium der Formen des menschlichen Körperö erfennen läßt, jondern 
andy feiner Idee nach auf das Naturftudium in der Paläftra 
hinweiſt, indem der Süngling fi in einer Beichäftigung darftellt, 
welche der Paläftra jelbft angehört und und das Mittel anzeigt, 
dem berielbe vornehmlich feine Kraft und Schönheit verdantft. 
Dieſes Mittel iſt die paläftriiche Hebung und die damit untrenn- 
bar verbundene Salbung mit Del. 
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Es geben fi} in den Leibesübungen ber Hellenen zwei Rich⸗ 
tungen zu erfennen, welche fcharf zu fondern find, wenn anders 
unjere Statue richtig aufgefaßt und beurtheilt werden joll. 

Ueber die erfte und ältere dieſer Richtungen ſpricht fich Solon 
im Anacharſis des Lukianos aus, namentlich in folgenden Worten: 
„Es ift und Hellenen nicht genug, Jeden fo zu laffen, wie ihn die 
Natur gefchaffen hat, jondern wir bedürfen für Jeden der gymna⸗ 
ftiichen Bildung, damit das von der Natur Schon glüdlicd Ge 
Ichaffene noch um Vieles beffer, die ſchlechte Anlage aber veredelt 
werde." 

. Den Griechen war der Gedanke, daß der Menfch. aus zwei 
ungleich berechtigten Hälften beitehe, völlig fremd; fie machten 
vielmehr daB Gleichgewicht des geiftigen und leiblichen Lebens zur 
Grundlage der Erziehung, in melcher geiftige (mufifche) und leib- 
liche (gummaftifche) Bildung fid) gegenfeitig ergänzten. So hatte 
denn auch die leßtere einen den Geift bildenden Charakter. Mög- 
lichſt alljeitige, planvoll geleitete Mebungen, belebt durch Spiel und 
Kampf, jollten, indem fie dem Körper Schwungfraft und Gewandt- 
beit, Ausdauer in Lauf und Kampf, einen feiten und doch leidy 
ten Schritt, eine freie, fichere Haltung, Frifche der Gejundheit und 
ein helles, muthiges Auge verliehen, zugleih auf den Geift am? 
regend wirken, ihm Belonnenheit, männlidyes Selbitgefühl und⸗ 
durch die Bertrautheit mit der Gefahr, Geifteögegenmart, überhaupt 
diejenigen Tugenden zu eigen machen, die den Edlen und Wohl- 
erzogenen vor dem Niedrigen und Ungebildeten, den freien, vater: 
landöltebenden Bürger vor dem knechtiſch Gefinnten und dem nur 
auf materiellen Erwerb bedachten Egoiften auszeichnen. 

Die Gefebgeber, Lykurgos und Solon, erfannten jehr gut die 
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große moraliiche und politiiche Wichtigkeit der ihnen jchon aud der 
Heldenzeit der Nation überlieferten Gymnaſtik und orbneten die 
Pflege derjelben als unerläßlichen Theil der öffentlichen Erziehung 
an. Denn wo friiches Kraftgefühl, da ift auch Unverzagtheit des 
Gemüthes und ein zum Handeln ſtets gerüfteter Sinn, der für 
das Wohl des Vaterlanded opferwillig und Tampfesfroh einzutreten 
bereit ift. 

Lag dem Geſetzgeber jchon in den Erfolgen diejer Erziehungs⸗ 
weile die Gewähr für den äußeren Beſtand ihrer Staaten, jo 
mußten fie doch auch noch für die innere Entwidlung der leteren 
forgen, und dies geichah durch die von ihnen für die rein 
geiftige Erziehung getroffenen Anordnungen. Durch dad Zu- 
ſammenwirken der muſiſchen und gummaftiichen Erziehung aber, 
wie ed ſich allmählich durch Geſetz und Volksſitte berausbildete, 
erhoben Die Griechen den Menfchen zur höchften fittlichen Sreiheit, 
zum Speal jeiner ſelbſt und Plato, der hieje Idee der Jugend⸗ 
und Bürgererziehung am 'reinften aufgefaßt hat, nennt einen jol- 
sen Menschen das Schönfte, was man auf Erden ſehen famı. 
Da durchweht, jagt Täger, der mächtige, belebende "Hauch Gottes 
dad ganze irdilche Leben, und auch dad Niedrigfte nimmt Theil 
an der Weihe harmonifcher Vollendung. | 

Die andere, jpätere Richtung der Leibesübungen, die Athletik, 
‚entwidelte ch aus der nationalen Sitte der gymnaſtiſchen Wett- 
fampfe. Die Agoniftil reicht in die Zeiten der Sage hinauf. 
Bei Homer werden zur Beitattungsfeier des Patroflos wie bes 
Achilles Wettkämpfe veranitalte. Die Entftehung und Einrich⸗ 
tung der großen Feftipiele knüpft fich in der Mythologie an die 
Namen eine Hermed und Herakles; bie Athener jchrieben fie 
ihrem gefeierten Herss Theſeus, die Spartaner dem Kaftor und 
Bollur zu. 

In der hiſtoriſchen Zeit wurden aber nicht nur die National- 
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Ipiele zu Olympia, zu Nemeh, auf bem Iſthmus und bei Delphi 
gefeiert, jondern auch jede Stabt, jede Gemeinde verherrlichte ihre 
politiichen und religiöjen Seite durch Kampfipiele der Männer, der 
Zünglinge und Knaben, ja jogar der Sungfrauen. Bei ber Be 
ftattung des Miltiades, des Leonidas, des Brafidas, des Pauſanias 
und anderer griechiichen Helden veranftaltete man Wettkämpfe, 
und Kleifthenes, der Tyrann von Sifyon, prüfte in Wettkämpfen 
die Züchtigfeit der Iünglinge, die aus ganz Griechenland herbei- 
geeilt waren, um die Xiebe feiner Tochter zu gewinnen. Ja ſelbſt 
bie von den Anftrengungen der Märiche und Schlachten ernrübeten 
Krieger fuchten Erholung und erwarben neue Kraft und Kampfes 
luft im Reize der Wettkämpfe. Denn der Agon, der Wettitreit, 
lag tief im Charakter ded Hellenen, der fein volles Selbftgefühl 
in Alles legte, was er betrieb; jede Thätigkeit erhielt für ihn erft 
dadurch vollen Werth, dab er fie im Dergleich mit Anderen im 
Wettkampfe zur Geltung brachte. Ohne Wetilämpfe ift griechiiched 
Bolföleben überhaupt nicht denkbar, und der im Wettlampfe lies 
gende Sporn zur Thatkraft trug wefentlich dazu bei, die dem Volke 
in jo großer Fülle eigenthümlichen Kräfte alljeitig zur vollen Ent- 
faltung zu bringen. 

Der durch die Palaäſtra kräftig befürberte Ehrgeiz hätte frei 
lich für das Staatöleben gefährlich werden können, wenn er nicht 
durch die Zucht der auf allen Tumftätten ftrenge gehandhabten 
Geſetze, durch die daran erprobte Macht der Selbitbeherrichung 
und des Gehorjamd, durch die den Baläftriten fi) als unverleg- 
bare Pflicht aufdrängende Niederhaltung niederer finnlicher Triebe, 
durch dad Ertragen von Beichwerden und Entbehrungen, durch 
die willige Hinnahme des Tadeld in wirkſamer Weile gehemmt 
und geleitet worden wäre. Aber da fich jomit Alled vereinigte, um 
der gymnaſtiſchen Iugend einen feften fittlichen Halt zu geben, fo 
ward der durch die Gymnaſtik und die nationalen Wettipiele genährte 
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Ehrgeiz ein fräftiger Antrieb zu al dem Großen und Edlen, wel- 
dyed aus der jelbitlofen ZN an das Geſetz und das Gemeine 
wohl erwädhlt. 

Wo die Gymnaſtik mit der geiftigen Bildung gefchwiftert 
war, entitand daher das Ideal helleniichen Volks⸗- und Geiftes- 
lebend, und erhob fi, der Staat zur Höhe politiicher Macht. So⸗ 
bald aber dieſes Gleichgewicht geftört, fobald die eine oder bie 
andere Seite diefer nationalen Bildung verdunkelt oder zurüdge 
drängt wurde, trat entweder die Schwäche eines überreizten geifti⸗ 
gen Lebens und Sittenverderbniß ein, oder es waltete inftinftmäßig 
die ungebändigte, rohe Kraft, die nur niederzureißen, nicht aufzu⸗ 
bauen vermag und ohne Winde ift, weil fie des inneren fittlichen 
Lebens entbehrt. 

So glänzend die Erfolge der gymnaſtiſchen Erziehung in der 
befjeren Zeit der griechiichen Geſchichte waren, ebenfo verberblih 
wurde ihr Einfluß, ald fie des höheren geiftigen Inhalts verluſtig 
ging. Dies trat ein, ald die Agoniſtik audzuarten anfing. Das 
Berlangen nämlich, vor den feftlich verfammelten Hellenen durch 
den Herold ald Sieger audgerufen zu werden, zu den Füßen bes 
erhabenen Götterbildes aus den Händen der Kampfrichter den von 
reiner Knabenhand am Baume der jchönen Kränze mit goldenem 
Meier gejchnittenen Schmud zu empfangen, von Dichtern, wie 
Pindar, in unfterblichen Hymnen, den Göttern gleich, gepriejen zu 
werden, dann im feftlichen Zuge auf einem mit vier weiben Roffen 
bejpannten Wagen einzuziehen in die Baterftadt, an deren Mauern ein 
Stück niedergeriffen wurde, vielleicht zum Zeichen, daß fie, von ſolchen 
Bürgern bejchirmt, der Mauern nicht bevürfe — dieſes Verlangen 
trieb manchen edlen Züngling an, unter Zurüditellung der mufi⸗ 
ſchen Bildung jein ganzes Streben auf die Erlangung virtuofen- 
hafter Stärke und Gewandtheit zu richten. 

So lange die öffentlichen Spiele vom Schwunge nationaler 
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Degeiiterung getragen und ihre Feier von der Liebe zur Heimat: 
erde, welche alle über die Geftabe des Mittelmeerd zerftreuten 
Stammesgenoffen ald ihre gemeinſame Mutter verehrten, durch⸗ 
drungen war — jo lange hatte auch der agoniftiiche Ehrgeiz nicht 
nur eine unbeitreitbare Berechtigung, jondern auch eine für daB 
Aufblühen der. nationalen Macht nicht hoch genug anzuichlagende 
Bedeutung. Als aber nad) den pelopomnefiichen Kriege Zwietracht 
die einzelnen Stämme getrennt hielt und für immer den Gottes⸗ 
frieden ftörte, deffen Urkunde an den Ufern des Alpheiod von den 
Vertretern der Kandichaften Sparta und Elis in einer metallenen 
Scheibe, dem Diöfus des Iphitos, Freisförmig eingelchrieben war, 
ald die frohgefunde Volkskraft dahinzuichwinden begann und jene 
Seite, dad von den Vätern überfommene Crbtheil eines freien 
Bolfes, nach der Eroberung Griechenlands durch die Makedonier 
“ Ihren wahren nationalen Sinn einhüßten, als römiſche Feldherrn, 
vor Allen Sulla, die Tempelſchaͤtze plünderten und das Bolt 
ſchonungslos der Berarmung anheimgaben, ald die gedrüdte Nation 
nur mehr deshalb nad) Olympia beſchieden wurde, um roömiſchen 
Imperatoren zur ſtolzen Augenmweide zu dienen, ald endlich ganze 
Senofjenichaften helleniſcher Mettlämpfer nach Rom wanderten, 
um fi im Circus von müßigen Gaffern anftaunen zu laſſen — 
da war, wie bad ganze Volk, jo auch die Gymnaſtik in Flägliche 
Bedeutungdlofigkeit gefunfen, die Agoniſtik ausgenrtet in ein un« 
edles Haſchen nach Preifen, und junge Männer, zwar immer noch 
von freier, aber niedriger Herkunft, fühlten feine Scham, wenn fie 
die Blüthe ihres Lebens ausſchließlich der Athletik widmeten, deren 
Ziel die einfeitige Pflege des Körperlichen und die Erlangung her⸗ 
kuliſcher Kräfte war. Die ebleren Iünglinge gaben fi} bei dem 
immer mehr fortichreitenden Verfalle der Nation faſt ausſchließlich 
der Pflege der mufiichen Künfte und Wiffenfchaften bin und fiber 
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jenen zünftigen Athleten, dienten aber jelbit, wenn auch nur als 
grämliche Pädagogen, mit ihren wiffenichaftlichen Kenntniffen in 
ben Paläften der reich begüterten Machthaber der Welt. 

Um ihren Zwed zu erreichen, mußten die Athleten, im Gegen- 
Tage zu der im Gymnafium nad} der ftrengen Sitte der Vorfahren 
vorgejchriebenen Srugalität, eine gewaltſame Ernaͤhrungsweiſe bes 
folgen, mit der man in ausftudierter Künftelet auf Ernährung und 
Kräftigung der Muskeln zielt. Dieſe Ernährungsweiſe, an das 
Berfahren englifcher Sportämänner erinnernd, wodurch dieſe bei 
den für das Wettringen und Boren abgerichteten Individuen größt- 
mögliche Muskelkraft bervorzubringen wußten, wurde für einen 
Jeden nach jet. recht albern ericheinenden Vorſchriften geregelt 
durch die den Mebungen voritehenden Gymnaften und bejonderd 
auch durch die Aleipten, deren eigentliched Amt es war, an den Palaͤ⸗ 
ftriten die von Altersher im Gymnaſium übliche Einreibung der 
Haut mit Dlivenöl vorzunehmen. Die Imangsfütterung ordnete 
jenen unglüdlichen Kraftmenjchen hauptjächlich den Genuß ſtufen⸗ 
weile fich fteigernder Portionen trodfener Fleifchipeifen, auch viel 
Ruhe und Schlaf an. Die Anfichten umd Erfahrungen darüber 
wechielten oft; e3 blieb aber immer berjelbe pedantiſche Zwang, 
diejelbe den Menſchen tief erniedrigende Drefiur. 

Die Athletit und die damit verbundene Lebensweiſe zerftörte 
die Uebereinſtimmung der geiltigen und leiblichen Kräfte im Men⸗ 
Ichen; die übermäßige Entwidelung der Körpermaffe und Körper: 
kraft überwucherte gleichſam die edleren Anlagen des Menichen und’ 
näherte ihn jo dem Thier. Die größten Kriegd- und Staatömänner, 
überhaupt die Edleren und Denfenden der Nation, waren daher 
Gegner der Athletif. Berühmt ift des Euripided Abneigung gegen 
diefelbe, und Plato in feiner Republif tadelt die Athletif, weil fie 
den Menjchen für den Bürgerberuf untauglich mache und die höhe- 
ren Zriebe der Seele abftumpfe. Noch erichütternder ift das Bild, 
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welched der Arzt Galenos in feinen gegen die Athletik gerichteten 
Schriften von der geiftigen und fittlihen Verſunkenheit dieſer 
beitialiichen Menſchen entwirft. 

Aber auch die Schönheit des Körpers wurde durdy die bei den 
Athleten fich entwickelnde Fletichfülle und die Wucht der äußeren 
Erſcheinung beeinträchtigt und entftellt. Ueberdies waren die 
Athleten wegen ihrer Mudfelfülle nur für das Auftreten in den 
Ring: und Fauftlämpfen (dem Pankration) befähigt, während fie 
auf den Wettlauf verzichten mußten. Und geradezu gejunbheitd- 
wibrig war ihre Lebensweiſe; wie denn ber erwähnte Galenos eine 
Menge von Krankheitöfällen fchildert, in Folge deren die Athleten 
einem frühen Siechthum oder jähen Tode erlagen. War ed dod 
überhaupt felten, da Jemand, der in ben öffentlichen Spielen 
als Knabe geftegt hatte, auch ſpäter ald Dann den Sieg davontrug. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß eine ſolche Verzerrung der 
urjprünglich jo edlen Gymnaſtik weſentlich zum fittlichen Verfalle 
der ganzen Nation beitrug. Die vielfachen Nachrichten, dab die 
Gymnaſtik und namentlich die im Gymnaſium übliche Nacktheit 
jelbit ſchon in den befferen Zeiten der helleniichen Gejchichte für die 
öffentliche Sittlichkeit etwas jehr Bedenkliches hatte, laſſen fich nicht 
wegleugnen. Aber ſchon Solon hatte durch ftrenge Gejehe Vor⸗ 
fehrungen getroffen, daß die Gymnaſien nicht ald Markt der Ver 
führung auögebeutet werben konnten. Später jedoch, als die Gym⸗ 
naftif zur Athletit ausſchweifte und ſich das finfende Geſchlecht des 
ernjten Geiftes der erziehlichen Gymnaſtik entichlug, wurden die 
Ringplätze der Aufenthaltsort müßiger und Unterhaltung fuchender 
Perjonen, und das Treiben bafelbft führte zu politiſcher Parteiung 
und Zwietradyt. Da war denn auch dem Sittenverderbniß Thür 
und Thor geöffnet, und gerne wenden wir und ab von dem ſchau⸗ 
dererregenden Abgrunde, in welchen die fittlich entfräftete Nation 
verſank. 
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In der plaftifchen Kunft ift der zwiefache Charakter ber grie- 
chiſchen Leibesübungen leicht wieder zu erfennen, und alle hierher 
zu rechnenden Bildwerfe beweiſen, dab fich die Kümitler dieſes 
Unterichiedes ftet3 wohl bewußt waren. 

Um dies feitzuftellen, brauchen wir nur den einichlägigen 
Götterbildern eine flüchtige Betrachtung zu widmen. Das grie 
chiſche Volk wählte nämlich, wie für jede Lebensrichtung, jo auch 
für die gymnaſtiſche Kunft, beftimmte Gottheiten zu Muftern und 
Beſchützern und glaubte ſich dann auch wieder von denfelben Gott- 
heiten aufgefordert, ihnen durch Uebung der Kunft ihre Verehrung 
zu bemeifen. In den älteften Zeiten, fo jchon» bei Homer, ift 
Apollo der Beichüger der Gymnaſtik. Seine allmählich von allen 
Stämmen und in allen von ihnen bewohnten Ländern angenom⸗ 
mene Berehrung hatte, wie Ordnung und Gefebmäßigfeit, jo auch 
den Betrieb der Gymnaftik zur Folge. Ihm waren nicht nur die 
pythiſchen (delphiſchen) Kampfipiele heilig, jondern auch an anderen 
Drten, fo auf dem Vorgebirge Aktium, wurden zu feiner Ehre 
Kampfipiele gefeiert. Bor dem athenifchen Gynmaſion Lykeion 
deutete jeine Statue auf den Schub des Gottes hin. In der 
hiſtoriſchen. Zeit wurde aber unter den Göttern ftatt des Apollo, 
mehr Hermes ald Bertreter der Gymnaſtik und als Erfinder der 
paläftriichen Erziehung angelehen. Die meiften Uebungspläße 
waren ihm geweiht, und zu Athen feierte man ihm zu Ehren die 
Hermäen, dad Zelt der tumenden Knaben und Iünglinge. Der 
(Eingang der Ringfchulen war zumeift durch eine Hermesitatue 
geſchmückt. Denn nicht durch Buchllabenichrift, jondern durch 
Statuen ward die Beitimmung öffentlicher Gebäude bezeichnet. 
Wie die Statue des Mariyas, an dem der graufame Befehl des 
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Apollo vollzogen wurde, eine Richtftätte, wie ein Triton oder eine 
Nereide ein Badehaus, jo bezeichnete eine Gruppe von Ringern, 
ein Herkules, ein Hermes, und zu Athen mit diefen vereinigt auch 
ein Shefeus, den Plab oder dad Gebäude, welches für die Gym⸗ 
naftit beitimmt war. Bei Aiſchylos und Pindar bat Hermes 
geradezu den Beinamen eined Borfteherd der Wettlämpfe. Die 
berühmte Statue von Herkulamım, welche ihn ald auf einer Sen- 
dung begriffen und auf zadiger Felsklippe zu kurzer Raft nieder⸗ 
fitend darſtellt, kann für unferen Zweck als audgezeichnetes Muſter 
dienen. Der zierlich⸗ſchlanke und doch kräftige Bau der Glieder, 
die feine Durcharbeitung der Muskeln diefes jugendlichen Körpers 
laffen und die Wirkungen der edlen paläftriichen Schule erfennen. 

Der Bertreter der Athletit dagegen in der bildenden Kunft 
ift Herakles. Crimmern wir und der berühmten farnefilchen Statue! 
Die Muskeln find ſchwülſtig, gleich gebrungenen Hügeln, wie 
Winckelmann jagt; die Bruft Eoloffal, alle Glieder ungewöhnlich 
ftarl. Der geringe Umfang des Kopfes mit den unter der Fülle 
der umgebenden Häute faſt verichwindenden Augen jticht gegen 
die Maflenhaftigfeit des Körpers auffallend ab. Die Turze, ſtark 
vorgedrängte Stirn, die frausgelodten Haare, von denen fie um⸗ 
rahmt ift, die Bildung bed Nackens, der vom Hinterhaupte herab 
mit dem Rüden faft eine gerade Linie bildet — dieſes Alles ver- 
einigt fih, um dem Kopfe den jehr wirfjamen Ausdrud.ded Stier- 
artigen zu geben. Die ganze Wucht des maſſig aufgebauten 
Körpers zeigt die übermenichliche Gewalt des göttlichen Athleten, 
von dem die Sage berichtet, dab er die dem Pelops geweihten 
Leichenſpiele an der Stätte des zeritörten pelasgifchen Piſa erneuert, 
die Satungen der olympilchen Spiele gegründet und die lebteren 
mit Proben eigener Kraft eingeweiht habe. Unter der großen 
Menge von Beinamen iſt ald Anhaltspunkt für unſere Auffaffung 
unter anderem feine Bezeichnung ald Ringer bemerfenswerth, der 
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zum Erſatze der angewandten übermenjchlichen Kräfte auch ent- 
Iprechender Maflen kräftig nährender Speiſen bedarf. 


IV. 


Wenn wir mın unter jcharfer Sonderung jener beiden Nidy- 
tungen der griechilchen Gymnaſtik unfere Statue betrachten, jo 
fommen wir im Verſtändniß derſelben zu folgendem Ergebniß. 

Die Statue ftellt keineswegs einen Athleten dar in dem zus 
letzt bezeichneten Sinne. Diefer Körper hat nichts von der ſtrotzenden 
Vollkraft gereifter Männlichkeit, für welche die Alten jo beftimmt 
bezeichnende Ausbrüde haben; die fleifchigen Theile haben nichts 
von dem maſfigen Schwulite, welchen jene Ungethüme phufiicher 
Kraft durch übermäßige Anftrengung und Ernährung erreichten. 
Man betrachte nur das Anziehende, Leichte, Freie der ſchlank auf- 
gebauten Geftalt,” die Anmuth in der Haltung des ganzen Körpers 
und bejonderd der Arme, dad Maßvolle in der Entwidelung der 
fleiichigen Theile, endlich die beitimmte Sonderung der Muskeln, 
die troß der ruhigen, eine wohlthuende Abipannung verrathenden 
Körperhaltung nicht matt, ſondern ftraff find’) — und man 
zweifelt nicht, hier einen jugendlichen Körper vor ſich zu haben, 
der durch die Erziehung einer durchaus maßvollen Gymnaſtik zu 
diefer Vollendung jugendlicher Kraftfülle herangereift und heran 
gebildet iſt. 

Meber jene niedere Gattung der handwerkmäßigen Athleten 
bat der Künftler den Jüngling erhoben namentlidy auch durch die 
Bildung ded Kopfes. Aus diefem gejunden, eine frifche Jugend⸗ 
lichkeit athymenden Menfchenantlit, aus dieſen treuen Augen, dieſen 
reinen Zügen leuchtet und ein Geiſt entgegen, der nicht, wie der 
trübe, gährende Geift eines Athleten, dem SKraftübermaße des 
Körperlihen gleichjam erlegen ift, ſondern über feinen Körper, 
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jeine irdiſche Wohnung, frei gebietet, wie er ſich jelbit tugend- 
kräftig beherricht, ein Geift, der fich heranzubilden vermag zu dem 
Höchiten, wozu die Menſchenſeele ſich hinaufichwingen kann. 

Sollen wir aber etwa annehmen, bier eine der zahlreichen 
Porträtftatuen von Siegern in den olympilchen Spielen vor uns 
zu jehen? Noch manche berjelben mag unter dem Schutte zu 
Olympia der Auferftehung barren; aber dieſes Antlib bat nicht 
die individuellen Züge, welche jedes Porträt kennzeichnen; in dieſen 
anſpruchsloſen Zügen drückt fich nicht der ſtolze Ernſt deſſen aus, 
der in mühevollem Kampfe mitgerungen, nicht das frohe Bewußt⸗ 
jein deſſen, der den ehrenvollen Siegerkranz erftritten bat. 

Es ift. aber auch feine Spealitatue im Sinne der Götter⸗ 
und Heroenbilder; die Schönheit dieſes Körpers, an fich fo voll» 
endet, der Adel diejed Antlited, jo gebietend er ift, erreicht nicht 
die ideale Schönheit jener erhabenſten Kunftichöpfungen, deren 
geiftiger Inhalt über die Schranfen des Irdiſchen hinausgeht. 

Mir haben hier vielmehr ein reelled, pofitives Ideal eines 
SFünglingd vor und, wie ihn in diefer Vollkommenheit an Geift 
und Körper die Kultur jened hochbegabten, in der glüdlichften 
Erdenzone, unter dem fchönften, reinften Himmel zur Vollendung 
aufgeblühten Volkes wirklich hervorzubringen vermochte. Es ift 
der wahre Erdenjohn, eine mens sana in corpore sano, eine 
geiftig und körperlich volllommen entwidelte Jugendnatur, die den 
forgenvollen Drud eines politiich beichränften Lebens niemalß er⸗ 
fahren, den Kampf um die materiellen Güter des Lebens niemals 
gekannt hat. 

Das Fach des edeliten Genres ift es, welchem dieſe Statue 
angehört; fie kann in gewiſſem Sinne dem Disfobolos des Myron 
und dem Doryphorod des Polykleitos zur Seite geftellt werben. 
Wie dieje, ift auch der Aporyomenos allein ſchon durch die formale 
Schönheit der Kunftbildung im höchſten Maße anziehend. Aber 
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der Werth diefer Statue wird noch erhöht dadurch, daß unfer 
geiftige8 Auge lebhaft in Anſpruch genommen wird durch ihren 
idealen Gehalt, durch den Gedanken, welchen der Künftler, freilich 
ohne die Abfichtlichfeit der Neueren, jowohl durch die herrlichen 
Formen, als auch beionderd durch die Handlung, in welcher er 
den Süngling barftellt, auszudrücken veritanden bat. 

Um aber zu einem befriedigenden Verſtaͤndniß dieſer geiftigen 
Bedeutung des Werkes zu gelangen, ift es nöthig, nochmals etwas 
weiter auszubolen und auf die in der Paläftra übliche Salbung 
mit Del und den Gebrauch der Strigilis näher einzugehen. 


V. 


Die Salbung mit Oel war nicht nur bei den Griechen und 
Römern üblich, ſondern bildete auch im ganzen Morgenlande, als 
ein durch die klimatiſchen Verhältniſſe hervorgerufener, bei vielen 
Voͤlkern ſogar durch die Religion geheiligter Gebrauch, einen ſehr 
wichtigen Theil der Leibespflege. Für unſeren Zweck haben wir 
aber nicht die Salbung überhaupt, ſondern nur die in der grie- 
chiſchen Paläftra übliche Salbung mit Olivenöl zu betrachten. 

Die Salbung wurde jowohl vor den Uebungen vorgenommen, 
ald auch nach dem Bade, welches der ermüdete Ringer nahm. 
Mit derjelben war ftet3 eine ſyſtematiſche Reibung der Glieder 
und Knetung der Muskeln verbunden, beforgt durch den Aleiptes. 
Die Salbung vor der Uebung jollte, nady dem Ausdrude des Arztes 
Galenos, den Körper auf die jeiner harrenden Uebungen vorbereiten, 
die Salbung nad) dem Bade hatte den Charakter einer dad ganze 
Derfahren abjchließenden Nachkur für den durch die Uebungen und 
dad Bad angegriffenen Körper. Weit entfernt, eine bloße Spielerei 
zu fein, die dem Körper nur ein gewifjes Behagen bereiten follte, hatte 
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die Salbung vielmehr einen beftimmt ind Auge zu faflenden Zwed 
für die Geſundheit überhaupt. 

Die Salbung vor der Hebung jollte den Körper gejchmeidiger, 
die Haut weniger leicht verleßbar machen und übte im Derein 
mit der im Freien und in der Gluth der jüdlichen Sorme vorge 
nommenen Webung und dem die Haut angreifenden Staube einen 
jpäter bejonderd zu jchildernden heilfamen Einfluß. Man möge 
aber nur von vorne herein die kindiſche Vorftellung fernhalten, 
als fei die Salbung vor der Uebung lediglich aus dem Bebürfniffe 
der Ringer hervorgegangen, dem Gegner jchlüpfrige Glieder dar 
zubieten und ihm ſomit das Anfaflen und fichere Feſthalten zu 
erichweren. Warum ſalbten fich denn auch Die Läufer und Springer? 
Und rang man ferner nicht auch) im Sande, jo dab der Ringer 
nur die Hand in denfelben zu tauchen brauchte, um den aalglatten 
Gegner feft zu faffen? Beftreute man nicht noch außerdem ben 
Körper gleich nach der Salbung mit feinem, dafür bejonders bereit- 
gehaltenem Staube? Sollten endlich, lediglich für jenen äußeren 
Zwed jo große Mengen des feinften Olivenöls verſchwedet wor⸗ 
den jein ? 

Den Zmed der zweiten Salbung können wir und mır folgender 
Maßen erklären. Das Bad war freilich ſchon ausreichend, den bei 
ber Uebung äußerlich angenommenen Schmub und das von ber 
eriten Salbung berrührende, nun verdorbene Del vom Körper ab- 
zuſchwemmen. Durch die gefteigerte Bewegung des Körpers war 
aber auch bejonderd die Haut zu einer ftärferen Thätigfeit gelangt 
und hatten die Schweiß- und Zalgdrüjen ihre Stoffe reichlicher 
abgejondert. Durch die mit der Salbung verbundene Reibung 
wurden nun diefe Stoffe aus ben Poren energijch an die Ober 
fläche getrieben. Es war die Stlengid oder Strigiliö, mit der 
dieſe Wirfung erzielt und Del, Staub, Schweiß, jowie jede Abe 
ichilferung der Haut von der Oberfläche abgelchabt wurde. Die 


(892) 


25 


Wirkungen diejed Verfahrens müflen für die Haut und damit für 
den ganzen Körper ebenjo Träftig wie heilfam gewefen fein. Denn 
ed heißt von den Wirkungen der Stlengid, dab fie den von der . 
Anftrengung ermübdeten Körper wieder erquickt und vor Erſchöpf⸗ 
ung bewahrt haben. 

Die Strigilis findet fi) auf Vaſen und Reliefs in Dar- 
ftellungen, die mit unjerer Statue Aehnlichkeit haben und dem 
Treiben in der Paläftra entnommen find, öfters abgebildet; auch 
weilen unfere Kunftiammlungen viele Cremplare derjelben auf. 
Die Form iſt verichieden; meiftentheild ift e8 ein fichelförmiges, 
mit einer Hohlfehle zum Ablaufen der abgeichabten Flüffigfeit ver- 
ſehenes Meſſer von Holz, Eifen oder Erz. Die Schriftiteller des 
Alterthums erwähnen auch ſolche von edlen Metallen, die als 
Kampfpreile dienten. Ein Griff, dejjen Formen ſehr mannigfaltig 
find, dient ald Handhabe. Die Strigilid gehört nebit Schwamm 
und Delfläjchchen zu denjenigen Geräthen, welche im Gymnafium 
und der damit verbundenen Babeeinrichtung unentbehrlich waren. 
Auf antifen Bildwerfen, wie dem oben erwähnten, deutet fie daher 
oft ſymboliſch auf die Pflege des Körpers durch die paläftriichen 
Uebungen und auf das mit denjelben zur Anwendung Tommende 
gejammte hygieniſche Verfahren bin. 

Um nochmals auf den Aleiptes zurüdzufommen, jo hat man 
vor Allem von der Borftellung abzulaffen, als jet verjelbe ein 
Diener niederen Ranges, ein gemeiner Badeknecht, geweſen. Denn 
fein Dienft war Teineöwegs ein blo8 mechanifcher, ſondern hatte 
mehr einen ärztlichen Charakter; daher audy feine Bezeichnung als 
Satraleiptes. Ohne genaue Kenntniß ded Körpers, ohne ficheres 
Urtheil über den jeweiligen Zuftand und die Kräfte des jeiner 
Behandlung Anheimgegebenen, vermochte er feinen Dienft nicht zu 
verjehen, es jei denn zum Nachtheile des Behandelten. Da ferner 
der Nleipted beim Abreiben und Kneten des Körperd die Spann» 
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fraft der Muskeln ſehr gut erproben, ſowie die Anlagen und 
Mängel eined jeden Körperd genau fennen lernen konnte, jo ent- 
ſprach es Dielen feinen Kenntniffen, dab er ben BPaläftriten fin 
die Uebungen ſelbſt Verhaltungsmaßregeln vorfchrieb, je nach dem 
Urtheil, welche er fich über das einem Jeden zuträglide Mat 
von Anſtrengung und die feinen Kräften förberlide Art von 
Uebungen gebildet hatte. Wir werben und daher nicht wundern, 
dag unter Anderen Pindar des Aleiptes des Siegerd Alkimedon 
rühmend erwähnt, da erfterer nach der meilen Erkenntniß des 
Dichterd um die Kraft und den Sieg ded Alkimedon ein haupt- 
ſaͤchliches Werdienft beanspruchen konnte. 

Es ift natürlich, daß das Salben im Laufe der Zeit fich zu 
einer förmlichen Kunft entwidelte, die in nicht geringem Anſehen 
ftand. Galenos jagt, dab es viele, nicht leicht zu zählende, im 
Derfahren von einander abweichende Arten der Salbung gegeben 
babe. In der Zeit des Lyſippos, des Urheberd unjerer Statue, 
in jener das Willen und die Erfahrungen der Vergangenheit 
gewilfer Maßen enchflopädiich umfaffenden Epoche des großen 
Alerander, mußte die Kımft der Salbung jchon ſehr vorge: 
jchritten fein. Und wenn man foldye Grgebniffe zu erzielen ver- 
ftand, wie fie und der Künftler in dem herrlichen Körper 
ded Apoxyomenos vor Augen führt, jo ift ed für und um je 
wichtiger, und von der Wirkung der Salbung auf dad Wohlbe- 
finden und Gebeihen der Baläftriten eine möglichit Flare Borftell- 
ung zu verichaffen. 

Dieſes hat aber für und bejondere Schwierigfeiten. Denn 
die chriftlichen Völfer übernahmen aus dem SHeidenthun nur 
Salbungen einzelner Körpertheile, bejonderd des Hauptes, für die 
Zwecke des Gotteödienjte, und nur aus der ihnen beigelegten 
gnadenvollen Wirkung kann man folgern, dat die Erinnerung an 
die heilfame Kraft der von den Alten geübten Salbung den chrift⸗ 
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lichen Jahrhunderten niemald ganz entichwmunden if. Als volfs- 
thümliches Gejundheitämittel aber ift die Salbung bei den chrift- 
Tichen Völkern um jo weniger in Aufnahme gefommen, weil bie 
Träger des Chriftenthums, die germaniſchen Völker, die Salbung 
früher nicht gelannt und fi immer mit dem Bade begrügt zu 
haben jcheinen. Ob die bei den Zigeunern und manchen Völkern 
des Morgenlanded noch gebräuchliche Salbung überhaupt mit der 
paläftriichen der Hellenen zu vergleichen ift, fcheint ſehr zweifelhaft. 
Jedenfalls muß bei leßterer in Folge der ſtarken Körperbemegung, 
der fie voranging oder folgte, die Wirkung auf den Gelammtorga- 
niömud eine viel durchgreifendere geweſen fein, als diejenige, welche 
man durch bloße Einreibungen mit Fett oder Iururiöfen Salben 
erreiht. Daß von Aerzten audy jet noch zur Heilung äußerer 
Krankheiten oder zur Linderung von Schmerzen Einreibungen 
verordnet werden, ift ebenjo bekamt, wie der im Volke bier und 
da lebende, in neuerer Zeit auch von Aerzten wieder aufgenommene 
Glaube, daß Einreibungen mit Sped oder Del für Schwächlinge 
und Schwindfüchtige jehr heilfame Folgen haben. Aber alles dieſes 
fann und nur unfichere Anhaltöpunfte geben zur Beurtheilung der 
paläftrifchen Salbung, zumal wenn wir diejenige Art derfelben 
ind Auge fafjen wollen, welche ſich im Laufe der Zeit zu einer 
ärztlichen Kunſt entwidelt hatte. Im Intereſſe nicht allein der 
Alterthumsmiffenichaft, ſondern auch der Heilfunde und der Volks⸗ 
wohlfahrt ift es aber ſehr zu bedauern, daß diefe Seite des antifen 
Lebend noch nicht hinreichend erhellt ift und in mediciniſchen 
Kreilen noch nicht die gebührende Beachtung gefunden hat. 

Die Alten |prechen nur in allgemeinen Ausdrücken von dem 
ftärfenden Einfluffe der paläftriichen Salbung; zur Erkenntniß und 
Darlegung des phufiologiichen Grundes ging ihnen zweierlei ab 
— die Wiffenichaft der Chemie und das Mikroſtop. Ohne ſorg⸗ 
fältige Unterfuchungen läßt die Sache auch jebt fich nicht abthun; 


(83) 


28 


aber, außer Stande, folche jelbft anzuftellen, muß ich mid leider 
vorläufig noch begmügen mit den Anfichten, die mir darüber zu⸗ 
gängig geworden find. 


VI. 


Der Direktor der königlichen Turnlehrerbildungsanftalt zu 
Stuttgart, Prof. O. Jaͤger, ſchildert in feiner von ber Univerfität 
Tübingen gefrönten, mit edler Begeiſterung geichriebenen Preis- 
jchrift: „Weber die Gymnaſtik der Hellenen”, Ehlingen 1850, S. 90. 
die Wirkung der Salbung mit folgenden Worten: 

„Kommt zu der Einreibung mit Del, zu der Beitäubung mit 
Sand, zu dem Schweiß und der Aufregung noch die Gluth der 
jüdlichen Sonne, da erzeugt fich jene durchlochte, gefunde, ftramme 
Haut mit der ſchönen Bronze der Hajelnüffe, die fich im brennen 
den Sonnenftrahle zu zeitigen und ihre Wange zu färben beginnen, 
mit jenem gejunben, jchönen Zeint, weldyen dad ganze Altertbum 
für ein Zeichen männlicher Tapferkeit hielt und hochpries und als 
eine der eriten Schönheitöbedingungen forderte, mit jenem rein- 
lichen Sammet, der jo glänzend edel ſchimmert und jo weich und 
gut zu fühlen iſt.“ 

Gewiß ſehr bezeichnende Worte! — und von wem dürfte man 
eher eine richtige Auffaſſung dieſer Seite ded antiken Lebens er⸗ 
warten, als von einem Manne, welcher, auögegangen vom Studium 
der Alten, die Pflege der Turnkunſt und die Crfenntniß der ihr 
abzugewinnenden wilfenichaftlichen Gefichtöpunfte zu ſeiner verdienſt⸗ 
vollen Lebensaufgabe macht? 

Jäger redet an diejer Stelle nur von dem Einfluffe der Sal- 
bung auf das von ihr zunächit betroffene Organ, die Haut. Wir 
glauben aber und bier damit nicht begnügen zu dürfen und möchten 
im Hinblid auf den Aporyomenos und die Handlung, in welcher 
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er dargeftellt ift, einen noch viel bebeutenderen Einfluß der Salbung 
auf den Gefammiorganidmus vermuthen, um dem genialen Künſt⸗ 
ler, der von diefem Einfluffe jedenfalld eine erfahrungsmäßige 
Kenntniß bejeflen haben muß, auf dem Gedankenwege zu folgen, 
der ihn zu feiner bedeutungsvollen Schöpfung geführt hat. 

Hier ift ed nöthig, zurüdzugehen auf eine, wie es Icheint, 
ganz unbeachtet gebliebene Meinung, weldye Braun in der ©. 3 
erwähnten Abhandlung ausgeſprochen hat. Seine Darlegung ift 
ungefähr dieſe: 

„Um bei ver männlichen Jugend den höchſten Grad der Lebens⸗ 
und Bewegungdfraft zu erzielen, ohne die Hervorbringung jener 
foloffalen Mustelfülle, wodurd die Athleten verunftaltet waren, 
ſuchten die Alten, anftatt die für die Wiedererzeugung der Körper: 
fubftang beftimmten Organe, d. i. den VBerdauungsapparat, zu 
überladen, an der gewöhnlichen Nahrung zu Iparen und dem Körper 
auf eine andere Weiſe Nahrung zuzuführen. Während daher einer- 
ſeits die Baläftriten im Gegenjabe zu der Lebensweiſe der Athleten 
im höchſten Maße fich der Srugalität befleibigen mußten, erhielten 
fie anderjeitd durch die Salbung mit Del direkt Nahrung, indem 
die Haut das eingeriebene und gewiſſer Maßen verarbeitete Del 
aufnahm und feine nährende Subſtanz dem leiblichen Haushalte 
zuführte, der fich Diejelhe mit größter Leichtigkeit durch die Lymph⸗ 
gefaäͤſſe aſſtmilirte. Auf diefe Weile wurde aljo der Verdauungs⸗ 
apparat für einen Theil der dem Körper zugeführten Nahrung 
gar nicht in Anfpruch genommen und fomit auch jene entftellende 
Körperfülle vermieden, welche eingetreten fein würbe, wenn bie in 
jo außerordentlihem Make zum Verbrauch gelangenden Kräfte 
auf dem gewöhnlichen Wege der Verdauung hätten erjeßt werben 
müffen.” 

Mir müfjen es und verjagen, im Uebrigen bier zu wieber- 
holen, wie Braun jeine Anficht, jagen wir lieber Entdedung, daß 
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dad Del die Haut zu durchdringen und den Körper zu emähren 
vermöge, zu ftüßen weiß; ganz überrafchend aber ift es, wie ber 
berühmte Alterthumsforſcher auf Grund feiner Theorie die Stelle 
des Sophofles im Dedipus auf Kolonos B. 701 erklärt. Hier 
preift der Chor der Greife al3 den Duell des atheniichen Reich⸗ 
thums die attijchen Olivenwaldungen, weldye, wie nirgendwo jonit 
in der Welt, gedeihen unter dem Schuße des Zeus umd ber Athene. 
Der Delbaum erhält bier ein zierendes Beiwort, paidotrophos. 
Gewöhnlich wird dieſes Wort jo gedeutet, daß man es „ſproſſentrei⸗ 
bend“ überjebt; denn von dem ehrwürbigen Oelbaum der Afropolis 
jollen nad der Anmerkung eines alten Erklärers zu dieſer 
Stelle alle Delbäume Attifas abftammen. Braun will aber das 
Wort nicht in diefem bildlichen, fondern im eigentlichen Sinne 
veritanden willen, ald „Inabennährend“, von der nährenden Kraft 
des Deld, deſſen ſich der athenifche Tüngling täglich zum Erſatze 
jeiner Kräfte bei der Salbung in ber Paläftra bediente. Dieſe 
Deutung der Stelle entipreche nicht nur dem Geifte der ſopho⸗ 
fleiichen Dichtung viel beſſer, ald die gewöhnliche, jondern laſſe fich 
“auch noch äußerlich ftirten durch eine merfwürdige Notiz, die ſich 
bei Heſychius findet. Dieje lautet: „So oft bei den Einwohnern 
von Attila ein Kind männlichen Geſchlechts geboren wurde, war 
ed Sitte, einen Kranz von Delzweigen vor der Thür aufzuhängen ; 
beit der Geburt eined Mädchend hingegen wurde ein Flocken Wolle 
an der Thür befeftigt, um auf den fimftigen Beruf ded Kindes 
hinzuweiſen.“ — 

„Diefe Sitte," jagt Braun zum heile jehr richtig, 
„Tpielte durch ihre ſymboliſche Natur auf den wirklichen Ge 
brauch der Delfrucht, niht auf die Berwendung des Oel⸗ 
zweiged zur Auszeichnung der Sieger an; fie zeigt den wahren 
Duell der Cmährung, dem dad Wachsthum und Gedeihen 
der attilchen Tugend anvertraut war. Denn die Oelfrucht 
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iſt ein würdiger Rival des Weins, welcher fähig iſt, zu be 
rauſchen, auch ohne getrunken zu werden, allein durch die Ver⸗ 
dunſtung und die Anwendung von Bädern. Der Flocken Wolle 
zeigt die Beſtimmung des neugeborenen Mädchens, der Olivenzweig 
die mühevolle, aber ruhmreiche Laufbahn des Knaben, welcher jo 
zu lagen mit diefem Baume gemein hat die Wurzeln feined Wohl 
befindend und der glüdlichen Entwidlung feiner Kräfte Einem 
ahnenden Geifte wie Sophofles konnte diefe Art der Wirkung des 
Oels nicht unbefannt bleiben, während diejenigen, welche ihre Ges 
lehrfamfeit aus den trüben Quellen des Wiſſens der Pergamente 
ſchöpften, nicht nur die Poeſie einer jo prächtigen Stelle, ſondern 
jogar das Verſtändniß einer der finnreichiten Gewohnheiten ded 
griechiichen Alterthums verborben haben.“ 

Fürwahr, es würde fein geringer Triumph für dad der did 
terifchen Begeifterung eigenthümliche Ahnungsvermögen fein, wenn 
der erhabene Dichter mit jenem Einen Worte der Nachwelt den 
Schlüffel gegeben hätte, die geheimnißvolle Wirkung der von den 
alten Schriftitellern jo hoch in Ehren gehaltenen Salbung zu er- 
Tennen, jenes Gebrauches, dem das atheniſche Gemeinweien jährlich 
viele Tonnen des feinften attiichen Oels opferte! Und um wieviel 
bedeutungsvoller würde und die Geitalt des Apoxyomenos erichei- 
nen, wie bewunderungöwerthb der Gebanfe, den der Kimitler in 
feiner Schöpfung verkörpert hätte. Wäre es dann boch, als wollte 
der Jüngling und durch die Handhabung der Strigilid geradezu 
anzeigen, daß ed die paläftrifche Salbung jei, der er jeine Kraft 
und Schönheit verbanft. 

Indeſſen wird unfere Freude über die Entdedung Braun’d 
doch einiger Maßen beeinträchigt, da ed an jolchen Beweiſen ges 
bricht, die feine Behauptung unumftöglich machen könnten. 

Als ic) diefen Gegenftand im Programm ded Bonner Gym⸗ 
nafiumd von 1869 zur Sprache brachte, war ich mehr ald jet ge- 
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neigt, die Braun'ſche Vorausſetzung für wahr hinzunehmen, ohne 
indeflen in der Lage zu fein, etwas Wejentliched zu deren Prüfung 
beizutragen. Auch habe ich bis jet noch nicht erfahren, ob meine 
Schrift Iemanden angeregt bat, der Sache vom Stanbpunfte 
phyfiologiſcher Forſchung nachzugehen. Dr. M. Kloß, Direktor 
der Töntglichen Zurnlehrerbildungsanitalt zu Dresden, hat zwar 
pon meiner Schrift Kenntniß genommen in den „NR. Jahrbüchern 
für die Turnkunſt“ 15. Bb. 1869. ©. 265, und anerfamt, dab 
die angeregte Frage allerdingd eine weitere Crörterung verdiene; 
aber feine an die „Zurnärzte” gerichtete Aufforderung, dieſem Ge- 
genftande einmal ihre Aufmerkſamkeit zuzumwenden, tft meined 
Wiſſens biöher ohne Grfolg geblieben. Ich ſelbſt habe zwar die 
Sache niemals aus den Augen verloren, bedaure aber, aus eigener 
Forſchung nichts zur Klarftellung bderjelben beitragen zu Türmen. 
Und doch handelt e8 fich hier um eine Frage, die für unfere 
Wohlfahrt eine unverkennbar hohe Bedeutung hat. Freilich habe 
ich in medizinifchen Kreifen vielfach Zuftimmung zu der Annahme 
Braun's gefunden und jo auch mit freude vernommen, dab man 
in jüngfter Zeit eifriger als je bei Schwächlingen Cinreibungen 
mit Del zur Anwendung bringt. Aber erft wenn man ſich einmal 
veranlaßt ſehen jollte, genaue wifjenfchaftliche Verſuche anzuftellen, 
dürfen wir auf eine endgültige Entſcheidung der Frage rechnen. Um 
aber doch für unferen Zwed einmal fo weit, wie ed jet möglich ift, 
zu einem Crgebni zu Tommen, übergebe ich ein Gutachten des 
Herrn Dr. med. Öbernier, mit feiner Genehmigung hiermit der 
Deffentlichkeit: 

„Bemerkenswerthe Mengen von Nähritoffen (Eiweiß, Fett, 
Zucer) gehen durch die unverlegte Haut nicht dur. Ed kann 
baher durch leßtere eine die Magen- und Darmverdauung erſetzende 
Ernährung des Körpers nicht ftattfinden. Andererſeits kann aber 


durch Einreiben von Fett und Del in die Haut diefe bis zu einem 
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gewiffen Grade vor abnormen Abgaben (Wärme, Schweiß) bes 
wahrt und jo indireft eine Erſparniß von Brennmaterial (Nähr- 
ftoffen) und Körperjubitang erzielt werden. Will man diejen Effekt, 
jo muß das Del möglichit lange auf der Hautoberfläche verweilen 
und nicht — wie ed allerdings gründlicher, reinlicher und ſpar⸗ 
famer gar nicht gejchehen kann — mit einer Strigilis abgeſchabt 
werden. — Sofern enblich das Einreiben des Deld mit gründlichen 
Kneten der Haut und der Muskeln verbunden wird, ift dem Ber 
fahren ein günftiger Einfluß auf die Emährung und Kräftigung 
der genannten Drgane nicht abzujprechen. Dabei ift aber das 
Weſentliche das den Blutumlauf fördernde Kneten, das Unweſent⸗ 
liche das Einölen. Lebteres hat offenbar mır den Zweck, die Haut 
glatt und gejchmeidig und deshalb das Kneten leichter und ſchmerz⸗ 
Iofer zu machen.” 


vm. 


Aus dem vorjtehenden, mir als Anbaltöpunft dienenden Gut⸗ 
achten, welches ich weder zu entfräften noch zu beftätigen im Stande 
bin, ergibt ſich zunächſt, daß Braun in feiner Annahme, dad Del 
vermöge durch die Haut in die feinwandigen Lymphgefäße zu 
dringen und den Körper direft zu ernähren, zu weit gegangen ifl. 
Wohl aber mußte der Körper durch die ausgezeichnete Pflege, 
welche die Haut durdy die Salbung und Knetung, jowie durch die 
Einwirkungen der frifchen, von der Sonne durchwärmten Luft er 
hielt, an Wohlbefinden viel erheblicher gewinnen, als wir jebt 
überhaupt nur ahnen Türmen. Daß ferner durdy die Salbung an 
Schweiß⸗ und Wärmeabgabe, alſo auch an Heizmaterial (Nähr 
ftoffen) geſpart wurde, gibt das Gutachten ausdrüdlich zu. Somit 
erflärt e8 fich auch, daß Galenos (de sanit. tuenda, IIL 3.) den 
Greifen die Einreibung mit Del empfiehlt zur Anregung der 
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Lebenädwärne. Darnach iſt es auch begreiflich, daß die Paläftriten 
die ihnen vorgeichriebene mäßige Lebensweiſe tue der großen An⸗ 
firengungen und des ungewöhnlichen Verbrauchs der Kräfte ein- 
zuhalten vermochten, ohne fick, wie man heutzutage wohl jagt, — 
die Schwindjucht anzutumen. | 

Für die Stelle des Sophokles aber ergibt fi aus dem Gut⸗ 
achten, dab die Auffaffung Braun's, des Olivenöl werde hier als 
im eigentlichen Sinne Inabermährend bezeichnet, unbedenklich feit- 
gehalten werden Tann. Ganz unzweifelhaft würde dies freilich fein, 
wenn ſich nachweiſen ließe, daß zur Zeit des Sophofles etwa der 
Glaube im Volke geherricht habe, das in die Haut geriebene Del 
wirfe mit nährender Kraft. Obgleich fich aber hierfür, ſoviel mir 
befannt, Tein Beleg findet, jo dürfen wir doc immerhin annehmen, 
daß die Bezeichnung des Delbaums als fnabennährend einem Bolle 
gegenüber, dejjen männliche Jugend in der Paläftra von dem Oele 
einen jo verjchwenderiichen Gebrauch machte, nicht3 Ungewöhnliches 
hatte. Selbſt wenn der Dichter diefen Glauben im Volle nicht 
vorfand, fteht es doch nicht im Widerfpruche mit dem erhabenen 
Geifte eines Tragikers, wenn er einen ſolchen ahnungs⸗ und geheim⸗ 
nißvollen Ausdrucd gebrauchte. Nimmt man auf den Zuſammen⸗ 
bang der Stelle Rüdficht, fo erjcheint die biäher allgemein ange⸗ 
nommene Erklärung nüchtern und lahm gegen die beiprochene; 
ſie beeinträchtigt faft merklich den großartigen Schwung und bie 
poetijche Kraft ded Chorgelangs. 

Was endlich das Verſtändniß unjerer Statue betrifft, jo thut 
bad die Meinung Braun's auf das richtige Maß zurüdführende 
Gutachten der von ber Abficht des Künſtlers dargelegten Auffaſſung 
feinen Abbruch. Weit entfernt, dem Künitler bei ver Schöpfung 
feined Werfed eine fürmlidde Tendenz im Sinne der Modernen 
unterzulegen, halten wir es doch für handgreiflich, dab der Künitler, 
wollte er den Körper eined Paläftriten in feiner ganzen Eigen- 
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thirmlichkeit zur Anſchauung bringen, die Organe der Ernährung, 
möglidhit mager halten mußte. Die jchmächtige, aber musluloſe 
Bildung des in feinen Umriffen ſcharf begrenzten, platt anliegen» 
den Bauches ftellt den Aporyomenos in ben ſchroffſten Gegenſatz 
zu ben in dieſer Hinficht fo üppig enhwidelten Körperformen eines 
Bacchus, eines Silenus, der Urbilder unmännlicher Weichlichkeit, 
und unterjcheidet ihn auch durch mejentliche Merkmale von den im 
Vergleiche noch immer weichen und vollen Formen eines Apollo. 
Der ganze Körper mit feiner ungewöhnlich Träftigen, aber keines⸗ 
wegd mafligen Muskulatur hat Feine Spur itgendwelcher wuchern- 
der Bildung, nichts Laſtendes, was ihn der Erde näherte. Wir 
müfjen bei jeiner Betrachtung faft ahnen, daß diejer Körper auch ſtoff⸗ 
lich auf außergewöhnlichem Wege berangebildet worden tft, und können 
diefen nur finden in der forgjamen Pflege, welche die Haut und 
mithin der ganze Körper erhielt durch das gefammte mit der par 
laͤſtriſchen Uebung verbundene Verfahren. In unferem Geſchlechte wür⸗ 
den wir einen folcyen Körper vergebens juchen, wie deun ſchon Galenos 
behauptet, daß Geftalten wie der Doryphoros des Polyfleitos wohl 
noch zu jeiner Zeit (131 bis etwa 200 nach Chr.) fich hätten fin 
den lafjen, nicht aber bei den ungymnajtiichen Skythen, Kelten 
und ben übrigen Barbaren. 

Wie durchaus bewußt aber die Abſicht des Künftlerd war, 
zur Beranichaulichung des Einfluffes der eblen Gymnaſtik gerade 
dieje jo beitimmt ausgeſprochene Körperbildung barzuftellen, lehrt 
nicht allein jede befjere Statue des Alterthums, an der wir dieſes 
genaue Studium des menfchlichen Körpers erkennen können, ſon⸗ 
dern auch unter anderem die Schrift des Philoftratus über Die 
Symnaftif, aus welcher wir erfahren, mit welch eingehendem 
Studium die Alten überhaupt den menjchlichen Körper betrach⸗ 
teten. Für jede. der in der Palaͤſtra ımd in den öffentlichen Spie⸗ 
len üblichen Kampf» und Uebungsarten beitinmt diefe Schrift 
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demjenigen, der daran mit Erfolg Antheil nehmen will, genau die 
erforderliche Beſchaffenheit und Fähigkeit wie ded ganzen Körpers, 
fo der einzelnen Glieder. Obſchon wir aus der Schrift mehr den 
Gymnaften und Arzt ald den Kunftliebhaber reden hören, fo 
dürfen wir doch mit Recht behaupten, daß den Bildhauern, 
zumal denen der alerandriniichen Zeit, welcher Lyſippos angehört, 
eine nicht minder tiefe und genaue Kenntni davon eigenthümlich 
war. Wir unternehmen ed nun zwar nicht, nach diejer Anleitung 
ded Philoſtratus dem Künftler auch darin nachzuforichen, ob er 
bei der Daritellung des Aporyomenos etwa einen Ringer, einen 
Käufer, einen Diskuswerfer oder überhaupt eine beftimmte Kampf- 
art vor Augen gehabt habe, möchten vielmehr lieber annehmen, 
daß cr einen Tüngling habe darftellen wollen, der gerade durch 
die vereinigten und wohlgeregelten Uebungen der Palaͤſtra zu 
diefer idealen Kraft und Schönheit fich entwidelt habe; aber aus 
Har erkannten und geläuterten Anjchauungen ift dieſes Studium 
des Künftlerd hervorgegangen, und es ift ebenjo bewußt, wie das 
Studium der Meifter war, die und in Statuen von herkuliſcher 
Bildung den Einfluß der unedlen Athletik verkörperten. 

Warum uns aber der Aporyomenos mit der Strigilis in der 
Hand entgegentritt, Tann nun nicht mehr zweifelhaft fein Sie ift 
das Symbol paläftrijcher Kraft. Wie in Athen das Del als 
Ehrengabe für die Sieger in ben Panathenäen verwandt wurde, 
fo berichtet 3. B. Xenophon in der Anabafi8 von der Vertheilung 
goldener Strigiled an diejenigen, weldje im Wettlampfe der grie- 
chiſchen Söldner bei Peltai gefiegt hatten. 

Denn wer mit funftgeübter Kraft den Gegner überwand, 
der hatte eben die Strigilis der Paläſtra fleißig gebraucht und 
verdiente mit Recht zur Auszeichnung eine goldene Strigilis. Eine 
Strigilid war ed, womit, wie Philoftratus erzählt, ein Gymnaft 
zu Olympia einen Athleten erichlug, der nicht audgehalten hatte 
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bis zum Giege. Ihm war fie das Schwert, womit er verfuhr, wie 
ber Feldherr gegen feige und ſchlechte Krieger. So konnte alfo auch 
Lyfippos auf Teine andere Art bezeichnender ausdrücken, daß die 
Paläftra diefen Iüngling gebildet, als dadurch, daß er ihn bar 
ftellt in dem Augenblide wo er die Uebung in der Baläftra bes 
endet durch die Abſtreichung des Deld mit der Strigilie. 

Um dieſen Abſchnitt zu beichließen, wellen wir uns deſſen 
ermnern, was Solon in der unſchätzbaren Schrift des Lukianos 
zum Anacharſis ſagt: 

Unſere Sünglinge zeigen nicht die träge und weiße Wohlbe⸗ 
leibtheit oder Magerfeit mit Bläffe, wie die Körper der Frauen, 
im Schatten verkommen, zitternd, gleich von wielem Schweiße zer- 
fließend oder Teuchend unter dem Helme, zumal wenn, wie jebt, 
die Mittagfonne aufbrennt. Sie find röthlich und von der Sonne 
ind Braune gefärbt, mannhaft von Anfehen, und zeigen die Fülle 
des Belehten, Warmen und Männlichen; fie find wohlgeftaltet, 
weder fteif noch dürr, noch von belaftender Fülle, jondern eben. 
mäßig gebaut. Denn dad Unnübe und Uebermäßige der Beleibt- 
beit ift durch den Schweiß ausgetrieben; was aber Kraft und 
Spannung gewährt, behalten fie unvermiſcht mit fchlechtem Stoffe 
zurüd und bewahren ed Fräftig. Wie nämlich diejenigen, welche 
den Weizen worfeln, fo thun unfere Gymnafien mit den Leibern. 
Die Spreu und die Hülfen blafen fie weg, die reine Frucht ſchei⸗ 
ben fie aus und bringen fie zu Haufen. Hiervon tft Gejunbheit 
nothwendige Folge und langes Aushalten in Anstrengungen. Nicht- 
fo bald wird ein Solcher in Schweiß gerathen, und jelten wird 
man ihn ermattet ſehen.... Und wenn ihre Kräfte unter der 
Anftrengung nachlaffen wollen, ftrömt jene ftärfende Xebenswärme, 
die im Innern bereitet und für den nothmendigen Gebrauch auf- 
bewahrt ift, alöbald in Fülle herzu und tränkt mit neuer Kraft 
die Glieder und macht fie beinahe unermüdlich... Ich möchte 
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Dir gerne einen der Welten und im Schatten Auferzogenen nabe 
berftellen und, welchen Du immer aus den im LMleion Geibten 
Herausgreifen willft, nachdem er fich den Sanb und Koth abge 
waschen, daneben, um Dich zu fragen, weldhem vorn beiden Da 
wünſchen möchteft gleich zu fein. Denn ich weiß, daf Du gleich 
auf den eriten Blick, much ohne jeden der beiden vorher durch 
Thaten auf die Probe zu ftellen, Lieber wollteft der Sefte und Ge 
drungene fein, als fo verzärtelt, fchlaff und weiß ans Blutmange 
und Flucht des Blutes nach den inneren Theilen.“ 

Anknüpfend an das Letztere erinnern wir nur noch daran, daß 
der ſpartaniſche König Ageftlaos, als er auf feinem Feldzuge gegen 
die Berier im Winter 396 feinen Truppen das Lagerleben zu 
Epheſos durch gummaftiiche Wettlämpfe verkürzte, die perfiichen 
Gefangenen nact ausftellen ließ, damit feine abgehaͤrteten gebräuns 
ten Krieger ſich einmal die zarten Leiber der Aftaten anjähen, Pie 
felten aus ihren Gewändern kamen und, an Wagenfahren geölt, 
zu Krieggmühen untauglich waren. Gegen ſolche Gegner zu ftreiten, 
das ſei ein Kampf von Männern gegen Weiber.‘) 


vu. 


Das große Intereffe, welches unfere Statue erregt, wenn wir 
auf den dadurch verförperten Gedanken und die Abficht des Künſt. 
lers eingehen, kann nur noch gefteigert werben durch die Gewiß 
beit, daß der teamdteveriner Fund eine Marmorcopie nad) eimem 
bochberühmten Original des Lyſippos tft. Es waltet nämlich nicht 
mehr der geringfte Zweifel darüber ob, daß auf unjere Statue bie 
Stelle des Plinius H. N. 34, 62 direkt zu beziehen ift: 

„Unter allen Künftlern fertigte Lyſippos die meiſten Statnen 
an; unter diefen auch den Aporyomenos, welcher, von M. Agrippa 
vor den von ihm geftifteten Thermen aufgeftellt, dem Kaiſer 
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Tiberius beſonders lieb war. Obgleich diefer im Anfange feiner 
Megierund feine Leibenfchaften noch zügelte, fo fonnte er hierin doch 
fich nicht beherrichen und er ließ ihn in fein Schlafgemach her⸗ 
überbringen, nachdem er eine anbere Bildſäule an heilen Stelle 
batte aufitellen laſſen. Das römische Bolt zeigte ſich aber dar- 
über fo widerfpänftig, dab es im Theater mit ungeftümem Ge 
fchrei die Wiebererftattung des Aporyomenos verlangte und der 
Katjer, jo fehr er ihn auch liebgewonnen, ihn Dort wieder auf- 
ftellen ließ.“ 

Braun möchte nach des Plinius Ausdrud, alio signo ibi 
substituto (nachdem er eine amdere Bilbfäule an deſſen Stelle 
hatte aufftellen Iaffen) annehmen, dab Tiberius dem Volle als 
Erfah eine Nachbildung des Infippifchen Originald geboten habe. 
In diefem alle wäre es nicht unmöglich, daß der Aporyomenos 
des Braccio nuovo eben dieje unter den Augen des kunftfinmigen 
Kaiſers gefertigte Marmorcopie wäre, welche dad Volk entichädigen 
foßte für die Entführung feines Lieblings in das fatferliche Schlafe 
gemach. Aber jo groß auch die Schwierigkeiten find, bie der Text 
des dunfien Plinins den Crflärern bietet — bier ſcheinen Doch 
feine Worte nicht leicht mißverftanden werden zu können. Denn 
es liegt nahe, daß er zur Bezeichnung ber Copie ſich genauer, 
etwa durch similitudo, imitatio, würde ausgedrückt haben. Es ift 
ja hinreichend befannt, daß in ber roͤmiſchen Katjerzeit fich eine 
fehr große Anzahl von Bildhauern zweiten Ranges damit bejichäf 
tigte, auf die Beftellung der Großen Copien nach griechtichen 
Originalen anzufertigen, und es läßt fich gewiß vermuthen, daß 
von diejer beim Volke jo beliebten Statue viele Nachbildungen 
entftanden find. Wir find aber auch wiederum nicht jo fühn, 
und nun einbilden zu wollen, daß gerade unfere Statue etwa eine 
Copie ſei, die vom Kaiſer jelbft für fein Schlafgemach beitellt 
worden wäre, als er fich durch den tumultuariſch Tundgegebenen 
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Trotz des Volkes genöthigt jah, auf das Urbild zu verzichten. So 
unzweifelhaft es auch ift, dab wir nur eine Nachbildung, wicht 
dad Driginal beiten, jo unfruchtbar würde eine Unterfuchung über 
den Zufall jein, dem wir die Erhaltung unjerer Staiue im Schutte 
Roms verdanten. 

Die Schönheit unjerer Statue im Braccio nuovo wird nad 
Braun’d Bemerkung nur dadurch beeinträchtigt, daß die hinteren 
Theile des Körperd, befonders ber Rüden, weniger forgfältig aus 
gearbeitet find, als die Jämmtlichen vorderen Theile; woraus fich 
jchließen läßt, daß dieſe Nachbildung zur Aufftellung in einer 
Niſche beitimmt war. Eine ähnliche Unvollfommenheit beim Ori- 
ginal vorauszuſetzen, ift nicht zuläffig. 

Der Nachweis aber, daß unfere Statue nach einem Original 
in Bronze copirt ift, ergibt fich zunächlt aus dem Vorhandenſein 
der Stüßen. Der Erzguß nämlich bietet dem Künftler vor dem 
Marmor den großen Bortheil, daß fich die künſtleriſche Thätigfeit 
im Wefentlichen auf die Bearbeitung des Thonmodells befchräntt, 
iu welchem er unter Zuhülfenahme innerer Gerüfte und Stützen, 
theils von Holz theils von Metall, den bildfamen Stoff zu Formen 
- freiefter Erfindung geftalten Tann. Während ferner der vor dem 
Meißel Ipringende Marmor dem Künftler nicht geftattet, in ber 
Darftellung über ein gewiffes Maß der Gliederbewegung hinaus 
zugehen, gibt das gegoffene Metall auch jogar den unteren Glie 
bern des Körpers einen viel fefteren Halt, ald ber ſpröde Stein, 
und außerdem kann der Erzgießer an folchen Stellen, auf welche 
bad Gewicht der oberen Theile einen jtärferen Druck ausübt, da- 
durch nachhelfen, dab er beim Guſſe das Metall im Innern zu 
dideren Lagen anlaufen läßt. 

Eine jo freie Bewegung, wie fie der Aporyomenos hat, läßt 
ſich in Dlarmor nicht ohne Anwendung von Stüben wiedergeben. 


Jedenfalls würde Lufippos, wenn er biejed Werk urjprünglich in 
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Marmor zu bilden beabfichtigt hätte, diefe kühne Bewegung nicht 
haben darftellen fünnen, jondern würbe die Seftalt in der Haltung 
der Arme jowohl, als in der Stellung‘ der Beine geſchloſſener 
haben bilden müffen. Der unbekannte Künftler, welcher das 
Bronze- Original in Marmor nachzubilden unternahm, ſah fich da⸗ 
ber, um die frei hervortretenden Theile haltbar zu machen, ges 
nöthigt, den Marmor außerhalb als Stübe anftehen zu laſſen. 
Zunächſt gab er daher dem Standbein den üblichen Baumſtamm 
ald Stüße, und es wäre ſehr unrichtig, anzunehmen, daß der 
Baumſtamm fchon im Bronze-Driginial von Lyſippos jelbft an- 
gebradyt worden wäre, etwa in ber Abficht, die Maffen nach oben 
und unten gleichmäßiger zu vertheilen. Ferner erhielt der rechte 
Arm eine große Stübe vom Oberarm herunter bis zum rechten 
Oberſchenkel. Diefe Stübe war zwar bei der Auffindung der 
Statue unter den Bruchſtücken noch vorhanden, wurde aber bei 
der Zujammenjegung der Figur nicht wieder miteingefügt. Biel- 
mehr befeftigte man den Arm am Rumpfe vermittelft eines im 
Innern angebrachten Zapfens, Dieſes Berfahren des Bildhauerd 
Zenerani wird von ben Kunſtkennern mit Recht getadelt. Denn 
die Stüße ift, wie Braun richtig bemerkt, ein Zeichen der Offen- 
berzigfeit von Seiten des Nachahmers, ein Zeichen, beffen fich die 
alten Bildhauer nicht Ichämten und welches der Nachwelt den 
wichtigen Dienft erweilt, den Uriprung folder Nachahmungen zu 
offenbaren. Zum Glüd ift Tenerani wenigftend jo rüdfichtövoll 
gewejen, den Anjat der Stübe auf dem Oberſchenkel und unter 
dem rechten Arme nicht wegzumeißeln. 

Selbit wenn aber auch die vorhandenen Stützen es nicht ver- 
riethen, daß unſere Statue eine Nachahmung nach einem Urbild 
in Bronze ift, jo würde fich diefes doch ſchon ergeben aus ber 
ihr eigenthümlichen trodenen und zierlihen Behandlung. Diele 
nämlich ift ein bezeichnendes Merfmal der meiften Marmorwerke, 
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die nach der Bronze copirt find, wie umgelchrt Bronzecopien nach 
Marmorwerken oft gedrungen unb aufgebläht ericheinen. „Die 
ſproͤde, undurchfichtige Bronze erweiſt fich”, wie Brunn a.a.D. 
(S. 354) fagt, „wo irgend nur ein Streben nach SUufion fi 
geltend zu machen fucht, als unvortheilhaft, ihrem Weſen nad 
firebt fie vielmehr, jede Form tin ihren firengften und feinften 
Umriſſen darzuftellen. Der: Marmor dagegen, welcher wegen ber 
Durchſichtigkeit feiner Oberfläche die feinften Abftufungen von 
Licht und Schatten wiederzugeben vermag, ift eben dadurch ge 
eignet, die Rundung und Fülle der Formen, die Verbindung der 
Flächen, in leichten Uebergängen der Wirklichkeit täufchender nad 
zubilden und die Form der lebensthätigen Theile, wie in der Natur 
nur durch die Umhuͤllung der Haut, fo jeinerfeit3 in dem Kunſt⸗ 
werke nur durch die Meichheit ver Oberfläche durchichimmern * 
gewiſſermaßen ahnen zu laſſen.“ 

Bei unſerer Statue zeigen ſich die Eigenthümlichkeiten der 
Bronzearbeit in klar ausgeſprochener Weiſe. Die Glieder trennen 
ſich mit unverkennbarer Schärfe ab; die Muskeln treten beſtimmt 
hervor und find, wie Braun jagt, gleichſam zufammengejchlungen 
zu einem transparenten Gemebe, mit welchem das Knochengerüſt 
bekleidet it. 

Es jcheint mir bier der Drt zu fein, mitzutheilen, daß der 
ungemein angenehme Eindrud, welchen die Statue in Rom bisher 
machte, To lange fie noch in ihrer Unverſehrtheit daftand, leicht über- 
zogen von den Spuren des Schmube, den fie an fich trug, als 
fie dem Schoße der Erde enthoben wurde, mmmehr erheblich ges 
Ichmälert ift, jeit die Verwaltung ber vatikaniſchen Muſeen .fich, 
zuverlaͤſſiger Mittbeilung gufolge, gemüßigt gejehen bat, den Schmut 
durch gründliches Abwaſchen zu entfernen. Jetzt ſoll die Statue, 
im Bergleiche zu dem früheren Eindrude, dem Beſchauer ziemlich 
froftig und geleckt erfcheinen. 
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Bir haben im Anſchluſſe hieran auch noch über den ſeltſamen 
Würfel zu Iprechen, welchen ber Jüngling zwiſchen Zeigefinger 
und Daumen der rechten Hand hält. 

Der glüdliche Binder der Statue, Canina, glaubte nämlich 
Anfangs darin ein Werk des Bolyfleitos, nicht bed Lyfinpos, vor 
füh zu haben, und bezog auf Diefelben Plin. H. N. 34, 55, wo 
es heißt: Es ftellte Polyfleitos auch einen Süngling dar, der fidh 
abſchabt und [einen, der] nadt mit einem Würfel einherfommt 
(fecit [Polycletus] et destringentem se et nudum talo incas- 
sentem). Indem er bieje Worte, ftatt auf zwei Statuen, auf eme ein⸗ 
zige, uud zwar auf feinen Fund im Trastevere deutete, legte er, talus 
mit Würfel überfeend, dem Süngling eine Doppelte Handlung bei, als 
wem derſelbe, noch mit dem Abſchaben feines Körpers beichäftigt, 
einen jeiner Genoſſen im Gymnafium auffordert, mit ihm jogleich 
zum Würfelfpiele zu fommen. Canina beachtete es nicht, daß er dem 
Künftler dadurch einen Verſtoß zufchrieb gegen ein Hauptgejeß ber 
Kunft, welches die Einheit der Handlung forbert. Wie verhäng- 
nißvoll jollte diefer unbegreifliche Irrthum werden! Denn ber 
Bildhauer Tenerani beeilte fich, dad einzige Stüd, welches an ber 
ſonſt unverſehrt erhaltenen Statue fehlte, nämlich die erften Glieder 
des Daumend und des Zeigefingerd, in der von Canina ihm vors 
geichriebenen Weile jo zu erſetzen, daß er die neu angefebten Finger 
nicht leicht vorgeſtreckt ließ, jondern einen Würfel dazwiſchen legte. 
Ser häufig find ſchon durch eine voreilige, geſchmackloſe, ja 
unfirmige Ergänzung die audgezeichnetiten Werke ber Alten verunftal« 
tet worben, ein Frevel, wozu faft jede Antifenfammlung, beifpiels- 
weile bie in Dresden, leider zahlreiche Beiſpiele liefert. Beim 
Aporyomenos ift dieje verfehlte Ergänzung nun zwar nicht als ein jo 
ſehr großes Unglüd anzufeben; denn der Irrthum ift erfreulicher 
Weiſe jehr bald erfannt und in Abgüffen meiſt vermieden worden. 


Aber noch bis heute hält der Aporyomenos im Braccio nuovo des 
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Vatikans den fatalen Würfel in dee Hand, ald wollte er uns 
beweijen, wie jehr leicht man jelbft in Rom irrt trob der 
bedeutenden Fortichritte der Alterthumskunde und teoß der großen 
Menge von Künftlern und Gelehrten aller Nationen, die dajelbft 
ihre Studien machen. Und doch handelte es fich in diefem Kalle 
nur um die Wiederheritellung zweier Fingerglieder! Wenn aber 
dieſe fchon einen ſolchen Mißgriff herbeiführte, jo dürfen wir mit 
Recht ausrufen: „Wann wird man denn endlich aufhören mit 
dem eitlen Spiele, die antiken Marmorwerke zu ergänzen? Wanım 
begnügt man fich nicht mit der bloßen Zujammenjegung ber 
Trümmer? Mit feinem Meikelftriche ſollte man ſich unterftehen 
den ehrwürdigen Reiten der alten Welt nahezutreten! Man Tann 
ja an Gypsabgüſſen feinen Scharffinn in der Ergänzung der 
Werke üben und dieje neben das unberührte Driginal ftellen; 
unfere Kunftfammlungen würden dadurd als Studienanftalten 
erheblich gewinnen." 

Jene mißdeutete Stelle des Plinius ift übrigens dahin richtig 
erflärt worden, dab man die Worte auf zwei nicht erhaltene 
Statuen des Polykleitos bezieht, von denen die zweite einen Ringer 
oder Zauftfämpfer darftellt, der feinen Gegner mit der Ferſe fort 
ftößt (talo incessentem = änonrtepribovzo, talus = Ferſe). 

Auf unfere Statue dagegen hat nur die früher angeführte 
Stelle des Plinius Bezug, nach welcher wir in dem Sünglinge 
den eiferfüchtig bewachten Liebling des roömiſchen Volkes und bed 
Kaiſers bewundern dürfen, bad herrliche Gebilde paläftriicher Er⸗ 
ztehung, mit welchem ftatt einer Aufichrift in Buchftaben Agrippa 
die römifchen Bürger in ausbrudsvoller Symbolif einlud, fid 
feiner Bäder zu gleichem Zwede zu bedienen 
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IX. 


Der Werth unferer Statue it namentlih auch aus dem 
Grunde ein fo hoher, weil fie ein Werk ift, welches mit dem 
gefeierten Namen des Lyfippos unzweifelhaft in Verbindung ges 
bracht werden kann. Daher dürfen wir es nicht unterlaffen, an 
Das zu erinnern, was über den Kunftcharafter dieſes Meifters 
feſtſteht. 

Lyſippos, wie Polykleitos, der um ein Jahrhundert früher 
lebte, aus Sikyon gebürtig, der Zeitgenoſſe Alexanders des Großen, 
ragt wie jener aus der Blüthezeit der griechifchen Kunft hervor. 
&r war urſpruͤnglich Crzarbeiter, wie denn die unter dem Namen 
der argiviſch⸗ſikyoniſchen Schule zujammengefaßte Gruppe pelo- 
ponnefiicher Kümftler mehr der Erzbildnerei als der Marmorarbeit 
fi} wibmete. Der Erzguß, durch die Erfindung ſamiſcher Meiſter 
vervolllommmet, hatte fich bald nah Aigina, Sifyon und 
Korinth verbreitet und hatte, wie in diefen, jo auch in den übrigen 
Staaten doriſchen Stammes, rajch einen um jo regeren Kunitfleiß 
hervorgerufen, als in dieſen Staaten die Gymnaſtik in Folge der 
Geſetzgebung blühete und den Künftlern in der Daritellung der 
gefrönten Sieger die würdigften Aufgaben ſtellte. Durch ben 
Erzguß vermoditen die Künftler den nadten Leib der Ringer und 
Zäufer in feinen jchmalen, leichten und lebhaft bewegten Formen 
mit der gewillenhafteften Naturwahrheit barzuftellen. Deshalb 
blieben auch die gymnaſtiſchen Dorer vorzugsweiſe dem Erzguſſe 
treu, während die Kunft Athens, aus der Behandlung ded Mar» 
mord erwachſen, auch fpäter diefen Stoff mit Vorliebe zu ver- 
wenden pflegte. Als nun Lyſippos vom Handwerk zur Kunft ich 
erhob, führte ihn ein fifyonifcher Maler, Eupompos, darauf, fich, 
ftatt an einen hervorragenden Meifter, an die Natur felbit zu 
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wenden und diefe nachzuahmen. „Lyfippos ging alſo“, fagt 
Winckelmann, „auf ber Bahn, die allzeit die größten Menſchen 
in ihrer Art betreten haben, zur Vollkommenheit in feiner Kunſt; 
biejer Weg tft, jelbft die Duelle zu juchen und zu dem Urfprunge 
zurüdzufehren, um die Wahrheit rein und unverfälicht zu finden. 
Die Duelle und der Urfprung der Kunft ift die Natur jelbft, und 
Zufippos bat den Ruhm, dieſelbe mehr als feine Borgänger nad 
geahmt zu haben.” Diefe jeine naturaliftiiche Richtung ift es, 
worauf auch Duintilianus Hindeutet, indem er an des Lyfippos 
Werfen die Wahrheit rühmt. 

Zu Merauder, unter dem die Griechen „Die Süßigkeit einer 
entwaffneten Freiheit” genofjen, trat Lyſippos, wie mehrfach be 
richtet wird, in ein jehr nahes Verhaͤltniß, und ed wird erzählt, 
dat der König fein Bildni nur von Apelles malen, von Pyrgo- 
tele8 in Stein jchneiden und von Lyſippos in Erz barftellen lieh. 
Letzterem ſoll e8 vorzüglich gelungen fein, den dem Helden eigen- 
thümlichen ſchwaͤrmeriſchen Charakter mit dem Mannhaften und 
Löwenmäßigen in feinen Zügen zu vereinigen. 

Die Zahl feiner Werke wird auf 1500 angegeben, eine Ans 
gabe, die minder zweifelhaft erjcheint, wenn man erwägt, daß won 
ben zahlreichen ihm zugejchriebenen Gruppen wahrjcheinlich jede 
Figur gezählt ift, dab er ferner für den Erzguß mır die Modelle 
berzuftellen hatte und daß er endlich durch die ungeheuern Mittel, 
die ihm fein Gönner amvied, im Stande war, mehr noch, als 
andere Meifter, mit fremder Hülfe zu jchaffen und ſich über zeit- 
raubende, rein technifche Arbeiten hinwegzuſetzen. Seine Neigung, 
Werke von loloſſalem Maßſtabe zu fchaffen, konnte dadurch mr 
noch gefteigert werben, und diefer hat er fi aud ungehindert 
hingegeben. Nächit dem vielbefprochenen Koloß von Rhodos, dem 
Werke des Chares von Lindos, jcheint die Iyfippilche Statue des 
Zeus zu Tarent, welche 60 Fuß maß, bie größte Statue der alten 
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Melt gewejen zu fein. In der Darftellung des Herafled warb 
Lyſippos das Mufter für jeine Nachfolger, und der erwähnte fan« 
nefilche Herafled hat unzweifelhaft den Charakter lyfippiſcher Auf⸗ 
faffung, wenn auch, die Infchrift ihn als dad Wert des Glykon 
von Athen bezeichnet. Um von anderen Werfen abzufehen, fo 
vermag von der Großartigkeit der Schöpfungen unjered Meiſters 
die mehrfach überlieferte Nachricht einen Begriff zu geben, daß 
er auf die Beitellung ſeines königlichen Gönners für die Stabt 
Dium in Makedonien ald Denkmal der Schlacht am Granikos 
eine Gruppe in Erz anfertigte, worin er die 25 Reiter und 9 Fuß⸗ 
fampfer, die als Begleiter des Königs beim erften Angriffe au 
feiner Seite gefallen waren, portraitähnlich darſtellte. 

Und alle diefe zahlreichen und großartigen Werke find im 
Sturme der Zeiten vernichtet! Kein Wunder, wenn man bebentt, 
daß feine Werfe, ald Bronzearbeiten, einen viel ſchlimmeren Feind 
hatten in der Habgier und Geldnoth der Herricher und Feldherrn, 
als die antifen Marmorwerfe in der rohen Zerſtörungswuth der 
Kriegerhorden ber Völkerwanderung und ded Mittelalters! Man 
begreift jet auch leicht das große Auflehen, welches die Auffin- 
dung des Aporyomenos verurfacdhte, ſobald die Kunftfenner den- 
jelben mit dem Namen des großen Meiſters Lyſippos in Ber 
bindung brachten. Denn an diefer Statue kann man fidh eine 
viel Flarere Vorſtellung von dem Kunſtcharakter des Lyfippns bil⸗ 
den, ald an den wenigen erhaltenen Aleranderföpfen, deren Echt⸗ 
heit man noch überdies nicht ohne Grund in Zweifel zieht. 

Mit Lyſippos beginnt ein neuer Abjchnitt in der Gejchichte 
der griechiichen Bildfunft, weil er in mancher Hinficht eine von 
feinen Vorgängern ſtark abweichende Richtung einſchlug. Er 
nannte zwar den Polykleitos jein Mufter und jeinen Lehrmerfter, 
verließ jedoch in den Verhältniffen des menfchlichen Körpers ben 
von Polykleitos aufgeitellten Kanon, „indem er", ed find die Worte 
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des Plinius 34, 65, „die Körper ſchmäachtiger und trockener bar 
ftellte, als es die älteren Meifter thaten, in der Meinung, daß 
dadurch die Bildfäulen an Anjehen gewannen. So erlaubte er 
fi, auf eine neue und ganz eigenthümliche Weile von den unter 
ſetzten (quadratus) Geltalten der älteren Meifter abzumweichen, und 
er fagte gewöhnlich, von jenen wären die Menſchen dargeſtellt 
worden, quales essent homines, a se quales viderentur esse.“ 

Zebtere Worte find ſehr verjchieben gedeutet worden. D. Müller 
vermuthete (es war 20 Sahre vor ber Auffindung der Statue), 
daß Plinius, von einer griechiichen Driginalitelle, die ihm vor- 
gelegen, geleitet, habe fagen wollen, Lyſippos habe die Menſchen 
dargeftellt, wie fie fein follten, habe demnach die Natur zu meiftern 
angefangen und fich nach eigener Willkür ein Syſtem gefchaffen. 7) 

Auch DOverbed a. a. O. (I. Bd., ©. 104) überſetzt die Worte 
fo und fährt dann fort: Polykleitos habe im Kanon einen Jüng⸗ 
lingskörper geichaffen, der, von allen Ertremen gleichweit entfernt, 
weder fo ſchlank, noch gedrungen, weder fo fleilchig, noch mager, 
wie verichiedene Individuen, das vollfommenfte Mittelmaß des 
menschlichen Körpers im Ganzen, wie in den Berhältniffen aller 
Theile zum Ganzen, darſtellte. „LXyfippos aber fam zu dem Er 
gebniß, daß die höchſte Schönheit, aljo die Norm, nicht ſowohl 
in der Mitte aller Extreme liege, als vielmehr, daß diefe Norm 
mit der relativ größten Volllommenheit in denjenigen Geſtalten 
gegeben und: gleichfam von den Tagen der erften Menfchen ber 
erhalten jet, welche fich über das Mittelmaß aller Individuen ers 
heben. Die Ichlanfen, hohen Geltalten waren ihm nicht eine Ueber: 
ichreitung der Norm, jondern vielmehr jollten, wie dieſe, alle fein, 
und diejer Anficht gemäß ſchuf er feinen Kanon, indem er bie 
Köpfe Heiner, die Glieder Ichmächtiger, den Körper jchlanfer bildete 
als Polyfleitos, und fo ein neues harmoniiched Ganzes heritellte, 
welches für die Folge als maßgebend erſchien.“ 
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Führen wir ferner an, was Braun in Bezug auf die Stelle 
über den Aporyomenos jagt: „Seine Höhe ift impontrend; aber 
das Individuum ericheint viel höher von Natur, ald es ift, indem 
der Künftler die Verhältniffe mit einer jolchen künſtleriſchen Be⸗ 
rechnung (scaltrezza) behandelt hat, daß auch das Auge ded Er⸗ 
fahreniten davon getäufcht wird. Der Beweis dafür ift, dab der 
jehr geſchickte von mir angewandte Zeichner ihn um eine ganze 
Fußlaͤnge höher gezeichnet hat, als die Mefjungen beftätigen. Im 
ſolcher Weije den Bewunderer zu täufchen, war nad) dem, was 
Plinius jagt, gerade die Abficht des Kimitlerd. Cr befannte von 
fich felbit, daß er nicht bezwedte, die Menſchen nachzubilden, wie 
fie in der Wirklichkeit waren, d. b. nach den Regeln der firengen 
Plaſtik, die fi nur auf den Päfler verläßt und die Formen 
ftereometrijch wiedergibt, jondern nad) Maßgabe ihrer äußeren 
Erſcheinung oder mit Berückfichtigung der Wirkung der Perjpef- 
tive, deren Zäufchungen dad menjchliche Auge immer unterwarfen 
ift. Bon diefem freimüthigen Geftändniß leitet fich die große und 
bemerfenswerthe Thatjache ab, daß er der erite geweſen ift, welcher 
in die Bildhauerkunft maleriiche Prinzipien einführte.” 

Diefer einfachen und ungefuchten Erflänng des pliniantichen 
Ausdrucks entfpricht die Erfahrung, daß ein Meiner Mann von 
ſchlanken und zierlichen Verhältnifien größer ericheint, als ein 
anderer, welcher den erfteren zwar an Länge überragt, aber fchwer- 
fällig gebaut ift. Aehnlich uniere Statue; der auffallend kleine 
Kopf vergrößert die Statue, für welche er dem Belchauer das 
natürliche Map abgibt. Aber das Auge wird doch nicht durch 
die ungewöhnlich große Zahl von Kopflängen, welche die Geftalt 
mißt, verlebt, wie ed der Fall fein würde, wenn nicht mit ber 
ausdrucksvollen Mobellirung des Kopfes die zierliche Behandlung 
(argutiae Plin. 34, 65) der Glieder, der Muskeln, der Haut in 
einem wohlthuenden Einklange ftände. Die Täufchung, ‘mit meldher 
die Kunft des Meiiterd auf und wirkt, hat den Charakter des 
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Phänomenalen, welchen Dverber treffend ſchildert: „Dem 
Heinen Kopfe gegenüber erjcheint der ganze Körper mächtig, und 
doch iſt er fchlanfer und leichter, als ber irgend einer früheren 
Statue; blidt man an den Schenfeln und am Rumpfe empor, 
jo Ntellen ſich Bruft und Schultern als Träftig und breit dar, 
während fie und im Berhältniffe zum Längenmaße in feiner Ganz- 
beit zierlich ericheinen, und läßt man das Auge von den oberen 
Theilen zu den Füßen hinabgleiten, jo zeigt fi) die Muskulatur 
der Beine in ihrer mäßigen Kräftigleit jo leicht, daß wir die 
Elaſtizität der Schritte zu jehen vermieinen, mit denen dieje Schenfel 
den Körper raſch dahintragen.“ 

Reinhard Kekule (die Gruppe des Künftlerd Menelaos, Leip⸗ 
zig 1870, ©. 43) deutet die Stelle des Plinius jo: „Die Statuen 
der alten Meiiter ftellen die Menſchen dar, wie fie find; ich, wie 
man fie fieht“; er will dad zweite esse geitrichen haben. Das 
durch Lyfippos in Aufnahme gelommene malerijche Prinzip legt 
er folgender Maßen dar: 

„Beim Kopfe des Apoxyomenos jehen wir ein reizendes, leben- 
diged Spiel von Licht und Schatten, dad von der plaftifchen Form 
unabhängig fcheint und doch aus ihr folgt. Auf der Stim, am 
Wangen und Mund, überall find die einzelnen Formen mit dem 
feiniten, empfindlichiten Sinne modellitt; die fie begrängenden 
Linien laufen in einander, überjchneiden fich; bei jeder neuen 
Beleuchtung, von jedem neuen Standpunkte aus, wiederholt fich 
dies belebte, wunderbare Spiel. Es ift bier, außer der in engftem 
Sinne plaftifchen Wirkung eine momentane plaftiich= maleriſche 
Wirkung mit Abficht und Bewußtſein erftrebt und erreicht. Eben 
berjelbe Unterjchied findet auch in der Behandlung des Körpers 
Statt, nur daß ed und, weil wir die Körper nicht nadt zu ſehen 
gewohnt find, ſchwer fällt, ihn auch bier zu erkennen.“ 

Mit Recht hält es Kefule für bedeutungsvoll, daß gerade ein 
Maler, Eupompos, den Meilter auf das Studium der Statue 
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führte. Offenbar ift die Auffaflung, melde ſich Keule von der 
Stelle gebildet hat, ein weſentlichez Fortſchritt in der Feſtftellung 
des Infippifchen Kunftcharakterd; mit vderjelben ftimmt auch vor- 
trefflich alles, was Plinius ſonſt zur Charakteriſtik des Meifters 
ſagt, überein, fo auch der oben angeführte Ausdrud des Duintilian- 
Demnach jcheint mir die Frage vorläufig erledigt zu fein. Meine 
Mühe, den Worten des Blinius ohne Conjekturen eine neue Seite ab- 
zugewinnen, iſt vergeblich geweſen, beſonders fruchtlos das Studium 
des von Lenormant®) berbeigetragenen, umfangreichen Materials. 


X. 


Treten wir jeßt noch einmal zur Betrachtung an die Statue 
beran! Der Baumflamm und die übrigen Stüßen mögen fallen, 
und in dunfelfarbener Bronze ftehe das Bild vor und, welches jo 
beredt von der herrlichen Geiſtes⸗ und Körperbildung der Hellenen 
redet. Eben noch hat der Tüngling in muthigem Wettlampfe mit 
feinen Genoſſen gerungen; er gehört ja unter die Tünglinge, von 
deren Treiben uns Lukianos in den Worten ded Anacharfis ein 
jo vortreffliches, wenn auch Iaunig gefärbtes Bild binterlaffen hat: 

„Aber, befter Solon, ſage mir doch, was wollen denn die 
Fünglinge da? Die Einen umfchlingen einander und unterjchlagen 
einer dem andern ein Bein; Andere würgen einander und winden 
fih und wälzen fich mit einander im Koth herum, wie die Schweine. 
Und doch fah ich, wie fie fi) Anfangs, gleich nachdem fie ſich 
entfleidet hatten, mit Del einjalbten, und wie da der Reihe nadı 
einer den andern ganz frieblich einrieb. Darauf aber, weiß id, 
nicht, was fie anmwandelte; denn auf einmal rennen fie mit ges 
bückten Köpfen wider einander und ftoßen die Stimmen zufammen, 
wie die Böde. — Andere, anftatt im Koth fich herumzumälzen, 
bewerfen einander mit feinem Sande, fich nieberwerfend, in ber 
Grube und begraben fich jelber aus freien Stüden im Staube wie 
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die Hähne; vermuthlich, um ihrer Haut dad Schlüpfrige von dem 
Del zu benehmen und einanger beito beſſer paden zu Fönnen. 
Kaum haben fie ſich jo eingejandet, jo geht ed mit Fäuften und 
Ferſen auf einander Ins.” 

So fteht er vor und, ein Bild jugendfräftiger Schönheit, 
deſſen edler Geift durch die erhabenen Lehren der Weiſen in den- 
jelben Hallen gebildet wurde, in welchen fein Körper fich zu dieſer 
Vollendung entfaltet. Er ift ein wirkliches Ideal des fterblichen 
Menichen auf dem Gipfel der Bildung, zu welchem die helleniſche 
Nation ſich erhoben hatte, ein Juͤngling, „in deſſen Leibe”, um 
mit Säger zu reden, „der freie bewußte Geift unumſchraͤnkt ſchafft 
und berricht und in ungetrübten Glanze thront, wie ein Gott in 
reinen, geweihten und heiligen Tempelhallen”. 

‚ Die Stellung hat dadurch, daf ber Schwerpunkt des Körpers 
auf dem linken Fuße ruht, etwas jehr Anziehendes. Doch ift 
dad Spielbein nicht völlig entlaftet und „es jcheint faft,“ wie 
Kekulé trefflich beobachtet, „ald ob der Iüngling fi) in den Hüf- 
ten elaſtiſch hin⸗ und herbewege, wenigitend jeden Augenblid in 
eine jolche Bewegung übergehen könne Die Stellung ſcheint 
während und in der Bewegung jelbft vom Kimftler momentan 
erfaßt zu fein. Diefe Wirkung ift erreicht durch den Rhythmus 
der Figur, welcher bedingt ift durch den weiten Stand der Füße 
und durch das Herausrüden der linfen Hüfte, das den Körper 
auf feiner Seite in der geraden Richtung des Beines ruhen 
laßt.” 

Beachten wir ferner, wie frei fi der Rumpf erhebt und 
dad Haupt, ohne dab in der Haltung irgend etwas Hartes oder 
Ediged wahrzunehmen wäre. Die Haltung der Arme zeigt jene 
Anmuth, die unwilllürlich zur Nachahmung auffordert, aber beim 
Berjuche fi als unnachahmbar erweift. Denn fie find hochge⸗ 
halten ohne die Geziertheit, in welche man bei der Nachahmung 
jogleich verfällt. Die Stredung des rechten Arms ift gefällig und 
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doch nicht weich, Eraftuoll und doch nicht hart. Die Linke bat 
den Griff der Strigiltd mit Kraft umfaßt, auch der Drud, der 
ſomit durch das Eifen gegen den rechten Arm auögeführt wird, 
ift recht merflich, und doch ift die Führung ded Werkzeuges ohne 
Härte, jo daß ein fonft vielleicht entſtehendes Mitgefühl des 
Schmerzeö beim Beichauer nicht aufkommt. Nicht leicht kann daß 
Abitreichen bildneriich mit mehr Naturwahrheit dargeftellt werden, 
als es hier geſchieht. „Man fühlt”, jagt Braun (Mufeen Roms 
©. 249), „die Unbequemlichfeit der Lage, in welche er dadurch 
verjeßt wird, dab er den rechten Arm in wagerechter Stellung 
emporhalten muß, um allen Zlächen beffelben mit der Strigilis 
beiflommen zu können.“ Wie außerordentlich lehrreich würde es 
für Schüler der Kunft werben, wenn man im Altſaal einer 
Akademie einmal ein Model neben die Statue fi hin⸗ 
ftellen ließe, um in Bewegung und Stellung den Apoxyomenos 
wiederzugeben. Nicht leicht würde es dem gejchidteiten Modell 
gelingen, diefe Bewegung Tümftlerifch wirffam zu treffen, geſchweige 
denn feftzuhalten. Und wenn dies auch der Fall wäre, wie auf- 
fallend würde noch immer der Abftand bleiben zwiſchen der künſt⸗ 
lerijch vollendeten Körperbildung des griechifchen Paläftriten und 
der des Modell, welches der akademiſchen Tugend als Mufter ges 
boten wird. 

Die Linie, in welcher fich die Bewegung des ganzen Körpers 
unferer Statue ausſpricht, trägt in vorzüglicher Weiſe den Cha- 
rafter äfthetiicher Schönheit und wirft beſonders anfprechend, wenn 
man die Figur von vorne oder von links betrachtet. Hiermit 
harmonirt der anmuthige Reiz, den’ die vollendete Form bed 
ganzen Körpers, wie aller einzelnen Theile auf und ausübt. 
Wie Braun bemerkt, macht der Körper den Eindrud, „eined 
Snftruments, deſſen Saiten nur noch auf die Hand bed Meifters 
barren, um harmoniſch zu erflingen.” Cine geringe Hebertreibung 
im Audbrude der Fräftigen Muskulatur würde den Körper männ- 
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lich, nicht jugendlich haben erfcheinen laffen. Bewunderungswürdig 
ift die Kunft, womit der Meifter dad Spiel der Musfeln in der 
Bewegung wiebergibt. Um verftändlich zu werden, will ich Bram 
bie folgende Anefdote nacherzählen: „in Candidat der Medizin 
wurde zur Prüfung in der Anatomie beſchieden. Ald er beim 
Eintreten in den Saal, wo ber Profeſſor ihn erwartete, fich re: 
Ipeftvoll verneigte, fragte ihn diefer: „Welche Muskeln werben in 
Thätigkeit gejeßt, um bieje Verbeugung zu machen?" — „Mehr 
oder weniger alle,“ antwortete der Craminand mit Geifteögegen- 
wart, „ba fie bis auf die des Ferjenbeins zu ſympathiſcher Bewe- 
gung gezwungen find.“ 

Mit großer Sorgfalt ift namentlich auch die Träftige, ſchön 
gewölbte Bruſt gearbeitet, welche, weil fich die Rippen aufgerichtet 
haben, Turz ift, wenn man von der Herzgrube zur Halsgrube 
mißt. Durch die Borftredung der Arme läßt die Spannung der 
ſtark entwickelten Musfeln und der Haut an der Bruft nach, was 
der Künftler mit vollendeter Kunft ausgedrückt bat. 

Gegen die breite Bruft ericheint dad Beden auffallend ſchmal; 
died erhöht den Ausdruck der Männlichkeit. Man beachte nur, 
wie die Schultern in ihrer Breite falt um ein Drittbeil Das 
Beden übertreffen. 

Die ftarf ausgeprägte Bauchmuskulatur zeigt, wie oben aus 
geführt ift, den Einfluß der gummnaftiichen Erziehung. Eine fo 
Fräftige Entwidelung derſelben ift bei unferem Gejchlechte fait un- 
erhört. Mit vollem Rechte jchreibt man das in unſerer Zeit 
jo häufige Vorkommen der Unterleibsbrüche dem Umftande zu, 
dab wir die Kräftigung der Muskeln und Häute, denen das Ge 
wicht der Eingeweide anvertraut ift, zu ſehr vernachläffigen. Wie 
oft müffen nicht fünftliche Bandagen die natürlichen Bänder, mit 
denen die Natur den Unterleib umgürtet bat, erjeßen! Die Alten 
beugten dem Unfalle des Bruches durch Kräftigung ber Unter 
leibsmusfeln in der Paläftra vor. Mebungen im Springen und 
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zwar häufig noch mit Belaftung der Hände durch Gewichte (hal- 
teres) wurden jehr eifrig betrieben; noch wirfjamer war das Rin- 
gen. Unjer Süngling zeigt eine jo kraftvolle Durchbildung diejer 
Muskulatur, dab fie unjerem Auge, das an ſolchen Anblid nicht 
gewöhnt ift, fremdartig, faſt unnatürlich vorkommt. Wie von zwei 
Kiffen find die Hüften von den derben Lendenwulſten bedeckt. 
Dies ift allen antiken Figuren eigenthümlich, an denen große Kraft 
auszudrücken, die Abficht des Kimftlerd war. 

Weil der Unterleib fo mager. und in feinen Umriffen fo ſcharf 
begrenzt ift, ericheinen die an fich Ichon langen Beine nody länger. 
Wie mächtig erhebt ſich dadurch ohne Mißverhältniß die Geftalt! 
Sollte der Künftler in dem Jünglinge cinen fiegeögewiffen Läufer 
haben daritellen wollen? Die kräftige Muskulatur der jchlanfen 
Schenkel, die energiſch fich emporjchwingende Wade, die leichten 
und zierlichen, Seftigleit im Sprunge verratbenden Knöchel, ber 
ficher aufgreifende Fuß, vor Allem aber auch die Träftige, leicht 
athmenbe Bruft follten, meinen wir, den Iüngling wohl befähigen, 
im Wettlaufe den Sieg davonzutragen. 

Auf dem Träftigen, aber nicht herfuliich geformten Halfe er- 
“hebt fi das Haupt in einer Haltung, die den edlen, achtungge- 
bietenden Sinn bes Sünglingd auöbrüdt, „der es gewohnt ift, vor 
den Augen weijer Männer aufzutreten.” Und meld ein Kopf! 
Kein Apollo freilich, überhaupt feine göttliche Schönheit; aber die 
Anmuth friiher Geſundheit, dad Ergebniß der Paläftra und jener 
Sittenftrenge, durch welche fich die Paläftriten nachweisbar aus- 
zeichneten, die zuverfichtliche Unjchuld, die auf dieſen Zügen jchwebt, 
die Stille und Ruhe, welche aud den treuen, ficheren Augen blickt, 
üben auf und den reinen Zauber der ihrer unbewußten, Teujchen 
Zugendichönheit aus und heben diefen Sohn der Erde zu feinem 
ewigen Ebenbilde empor. Die Bildung der Naſe, der Augen, der 
Ohren, des derben Fräftigen Kinns, der kurzen, von dem fchön ge- 
ringelten Haar in edel geichwungenem Bogen umgebenen Stim 
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(die angusta, tennis frons des Horatiud) entſprechen dem Begriffe, 
welchen fi) die Alten von der Schönheit des menjchlichen Antliges 
gebildet hatten. 

Ein wohlthuender fittlicher Ernſt, Leidenichaftlofigfeit, Ruhe 
it es, was dieſes Antlig atmet; doc, ahnen wir das Zeuer, 
von dem und der Süngling gleichſam nur die Funken fehen läßt. 
Aber wann erft der Kriegäruf ertönte, wie würde died Auge von 
edler Streitbegier erblien, wie wuchtig würbe fich die jet noch 
verhaltene Kraft des jugendlichen Helden, eines würdigen Rad 
fommen derer von Marathon und Thermopylä, entladen! Seht 
verftehen wir vollfommen Lukianos, wenn er dem Solon die Worte 
in den Mund legt: „Am meilten finnen wir darauf, dab 
unfere Bürger edel im Gemüthe und ſtark an Körper werden. 
Solche erſt werden, im bürgerlichen Verbande zufammenlebend, 
ſich gut berathen in Friedenszeit, im Kriege aber dad Vaterland 
retten und Freiheit und Wohlſtand beichüßen.“ 
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Dad Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird, vorbehalten. 


Wenn die Erfahrung den Menſchen belehrt, daß alle ihn um⸗ 
gebenden Erſcheinungen in einander eingreifen und fich gegen⸗ 
jeitig beeinflufjen, ift er nicht mehr mit der alleinigen Kenntniß 
des Eindrudd, den dieſe Erjcheinungen auf fein Gemüthsleben 
ansüben, zufrieden. Seine Forſchung ſucht dann die Urfachen, 
die nothwendige Berfnüpfung der wirkenden Kräfte zu erkennen; 
an Stelle der mythologijchen Deutung tritt das firenge Geſetz, 
. an Stelle ded bewundernden Anftaunend oder des magijchen 
Schredend der zwingende Verſuch. Yür die Unterjuchungen bes 
Forſchers bleiben nicht mehr diejenigen Erfahrungen die wichtigften, 
welche am tiefiten des Menſchen Leben berühren oder welche in 
großartigfter Weile die Macht der Natur offenbaren; denn gar 
bald zeigt fih, daß im ſolchen Vorgängen die veridjiedeniten 
Urſachen in verwideltfter Weile eingreifen und ed daher ſchwer, 
faft unmöglih ift, aus ihnen beftimmte Geſetze zu erhalten. 
Mer vermöchte, durch ein Gewitter die Geſetze der Clectrici« 
tät, aus den meteorologischen Verhältniſſen unferer Breiten die 
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Ihaft in ihren erften Beobachtungen lieber jenen unjcheinbaren, 
wenig auffallenden Aenderungen zu, welche ſich genau durch Des 
obachtung und Rechnung verfolgen laſſen und hierdurch einen 
Rückſchluß auf die zu Grunde liegende Urfache erlauben. Die 
Meine Bewegung einer Duedfilberfäule mag dann Gejebe ver 
rathen, mittelft deren fich inductiv die vermwideltiten meteorologis 
chen Proceſſe erklären, die geringe Ablenkung einer Nadel Aufe 
Tchluß über Vorgänge geben, die dad Gefchid eines Welttheils 
berühren ! 

Diefe Bemerkung, daß die wichtigiten, weitgreifendften Ge⸗ 
ſetze aus den einfachiten Erfcheinungen folgen, bewährt fi im 
treffendfter Weife bei der Unterfuhung des Erdmagnetismus. 
Die geringen, dem wumbewaffneten Auge des Menfchen Taum 
fichtbaren Schwankungen einer Fleinen Nadel wurden genau ver- 
folgt und aus ihnen ergab fidh die Erkenntniß von Kräften, 
beten Wirkungskreis ſich weit über die Erde hinaus erftredt. 
Mit Hülfe diejer jo unwichtig fcheinenden Beobachtungen gelang 
es, Erſcheinungen zu verknüpfen, deren Auftreten früher himmel⸗ 
weit verſchiedenen Urfachen zugejchrieben wurde. Wie hätte man 
ahnen können, dab die Nordlichter und die Schwankungen bes 
Erdmagnetiönnud eindr pleihen Urjache, dem wechſelnden Zu- 
ftande der Somne, ihren Urfprung verdanten? Es fei meine 
Aufgabe, die wichtigen Beobachtungen, welche einen ſolchen Zu⸗ 
Tammenhang fund machen, auseinander zu feßen; zum Berftind 
niß derjelben iſt e8 mothwendig, vorher die Wirkungen des Erd⸗ 
magnetismus zu erläutern. 

Allgemein ift bekannt, daß Stahlitäbe die Eigenfchaft ge 
winnen fünnen, weiches Eiſen anzuziehen und ftetig nach Norden 
zu zeigen; Jeder hat diefe Erjcheinung Thon am Taſchencompaß 
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ober an Kinderſpielzeug beobachtet. Doc hängt diefe Eigen- 
fchaft nicht dem Stahl allein an. Schon im Alterthume wußte 
man, daß der bei der Stadt Magnefia in Kleinafien vorkommende 
Magneteijenftein eigenthümliche Kräfte äußere. Dieſes Erz bes 
figt da8 Vermögen, nicht nur gleiche Maſſe, ſondern auch weiches 
Eijen anzuziehen; hartes Eifen oder Stahl folgt nicht ſofort 
bem Einfluffe des Gefteins, aber durch längeres Beftreichen des 
. Stahld mit demfelben läßt fir die Anziehungskraft dauernd auf 
den Stahl übertragen. Man nannte foldhen anziehenden Stahl 
nad) der erften Stadt, wo derſelbe befannt wurde, einen 
Magneten. Gibt man folhem Magneten eine regelmäßige Ge 
ftalt, etwa die eined Stabes oder einer ſymmetriſchen Nadel, jo 
wird es möglich, die von ihm ausgehenden Wirkungen näher zu 
prüfen. Wirkt ein folcher Stab auf Eijenfeile, fo wird Diele 
nicht an allen Stellen gleichmähig angezogen; an zwei fich gegen- 
überliegenden Puncten, welche den Enden bed Stabes ſehr nahe 
liegen, herrſcht die ftärffte Anziehungskraft, wie man aus dem 
ftrahligen Anfammeln der Eifenfeile ſchließt; von bier aus nach 
der Mitte nimmt die Wirkſamkeit ab, bis fi an einem mitt- 
lern Puncte Feine Eifenfpäne mehr anfeten. Die Puncte, in 
welchen fich die Wirkung ded Magneten concentrirt, hat man 
feine Pole, den mittlern Punct, welcher feine Anziehungskraft 
mehr zeigt, den Snpdifferenzpunct genannt. Die Ericheinungen 
geben alio fo vor fich, als ob die wirkende Urfache ihren Sitz 
vorzugsweiſe in den Polen habe, daher find dieje in Bezug auf 
ihre Eigenſchaften zu prüfen. Gewährt man zwei Stahlmagneien 
durch leicht bewegliche Aufhängung die Möglichkeit, dem leijeften 
Impuls zu gehorchen, fo zeigt fich bei Annäherung der Magnet⸗ 
pole ſofort eine Anziehung oder Abftoßung. Cine leichte Unters 
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ſuchung lehrt, daß ein beſtimmter Pol des einen Magneten auf 
die beiden Pole des andern in verſchiedener Weiſe einwirkt; der 
eine Pol des zweiten Magneten wird angezogen, der andere ab⸗ 
geſtoßen. Diele beiden Pole find alſo nicht durchaus gleicher 
Natur, und wenn die Beobadhtung und auch nichts über bie 
Art des Unterjchieds jagt, können wir dody gemäß dem Princip, 
dab der DVerfchiedenheit der Erſcheinungen eine Berjchiedenheit 
der Urfachen zu Grunde liegen mülfe, behaupten, daB an dem 
einen Pole etwas Anderes fein müffe, wie am zweiten. Diele 
Verſchiedenheit tritt auch fchon bei Benutzen nur eined Mag- 
neten auf. Wird ein Magnet in feinem Schwerpuncte jo unters 
fügt, daß er, der Wirfung der Schwere entzogen, fich horizon⸗ 
tal frei bewegen kann, fo zeigt ſich das merkwürdige Phaenomen, 
daß .derjelbe eine ganz beftimmte, von Süden nad) Norden gerid- 
tete Lage annimmt. In welche Lage die Nadel auch gebracht werde, 
ftetö Tehrt fie nach einigen Schwankungen in diefe fefte Stellung 
zurüd und zeigt mit einem Ende jehr nahe nad) Norden, mit 
dem entgegengejeten aljo nad Süden. Hierdurdy ift ein Mittel 
gewonnen, die Pole ded Magneten zu untericheiden; wir nennen 
in Deutichland den nad) Norden gerichteten Pol den Nord-, den 
andern den Südpol, und fönnen die eben gemachte Entdedung, 
daß ſich Pole bald anziehen, bald abftoßen, beftimmter in dem 
Gejehe niederlegen: Ungleichnamige Pole ziehen fi) an, gleid« 
namige ftoßen fi) ab. An welchem Orte man auch diefe Ber: 
juche wiederholen mag, ſtets zeigen fich die gleichen Erfcheinungen, 
welche Allen aus der Benubung ded für die Schifffahrt unent- 
behrlichen Compaſſes befannt find. 

So einfach dieſes Ergebnib auf den erften Blick fcheinen 
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ganze Aufmerkfamfeit zu erregen. Ein Stüdchen Stahl, welches 
fich durch nichts Sichtbares, auch nicht durch die geringfte Aende⸗ 
rung in feiner chemilchen Zuſammenſetzung von anderm Stahl 
unterjcheidet, nimmt, der Einwirkung der Schwere und der 
Reibung möglichit entzogen, an jedem Orte der Erde unter dem 
Einfluß einer gebeimnißvollen, unbefannten Kraft eine beſtimmte 
Stellung ein. Die Chinefen ſollen diefe Eigenfchaft der Mag⸗ 
netnadel ſchon 1000 Jahre vor Chriſto gekannt haben und die 
fagenhaften Berichte der Nordländer über ihre Fahrten nad) 
Amerika im achten Sahrhundert erwähnen eines jchwarzen Steins, 
ber den Weg über das Meer gezeigt. Im Europa wurde ber 
Compaß erft gegen das vierzehnte Jahrhundert allgemeiner bes 
kannt. Wie unentwidelt die Natur-Anfchauung des Mittelalters 
war, zeigt ſich in der geringen Beachtung der magnetiſchen Er- 
ſcheinungen. Alles, was den Menfchen perjönlich berührte, wurde 
abergläubifch gedeutet und mit wunderbaren Fabeln ausgeſchmückt; 
jede Krankheit war eine Verzauberung, jeder Erfolg ein Wunder. 
Und dort, wo eine Ericheinung vorlag, die dem Gebildeten eher 
ein Wunder dünken muß, wie die vielen überlieferten oder aufs 
gezeichneten Wahngebilde frommer Phantafie, war fein Verſtänd⸗ 
nid, feine Aufmerkſamkeit. Erſt, ald an Stelle der bisherigen 
Auffaffung der natürlichen Vorgänge durch das Gefühl die des 
Verſtandes trat, beobachtete man die Erfcheinungen der Magnet⸗ 
nadel, deren erfte genauere Bejchreibung von Georg Hartmann 
in Nürnberg, welcher feine Unterfuchungen in einer Schrift an 
Cart V. befannt machte, und von Gilbert, einem Zeitgenoffen 
Baco de Berulam’s, veröffentlicht wurde. — 
Bon diefen eriten Beobachtern wurde jchon gefunden, bag 
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bisher annahmen. Die Richtung, melche die horizontale Nadel 
annimant, ift. nicht genau eine nörbliche,. ſondern weicht von biejer 
nach der. Lage des Ortes theild öftlich, theils meftlih ab. Die 
genaue Stellung der Nadel beftimmt den magnetifchen Meridian, 
und deifen Winkel mit dem aftronomijchen, aljo die Abweichung 
von ber genau nördlichen Richtung, heißt die Derlination hei 
Ortes. Diefe Declination, welche aljo bald öftlih, bald weſt⸗ 
lich fein Tann, ift für Europa augenblidlich weſtlich und beträgt 
für Berlin nahe 154 9, Paris 204°, Prag 144°, hier in Bres⸗ 
lau 104°. Schon aus der Zeitangabe ift zu erfennen, daß bieje 
Declination für einen Ort nicht beftändig diefelbe bleibt, ſondern 
fi almälig ändert. So betrug fie in Paris, welches und die 
älteften Beobachtungen aufbewahrt hat, im Sabre 1580 114° 
dftlich, im Jahre 1663 war fie Null, 1814 224° weftlich; ſeit 
biejer Zeit nimmt fie wieder ab. Um dieſe Aenderungen ber 
Declination genauer verfolgen zu können, bat man alle Orte, 
welche gleichzeitig diefelbe Abweichung der Magnetnadel zeigen, 
verbunden. Die jo erhaltenen Curven heißen ifogonifche Linien 
und verändern mit. den Jahren ihre Lage Solcher Linien, in 
beren Puncten die Deelination Null, alfo die Richtung der hori⸗ 
zontalen Nadel genau mit der des aftronomifchen Meridiand 
übereinftimmt, giebt es auf der Erde nur zwei. Die eine ders 
jelben geht in unregelmäßiger Krümmung dur; Rußland nad} 
dem Taspiichen Meer, tritt in Indien ein, wendet fi) dann nord⸗ 
öſtlich nach Japan und geht non hier ſüdwärts nach Auftralien. 
Die zweite diejer Linien folgt ungefähr der Längen-Anddehnung 
Amerikas. Der Theil der Erde zwilchen diejen Linien, zu wel⸗ 
dem Europa gehört, hat augenblicklich eine weftlicye, der andere 
eine öftliche Abweichung. 
(933) 


9 


Mit den Erſcheinungen der Declination find die Beobach-⸗ 
tungen, zu welchen die Nadel Anlaß gibt, noch nicht erichöpft. 
Eine horizontal fchwebende Nabel vermag nicht, dem Einfluß 
der auf fie wirkenden Kraft vollftändig zu folgen, da fie fi 
doch ftetS in einer horizontalen Ebene bewegen muß. Nimmt 
man bieje leßte Beichränfung der Bewegung hinweg, hängt alſo 
die Nadel jo auf, daß fie, der Einwirkung der Schwere entzogen, 
jede beliebige Lage annehmen Tann, Jo bleibt fie wohl in der 
Berticalebene des magnetiichen Meridiand, neigt ſich jedoch auf 
uuferer nördlichen Halbfugel mit ihrem Nordpol tiefer, ald wenn 
dieſer ſchwerer geworden wäre. Die Abweichung der Nabel 
von ihrer horizontalen Richtung heißt ihre Inclination und bes 
trägt gegenwärtig in Berlin nahe 57°, in Paris 664°, in Prag 
66 °, in Breslau nahe 65°. Im gleicher Weiſe, wie die vorhin 
beiprochene horizontale Abweichung, die Declination, ift auch die 
Snclination feit ihrer Entdeckung durch Hartmann im Sahre 
1543 beobachtet und veränderlich gefunden worden. So war 
dieſe in Paris im Sabre 1671 75°, 1814 684°, 1851 664°. 
Daraus, dab hier eine fortwährende Verminderung beobachtet ift, 
darf nicht der Schluß gezogen werden, daß dem ſtets jo jei, da 
an anderen Orten, 3. B. am Borgebirge der guten Hoffnung, einer 
Abnahme der Suclination wieder eine Zunahme derjelben folgte. 
Diefelbe ſchwankt alfo, wie die Declination, in jahrhundertlangen 
Zeiträumen zwiſchen ihren äußerften Grenzen. Berbindet man 
biejenigen Stellen der Erdkugel, welche zu gleicher Zeit gleiche 
Inclination aufweiſen, fo erhält man die ifoclinichen Linien. 
Die Puncte, in welchen die Inclination Null, die Magnetnadel 
alfo Horizontal fchwebt, bilden eine gefchloffene, mehrfach ge= 
frümmte Curve, welche fich in ihrer größten Abweichung gegen- 
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wärtig 15° vom Xequator, der Erde entfernt und «mit diefem in 
mehreren Puncten zufammenfält.e Man bat dieſe Curve den 
magnetijchen Aequator genannt; nördlich von demfelben neigt 
fich der Nordpol, jüdlich der Südpol der Magnetnadel gegen den 
Horizont. 

Alle die mitgetheilten, an jedem Puncte der Erde auftreten- 
den Ericheinungen drängen zur Bermuthung, daß denjelben weit 
verbreitete, wichtige Urſachen zu Grunde liegen. Um dieſe zu 
ermitteln, forderte Alerander von Humboldt ſchon im Sahre 
1829 zur Errichtung magnetiſcher Obfervatorien auf. Durch 
feine Anftrengungen wurde bewirkt, daß Rußland eine Reihe 
joldyer Stationen von Helfingford und Tiflis bis Peling, Engs 
land folche in Canada und Indien errichtete, fo dab fih über 
die ganze Erde ein Net von Obſervatorien verbreitete, wo mit 
ausgezeichneten Beobachtungsmitteln jede noch jo kleine Aen⸗ 
derung der Declination und Inclination gemeſſen wurde. Die 
großen Erwartungen, welche man von dieſen Beobachtungen 
hegte, ſind allerdings nicht vollſtändig erfüllt, denn noch immer 
iſt man über manche der Erſcheinungen im Unklaren; aber doch 
haben dieſe fleißigen Aufzeichnungen merkwürdige Reſultate ges 
liefert. Sie zeigten, daß neben den großen jäcularen Aenderuns 
gen fortwährend kleine Bewegungen der Nadel ftattfinden. Hier⸗ 
mit find nicht jene Bewegungen des Hin» und Herſchwingens 
gemeint, bie jede aus ihrer Ruhelage gebrachte Nadel ausführt, 
obgleich fih auch an diefe Bewegungen nicht nur ein theo- 
retiſches, ſondern ein bedeutended practiſches Intereſſe Tnüpft. 
Denn die Schnelligkeit dieſer Schwingungen hängt von der auf 
die Nadel wirkenden Intenfität des Erdmagnetismus ab und er- 
laubt daher, diefe für verichiedene Orte zu vergleichen. Man 
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hat, nach Analogie des Frühern, die Orte gleicher Schwingungs« 
zahlen verbunden und nennt diefe Linien iſodynamiſche, alfo 
Curven gleicher Stärke. An jedem Orte Tann man die Sneli- 
nation und die Zahl der von der horizontalen Nadel in der 
Secunde ausgeführten Schwingungen beftimmen; mit Hülfe 
eined Werks, welches die iſocliniſchen und iſodynamiſchen Linien 
enthält, vermag man.dann aus den erwähnten zwei Beobachtungen 
die Lage des Ortes, an welchem der Verſuch ftattfand, zu bes 
flimmen. So macht fi der Seemann unabhängig von ben 
widrigen Launen ded Wetters, wenn dieje ihm feine Merfiteine, 
die Geſtirne, verhüllen. 
Aber außer diejen regelmäßigen Schwingungen zeigt jede 
Nabel, jelbft wenn fie dem unbemwaffneten Auge in Ruhe zu be= 
harren jcheint, Heine Schwanfungen. So lange dieje eine be- 
ftimmte Grenze nicht überjchreiten und als Folge eines ftetig 
wirkenden Gefebes erfcheinen, heißen fie Variationen, die fich 
plöglich einftellenden, heftigen Bemegungen, welche ein ftetiges 
Aendern unterbrechen, Störungen oder Perturbationen. Iſt auch 
ein beftimmtes, über alle Borgänge ſich erftredendes Gejeh, nach 
welchem dieſe Ablenkung der Ruhelage erfolgt, nicht gefunden, 
fo bat ſich doch ergeben, daß diefe Störungen in regelmäßigen 
Perioden, etwa in 11,ı Sahren, dad Minimum ihrer Stärfe 
zeigen und daß die Tleinen, täglich regelmäßig wiederkehrenden 
Schwankungen aufs innigfte mit denen der Temperatur zufammen- 
hängen. Faraday erklärte daher die leteren aus den durch Die 
wechfelnde Sommerwärme hervorgerufenen Veränderungen der 
Atmosphäre. Außer dem Gifen find nämlich noch viele andere 
Stoffe, auch der Sauerftoff der atmoſphäriſchen Luft, dem Ein- 


fluffe des Magnetismus in geringem Maaße unterworfen, und 
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die Stärke dejjelben nimmt mit fteigender Temperatur ab. Die 
Einwirkung des Magnetiömud der Luft muß, wenn auch um 
ſchwach, in den Bewegungen der Nadel hervortreten. Alle Ums 
ftände, Die ein gleichmäßiges Verhalten ber Luft bedingen, müfjen 
alſo von geringern, alle, die eine jchnellere Aenderung des atmo⸗ 
Iphäriichen Zuſtandes veranlaffen, von größeren Variationen bes 
gleitet fein. So erklärt fi, warum des Nachts, wo bie 
Schwankungen der Temperatur immer ſchwach, auch die bes 
Magnetismus gering ausfallen, warum lebtere im Sommer, der 
größere Unterjchiede der Temperatur erzeugt, größer ald im Winter, 
bei heiterm Sonnenfchein größer als bei bevedtem Simmel find. - 
Ebenſo iſt der Einfluß der Winde und der Jahreszeiten in den 
Bewegungen der Nadel nachgewieſen und wir erblicken in dem 
kleinen Inſtrument, welches uns ſchon als Wegweiſer diente, 
auch einen meteorologiſchen Apparat. — 

Dies war zunächſt das Material, welches die Beobachtung 
der Theorie geliefert hatte, welcher jetzt oblag, die Urſache des 
Erdmagnetismus und ſeiner Aenderungen zu erkennen. Mit 
Hülfe der Geſetze, welche die Erfahrung für den Magnetismus 
geliefert hatte, ſuchte Gauß, die Erde als einen großen Mag⸗ 
neten behandelnd, Declination und Inclination jeden Punctes 
durch Rechnung zu beſtimmen und ſeine Reſultate ſtimmen 
glänzend mit den beobachteten Werthen überein. Ein Ergeb⸗ 
niß dieſer Rechnung bildet der Satz, daß die Erde im 
Norden einen magnetiſchen Südpol, im Süden einen magne— 
tifchen Nordpol haben müfle. Im der That wurde bei ber 
Entdedungdreife des John Rob im Jahre 1831 hoch im Norden 
ein Punct gefunden, wo ſich die Magnetnadel vertical ftellte. 


Daß die Erde ein großer Magnet, ergibt ſich auch daraus, daß 
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ein Eifenftab, der fich längere Zeit in Richtung der magnetischen 
Inclination befindet, magnetiſch wird; der Cinfluß der Erde ges 
wügt grade fo, wie der eined Stahlmagneten, den Stab zu mage 
netifiren. Aus der Gauß'ſchen Theorie läßt fich beweifen, daß 
die Haupturfache ded Erdmagnetismus nur innerhalb der Erde 
liegen Tann, wenn auch von außen wirkende Kräfte geringe 
Wirkungen, wie die Variationen oder Störungen, berpormfen 
Tonnen. Aber daraus, daß die Erde die Wirkungen eine Mag⸗ 
neten äußert, folgt noch nicht, dab fie einem Stahlmagneten 
gleich magneftfirt jein müfte. Die Entdedungen Angftröms und 
Ampoͤre's zeigten, daß gewifle electriiche Ströme genau dieſelben 
Erſcheinungen bei Magnetnadeln hervorrufen, wie ein Magnet. 
Dreht man einen Kupferdraht gu einer Spirale und läßt einen 
eetriſchen Strom Diefelbe durchfließen, fo verhält ſich dieſe 
Spirale in jeder Beziehung wie ein Magnet, deſſen beide Pole 
in den Ausgängen der Spirale liegen umd ſich nach folgendem 
einfachen Geſetz beftimmen. Wenn dort, wo der Strom in die 
Spirale tritt, die Windungen entgegengefeßt laufen wie die 
Zeiger einer Uhr, liegt bier der Nordpol, bei anderer Richtung 
der Spiralmindung der Südpol. Daher würde ed, um bie 
Haupterfcheinungen des Erdmagnetismus zu erklären, völlig ges 
nügen, wenn man electrifche Ströme nachweilen fönnte, welche 
die Erde von Diten nad Welten umfreijen. 

Die Urſache ſolcher electrifchen Ströme glaubt der befannte 
Phyſiker Zoellner in gewillen Vorgängen des Erdinnern aufzu- 
finden. Diele Unterfuchungen der Geologie weiſen darauf bin, 
daß die gefammte Erde fich einft in feuerig flüffigem Zuſtande 
befand, und die Ausbrüche der Vulcane, welche fo oft gleichzeitig 


an dem entfernteften Puncten der Erdoberfläche ftatifinden, Die 
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weite Ausdehnung der Erdbeben über mehrere Gontinente macht 
ed höchſt wahricheinlich, ja gewiß, dat noch heute das Innere 
der Erde flüffig ift. Als fich vor Aeonen von Jahren noch die 
ganze Erde in diefem Zuftande befand, war das wirbelnde Chaos 
ihrer Maſſen von einer dichten Atmoſphäre umhüllt, deren 
Strömungen fih im Ganzen und Großen in gleicher Meife wie 
hente ausbildeten. In der Nähe ded Aequators wuchs bei der 
vergrößerten Rotations⸗Geſchwindigkeit die der Schwere entge⸗ 
genwirfende Gentrifugalfraft; daher ftiegen die Luftmaſſen des 
Hequators in Folge diefer Gewichtsabnahme empor und fanten, 
nachdem fie fich in größerer Höhe abgekühlt hatten, in höheren 
Breiten wieder nieder, während die Maſſen ded Pols den ent« 
. gegengejebten Weg nach dem Aequator einfchlugen. Da fie hier 
bei auf Orte mit ſtets größerer Rotationsgeſchwindigkeit ftießen, 
mußten fie nach Weiten zurücdbleiben, und traten daher am 
Hequator als regelmäßig wehende, weftlich gerichtete Winde auf. 
In höheren Breiten mußten fich diefe verjchiedenen polaren und 
aequatorialen Luftjtröme durchdringen, und dies Zuſammen⸗ 
treffen die Witterungöverhältniffe verwideln, ber hierbei ftattfin» 
dende Ausgleich der Temperaturen den Himmel trüben. Nur 
zu beiden Seiten des Aequatord, wo ein ewig beiterer Himmel 
ftrahlte, ftrih unverändert ein nad) Weiten gehender Wind über 
die flüffige Erdoberfläche. Dieſer riß die oberfte Schicht der 
flüffigen Mafje mit ficy fort und fo entftand durch Einwirkung 
der atmoiphäriichen Bewegungen in gleicher Weife, wie noch 
heute im Ocean, ein nach Welten gerichteter Driftitrom, welcher 
die glühenden Maſſen nahe in Richtung der Parallelkreife über 
die Erde trieb. 

Das bisher Gefagte ift Feine leere Hypotheſe, welche jeder 
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Beftätigung durch die Erfahrung fputtet. Nach den neuelten 
Unterſuchungen ift der Kern unferer Sonne ein glühend flüj- 
figer Körper, deſſen Temperatur eben tief genug gejunfen, daß 
ſich die erften Schladenbildungen zeigen. Diefe Schladen, unter 
welhen wir und Flächen von weit größerer Ausdehnung wie 
unfere Continente vorftellen müffen, ericheinen als Sonnenfleden, 
die bei ihrer Bildung weit in die Sonnen-Atmoiphäre vorbredheri 
den Gasmaſſen ald Protuberanzen. Die Sonnenfleden weiſen 
nun deutlich auf eine nad) Welten gerichtete Strömung in der 
Dberfläche der Sonne; fie finden ſich nur in niedrigen Breiten 
zu beiden Seiten ded Aequatord, wo die Ruhe und Klarheit der 
Atmofphäre die Ausftrahlung und ungleichmäßigere Vertheilung 
der Wärme und daher die Bildung der Schladen begünftigt, bes 
wegen ſich auf der Sonnenfläche nach Weften und werden nad) 
einiger Zeit dur die Wärme des mit ihnen fließenden Drift- 
ſtroms aufgelöft. Zöllner hat mittelft diefer Betrachtungen auf 
mathematifhem Wege einen Auddrud für die Bewegung ber 
Sonnenflede entwidelt, durch welche diefe genauer dargeftellt 
wird, wie durch die aus den Beobachtungen jelbit gewonnenen 
empirifchen Formeln. Es ift feine Erjcheinung der Sonnenflede 
befannt, welche nicht aus diefen Erklärungen folgt, und ebenſo ift 
aus den Aenderungen der Protuberanzen auf Bewegungen ber 
Sounenatmofphäre in dem gejchilderten Sinne gejchlofjen worden. 

Do, fo Iodend es auch fein mag, und weiter auf der 
Sonne umzuſehen, verlaffen wir dieſe Abichweifung, durch 
welche fich die Zoͤllner'ſche Hypotheſe über die Driftftröme flüffiger 
Weltkörper beweilt und folgen den geiftreichen Ausführungen des 
berühmten Forſchers weiter. Die glühende Erde bedeckte ſich all- 


mälig mit einer erftarrten Rinde, aber die Bewegungen des 
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flüffigen Theils hörten deshalb nicht auf. Die Urſache zur Er 
zeugung folcher Bewegungen, die Abgaben der Wärme in der 
glühenden Maſſe von innen nach außen, biteb beftehen und rief, 
wie früher Ströme: in der Atmoſphäre, jebt folche des flüffigen 
Erdinnern hervor; an Stelle der Driftftröme traten gleichſam 
weit bedeutendere Meereöftrömungen auf. Die Malen des 
Aequators fteigen empor und fließen nach den Polen ab, wobei 
fie in Folge der Erdrotation nach Often voreilen, und fo ift 
der innerfte Theil der feiten Erdſchale von einem nah Often 
gerichteten Gluthitrome beipült. Ragen in eine fich fortbemegende 
Flüffigkeit fefte Körper hinein, fo entfteht ein electrifcher Strom, 
welcher der Bewegung ber Flüffigkeit entgegengeſetzt gerichtet tft. 
Dieſe vorftehenden feiten Körper find die Ungleichheiten der 
innern Erdrinde, umd fo werden electriiche Ströme hervorgerufen, 
welche die Erbe von Dften nah Weften durchziehen. Diele 
Ströme genügen, wie fchon vorhin erläutert, um die Erſchei⸗ 
nungen ded Erdmagnetismus zu erklären. Alle Umftände, welche 
eine Aenderung der Erdftröme in ihrer Richtung oder in ihrer 
Sntenfität beftimmen, müſſen auf die electrifchen Ströme, und 
hiermit auf den Magnetismus wirken. Diejer Umftände koͤnnen 
aber jehr verichiedene fein. Im gleicher Weile, wie die Erdober- 
fläche beitändig von Zageögewäflern beipült und umgeftaltet 
wird, wenn auch erft nach Sahrhunderten die Wirkungen mäch— 
tiger hervortreten, müflen die Gluthitröme im Innern der Erde 
Ans und Abjpülungen hervorrufen, die nach längerer Zeit auf die 
Richtung und Schnelligkeit der innern Erdſtröme wirken ımb 
fi dann in den Erfcheinungen des Erdmagnetismus nach außen 
geltend machen. So erklären fich die bedeutenden, unregelmäßt- 


gen jäcularen Bewegungen, welche die Declinatiou bald zu einer 
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weftlichen, bald zu einer öftlichen werben iaften, die Snclinatton 
bald erhöhen, bald verringern. 

In gleicher Weile werben fich plößliche, wenn auch nicht 
jo bedeutende Störungen der inneren Ströme, wie fie vulfaniiche 
Audbrüche und Erderichütterungen bewirken, durch plößliche Acn- 
derungen, durch Perturbationen, verlünden. Schon der Phy 
fifer Lamont, weldyer den erften Atlas der magnetischen Linien 
veröffentlichte und ſich große Verdienſte um die Keuntnib des 
Erdmagnetismus erwarb, bemerkte vor einigen Sahrzehuten, daß 
er fidh die höhere Temperatur einiger Orte und dad plößlicdhe 
Abweichen ihrer Declination, Inclination und Intenfität von 
benachbarten Gegenden nur dadurch zu erflären wife, dab das 
Innere der Erde eine Maſſe jei, welche magnetiſche Wirkun⸗ 
gen äußere und ſich diefen Orten mehr wie anderen nähere. 
Jede Aenderung der Erdftröme muß fih, da Intenſität und Rich⸗ 
tung des Erdmagnetismus die Rejultate der Gejammtwirfung 
ift, an allen Orten zeigen, vom Orte der Erregung aber im 
ihrer Stärke variiren. Se näher der innere Gluthftrom dem 
Aequator bleibt, deſto geringer ift feine sftliche Ablenkung, da 
hier die Parallelkreife weit weniger abnehmen, wie in der Nähe 
des Pols; daher wird auch irgend eine Aenderung hier in dem 
breitern Bette eine geringere Störung der Ströme nad, Often 
oder Welten hin bewirken, und ſich daher eine einmal bewirkte Aen⸗ 
derung des Erbmagnetidmus nad) den Polen hin fühlbarer machen, 
wie nach dem Aequator hin. Mit diefen Folgerungen ber Zöll- 
ner'ſchen Theorie ftimmen die Thatjachen vollftäudig überein. 
Die Perturbationen der Nabel find nicht local, jondern verbrei- 
ten fich über weite Erdiheile. Die Größenverhältniffe der Schwan» 
fungen nehmen nad Süben ab, während ihre Aufeinanderfolge 
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für ganz Europa diejelbe ift. Die Beobadjtungen, welde zu 
gleicher Zeit in Upfala, Kopenhagen, Dublin, Greenwich, Goͤt⸗ 
fingen, Berlin, Paris, Palermo, und vielen anderen Orten En- 
ropa’8 aufgezeichnet wurden, zeigen eine unverlennbare Ueberein- 
fliimmung, von welcher allerdings Beobachtungen in Amerika, 
wo die Thätigfeit des Erdinnern eine andere fen mag, ab» 
meichen. 

Die genaue Bearbeitung der Beobachtungen hat jedoch er- 
geben, dab außer dieſen plößlichen Störungen der Magneina- 
del, welche von einem Gentralpunfte ausgehend, fid) in mechjelnder 
Stärke verbreiten, zumeilen ſolche Perturbationen erfcheinen, welche 
fih in faft umveränderter Kraft in gleichem Moment auf der 
ganzen Erde zeigen. Störungen trete dann zuweilen auf, welche 
zu bedeutend find und zu rafch erfolgen, um ein genaues Auf: 
zeichnen zu geftatten. Offenbar ift ed unmöglich, dieſe Beobach⸗ 
tungen durch tellurifche Vorgänge zu erflären; denn wir wären 
gezwungen, tief eingreifende, über den ganzen Umfang verbrei- 
tete Kataftrophen des Erdinnern anzunehmen, ohne daß dieſe 
fih im irgend fühlbarer Weile durch Bewegungen der Erdrinde 
kundgeben jollten. Wahrjcheinlicher ift es alſo, daß diefe Stö- 
rungen eine andere, anberhalb ded Erdinnern liegende Urſache 
baben, und diefe ift gefunden. In faft allen Fällen, wo diefe 
beftigen, unerwarteten Perturbationen fich bei [heiterm Himmel 
zeigen, ftrahlt diejer des Abends im Glanze des Nordlichts. Lange, 
bevor dad prachtvolle Phänomen mit feinen Strahlen emporfteigt, 
bat die Heine Nadel durch ihre unruhigen Zudungen fein Auf 
treten verfündet. Daher ward fchon Arago zu dem Ausſpruche 
getrieben, man könne durch die bloße Befichtigung einer Mag» 


netnadel in Paris wiſſen, was an den Polen vorgehe. So in- 
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nig ift der Zufammenbang zwifchen den: Nordlicht und den Schwan- 
fungen der Nadel, dab das Mittel der jährlichen Variationen ftets 
der Häufigkeit der Nordlichter des Sahres eutipridyt. Die Ents 
ven für das Mittel der Variation, wie für die Häufigkeit der 
Dolarlichter zeigen ſtets den gleichen Verlauf. Beide befiten die 
Ichon erwähnte Periode von 11,1 Sahren, nach weldyer fie das 
Marimum und Minimum ihrer Höhe erreichen; die Jahre gegen 
1780, 1790, 1840, 1850, tn welchen bejonder8 viele Nordlich⸗ 
ter auftraten, weiſen auch eine außergewöhnliche Stärke ihrer 
Variationen. Wenu die Magnetnadel plöhlic) heftige Störun- 
gen zeigt, ohne daß im irdifchen Vorgängen ſich eine Urjache hier⸗ 
für auffinden läßt, dürfen wir ein Norblicht erwarten. Daun 
fieht man des Abend8 im der Richtung des magnetischen Meri- 
diand den Himmel eine hellere Färbung annehmen, die, erft 
röthlih, in ein Meer weißen Lichts übergeht. Immer weiter 
dehnt fich die ftrahlende Fläche aus, durch welche die Sterne 
ſchwach bervorjchimmern. Diefelbe hat ihr Gentrum nahe der 
Stelle, welche der magnetiihe Pol der Erde am Himmel ein- 
nehmen würde, und wird in der Richtung der magnetiichen Pa- 
rallelfreife durdy einen hellem Saum begrenzt. So beharrt das 
Phänomen oft ftundenlang in feinem unheimlichen Glanze, dann 
wird, zwar nicht immer, aber doch in der Regel, diejer ftärfer 
ftrahlende Saum abgeftoßen nnd hinter demfelben bleibt ein dunk⸗ 
les Segment, auf welches der abgeftoßene Saum in Form con- 
centrifcher Lichtwellen folgte. Aber died dunkle Segment rührt 
nicht von einer Berfinfterung des Himmels oder einem ihn be= 
dedenden Dufte her, wie man früher glaubte; denn durch dafs 
jelbe fieht man deutlich die Hleinften Sterne ſchimmern umd jeine 


anjcheinend dunkle Färbung ift nur Folge des Contraftes gegen 
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die helleren Stellen des Himmels. Der abgeitopene Saum ſcheint 
in einzelne Welder gethetlt und dieſe beginnen jebt, wenn bie &r- 
fiheinung ihre höchite Ausbildung erreidht, Strahlen binans zu 
enden, welche alle in Richtung der Imelinationönadel liegen. 
Daher jcheinen fie nach ‘den Gefeßen der Perſpective einem feften 
Punkte zuzuftrömen, nämlidy dem, auf melden das Südende 
der Inclinationsnadel hinweiſt. Dieſe Strahlen haben in anfe 
ren Breiten an der Baſis weißes Licht, welches an der Spibe 
eine rothe Färbung zeigt; doch iſt auch die entgegengeſetzte Ver⸗ 
thetlung der Karben Ichon wahrgenommen worden und in den 
Polarläudern tft foldhe die Negel. Die Strahlen bleiben nick 
feit; fortwährend entftehen fie, um bald zu vergehen und andere 
folgen zu laffen, während die ausſendenden Strahlungsfelder fi 
mit großer Geſchwindigkeit von Dften nad) Weften zu bewegen ſchei⸗ 
nen. Gelangt das Norlicht zu feiner jchönften Ausbildung, fo 
ſchaaren fich endlich Strahlen im BVereinigungspuncte zufammen 
imd bilden eine fternförmige Figur, die Krone des Norblichte, 
weiche den Himmel mit mildem, wallenden Glanze erhellt. Doch 


‚aut selten wird biefe Krone gebildet; ift fie erjchienen, fo nähert 


fi; die Sricheinung ihrem Ende. Die Strahlen werden felle- 
wer, fürzer und farblojer, dad Licht wird fchwächer und nur noch 
bier und da fieht man kleine, weißlich leuchtende Stellen, gegen 
welche fich die benachbarten dunkel abheben. 

So geht im Allgemeinen die Erjcheinung des Nordlichte 
vorüber, das bei und nur felten auftritt, während in den Po⸗ 
larländern eine Nacht ohne dadjelbe zu den Außnahmen gehört. 
In gleicher Weife treten in den Gontinenten der fühlichen Halb 
fugel die Südlichter auf, zumellen gleichzeitig mit Norblichtern, 


wie am 25. October 1870. . Da das Polarlicht in den Details 
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abwechſelt iund nur jchwer durch Meflung zu verfolgen tft, ließ 
man bei ſeiner Erklärung den verfdyiedenften Annahmen freien 
Spielraum. Als die legten Sabre umjere mittleren Breiten mit 
vielfachen, prachtvollen Nordlichtern überrafchten, wurde die Auf 
merkſamkeit wieder mächtig anf diejelben gelenft und man juchte, 
Bablenwertbe für ihre Dimenfionen zu gewinnen. Dem Afmro⸗ 
nomen Flögel in Kiel gelang es mit Hülfe der von Profeffor 
Heiß in Münfter und Selline! im Wien übermittelten Beobady 
tungen, mehrere Rordlichter der Ichten Iahre genauer zu verfol- 
gen, ihre Entfernung von der Erde und ihre Anddelmung mm 
nähernd zu beftimmen. Seine Unterfuhungen haben zu folgen- 
den Saͤtzen geführt: 

Das Polarlicht ift eine Erfcheinung in Regionen, die ent- 
weder ganz außerhalb unferer Atmoſphäre, aljo im Weltranme, 
oder fo liegen, daB nur noch ber unterfte Theil eben in die 
äußerften Schichten der Luft ragt. Die Meflung einzelner Punfte . 
in der Bafid der Norvlichtftrahlen hat Höhen von 20—25 Mei» 
len, ja, eine fehr gute Beobachtung, weldje einen am 25. De⸗ 
tober 1870 in Münfter und Kiel beobachteten Strahl betrifft, 
lieferte für die Höhe der Baſis 40 Meilen. Es find gleichzeitig 
dieſelben Rordlichter bier und in Amerika beobachtet worden und 
dies ift nur möglich, wenn biejelben eime Höhe fiber 30 Meilen 
erreihten. Aus der Größe der Höhe folgt, daß zuweilen 
Strahlen in Regionen des Weltraumes hineinragen, welche 
vou der umtergehenden Sonne getroffen werben; es ift bes 
merkenswerth, dab ſolche Strahlen in Feiner Weile ein bejondes 
res Verhalten zeigen. Der begrenzende Saum des Nordlichts 
mag eine bis zu 100 Beilen fteigende Breite haben, welche ſich, 
ſobald derjelbe abgeftoßen wird, ſehr vermindert. Die Höhe der 
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Strahlenſpitzen fteigt bis zu 70, felbft bis zu 100 Meilen; niv 
gends ift eine ſolche bis zu 200 Meilen wahrgenommen worden. 

Die Refultate diefer Meffungen haben allgemein überrafct, 
denn biöher hielten alle Beobachler, welche das Nordlicht in hör 
heren Breiten häufiger vor Augen hatten, dafjelbe für einen 
Lichtproceß in den unteren Theilen der Atmoſphäre. Cine hoch 
intereffante Beftätigung haben dieje Zahlen hier in Bredlau durch 
die Herren Profefioren Galle und Reimann erfahren. Diefelben 
fanden nämlich bei der Beobachtung verſchiedener Nordlichter, 
daß der Convergenzpunkt der Strahlen, aus denen fich die Krone 
des Nordlichts bildet und der an jedem Drte mit der Richtung 
der frei jchwebenden Magnetnadel übereinftimmen follte, wohl 
in der Berticalebene der Declination, aber nicht genau in Rich⸗ 
tung der Imclination liege. So betrug die Abweichung der 
Krone von dem Punkte, auf welchen der Sübpol der Inclina⸗ 
tionsnadel hinweift, am 25. October 1870 nahe 5° Dieje Ab- 
weichung hielten die ‚genannten Beobadjter für eine Folge des 
Umftanded, daß died weit auögedehnte Nordlicht mit feinen ſüd⸗ 
lichen Strahlen bereit8 über einem Punkt der Erde jchwebte, der 
jo weit jüdlich von Bredlau liegt, daß feine Inclination geringer 
wie die Breslau's ift. Auf diefe Bemerkung gründeten Gall und 
Reimann ihre Rechnungen und fanden jo als Höhe für die Krone 
des jchon mehrfach erwähnten Nordlichts vom 25. October 1870 
72 Meilen, während diejelbe über einem 40 Meilen von Bres⸗ 
lau entfernten Orte ſtand. Mit diefen Angaben ftimmen bie 
Flögel’ichen Mefjungen für dafjelbe Norblicht überein. 

Durch diefe Beobachtungen wird der locale Character, wel 
her früher dem Norblicht beigelegt wurde, demſelben entzogen 


und dafjelbe tritt weniger al8 eine ſpeciell die Erde berührende, 
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denn als kosmiſche Erjcheinung auf. Im jenen Regionen, wo das 
Nordlicht erjcheint, befindet fich die Materie in einem Zuftande 
außerordentlicher Verdünnung und es ift und bisher unmöglidy, 
die Art ihrer Zufammenfebung und Vertheilung zu erfahren. 
Ganz Iuftleer, ganz ohne Materie können audy jene Regionen 
nicht fein; denn nicht nur hat man dad Aufleuchten von Stern- 
ichnuppen in dieſen Höhen bemerkt, fondern ed ergiebt fich dies 
auch and der electriichen Natur des Nordlihtd, und im abfolut 
Iuftleeren Raum wird die &lectricität nicht geleitet. Daß im 
Nordlicht das Aufleuchten electriicher Ströme erblickt werde, folgt 
jowohl' aus den Störungen in der Lage der Magnetnadel, welche 
es ftetö begleiten, wie aus feinem Einfluß auf unfere electrifchen 
Zelegrapben. So erzeugte ein Polarlicht in der Naht vom 9. 
zum 10. November 1871 fo heftige Ströme in den Leitungen 
zwiichen Paris und Breft, daß mehrere Stunden jede Correſpon⸗ 
denz auf dieſer Strede unmöglich war. Die Anker der Electro: 
magnete wurden während diefer Zeit Träftig angezogen und bie 
Apparate heftig bewegt. Die Störungen diefer Nacht erftredkten 
fich bis auf die atlamtiichen Kabel und machten fich beſonders bet 
Leitungen, die von Oſten nach Weften liefen, bemerflih. Es 
ift fogar möglich, ein Phänomen hervorzurufen, dab in jedem 
Beobachter unwillfürlih die Erinnerung an den milden Glanz 
des Nordlichts erweckt. Wenn mit Hülfe ausgezeichneter Luft- 
pumpen Gafe in Gladröhren außerordentlich verdünnt werden und 
dann durch dieje eim electrifcher Strom geleitet wird, zeigt fich 
ein milded, in den verfchiedenften Farben ſpielendes Licht, das 
bei zu weit getriebener VBerbünnung erliicht. Hamilton, Benja- 
min Franklin, die erften Forſcher, welche die Natur ded Nord⸗ 
lichts zu ergründen ftrebten, hielten, als fie dieſes electriſche Licht 
(7) 
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im Iuftverdünnten Raum kennen gelernt hatten, das Polarlicht 
für eine ähnliche Ericheintng und die Beitimmung der Region, 
wo das Polarlicht erglüht, hat diefe Vermuthung beftätigt. 
Doch welche Progefie geben Anlaß zu jenem leuchtenden 
Phänomen, dad in früheren Zeiten, die Gemüther mit aberglän- 
biſcher Angft erfüllend, als Prophezeiung des kommenden Un- 
glücks gefürchtet wurde? Bis in jene Regionen, wo das Nord 
licht feine Strahlen hinausjendet, wirken unfere meteorologiichen 
Vorgänge nit. Nur bis zu einer Höhe von wenigen Meilen 
reihen die wechlelnden Brozefle der Atmojphäre und find im 
Verhaͤltniß zum Nordlicht, deſſen Wirkungsiphäre ganze Conti⸗ 
nente, ja, oft die ganze Erde umſpannt, durchaus local. Wohl 
werden auch durch dieſe meteorologtichen Prozeſſe zuweilen elec⸗ 
triſche Erſcheinungen in niedrigen Höhen veranlaßt; im Blitz be 
droht und die durch tellurifche Vorgänge entwidelte Electricität, 
und ſelbſt ein continuirliche8 Leuchten der Wolfen ift beobachtet 
worden, aber von tüchtigen Naturforichern längft vor Aus⸗ 
führung der Flögel’ichen Meflungen vom eigentlichen Nord- 
licht unterjieden worden. Die Prozeſſe der Erde können in der 
Höhe ded Nordlichts Feine Aenderung bewirken, in ihnen bürfen 
wir allo die Urjachen diefer mächtigen Entladungen nicht juchen; 
nur die aufmerkſame Beobadytung Tann einen Aingerzeig geben, 
die Quelle diefer Kräfte zu entdeden. Seit vielen Sabren wer⸗ 
den alle Nordlichter in unferen Breiten vegiftrirt und jo die Hän⸗ 
figfeit ihred Vorkommens ermittelt. Es ift ſchon gefagt, daß 
die Perioden biefer Häufigkeit genau. die der magnetiichen Va⸗ 
riation find, aber die Curven des Nordlichtd und der Bariatie- 
nen fallen mit noch einer dritten, mit derjenigen der Sonnen 


fieden, zufammen. Die Uebereinftimmung dieſer Eurven in den 
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Perioden ihres I1jährigen Marimums und Minimums und im 
ihrem ganzen Verlauf zeigt eine ſolche merkwürdige Harmonie, 
dab man diefe nicht für das Werk des Zufall halten Tann. 
Selbft wenn man, wie ber franzöftiche Phyſiker La Rive, mit 
Nüdficht auf das immermwährende, feiner Periode unterworfene 
Borkommen der Polarlichter in den höchften Breiten annimmt, 
daß nicht ihre Bildung felbft, jondern die Sntenfität amd Aus⸗ 
dehnung ihres Auftretend und daher ihre Sichtbarkeit in unſeren 
Breiten den durch diefe Curven ausgedrüdten Schwankungen un 
terliegen, ift man gezwungen, die lebte Urſache des Nordlichts 
in Borgängen auf der Sonne zu juchen. 

Gegen unfere Erde ift die Sonne revolutionär; die Erbe 
bat jene heftigen Epochen der Umformung, wo ſich aud einem 
fenerig flüffigen Chaos eine feſte Rinde bildete, längft über- 
ftanden und die auf fie wirfenden Kräfte befinden fich nahe in 
einem Zuftande des Gleichgewichts. Gegen jene Vorgänge, welche 
auf der Sonne Spielen, find die telluriichen Kraftäußerungen 
gering. Und doc, vermögen lebtere jene mächtigen Mengen ber 
Electricttät anzuhäufen, weldhe im Blitz mit vernidjtender Ges 
walt herniederichlagen, doch rief die lebte Eruption des Veſuvs 
ſolche Maflen Electricität hervor, dab die Aſchenwolke unaufhör« 
lich von Blitzen durchkreuzt wurde und Palmieri, deſſen Apparate 
zur Meſſung der angefammelten Clectricttätömenge nicht genüg- 
ten, fie furz als unendlich groß angiebt. - Auf der Sonne, wo 
die Progeffe der Verdampfung, der Abkühlung und Bewegung, 
weiche alle zu electrifchen Entwidelungen Anlaß geben, ſich in 
weit mächtigerer Weile wiederholen, wo die Bewegungen und 
Aenderungen der flüffigen Mafle e8 vermögen, Gaje bis zu 


Zaufenden von Meilen empor zu treiben, follten ſich feine 
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electriſchen Wirkungen äußern? Mit Rückficht auf bie Groͤße 
der Sonne, aud welcher ſich faft 14 Millionen Erden formen 
laffen, mit Rüdficht auf die Mächtigleit ihrer Prozefje mag der 
Vergleich nicht zu gewagt fein, daß ſich in Bezug auf electrijche 
Strömungen unfere Erde zur Sonne verhält, wie der Conduc⸗ 
tor einer gewöhnlichen Electrifirmaichine zur Erde. Jn ähn⸗ 
licher Weife, wie fich in Folge der Abkühlung und der Rotation 
auf der Erde Ströme der glühenden Mafje gebildet haben, 
müffen fi folche auch in den Zluthen und Gaſen der Sonne 
entwideln und zu regelmäßigen electriichen Strömen, weldye nad 
der Ferne magnetiiche Wirkungen äußern, Beranlafjung geben. 
Und diefe Borgänge, freie Clectricität und regelmäßige Ströme 
hervorrufend, find mächtig genng, um mittelft der fein vertheilten 
Materie des Weltraums bis zur Erde zu wirken und Dort weil 
bin fichtbare Audgleichungen electriicher Spannungen hervorzu⸗ 
rufen. Daß dieſe electriichen Ströme in der Nähe der magne 
tiichen Erdpole am ftärfiten auftreten und daher hier am häu⸗ 
figiten fichtbar find, bewirkt der Einfluß des Erdmagnetismus. 
La Rive zeigte durch Verſuche, daß verbünnte Safe, einen 
Magneten umgebend, in der Nähe der. Magnetpole die größte 
Helligkeit ihres electrifchen Lichts zeigen. Wie die Entwidelung 
dieſer zu und ftrömenden Glectricität, find auch die Fleckenbil⸗ 
dungen die Folge von Wenderungen auf der Oberfläche der 
Sonne; daher kann und eine Webereinftimmung im Verlaufe 
dieſer Erſcheinungen nicht überrafchen. Wenn aber Borgänge 
auf der Sonne eine Wirkung bis zu und erftreden, ift es leicht 
möglich, daß dieje von der Lage, welche die Sonne gegen und 
einnimmt, mitbedingt wird; und in der That will Director 


Hornftein in Prag in letter Zeit gefunden haben, daß bie 
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Aenderungen bed Erbmagnetismus eine Periode von 264 Tagen 
anbdeuten, deren Urſache er in der Rotation der Sonne entdedt. 
Aus diefer Periode hat er für die Rotationdzeit der Sonne 245 
Zage abgeleitet, eine Zahl, die nahe mit der aus der Bewegung 
der Sonnenfleden berechneten übereinftimmt. Noch mehr häufen 
fi die Beweife für die Nichtigkeit unferer Folgerungen. Es 
liegen Beobachtungen vor, welche nachweiſen, daß kurze Zeit nad) 
heftigen Cruptionen auf der Sonne die Magnetnabel heftig 
aus ihrer normalen Stellung geriffen wurde, ohne daß man 
einen tellurijchen Borgang irgend welcher Bedeutung wahrs 
nahm, welcher hiefür als Urfache konnte angejehen werden. 

So wird und durch die genauen Aufzeichnungen kleiner 
unbedeutender Schwankungen einer unfcheinbaren Nadel Kunde 
gebracht von einem nenen Bande, mit welchem unfere Erde an 
das Muttergeftirn gefnüpft iſt. Auf die Sonne weift noch heute 
alles Leben und Wirken der Erde; von jener empfängt fie die 
erzeugende Wärme, um fie in jegliches Schaffen, in Arbeit und 
Thätigkeit zu verwandeln, ihr dankt fie vielleicht den größten 
Theil ihrer electriichen Kräfte. Wenn aus den Wollen der be 
fruchtende Regen finft, den Auen neues Leben zu entloden, wenn 
der Orkan vernichtend einherftürmt, wenn hoch im Norden die 
ftrahlende Krone des Nordlichts die ewige Nacht unterbricht; 
immer ift es die noch jugendliche Mutter, die Sonne, welche 
fih mit einem kleinen Theil ihrer Allgewalt zum Crichaffenen 
wendet. Nicht leicht war ed, ihre Geheimniffe zu errathen; nur 
der emfige Fleiß eines Sahrhundertd vermochte aus zahlreichen 
Beobachtungen die wirkende Urjache zu erkennen und noch ift 
manches Dunkel zu lichten. Aber Ausdauer und Rechnung 
haben doch Bahn gebrodhen in dad Wirren der Erſcheinung, 
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thlichen Erde, wagt ed heute bie 
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Wiſſenſchaft, dad ganze Weltall ihrer Unterjuchung zu unter 
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